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Mann werden fie jemals ausfterben, jene ängitlichen Gemüther, 
denen es ein Bedürfniß ift, fich die Mühjal des Lebens durch jelbitge- 
ichaffene Bein zu erhöhen, denen jeder Fortjchritt des Menfchengeiftes 
nur ein Anzeichen mehr ift für den Verfall unferes Gejchlechtes, für das 
Nahen des jüngiten Tages? Die große Mehrheit der Zeitgenofjen be- 
ginnt, Gottlob, wieder recht derb und herzhaft an fich jelber zu glauben, 
doch find wir ſchwach genug, mindeftens einige der trüben Vorher— 
jagungen jener ſchwarzſichtigen Geifter nachzufprechen. Ba Gemein- 
platz geworden ijt die Behauptung, die Alles beleckende Kultur werde 
endlich auch die Volksfitten durch eine Menjchheitsfitte verdrängen und 
die Welt in einen fosmopolitifchen Urbrei verwandeln.| Aber es waltet 
über den Völkern das gleiche Gejet wie über den Einzelnen, welche in 
der Kindheit geringere Verjchiedenheit zeigen als in gereiften Jahren. 
Hat anders ein Volk überhaupt das Zeug dazu, in |dem erbarmungs- 
Iojen Rafjenfampfe der Gejchichte fih und jein Volksthum aufrecht zu 
erhalten, jo wird jeder Fortichritt der Gefittung zwar fein äußeres 
Wejen den anderen Völkern näher bringen, aber die feineren, tieferen 
Eigenheiten feines Charakters nur um fo ſchärfer ausbilden. Wir fügen 
uns alle der Tracht von Paris, wir find durch taujend Intereſſen mit 
den Nachbarvölkern verbunden; doch unjere Empfindungen und Ideen 
jtehen heute der Gedanfenwelt der Franzojen und Briten unzweifelhaft 
jelbjtändiger gegenüber als vor fiebenhundert Jahren, da der Baıter 
überall in. Europa in der Gebundenheit altväteriicher Sitte dahinlebte, 
der Geiftliche in allen Ländern aus denfelben Quellen jein Wiſſen 
ihöpfte, der Adel der lateinischen Chrijtenheit jich unter den Mauern 
von Jeruſalem einen gemeinfamen Ehren- und Sittencoder ſchuf. Noch 
ift der lebendige Sydeenaustaujch zwischen den Völfern, deffen die Gegen- 
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wart mit Recht fich rühmt, niemals ein bloßes Geben und Empfangen 
gewejen. e 

In diefer tröftlichen Erfenntniß werden wir beftärft, wenn wir 
jehen, wie die Ideen eines deutjchen Claſſikers iiber den höchſten Gegen- 
ſtand männlichen Dentens, über die Freiheit, neuerdings von zwei aus— 
gezeichneten politiſchen Denkern Frankreichs und Englands auf jehr 
eigenthümliche Weiſe weitergebildet worden find. Als vor einigen 
Jahren Wilhelm von Humboldt's Verſuch über die Grenzen der Wirf- 
jamfeit des — erſten male vollſtändig erſchien, da erregte 
die geiſtvolle Schrift auch in Deutſchland einiges Aufſehen. Wir freuten 
uns einen tieferen Einblick zu gewinnen in den Werdegang eines 
unſerer erſten Männer. Die feineren Geiſter ſpürten mit Entzücken 
den belebenden Hauch des goldenen Zeitalters deutſcher Humanität, 
denn wohl nur in Schiller's nahverwandten Briefen über die äſthetiſche 
Erziehung des Menſchengeſchlechts iſt das heitere Idealbild ſchöner 
Menſchlichkeit, das die Deutſchen jener Zeit begeiſterte, ebenſo beredt 
und vornehm geſchildert worden Unſere Politiker aber blieben von der 
Schrift faſt unberührt? Dem geiftvollen Zünglinge,/ber joeben den 
erſten Blick gethan in das felbjtgenügjame Formelweſen der Bureau- 
fratie Friedrich Wilhelm's II. und ſich von dieſem lebloſen Treiben er- 
fältet abwandte, um daheim einer äſthetiſchen Muße zur leben — ihm 
war wohl zu verzeihen, daß er jehr niedrig dachte vom Staate.> Dal- 
berg hatte ihn aufgefordert das Büchlein zu jchreiben — ein Fürft, der 
alle Güter des Lebens durch eine allwiffende und alffürjorgende Ver- 
waltung mit vollen Händen über fein Land auszuftreuen gedachte. Um 
jo eifriger betonte der junge Denker der Staat jet nichtS Anderes als 
eine Sicherheitsanftalt, er dürfe nimmermehr weder mittelbar noch un— 
mittelbar auf die Sitten oder den Charakter der Nation einwirken, der 
Menſch jet dann am freiejten, wenn der Staat das Mindefte leifte. > 
Wir Nachlebenden wiſſen nur zu wohl: das alte deutjche Staatswejen 
ging eben daran zu Grunde, daß alle freien Köpfe ſich fo krankhaft 
feindfelig zum Staate ftellten, daß fie den Staat flohen, wie der Jüng— 
ling Humboldt, jtatt ihm zu dienen, wie Humboldt der Mann, und ihn 
zu heben durch den Adel ihrer freien Menjchenbildung. Die Lehre, 
welche im Staate’nur eine Schranfe, ein nothwendiges Uebel ſieht, er- 
jcheint dev deutjchen Gegenwart al3 überwunden. Doc) ſeltſam, diefe 
Jugendſchrift Humboldt’S wird zeit von John Stuart Mill in der 
Schrift on liberty umd don Ed. Laboulaye in dem Aufſatze "Etat et 
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ses limites als eine Fundgrube politicher Weisheit für die Leiden der 
neuejten Zeit verherrlicht. 

Mile ift ein treuer Sohn jener echtgermanijchen Mittelklaffen Eng- 
lands, welche jeit den Tagen Richard’s IT. im Guten wie im Böfen, 
durch ernten Wahrheitstrieb wie durch finfteren, fanatifchen Glaubens— 
eifer, die Innerlichkeit, die geiftige Arbeit diejes Landes vorzugsweise 
vertreten haben.) Er ijt ein reicher Mann geworden, feit er das köſt— 
lichſte Kleinod unferes Volkes, den deutjchen Sdealismus, entdeckt und 
erfannt hat. Bon diefer freien Warte herab jagt er der Befangenheit 
jeiner Landsleute umd leider auch der deutjchen Gegenwart Worte des 
Tadels, bittere Worte, wie fie nur der gefeierte Nationalöfonom unge: 
ſtraft reden durfte. Aber als ein echter Engländer, als ein Schüler 
Bentham’s, prüft er die Ideen Kant’3 an dem Maße des Nüslichen, 
natürlich des „wohlverjtandenen, dauernden" Nutens, und zeigt damit 
jelber die tiefe Kluft, welche das geijtige Schaffen diefer beiden Völker 
immer trennen wird. Er ſchwankt zwifchen englifcher und deutfcher 
Weltanſchauung — in der Schrift über die Freiheit wie in feinem 
jpäteren Werfe Utilitarianism — und hilft fich endlich, indem er den 
rein materialiftiichen Gedanken Bentham's einen idealen Sinn unter: 
jchiebt, der fie dem deutjchen Wejen nahe bringt. An der Hand des 
Apojtels deutjcher Humanität gelangt er dazu, das nordamerifanifche 
Staatsleben zu preifen, welches von der fehönen Menfchlichkeit des 
deutjchhellenischen Claſſicismus wenig oder gar nichts aufzumeijen hat. 
Laboulaye dagegen zählt zu jener Kleinen Schule einfichtiger Liberaler, 
welche in der Centralifation Frankreichs die Schwäche ihres Baterlan- 
des erfennt und die Keime germanifcher Gefittung, die dort unter dem 
feltifch-romanijchen Wejen ſchlummern, wieder zu erweden trachtet. 
Mehr kühn als gründlich jpringt der geiftreiche Mann mit den hifto- 
riſchen Thatjachen um; er meint furzweg, erjt das Chriftenthum habe 
den Werth und die Würde der Berjon erkannt. Nun muß unjer herr- 
licher Heide Humboldt durchaus ein chriftlicher Philofoph fein, num muß 
im neunzehnten Jahrhundert das Zeitalter nahen, da die Ideen des 
Chriſtenthums ſich vollftändig verwirklichen und das Individuum herr- 
chen wird, nicht der Staat. Der Franzoje wird unter zahlreichen 
Lejern nur eine Heine Gemeinde von Gläubigen finden. Mill's Buch) 
dagegen ijt von feinen Landsleuten mit dem höchjten Beifall aufge: 
nommen worden. Man hat e8 das Evangelium des.neunzehnten Jahr: 
hunderts genannt. In der That ſchlagen beide Schriften Töne an, 
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welche in der Bruft jedes modernen Menfchen mächtigen Widerhall 
finden; darum ift Iehrreich zu prüfen, ob fie wirffich die Grundſätze 
echter Freiheit predigen. 

Haben wir auch gelernt die Worte des griechiſchen Philojophen 
tiefer zu begründen und ihnen einen reicheren Inhalt zu geben, jo ift doch 
fein Denfer über jene Erflärung der Freiheit hinausgefommen, welche 
Ariftoteles gefunden. Er meint in feiner erjchöpfenden empirischen 
Weiſe, die Freiheit umfafje zwei Dinge: die Befugniß der Bürger nad) 
ihrem Belieben zu leben, und die Theilnahme der Bürger an der Staat$- 
regierung (das abwechjelnde Negieren und Negiertwerden). Die Ein- 
jeitigfeit, welche der Hebel alles menjchlichen Fortſchreitens ift, bewirkt, 


* 





daß die Völker faſt niemals dem vollen Freiheitsbegriffe nachſtrebten. 


Vielmehr iſt bekannt, wie die Griechen ſich mit Vorliebe an dieſes 
letztere, an die politiſche Freiheit im engeren Sinne, hielten und einem 
ſchönen und guten Geſammtdaſein willig die freie Bewegung des Men— 
ſchen zum Opfer brachten. Gar ſo ausſchließlich, wie gemeinhin be— 
hauptet wird, war die Vorliebe der Alten für die politiſche Freiheit 
freilich nicht. Jenes Wort des griechiſchen Denkers beweiſt ja, daß 
ihnen das Verſtändniß für das Leben nach eigenem Belieben, für die 
bürgerliche, perſönliche Freiheit keineswegs fehlte. Ariſtoteles weiß 
ſehr wohl, daß auch eine Staatsgewalt denkbar iſt, welche nicht das 
geſammte Volksleben umfaßt; er ſagt ausdrücklich, die Staaten unter— 
ſcheiden ſich von einander beſonders dadurch, ob Alles oder Nichts oder 


wie Vieles den Bürgern gemeinſam ſei. Jedenfalls blieb in dem aus⸗ 


gewachjenen Staate des Alterthums die Vorftellung vorherrichend, daß 
der Bürger nur ein Theil des Staates ift, die rechte Tugend nur im 
Staate fih verwirfliht. Darum befaffen fich die politifchen Denker 
der Alten blos mit den Fragen: wer joll herrichen im Staate? und 
wie joll der Staat gejhügt werden? Nur als eine leife Ahnung regt 
ih dann und wann die tiefere Frage: wie joll der Bürger vor dem 
Staate gejhüst werden? Den Alten fteht feit, daß eine Gewalt, welche 
ein Volk über fich jelber ausübt, feiner Beſchränkung bedarf. Wie an- 
ders die FreiheitSbegriffe der Germanen, welche durchgängig auf das 
unbejchränfte Recht der Berfönlichkeit das Hauptgemwicht legen! Ueberall 
im Mittelalter beginnt der Staat mit einem unverſöhnlichen Kampfe 
der Staatsgemwalt gegen die jtaatsfeindlichen Unabhängigfeitsgelüfte 
der Einzelnen, der Genoſſenſchaften, der Stände; und wir Deutjchen 
haben am eigenen Leibe erfahren, mit welchen Verluſten an Macht und 
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echter Freiheit die „Libertät“ der Kleinfürften, die „Habenden Freiheiten 
der Herren Stände” erfauft werden. Iſt dann endlich in diejem Streite, 
den bei den Neueren die abjolute Monarchie glorreich hinausgeführt 
hat, die Majejtät, die Einheit des Staates gerettet, jo geht eine Wand- 
{ung vor in den Freiheitsbegriffen der Völfer, und ein neuer Hader be- 
ginnt. Nicht mehr verfucht man den Einzelnen loszureißen von einer 
Staatsgewalt, deren Nothwendigfeit begriffen worden. Aber man ver: 
langt, daß die Staatsgewalt nicht unabhängig dem Volke gegenüber: 
jtehe; eine wirkliche Volksgewalt ſoll fie werden, wirfend innerhalb fejter 
Formen und an den Willen der Mehrheit der Bürger gebumden. 

Jedermann weiß, wie unendlich weit unjer Vaterland noch von 
diejem Ziele entfernt ift. Noch immer ift für den Deutfchen eine ſchwie— 
tige, lohnende Aufgabe, was vor nahezu hundert Jahren Vittorio Al- 
fieri als jeinen Lebenszweck hinftellte: 

di far con penna ai falsi imperj offesa. 

Noch heute wiederholt mancher deutjche Heißſporn die grimmige Frage 
Alfieri's: ob ein Mann voll Bürgerfinnes unter dem Joche der Gemalt- 
herrſchaft eS verantworten dürfe, Kinder zu erzeugen? — Wefen in’s 
Dafein zu rufen, welche, je wacher ihr Gewiſſen, je fefter- ihr Rechtsge— 
fühl, nur um fo jchwerer leiden müffen unter jener Verfehrung alfer 
Begriffe von Ehre, Recht und Scham, womit die Tyrannei ein Volf 
verpejtet? Aber es ijt ven Völkern gejchehen, was Mfieri an fich jelbft 
erlebte. Als er im Mannesalter das wilde Bamphlet „über die Ty— 
rannei” herausgab, das der Jüngling einjt in heiligem Eifer niederge- 
ſchrieben, da mußte er ſelbſt geftehen: mir würde heute der Muth oder, 
richtiger zu reden, die Wuth mangefn, welche nöthig war ein jolches 
Buch zu verfaffen. Mit ähnlichen Empfindungen bliden heute die 
Bölfer auf den abjtracten Tyrannenhaß des vergangenen Jahrhunderts. 
Wir fragen nicht mehr: come si debbe morire nella tirannide, jon- 
dern mit gefaßter, unerfchütterlicher Zuverficht ftehen wir inmitten des 
Kampfes um die politijche Freiheit, deſſen Ausgang längjt nicht mehr 
bezweifelt werden Fann. Denn auch über dieſem Streite hat daS ge- 
meine Loos alles Menjchlichen gewaltet, auch diesmal find die Gedan- 
fen der Völker den Zuftänden der Wirklichkeit um ein Großes voran- 
geeilt. Wie leblos, wie unfruchtbar jtehen doch die Männer des Ab- 
jolutismus den Freiheitsforderungen der VBölfer gegenüber! Nicht zwei 
mächtige Gedankenſtröme vaufchen in mächtigem Wogenjchwall auf ein- 
ander, bis endlich aus dem wilden Wirbel eine neue mittlere Strömung 
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gelaffen entweicht. Nein, ein Strom brandet gegen einen fejten Damm 
und bahnt fich durch taufend und taufend Riten feinen Weg. Alles 
Neue, was dies neunzehnte Jahrhundert gejchaffen, ift ein Werk des 
Liberalismus. Die Feinde der Freiheit wifjen nur beharrlich zu ver- 
neinen oder die Gedanken längft verjunfener Tage zum Scheine eines 
neuen Lebens wachzurufen, oder endlich fie entlehnen die Waffen ihren 
Feinden. Auf der Rednerbühne unferer Kammern, mit der freien 
Breffe, die fie den Liberalen verdanken, mit Schlagwörtern, die fie den 
Gegnern abgelaufcht, verfechten fie Grundſätze, welche, durchgeführt, 
jede Preßfreiheit, jedes parlamentarijche Leben vernichten müßten. 
Ueberall, fogar in Ständen, die vor fünfzig Jahren nod) jedem 
politischen Gedanken fich verjchloffen, Lebt jtill und feit der Glaube an 
die Wahrheit jenes großen Wortes, das mit feiner bewußten Bejtimmt- 
heit den Marfftein einer neuen Zeit bezeichnet, an den Ausſpruch der 
Unabhängigfeitserflärung der Vereinigten Staaten: „die gerechten Ge— 
walten der Regierungen fommen her von der Zuftimmung der Re— 
gierten.“ So unzweifelhaft ift diefe Jdee den modernen Menſchen, daß 
jogar ein Gent den gehaßten Vorkämpfern der Freiheit widerwillig zu— 
ftimmen mußte, al3 er fagte, nur jo lange dürfe die Staatsgewalt 
Opfer von dem Bürger fordern, als diefer den Staat feinen Staat 
nennen fünne. Und jo alt, jo nad) allen Seiten durchgearbeitet, jo dem 
Austrage nahe find dieſe Freiheitsfragen, daß bereits über die meiften 
derfelben eine Verſöhnung und Läuterung der Meinungen ſich vollzogen 
hat. Begriffen ward endlich, daß der Kampf um die politische Freiheit 
fein Streit ift zwifchen Republik und Monarchie, jondern das „Regieren 
und zugleich Negiertwerden" des Volkes in beiden Staatsformen gleich 
ausführbar ift. Nur Ein Folgeſatz der politischen Freiheit bleibt noch 
heute ein Gegenſtand erbitterten, leidenſchaftlichen Meinungsfampfes. 
Bildet nämlich das fittliche Bewußtjein des Volkes in Wahrheit die 
lete rechtliche Grundlage des Staates, wird das Volk in Wahrheit 
nach feinem eigenen Willen und zu jeinem eigenen Glücke regiert, fo er- 
hebt fich von jelbjt daS Verlangen nad) nationaler Abjchließung der 
Staaten. Denn nur wo das lebendige zweifelloje Bewußtjein des Zu- 
jammengehörens alle Glieder des Staates durchdringt, ift der Staat, 
was er feiner Natur nach jein joll, das einheitlich organifirte Volk. 
Daher der Drang, fremdartige Volfelemente auszujcheiden, und in zer- 
jplitterten Nationen der Trieb, daS engere der beiden „Vaterländer“ 
abzuſchütteln. Es ift nicht unfere Abficht zu fchildern, wie vielfachen 
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nothiwendigen Beichränfungen und Abſchwächungen dieje politifche Frei- 
heit unterliegt. Genug die Forderung einer Regierung der Völker nach 
ihrem Willen befteht überall, fie wird erhoben jo allgemein und gleich- 
mäßig wie nie zuvor in der Gejchichte, und wird fchließlich ebenjo gewiß 
befriedigt werden, als das Dafein der Völker dauernder, berechtigter, 
ſtärker ift denn das Leben der widerftrebenden Mächtigen. 

Doch jehen wir den Dingen auf den Grund, betrachten wir, wie 
gänzlich unfere Freiheitsbegriffe fich verwandelt Haben in diefem viel- 
gejtaltigen Kampfe, defjen Zufchauer und Mitjpieler wir jelber find. 
Nicht mehr mit dem Uebermuthe, mit der unbejtimmten Begeifterung 


der Jugend ftehen wir den Freiheitsfragen gegenüber. Politiſche Frei: 





heit ift politifch bejchränfte Freiheit — diejer Sat, vor wenigen Jahr— 
zehnten noch knechtiſch gejcholten, wird heute von Jedem anerkannt, der 
‚ eines politifchen Urtheils fähig ift. Und wie unbarmherzig hat eine . 
harte Erfahrung alle jene Wahnbegriffe zerjtört, welche fich unter 
dem großen Namen Freiheit verjtedten! Die Freiheitsgedanfen, welche 
während der franzöfiichen Revolution vorherrichten, waren ein unflares 
Gemiſch aus den Ideen Montesquien’3 und den halb-antifen Begriffen 
Rouſſeau's. Man wähnte den Bau der politifchen Freiheit vollendet, 
wenn nur die gejegebende Gewalt von der ausübenden und von der 
richterlichen getrennt jei und jeder Bürger gleichberechtigt die Abge- 
ordneten zur Nationalverfammlung wählen helfe. Dieje Forderungen 
wurden erfüllt, im reichten Maße erfüllt, und was war erreicht? 
Der ſcheußlichſte Despotismus, den Europa je gejehen. Der Götzen— 
dienft, den unfere Radicalen allzulange mit den Greneln des Conventes 
getrieben, beginnt endlich zu verftummen vor der trivialen Erwägung: 
wenn eine allmächtige Staatsgewalt mir den Mund verbietet, mich 
zwingt meinen Glauben zu verleugnen und mich gutillotinirt, ſobald ich 
diejer Willkür troge, jo ift jehr gleichgiltig, ob diefe Gewaltherrichaft 
geübt wird von einem erblichen Fürjten oder von einem Convente; 
Knechtichaft ift das eine wie das andere. Gar zu handgreiflich ſcheint 
doch der Trugſchluß in dem Sate Rouſſeau's, daß wo Alle gleich find, 
Jeder fich jelber gehorche. Vielmehr, er gehorcht der Mehrheit, und 
was hindert, daß dieſe Mehrheit ebenjo tyrannifch verfahre wie ein ge- 
wiſſenloſer Monarch ? 

Wenn wir die fieberifchen Zuckungen betrachten, welche jeit fiebzig 
Jahren die trog alledem große Nation jenfeit des Rheins gefchüttelt 
haben, jo finden wir beſchämt, daß die Franzoſen troß aller Begeifterung 
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für die Freiheit immer nur die Gleichheit gefannt haben, doch nie die 
Freiheit. Die Gleichheit aber iſt ein inhaltsloſer Begriff, fie kann 
ebenjowohl bedeuten: gleiche Knechtſchaft Aller — als: gleiche Freiheit 
Alfer. Und fie bedeutet dann gewiß das erſtere, wenn fie von einem 
Bolfe als einziges, höchites politifches Gut erftrebt wird. Der höchite 
denfbare Grad der Gleichheit, der Kommunismus, ift, weil er bie 
Unterdrüdung aller natürlichen Neigungen vorausſetzt, der höchſte denf- 
bare Grad der Knechtſchaft. Nicht zufällig, fürwahr, regt fich der 
feidenjchaftliche Gleichheitsdrang vornehmlich in jenem Wolfe, defjen 
feltifches Blut immer und immer wieder feine Luft daran findet, ſich 
in blinder Unterwürfigfeit um eine große Cäfarengeftalt zu jchaaren, 
mag dieje num DVercingetorix, Ludwig XIV. oder Napoleon heißen. 
Wir Germanen pochen zu trogig auf das unendliche Recht der Perjon, 
. als daß wir die Freiheit finden könnten in dem allgemeinen Stimm: 
rechte; wir entfinnen uns, daß auch in manchen geiftlichen Orden die 
Dberen durch das allgemeine Stimmrecht gewählt werden, und wer in 
alter Welt hat je die Freiheit in einem Nonnenkflofter gejucht? Der 
Geiſt der Freiheit, wahrlich, ift eS nicht, der aus der Verkündigung 
Lamartine’S vom Jahre 1848 redet: „jeder Franzoſe ift Wähler, alfo 
Selbſtherrſcher; fein Franzoſe kann zu dem anderen jagen: du biſt mehr 
ein Herrjcher als ich.” Welcher Trieb des Menjchen wird durch ſolche 
Worte befriedigt? Kein anderer, als der gemeinfte von allen, der Neid! 
Auch die Begeifterung Rouffeau’s für das Bürgertum der Alten Hält 
nicht Stand vor ernfter Prüfung. Die Bürgerherrlichfeit von Athen 
ruhte auf der breiten Unterlage der Sklaverei, der Mißachtung jedes 
wirthichaftlichen Schaffens, während wir Neueren unjeren Ruhm finden 
in der Achtnng jedes Menfchen, in der Erfenntniß des Adels der Ar- 
beit, jeglicher ehrlicher Arbeit. Der ftarrjte Ariftofrat der modernen 
Welt erjcheint als ein Demokrat neben jenem Ariftoteles, der unbe- 
fangen die Worte jchredlicher Herzenshärtigkeit fpricht: „es ift nicht 
möglih, daß Werke der Tugend übe, wer das Leben eines DER 
beiters führt.‘ 

Durch folche Erwägungen wurden jehon längft die tiefebeie Na- 
turen veranlaßt forgjamer zu betrachten, auf welchen Grumdlagen die 
vielbeneidete Freiheit der Briten ruht. Sie fanden, daß dort feine all- 
mächtige Staatsgemwalt die Geſchicke der fernften Gemeinde bejtimmt, 
jondern jede kleinſte Grafichaft ihre Verwaltung jelber in der Hand 
hält. Dieje Erfenntniß der jegensreichen Wirkung des Selfgovern- 
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ment war ein ungeheuerer Yortjchritt; denn der eytnervende Einfluß 
eines Alles bevormundenden Staates auf die Bürger läßt fich kaum 
düfter genug jehildern, er ijt darum jo unheimlich, weil die Krankheit 
des Volkes erft in einem jpäteren Gejchlechte in ihrer ganzen Größe 
jich offenbart. So lange des Auge des großen Friedrich über feinen 
Preußen wachte, hob der Anblick des Helden auch Feine Seelen über 
ihr eigenes Maß empor, feine Wachſamkeit fpornte die Trägen. Doc) 
als er dahinging, hinterließ er ein Gejchlecht ohne Willen, gewohnt — 
wie Napoleon III. von jeinen Franzoſen rühmt — jeden Antrieb zur 
That vom Staate zu erwarten, geneigt zu jener Eitelfeit, welche das 
- Gegentheil echten nationalen Stolzes ift, fähig einmal aufzuwallen in 
flüchtiger Begeifterumg für die Idee der Staatseinheit, aber unfähig 
fich jelber zu beherrichen, unfähig zu der größten Arbeit, die den mo- 
dernen Völkern auferlegt ift. Zu colonifiren, den Segen abendländijcher 
Gefittung unter die Barbaren zu tragen vermögen nur folche Bürger, 
welche im Selfgovernment gelernt haben, im Nothfalle als Staats- 
männer zu handeln. Die Bejorgung der Gemeindeangelegenheiten 
durch bejoldete StaatSbeamte mag technijch vollfommener jein und dem 
Grundjage der Arbeitstheilung befjer entjprechen; jedoch ein Staat, der 
feine Bürger in Ehrenämtern die Sorge für Kreis und Gemeinde frei- 
willig tragen läßt, gewinnt in dem Selbftgefühle, in der lebendigen, 
praftiichen VBaterlandsliebe der Bürger fittliche Kräfte, welche ein allein- 
herrjchendes Staatsbeamtenthum niemals entfeffeln kann. — Sicherlich, 
diefe Erfenntniß war eine bedeutſame Vertiefung unjerer Freiheitsbe— 
griffe, aber fie enthielt feineswegs die ganze Wahrheit. Denn fragen 
wir, wo dies Selfgovernment aller Heinen örtlichen Kreije bejteht, jo 
entdecken wir mit Erjtaunen, daß die zahlreichen fleinen Stämme der 
Türkei fich diefes Segens in hohem Maße erfreuen. Sie zahlen ihre 
Steuern, im Uebrigen leben fie ihrer Neigung, hüten ihre Schweine, 
jagen, jchlagen fich gegenjeitig todt und befinden fich vortrefflich dabei 
— bis plöglich einmal der Paſcha unter das Völkchen fährt und durch 
Pfählen und Säden handgreiflich erweiſt, daß die Selbitregierung der 
Gemeinden ein Traum ift, wenn nicht die oberjte Staategemalt inner⸗ 
halb feſter geſetzlicher Schranken wirkt. 

So gelangen wir endlich zu der Einſicht: die politiſche Freiheit iſt 
nicht, wie die Napoleons ſagen, eine Zierde, die man dem vollendeten 
Staatsbau wie eine goldene Kuppel aufſetzen mag, ſie muß den ganzen 
Staat durchdringen und beſeelen. Sie iſt ein tiefſinniges, umfaſſendes, 
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wohlzujammenhängendes Syſtem politijcher Rechte, das Teine Lücke 
duldet. Kein Parlament ohne freie Gemeinden, dieje nicht ohne jenes, 
und beide nicht auf die Dauer, wenn nicht auch die Mittelglieder zwiſchen 
der Spite des Staates und den Gemeinden, die Kreife und Bezirke, 
verwaltet werden unter Zuziehung der Selbitthätigfeit unabhängiger 
Bürger. Dieſe Lücke empfinden wir Deutjchen feit Langem ſchmerzlich 
und machen foeben die erjten bejcheidenen Verſuche fie auszufüllen. 
Doch ein Staat, beherrſcht von einer durch die Mehrheit des 
Bolfes getragenen Regierung, mit einem Parlamente, mit unabhängigen 
Gerichten, mit Kreifen und Gemeinden, die fich felber verwalten, ift 
mit alledem noch nicht frei. Er muß feinem Wirken eine Schranfe 
jegen, er muß anerkennen: es giebt perjönliche Güter, jo hoc) und un- 
antajtbar, daß der Staat fie nimmer fich unterwerfen darf. Spotte 
man nicht allzudreift iiber die Grundrechte der neueren Verfaffungen. 
Sie enthalten mitten unter Phrafen und Thorheit die Magna Charta 
der perjönlichen Freiheit, worauf die moderne Welt nicht wieder ver— 
zichten wird. Freie Bewegung in Glauben und Wiffen, in Handel und 
Wandel ift die Lofung der Zeit: auf diefem Gebiete hat fie ihr Größtes 
geleiftet; diefe fociale Freiheit bildet für die große Mehrzahl der Men— 
ichen den Inbegriff aller politifchen Wünſche. Man darf jagen, wo 
immer der Staat fich entjchloß, einen Zweig des gejelligen Wirfens 
ungehemmt fich entfalten zu laffen, da ward feine Mäßigung herrlich 
belohnt; alle Wahrjagungen ängftlicher Schwarzjeher fielen zu Boden. 
Wir find ein anderes Volk geworden, jeit uns der Weltverfehr hinein- 
zog in fein Wagen und Werben. Bor zwei Menjchenaltern noch er- 
Härte Ludwig Binde als ſorgſamer Präfident feinen Wejtphalen, wie 
man e3 anfangen müſſe, um nach engliichem Mufter eine Landitraße 
auf Actien zu bauen. Heute überjpannt ein dichtes Ne freier Ge— 
noffenjchaften jeder Art den deutſchen Boden. Wir wiffen: durch feinen 
Kaufmann mindejtens wird auch der Deutjche theilnehmen an der edlen 
Beitimmung unferer Raffe, daß fie die weite Erde befruchten joll. Und 
ichon ift fein leerer Traum, daß aus diefem Weltverfehre dereinjt eine 
Staatsfunft entftehen wird, vor deren weltumſpannendem Blicke alles 
Schaffen der heutigen Großmächte wie armjelige Kleinftaateret erjcheinen 
wird. — Sp unermeßlich reich und vielgeftaltig ift das Wejen der Frei- 
heit. Darin liegt die tröftliche Gemwißheit, daß zu feiner Zeit unmög- 
lich ift für den Sieg der Freiheit zu wirken. Denn gelingt wohl einer 
Regierung zeitweife die Theilnahme des Volkes an der Geſetzgebung zu 
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untergraben: nur um jo heftiger wird fich der Freiheitsdrang der 
modernen Menjchen auf das wirthichaftliche oder auf das geijtige 
Schaffen werfen, und die Erfolge auf dem einen Gebiete greifen früher 
oder jpäter auf das andere hinüber. Veberlaffen wir den Knaben und 
jenen Völkern, die immer Kinder bleiben, mit leivenfchaftlicher Haft der 
Freiheit nachzujagen wie einem Phantome, das den Gierigen unter 
den Händen zerfließt. Ein reifes Volf liebt die Freiheit wie jein recht- 
mäßiges Weib: fie lebt und webt mit ung, fie entzüdt ung Tag für 
Tag durch neue Neize. 

Aber mit der fteigenden Gefittung ergeben fich neue, ungeahnte 
Gefahren für die Freiheit. Nicht blos die Staatsgewalt kann tyrannifch 
jein; auch die nicht organifirte Mehrheit der Gejellichaft kann durch die 
langjam umd ummerklich, doch unwiderſtehlich wirkende Macht ihrer 
Meinung die Gemüther der Bürger gehäffigem Zwange unterwerfen. 
Und ohne Zweifel ift die Gefahr, daß die jelbftändige Ausbildung der 
Perjönlichfeit durch die Meinung der Gejammtheit in unzuläfjiger 
Weiſe bejchränft werde, in demofratifchen Staaten bejonders groß. 
Denn, war in der Unfreiheit des alten Negimentes mindejtens einigen 
bevorzugten Volksklaſſen vergönnt, die perjönliche Begabung ungehemmt 
und im Guten wie im Böſen glänzend zu entfalten, jo ift der Mittel- 
ftand, welcher Europa's Zukunft beſtimmen wird, nicht frei von einer 
gewiſſen Vorliebe für das Mittelmäßige. Er ijt mit Recht ftolz darauf, 
daß er Alles, was über ihn emporragt, zu fich herabzuziehen, alle unter 
ihm Stehenden zu fich emporzuheben fucht; und er darf jein Ver— 
langen, im Leben der Staaten zu entjcheiden, auf einen rühmlichen 
Rechtstitel ſtützen, auf eine große That, welche er und mit ihm die alte 


Monarchie vollzogen hat: auf die Emancipation unferer niederen Stände. 


Aber wehe uns, wenn diejer Gleichheitstrieb, der auf dem Gebiete des 
gemeinen Rechtes die köftlichjten Früchte gezeitigt hat, fich verirrt auf 
das Gebiet der individuellen Bildung! Der Mitteljtand haßt jede offene 
gewaltthätige Tyrannei, doch er ift jehr geneigt, durch den Bannjtrahl 
der öffentlichen Meinung Alles zu ächten, was ſich über ein gemifjes 
Durchſchnittsmaß der Bildung, des Seelenadels, der Kühnheit empor- 
hebt. Die Friedensliebe, welche ihn auszeichnet und ihn an fich zu dem 
politisch fähigſten Stande macht, kann nur zu leicht ausarten in träges 
Behagen, in das gedanfenlofe, jchläfrige Beftreben, alle Gegenfäte des 
geiftigen Lebens zu vertufchen und zu bemänteln, nur im Bereiche des 
materiellen Wirfens (des improvement!) ein reges Schaffen zu dulden. 
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Nicht leere VBermuthungen find e8, die wir hier ausſprechen. Vielmehr 
drückt in den freieften Großftaaten der Neuzeit, in England und den 
Bereinigten Staaten, das Joch der öffentlichen Meinung jchwerer als 
irgendwo. Der Kreis deffen, was die Gejammtheit dem Bürger als 
ehrbar und anftändig zu denken und zu thun erlaubt, ift dort unver- 
gleichlich enger al3 bei und. Wer Kunde hat von den denfwürdigen 
Berfafjungs-Berathungen der Convention von Maſſachuſetts aus dem 
Jahre 1853, wer e8 weiß, wie damals mit Geift und Leidenjchaft die 
Lehre verfochten ward: „ein Bürger kann wohl Unterthan einer Partei 
jein oder einer thatjächlichen Gewalt (!), aber niemals Unterthan des 
Staates,” der wird die Gefahr eines Nücdfalles in Zuftände harter 
Sitte und ſchwachen Rechtes, die Gefahr einer focialen Tyrannei der 
Mehrheit nicht unterfchägen. Dies hat Mill vortrefflich erfannt, und 
hierin liegt die Bedeutung feines Buches für die Gegenwart. Er 
unterfucht, ganz abgejehen von der Negierungsform, die Natur und die 
Grenzen der Gewalt, welche füglich die Gejellichaft über den Einzelnen 
ausüben joll. Humboldt jah die Gefahr für die perſönliche Freiheit 
nur im Staate, er dachte faum daran, daß die Gefellichaft ſchöner und 
vornehmer Geijter, welche mit ihm verkehrte, den Einzelnen je an der 
alffeitigen Ausbildung feiner Perfönlichkeit hindern fünnte. Wir aber 
wiffen nunmehr, daß es nicht bios eine „freie Geſelligleit“, fondern 
auch eine tyrannijche öffentliche Meinung geben Fann. 

Um zur verftehen, in welcher Ausdehnung die Gefellichaft ihre 
Gewalt über den Einzelnen ausüben jolle, gilt es zumächit eine Frage 
wohlgemuth über Bord zur werfen, womit die politiichen Denker fich un- 
nöthigermeije viele böfe Stunden bereitet haben, die Frage nämlich: ift 
der Staat nur ein Mittel zur Beförderung der Lebenszwecke der Bürger? 
oder hat die Wohlfahrt der Bürger nur den Zweck, ein ſchönes und gutes 
Sejanmtdafein herbeizuführen? Humboldt, Mill und Laboulaye, jo- 
wie der gejammte Riberalismus der Rotted-Welder’schen Schule ent- 
ſcheiden fich für das erftere, die Alten befanntlich für das lettere. Mir 
jcheint, die eine Meinung taugt jo wenig wie die andere; der Streit 
betrifft, wie Falſtaff jagt, eine gar nicht aufzumwerfende Frage. Denn 
alle Welt giebt zu, daß ein Verhältniß gegenfeitiger Rechte und Pflichten 
den Staat mit feinen Bürgern verbindet. Zwiſchen Wejen aber, welche 
ſich zu einander nur wie Mittel und Zweck verhalten, ift eine Gegen- 
jeitigfeit undenkbar. Der Staat ift fich felbit Zweck wie alles Lebendige: 
denn wer darf leugnen, daß der Staat ein ebenſo wirfliches Leben führt 
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wie jeder jeiner Bürger? Wie wunderlich, daß wir Deutjchen aus 
unſerer Kleinjtaaterei heraus einen Franzojen und einen Engländer 
mahnen müfjen, größer zu denfen vom Staate! Mill und Laboulaye 
leben beide in einem mächtigen, geachteten Staate, fie nehmen diejen 
reichen Segen hin als jelbftverjtändlich und jehen in dem Staate nur 
die erſchreckende Macht, welche die Freiheit des Menjchen bedroht. Uns 
Deutjchen iſt durch jchmerzliche Entbehrung der Blick gejchärft worden 
für die Würde des Staats: Wenn wir unter Fremden nach unjerem 
„engeren DBaterlande” gefragt werden, und bei den Namen Reuß 
jüngerer Linie oder Schwarzburg-Sondershanjens Oberherrjchaft ein 


 pöttifches Lachen um die Lippen der Hörer jpielt, dann empfinden wir 


wohl, daß der Staat etwas Größeres ift als ein Mittel zur Erleichte- 


rung unferes Privatlebens. Seine Ehre tft die unjere, und wer nicht 


auf jeinen Staat mit begeiftertem Stolze ſchauen fann, defjen Seele ent- 
behrt eine der höchjten Empfindungen des Mannes. Wenn heute unjere 
beiten Männer darnach trachten, diefem Volke einen Staat zu jchaffen, 
welcher Achtung verdient, jo bejeelt fie dabei nicht blos der Wunſch, 
fortan geficherter ihr perjünliches Dafein zu verbringen; fie wiffen, 
daß fie eine fittliche Pflicht erfüllen, welche jedem Volke auferlegt ift. 

Der Staat, der die Ahnen mit jeinem echte jchirmte, den die 
Bäter mit ihrem Leibe vertheidigten, den die Lebenden berufen find 
auszubauen und höher entwicelt Kindern und Kindesfindern zu ver- 
erben, der aljo ein heiliges Band bildet zwiſchen vielen Gefchlechtern, 
er ift eine jelbftändige Ordnung, die nach ihren eigenen Geſetzen Iebt. 
Niemals fönnen die Anfichten der Regierenden und der Negierten fich 
gänzlich deden; fie werden im freien und reifen Staate zwar zu dem- 
jelben Ziele gelangen, aber auf weit verfchiedenen Wegen. Der Bürger 
fordert vom Staate das höchftmögliche Maß perfönlicher Freiheit, weil 
er fich jelber ausleben, alle feine Kräfte entfalten will. Der Staat ge- 
währt e8, nicht weil er dem einzelnen Bürger gefällig fein will, jondern 
weil er fich ſelber, das Ganze, im Auge hat: er muß fich ftügen auf 
jeine Bürger, in der fittlichen Welt aber ftügt nur was frei ift, was 
auch widerjtehen kann. So bildet allerdings die Achtung, welche der 
Staat der Perſon und ihrer Freiheit erweift, den ficherften Maßſtab 
jeiner Cultur; aber er gewährt diefe Achtung zunächit deshalb, weil die 
politiiche Freiheit, deren der Staat felber bedarf, unmöglich wird unter 
Bürgern, die nicht ihre eigenjten Angelegenheiten ungehindert felbjt 
bejorgen. 


16 Die Freiheit. 


Diefe unlösbare Verbindung der politifchen und der perfünlichen 
Freiheit, überhaupt das Wejen der Freiheit als eines feſt zujammen- 
hängenden Syitems edler Rechte hat weder Mill noch Laboulaye recht 
verftanden. Jener, im Bollgenuffe des englijchen Bürgerrechts, jet 
die politifche Freiheit ftilljchweigend voraus; diejer, unter dem Drude 
des Bonapartismus, wagt vorderhand nicht daran zu denken. Und doch 
führt die perjönliche Freiheit ohne die politifche zur Auflöfung des 
Staates. Wer im Staate nur ein Mittel fieht für die Lebenszwecke 
der Bürger, muß folgerecht nach gut mittelalterlicher Weiſe die Freiheit 
vom Staate, nicht die Freiheit im Staate fordern. Die moderne Welt 
ift dieſem Irrthume entwachfen. Noch weriiger indeß mag ein Gefchlecht, 
das überwiegend focialen Zwecken lebt und nur einen Heinen Theil 
jeiner Zeit dem Staate widmen fann, in den entgegengejegten Irrthum 
der Alten verfallen. Diefe Zeit ift berufen, die unvergänglichen Ergeb- 
niffe der Culturarbeit, auch der politifchen Arbeit des Alterthums und 
des Mittelalters in fich aufzunehmen und fortzubilden. So gelandt 
fie zu der vermittelnden und dennoch jelbftändigen Erfenntniß: für den 
Staat befteht die phyſiſche Nothwendigfeit und die fittliche Pflicht, 
Alles zu befördern, was der perjünlichen Ausbildung feiner Bürger 
dient. Und wieder bejteht für den Einzelnen die phyfiiche Nothwendig- 
feit und die fittliche Pflicht, an einem Staate theilzunehmen und ihm 
jedes perfönliche Opfer zu bringen, das die Erhaltung der Gejammt- 
heit fordert, fogar das Opfer des Lebens. Und zwar unterliegt der 
Menjch diefer Pflicht nicht blos darum, weil er nur als ein Bürger 
ein ganzer Menjch werden fann, fondern auch weil es ein hiftorijches 
Gebot ift, daß die Menjchheit Staaten, ſchöne und gute Staaten bilde. 
Die hiſtoriſche Welt ift überreich an folchen Berhältniffen gegenjeitiger 
Nechte, gegenfeitiger Abhängigkeit; in ihr erjcheint jedes Bedingte 
zugleich als ein Bedingendes. Eben dies erjchwert jeharfen mathe- 
matifchen Köpfen, die wie Mill gern mit einem radicalen Geſetze 
durchichneiden, oftmals das Verſtändniß der politifchen Dinge. 

Mill verfucht num der Wirkſamkeit der Gejellichaft ihre erlaubten 
Grenzen zu ziehen mit dem Satze: eine Einmifchung der Gejellichaft in 
die perfönliche Freiheit rechtfertigt fich nur dann, wenn fie nothiwendig 
ift, um die Geſammtheit ſelbſt zu ſchützen oder eine Benachtheiligung 
Anderer zu verhindern. Wir wollen diefem Worte nicht widerfprechen 
— wenn es nur nicht gar jo inhaltlos wäre! Wie wenig wird mit 
jolchen abftracten naturrechtlichen Säten in einer hiftorifchen Wiffen- 
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ſchaft ausgerichtet! Denn ift nicht der „Selbitichug der Geſammtheit“ 
hiſtoriſch wandelbar? Iſt nicht ein theofratifcher Staat um des Selbft- 
ſchutzes willen verpflichtet, jogar in die Gedanken feiner Bürger herrijch 
"einzugreifen? Und find nicht jene „für die Gefammtheit unentbehrlichen" 
gemeinjamen Werke, wozu der Bürger gezwungen werden muß, nach 
Zeit und Ort von grumdverjchiedener Art? Eine abjolute Schranfe 
für die Staatsgewalt giebt es nicht. Es bildet das größte Verdienft 
der modernen Wifjenjchaft, daß fie die PVolitifer gelehrt hat nur mit 
Beziehungsbegriffen zu rechnen. Jeder Fortjchritt der Gefittung, jede 
Erweiterung der Volksbildung macht nothwendig die Thätigfeit des 
Staates vieljeitiger. Auch Nordamerika erfährt diefe Wahrheit; auch 
dort find Staat und Gemeinde gezwungen in den großen Städten eine 
‚mannichfaltige Wirkſamkeit zu entfalten, deren der Urwald nicht bedarf. 
Der vielgerühmte Boluntarismus, die Thätigfeit freier Privat- 
genofjenjchaften, reicht jchlechterdings nicht überall aus, um den Be— 
dürfniſſen unferer Gejellichaft zu genügen. Das Net unjeres VBerfehrs 
hat jo enge Majchen, daß jich nothwendig taujend Collifionen der 
Rechte und der Intereſſen ergeben; in beiden Fällen hat der Staat die 
Pflicht, als eine unparteiifche Macht verjühnend und borbeugend ein- 
zuſchreiten. Desgleichen entjtehen in jedem hochgefitteten Volfe große 
Privatmächte, welche thatjächlich den freien Wettbewerb ausjchließen; 
der Staat muß ihre Selbjtjucht bandigen, auch wenn fie nicht die Rechte 
. Dritter verlegt. Das engliſche Parlament befahl vor einigen Fahren 
den Eifenbahngejellichaften, nicht blos für die Sicherheit der Reiſenden 
zu jorgen, jondern auch eine gewiſſe Anzahl jogenannter parlamen- 
tariſcher Züge mit allen Wagenklafjen für den gewöhnlichen Preis ab- 
gehen zu laſſen. Niemand wird in diefem Gejete, das den niederen 
Ständen das Reifen ermöglicht, eine Ueberjchreitung der vernünftigen 
Grenzen der Staatsgewalt finden. Wer aber im Staate nur eine 
Sicherheitsanftalt ſieht, kann dieſe Maßregel nur mit Hilfe einer jehr 
fünftlichen und haltlofen Schlußfolgerung vertheidigen. Denn wer hat 
ein Recht zu verlangen, daß er für drei Schillinge von A nach B be- 
fördert werde? Die Eiſenbahngeſellſchaft befist ja fein vechtliches 
Monopol, und es jteht Jedem frei, eine Barallelbahn zu bauen! Nein, 
der moderne Staat darf auf eine ausgedehnte pojitive Thätigfeit für 
die Wohlfahrt des Volkes nicht verzichten. In jedem Volke giebt es 
geiftige, und materielle Güter, ohne welche der Staat nicht bejtehen 
fann. Der conftitutionelle Staat jest ein hohes Durchſchnittsmaß der 
v, Treitſchke, Aufjäge. ILL. 2:3 
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Bolfsbildung voraus; nimmermehr mag er dem Belieben der Eltern 
überlaffen, ob fie ihren Kindern den nothdürftigſten Unterricht gewähren 
wollen; er bedarf des Schulzwanges. Der Kreis diejer für das Daſein 
der Gejammtheit nothwendigen Güter erweitert ſich unvermeidlich mit 
der zunehmenden Gefittung. Wer möchte im Ernſt unjeren Staaten 
ihre foftbaren Runftanftalten jchließen? Wir alten Culturvölker werden 
doch nicht in die rohe Vorſtellung zurüdfallen, welche in der Kunſt einen 
Luxus fiehtz fie ift uns wie das tägliche Brot. In der That, der Ruf 
nach äußerfter Bejchränfung der Staatsthätigfeit wird heute von der 
Theorie um jo lauter erhoben, je mehr die Praxis, auch in freien 
Ländern, ihm widerſpricht. Im Kampfe mit einer alles umfaffenden 
Staatögewalt, welche die Geſellſchaft nicht leiten, ſondern erſetzen 
möchte, ift unter dem zweiten Kaijerreiche die Schule der Tocqueville, 
Laboulaye, Ch. Dollfus groß‘ geworden, welche ihrerjeits über das Biel 
hinausschlägt und im Staate nur eine Schranfe, eine unterdrücdende 
Gewalt fieht. Auch Mill ift beherricht von der Meinung, je größer 
die Macht des Staates, dejto geringer die Freiheit. Der Staat aber 
ift nicht der Feind des Bürgers. England ift frei, und doc) hat die 
englijche Polizei eine fehr große discretionäre Gewalt und muß fie 
haben: genug wenn der Bürger jeden Beamten zur gerichtlichen Ver—⸗ 
antwortung ziehen darf. 

Glücklicherweiſe wirft diejer jteigenden Ausdehnung der Staats— 
gemalt ein anderes hiſtoriſches Gejet entgegen. In demjelben Maße 
als die Bürger reifer werden für die Selbitthätigfeit, in demfelben 
Maße ift der Staat verpflichtet, ja phyjtich gezwungen, zwar dem Um— 
fange nach vieljeitiger, aber der Art nach bejcheidener zu wirken. War 
der unreife Staat ein Vormund für einzelne Zweige der Bolfsthätigfeit, 
jo umfaßt die Fürſorge des hochgebildeten Staates das gefammte Volks— 
(eben, aber er wirkt, ſoweit möglich, nur anjpornend, belehrend, Hinder- 
niffe wegräumend. Dieſe Forderungen aljo muß ein reifes Volk zur 
Sicherung feiner perjönlichen Freiheit an den Staat jtellen: als ein 
Rechtsgrundſatz iſt anzuerkennen das fruchtbarjte Ergebniß der meta- 
phyfiichen Freiheitskämpfe des vergangenen Jahrhunderts, die Wahr- 
heit, der Bürger joll vom Staate nie blos als Mittel benutzt werden. 
Sodann: jede Wirkfamfeit der Regierung ift jegensreich, welche die 
Selbitthätigfeit der Bürger hervorruft, fördert, läutert; jede von Uebel, 
welche die Selbjtthätigfeit der Einzelnen unterdrüdt. Denn am Ende 
beruht die ganze Würde des Staates auf dem perjünlichen Werthe 
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feiner Bürger, und jener Staat ift der fittlichjte, welcher die Kräfte der 
Buürger zu den meiften gemeinnüsigen Werfen vereinigt und dennoch 
einen jeden, unberührt vom Zwange des Staats und der öffentlichen 
Meinung, aufrecht und felbftändig feiner perjönlichen Ausbildung nach— 
gehen läßt. So ftimmen wir in dem legten Ergebniffe, in dem Ver— 
langen nad) dem höchftmöglichen Grade der perfünlichen Freiheit, mit 
Mill und Labonlaye überein, während wir ihre Anſchauung vom Staate 

als einem Gegner der Freiheit nicht theilen. 
2 Hier endlich ift ung vergönnt, auszuruhen von der ermüdenden 
allgemeinen Unterſuchung und zu jagen, was denn dies Nachdenken 
über die perjönliche Freiheit für uns bedeute. Das Vorgefühl einer 
großen Entjcheidung zittert durch den Welttheil und legt jedem Volfe 
die Frage nahe, welchen Hort es beſitze an der perfönlichen Freiheit, 
per perfönlichen Selbftändigfeit feiner Bürger. Wir Deutfchen zumal 
Können diefe Frage nicht umgehen, wir, deren ganze Zufunft nicht 
auf der gefefteten Macht alter Staaten, jondern auf der perjünlichen 
Tüchtigkeit unjeres Volkes beruht. Denn in diefem unfeligen, felten 
verſtandenen Zirkel bewegen fich ja die hiftorifchen Dinge: nur ein 
Volk voll ſtarken Sinnes für die perfünliche Freiheit kann die politische 
Freiheit erringen und erhalten; und wieder: nur unter dem Schuße . 
der politischen Freiheit ift daS Gedeihen der echten perjünlichen Freiheit 
möglich, da der Despotismus, in welcher Form er auch erjcheine, blos 
die niederen Leidenjchaften, den Erwerbstrieb und den alltäglichen Ehr- 

geiz entfeſſeln darf. 
® Sehen wir, wie weit der Sinn für perfönliche Freiheit in unſerem 
Volke ſich entwickelt habe, jo dürfen wir wohl jenen Kleinmuth ver- 
bannen, womit uns das Betrachten unjerer Lage jo leicht erfüllt. Auch 
wir tragen an dem gemeinen menjchlichen Fluche, daß die Völker ihrer 
iefſten und eigenften Vorzüge fich jelten klar bewußt find. Mit unbe- 
greiflich leichtblütiger Hoffnung redet man von jener gewaltigen Macht, 
welche „die Million Bajonette” des einigen Deutſchlands dereinft vor- 
Stellen werde. Und doch, gelingt einjt daS Werf der nationalen Reform, 
fo wird zwar die Schande ein Ende haben, daß ein großes Volf durch 
fein Grundgeje zu der defenfiven Politik eines Kleinftaates verurtheilt 
= ft; aber umjere Macht wird nach wie vor für's Erfte eine ziemlich 
beſcheidene fein. Denn jo jchnell nicht verharjchen die Wunden, welche 
die Sünden und das Unglüd von Jahrhunderten gejchlagen. Auch das 
it eine Täufchung, wenn man meint, der deutſche Staat werde jofort 
2* 
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durch feine inneren Einrichtungen zu einem Mufterftante werden. 
Freilich, wird unfere nationale Einigung je vollendet, jo wird ums 
nicht länger mehr das empörende Schaufpiel verlegen, daß einem 
gejeglichen, maßvollen Volfe fein Schimpfwort zu roh, fein Witzwort 
zu bitter jcheint fiir die höchite deutjche Behörde; die Welt wird nicht 
mehr das Unerhörte jehen, daß die Berfafjung des gedanfenreichiten 
der Völker grumdfäglich jo unmandelbar bleibt wie der Staat der 
Chinejen; nicht mehr wird man ung zumuthen, das Geſchenk unferes 
Todfeindes, die Souveränität der Einzelftaaten, als ein unantajt- 
bares Heiligthum zu verehren; und das deutſche Staatsrecht wird 
endlich auch von einem deutjchen Volfe zu reden wiſſen. Mit einem 
Worte, will's Gott, jo werden Zuftände jchwinden, welche einem 
glüclicheren Gejchlechte nur wie der wüſte Traum eines fieberhaften 
Kopfes erjcheinen werden. Aber wäre damit alles erreicht? Wäre 
damit mehr erreicht, als daß die Würde des Staats, welche nach dem 
Berhängniß diefes Volkes in den Theilen früher ausgebildet worden 
als in dem Ganzen, endlich auch im ganzen Deutjchland zu ihrem 
Rechte gelangte?  Erft beginnen würden wir dann, uns als Deutjche 
in jenen Formen der politifchen Freiheit zu bewegen, welche andere 
Völker bereits feit Jahrhunderten ausgebildet haben. 

Dagegen unterfhätt man neuerdings ebenfo leichtfinnig das füft- 
lichfte und eigenthümlichjte Beſitzthum unſeres Volfes, jene Tugend, 
welche ung bisher troß aller politiſcher Schmach noch immer vor der 
Verachtung der Fremden bewahrt hat, und welche, wenn wir das einige 
Deutjchland je erjchauen, den deutjchen Staat zu einer völlig neuen 
Erjcheinung in der politifchen Gejchichte machen wird: die unausrott- 
bare Liebe des Deutjchen zur perjünlichen Freiheit. Gar Mancher 
wird hier lächeln und uns die bittere Frage einwerfen: wo denn die 
Früchte diefer Liebe ſeien? Und gewiß, erröthend ftehen wir vor jener 
ftattlichen Reihe von rechtlichen Schutzwehren, welche die angelſächſiſche 
- Raffe ihrer perjönlichen Freiheit errichtet hat. In einer langen Zeit 
der Entwürdigung hat der deutjche Charakter jehr, ſehr viel verloren 
von jener einfachen Großheit, die unfer Mittelalter zeigt. Wer die Ge- 
ichichte des Dentichen Bundes näher Tennt, muß tief beſchämt gejtehen: 
Zaufende, viele Tauſende niederträchtiger Denunciantenfeelen und noch 
weit mehr unterthänige Leijetreter hat dies edle Volk erzeugt während 
zweier Menjchenalter. Doch wer das Volksleben als ein Ganzes über- 
ſchaut, entdeckt nothwendig Spuren der Kraft und Gefundheit, welche 
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In die gehäffige Verbitterung des Urtheils verbieten. Wenn mir, 
n wir treten in der Fremde, der Kälte oder einem noch tiefer ver- 
en Mitleid begegnen, jo dürfen wir uns wohl jeder Anerkennung 
ever jtaatlichen Befähigung freuen, welche uns, aufrichtig weil un— 
fürlich, aus fremdem Munde gejpendet wird. Mill ift weit davon 
ernt unjer Volf zu vergöttern; er fühlt, wie man ihm nicht mit 
ht nachgejagt, im Stillen feine nahe Verwandtichaft mit dem 
ichen Genius, aber er fürchtet die Schwächen unferes Wefens, er 
vermeidet gefliffentlich zu tief im die deutſche Literatur einzudringen 
und hält ſich an franzöfifche Mufter. Und derfelbe Mann gefteht: in 
feinem anderen Lande außer Deutichland allein ift man fähig, die 
höchſte und reinfte perjünliche Freiheit, die alffeitige Entwickelung des 
Menjchengeiftes zu verftehen und zu erftreben! 

Unſere Wiffenjchaft ift die freiefte der Erde, fie duldet einen 
Zwang weder von außen noch von innen; ohne jede VBorausjegung jucht 
die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Die Nechthaberei unjerer 
Gelehrten ward jprichwörtlich, doch fie verträgt fich jehr wohl mit der 
unbefangenen Anerkennung der wiſſenſchaftlichen Bedentung des Geg- 
 mers. Troß des Kaftengeiftes, der auch unter unjeren Gelehrten fpuft, 
darf ein freier Kopf, der auf feinem eignen Wege, nicht auf dem breit- 
getretenen Pfade der Schule, zu bedeutenden Ergebniffen gelangt, mit 
Sicherheit zuletst auf warme Zujtimmung zählen. Der rückſichtsloſeſten 
polizeilichen Bevormundung, welche deshalb um jo ſchwerer drückt, weil 
fie im engſten Kreife und von unnatürlichen Mittelpunften herab wirkt, 
- ft trotz alledem nicht gelungen den Drang des Deutjchen nach perjün- 
llicher Eigenart zu brechen. Daß in allen Fragen des Gewifjens ein 
Feder für fich ſelbſt allein ftehe, ift eine Ueberzeugung, welche bereits 
inmn den unterjten Schichten dieſes Volkes feite Wurzeln gefchlagen. In 
= Biwergftaaten, die jedes anderen Volfes Charakter bis zum Unfennt- 
- — lichen verfiimmern müßten, predigt man der Jugend das deal freier 

Menjchenbildung: den rückſichtsloſen Wahrheitstrieb, das Werden des 
- Charakters aus fich jelbft heraus, Harmonifche Ausbildung aller menjch- 

fihen Gaben. Und wie nothwendig Freiheit und Duldung Hand in 
Hand gehen, jo ijt auch nirgendwo die Milde gegen Andersdenfende jo 
heimisch wie bei ung; wir haben fie gelernt in der harten Schule jener 
— Religionskriege, welche dies Volk zum Heile der ganzen Menſchheit ge— 
fochten hat. Und auch der edelſte Segen der inneren Freiheit iſt ung 
geworden: das fchöne Maß. Die verwegenſten Gedanken über die 





22 Die Freiheit. 


höchften Probleme, die den Menjchen quälen, find von Deutfchen ge- 
dacht, aber nie findet fich bei unjeren großen Denfern eine Spur 
jener fanatifchen Verbiffenheit, welche die fühnen Köpfe unfreier Völker 
entjtellt: ein Mann, der über das Chrijtenthum das Ecrasez l’infame 
gejprochen, hätte bei uns nie als ein Heros des Geijtes gelten fünnen. 
Die menjchliche Achtung vor allem Menjchlichen ward dem Deutſchen 
zur anderen Natur. Darum ftehen, troß alles Ständehaders, der unfer 
Land zerfleijcht hat, die VBolksklaffen in Deutjchland in Sitten und Ge— 
danfen einander näher als in Ländern mit freieren Staatsformen. Man 
fieht dem Deutſchen nicht jo rajch, wie dem Ruſſen oder dem Briten, 
von fernher an, weß Volkes Kind er fei, aber wir find von jeher reich 
gewejen an eigenartigen Charakteren. Und weil das Volk fich die Frei- 
heit jeiner perfönlichen Bildung niemals hat rauben lafjen, jo ruht in 
feinen Tiefen ein ungehobener Schatz ſtarker nachhaltiger Leidenſchaft, 
den dann und wann ein einfichtiger Fremder, ein Capodijtrias, eine 
Frau von Stael, bewundernd erfannte. Was deutjche Leidenſchaft be- 
deute, das wird Jeder begreifen, der deutjche Dichtungen mit roma— 
nifchen oder englijchen aus der Zeit nach der Puritanerherrichaft ver- 
gleichen will: fie hat fich noch an allen Wendepunkten unjerer Gejchichte 
glorreich bewährt. 

Das ift der Segen der perjönlichen Freiheit. Und glaube Keiner, 
daß das freie wifjenjchaftlihe Schaffen der Deutfchen den bejtehenden 
Staatsgewalten als ein willfommener Blitableiter diene. Jeder geiftige 
Erwerb, deſſen ein Volk ſich rühmen darf, wirft hinüber auf das jtaat- 
liche Leben, ift ein Unterpfand mehr für feine politifche Größe. Jeder— 
zeit wird unter jelbjtgefälligen Fachgelehrten die Rede gehen, die Wiffen- 
ſchaft habe nichts zu jchaffen mit dem Staate: die echten Größen der 
Wiſſenſchaft denten anders. Man leje die Briefe von Gottfried Her- 
mann und Lobed. Unmiderftehlich werden die beiden großen Philologen, 
beide durchaus unpolitiiche Naturen, in den Kampf um die politifche 
Freiheit hineingezogen; wie tapfer ftreiten fie bald mit attifchem Wite, 
bald mit muthigem Zornwort, bald mit entfchloffener That gegen die 
tenebriones! Die Welt ringt nad) Freiheit, und es bleibt in alle Wege 
unmöglich, auf dem einen Gebiete dem Lichte zu dienen, auf dem anderen 
der Finfterniß. Vor wenigen Jahrzehnten noch bildeten die Männer der 
claſſiſchen Gelehrſamkeit unzweifelhaft die geiftige Ariftofratie unjeres 
Volkes. Dies Verhältniß beginnt ficd) zu ändern, denn wenn auch für 
wahrhaft vornehme Naturen die clajjiiche Bildung eine unerſetzlich 
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ſegensreiche Schule bleibt, ſo ſteht doch der gemeine Durchſchnitt der 
ſtudirten Leute heute den Kaufleuten, den Technikern weit nach: der ge— 
bildete Gemwerbtreibende beherrjcht in der Regel einen weiteren Horizont, 
er iſt unabhängiger in feinem Denfen, und ihn befeelt das jtolze Be- 
wußtjein, der Civilifation eine Gaffe zu brechen, welches dem Fleinen 


} 4 - Theologen und Juriſten gänzlich fehlt. Immerhin läßt Deutjchlands 


neueſte Gejchichte Har erfennen, daß wir von dem geiftigen Schaffen 
fangjam zur politifchen Arbeit übergehen. Der Trieb des freien genoffen- 
ſchaftlichen Zufammenwirfens, der in diefem Jahrhundert alle Völker 


4 ergreift, zeigte fich bei uns zuerſt lebhaft auf dem Gebiete der Wiffen- 


ſchaft und Kunft: unfere Runftvereine, Gelehrtenverfammlungen, Lieder- 


ſte find älter als die verwandten Erſcheinungen bei fremden Völkern, 


während unſere politifchen und wirthichaftlichen Vereine dem Beijpiele 


| i in Nachbarn erſt nachhinfen. So fteht denn auch mit Sicherheit zu 


erwarten, daß die freie und alljeitige Bildung, der jelbjtändige Wahr- 
heitsmuth der deutjchen Gelehrten rückwirken wird auf die gejammte 


= Nation. Neigung und Fähigkeit zur Selbftverwaltung find bei uns in 
reichem Maße vorhanden. Städte wie Berlin und Leipzig ftehen mit 


der Rührigfeit ihrer Verwaltung, mit dem Gemeinfinn ihrer Bürger 
den großen englifchen Communen mindeftens ebenbürtig gegenüber. 
Und wie viel Begabung und Luft zur echten perjönlichen Freiheit in 
unferem vierten Stande wohnt, das offenbart fich Harer von Jahr zu 
Jahr in den Arbeitergenofjenjchaften. 

Ein Volt, das, kaum auferftanden aus dem namenlofen Jammer 
der dreißig Jahre, die frohe Botjchaft der Humanität, der echten Frei- 
heit des Geijtes, an alle Welt verkündet hat — ein folches Volk ift 
nicht dazu angethan, gleich jenen verdammten Seelen der Yabel, in 
Ewigkeit in der Nacht zu wandeln, juchend nach feiner leiblichen Hülle, 
feinem Staate. Es ift unjer Loos — und wer darf jagen: ein trauriges 
2008? — daß die innere Freiheit bei uns nicht als die feinjte Blüthe 
der politiichen Freiheit zu Tage tritt, jondern den feiten Grund bildet, 
auf welchem ein freier nationaler Staat fich erheben wird. Und weſſen 
feidenfchaftlicher Ungeduld der verjchlungene Werdegang diejes Volles 
gar zu langjam jcheinen will, der ſoll fich erinnern, daß wir das jugend- 
fichfte der europäiſchen Völker find, der ſoll fi) des Glaubens ge- 
tröften: fommen wird die Stunde, da mit größerem Rechte als Virgil 
bon feinen Römern ein deutjcher Dichter von feinem Volke fingen wird: 
tantae molis erat Germanam condere gentem. Es mag heute Vielen 
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wie Prahlerei klingen, aber die Zukunft ift nicht fern, da ein Deutſcher 
den Schriften Mill's und Laboulaye's ein Buch entgegenftellen wird, 
welches das Wejen der Treiheit, der politifchen umd der perjünlichen, 
tiefer, lebensvoller darjtellt als jene Beiden. 

Betrachten wir noch einige Lebensfragen der perjünlichen Freiheit, 
deren Löſung zumeift der Sittlichfeit jedes Einzelnen in die Hand ge- 
geben ift. Mill's Grundfag: „in allen Dingen, die nur des Einzelnen 
Heil berühren, joll Feder nad) feiner eigenen Willkür Handeln dürfen‘, 
ift eben wegen feiner Einfachheit und Dehnbarfeit unanfechtbar. Einzig 
auf dem religiöfen Gebiete hat er fich uneingeſchränkte theoretifche Au—⸗ 
erfennung erobert, weil hier nicht blos feine Partei einen vollftändigen 
Sieg erfochten hat, ſondern in Wahrheit unverjühnliche Gegenjäte ein- 
ander gegenüberftehen. Aber wie weit find wir ftolzen Eulturvölfer 
jelbft auf diefem einen Felde noch von echter Duldſamkeit entfernt! 
Welch’ ſchwere Anklagen muß Mill hier. gegen feine Landsleute erheben! 
Nicht genug, daß das Gejet jeden ehrlichen Ungläubigen, der den chrift- 
lichen Eid nicht leiſten will, des gerichtlichen Schuges beraubt. Wo 
das Geſetz milder geworden, erhebt fich der finjtere Fanatismus der 
Geſellſchaft, bejteht mit jüdischer Härte auf der puritanifchen Feier des 
Sabbaths, drüdt dem ehrlichen Freidenker das fociale Brandmal auf 
die Stirn, welches tiefer ſchmerzt als alle Strafen des Staates, macht 
ihn brotlog und ächtet ihn aus den Kreifen der Bildung und der feinen 
Sitte. Und wie Vieles ließe fich noch jagen gegen jene Engherzigfeit, 
welche die freie Bewegung des Menjchengeiftes in Ewigkeit einzwängen 
will in den bejchränften Gedantenfreis der standard works of theology! 

Und haben wir Deutjchen ein Recht, blos mit phariſäiſchem Be- 
hagen diefer Schilderung englischer Unfreiheit zu lauſchen? Auch unſer 
Staat ift aus feiner theofratiichen Epoche noch nicht gänzlich heraus— 
getreten; noch ſehr vielen Miſerer Geſetze jteht auf der Stirn ge- 
jchrieben, wie unendlich mühſatn die Ideen der Toleranz dem unduld- 
ſamen Staate und der noch unduldfameren Macht gejchlofjener Kirchen 
abgerungen werden mußten. Auch in der Gejelffchaft lebt noch weit 
mehr Umnduldfamfeit und — was deffelben Dinges Kehrfeite ift — 
weit mehr religiöſe Feigheit, als dem Volke Herder’s und Leſſing's ge- 
ziemt. Wer irgend’ einen Begriff davon hat, in welcher ungeheuren 
Ausdehnung der Glaube an die Dogmen der chriftlichen Offenbarung 
dem jüngeren Gejchlechte geſchwunden iſt, der kann nur mit jehwerer 
Sorge beobachten, wie gedanfenlos, wie träge, ja wie verlogen Tauſende 
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m Lippenglauben huldigen, der ihren Herzen fremd geworden. Nur 

Wenigſten haben nachgedacht iiber die grobe Unmwahrheit der juri- 
hen Fiction, in welcher Staat und Kirche bei uns dahinleben, der 
mahne: Jeder befennt fich zu dem Glauben, worin er geboren ift. 
je jedes ftaatliche Uebel die Sitten der Bürger berührt, fo hat auch 
lange unjelige Gewohnheit, vor dem Staate zu ſchweigen und fich 
beugen, entfittlichend eingewirkt auf das religiöſe Verhalten des 
(fes. Die Furcht vor einer ftreng-gläubigen Behörde, ja die Furcht 
dem Nafenrümpfen der fogenannten guten Geſellſchaft reicht Hin, 
zählige zum Berleugnen ihres Glaubens zu bewegen. In den vor: 
imen Klaſſen ift man ſtillſchweigend übereingefommen, gewiſſe hoch- 
htige religidfe Fragen nie zu berühren, und fo träumen der Gebildeten 
e dahin, welche mit Abficht den Kreis ihrer Gedanken verengern, 
grundſätzlich ihres Rechtes begeben, über religiöfe Dinge zu denten. 
Sn erſchreckender Stärke wuchert auf dem religiöſen Gebiete der Geift 
der er Unwahrhaftigkeit. Geheime Worterklärungen, Mentalreſervationen 
aller Art zwingt man dem widerſtrebenden Denken auf; damit gepanzert 

a ar man bin, theilzunehmen an kirchlichen Gebräuchen, deren eigent- 
lichen Sinn man verwirft. Ganze Richtungen der Theologie, mächtige 
Zweige des vulgären Rationalismus hängen mit diefem Triebe zu- 
 fammen: man leugnet die Dogmen der Offenbarung, aber man leiht 
den alten Worten einen fremden Sinn, ftatt mannhaft dem Widerwillen 
der trägen Welt zu trogen und offen ein Band zu löſen, das für die 

_ Seelen nicht mehr befteht. 

Doch wie? Iſt dies Gefchlecht wirklich jo tief geſunken? Steht e3 
fo gar jämmerlich um die innere Freiheit der Menjchen, wie es nad) 
dieſen bebenklichen und unlengbaren Erſcheinungen der Gegenwart 
scheinen jollte? Man muß jehr unerfahren jein in den Geheimniffen 
der Menjchenbruft, um auf einem Gebiete, daS der unberechenbaren 
Macht der Selbittäufchung einen unermeßlichen Spielraum gewährt, 
ER einfach mit den Vorwürfen der Lüge und der Gleifnerei hervorzutreten. 
= And noch weniger wird ein befonnener Kenner der Gejchichte die fchlicht- 
friedliche Anhänglichfeit an die Gebräuche der Väter kurzerhand als 
Trägheit verdammen. Denn die ganze Bewegung dev Gejchichte befteht 
; einer fortwährenden Ausgleihung und Verſöhnung zwijchen den 

gleichberechtigten Mächten des Beharrens und der fortſchreitenden 
—— 
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Wirklich erflärt aber wird die befremdende Thatjache, daß in diejen 
hellen Tagen der Kritif der große Mittelichlag der Menjchen am Leben 
der Kirche mit offenbar geringerer geijtiger Regſamkeit theilnimmt, als 
por dreihundert Jahren, nur durch die andere Thatjache, daß die helleren 
Köpfe unjeres Volkes dem religidjen Meinungsftreite bereits entwachjen 
find. Und dies gerade verbürgt uns den fchließlichen unvermeidlichen 
Sieg der Ideen der Duldung, der inneren Freiheit. Nur wenige 
unjerer Denker find erfüllt von Verbitterung gegen das, was fie den 
faljchen Idealismus der Theologen nennen. Die Meijten leben der 
Haren, ruhigen Meinung: wie gebrechlich immer die Einrichtung der 
Welt, jo gebrechlich tft fie nicht, daß der fittliche Werth des Menjchen 
von Dingen abhängen jollte, die ein feſter Wille, ein bejonnenes Denken 
nicht bemeijtern fan. Sie haben erfahren, daß von allen Meinungs- 
fämpfen allein der Streit über religiöfe Fragen nothwendig zur Ver— 
bitterung und Gehäffigfeit führt. So find fie zu jener Auffaffung der 
Religion emporgehoben worden, welche allein eines freien Mannes 
würdig ift. Sie erfennen: religiöfe Wahrheiten find Gemüthswahr- 
heiten, für den Gläubigen ebenfo ficher, ja noch ficherer als was ſich 
mefjen und greifen laßt, doch für den Ungläubigen gar nicht vorhanden; 
die Religion ift ein jubjectives Bedürfniß des ſchwachen Menjchenher- 
zens und eben darum fein Gegenftand des Meinungstampfes. Denn 
über des Menjchen fittliche Würde entjcheidet nicht was er glaubt, 
fondern wie er glaubt. Allzuoft Haben wir erlebt, wie ein und derfelbe 
Glaube den Einen zum Größten begeifterte, den Anderen in widrige 
Gemeinheit ftürgte. 

Ueber diefe Fragen denfen die kühneren Geifter der Gegenwart 
radicaler, als das achtzehnte Jahrhundert. Die Philojophen jener 
Epoche meinten zumeijt, ohne Glauben an Gott und Unfterblicheit be- 
jtehe echte Tugend nicht. Die Gegenwart bejtreitet dies, fie erklärt rund 
und nett: die Sittlichkeit ift unabhängig vom Dogma. Wir haben in- 
zwijchen gelernt, wie grumdverjchiedene Dinge unter dem Namen der 
Unfterblichfeit begriffen werden. Daß, wie wir das Schaffen großer 
Männer und ganzer Völker handgreiflich fortwirken jehen von Gejchlecht 
zu Gejchlecht, fo auch der ſchwächſte Sterbliche ein nothiwendiges Glied 
ijt in der großen Kette der Gejchichte, daß darum Feine unjerer Thaten 
ganz verloren geht, feine wieder zu vertilgen ift durch Außerliche Buße 
— diejer Gedanke ift allerdings die Grundlage jeder ftreng gewiffen- 
haften Sittlichfeit. Diefe Unfterblichfeit joll der Menſch — nicht 
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F Hasen, denn wer darf beim Glauben von einem Sollen reden? — 
ſondern ernjt und klar erkennen. Wer den Muth dazu nicht findet, wird 
Ems die Unficherheit feines fittlichen Verhaltens die Buße zahlen. Wie 
anders der Glaube an ein bewußtes Dafein nach dem Tode! Unfer 
 Biffen über dieſe Frage bleibt bisher noch unzureichend, fie fällt noch 
nicht in das Gebiet des Erfennens, und ebendeshalb hat die Ueber- 

zeug bon einer Fortdauer nach dem Tode mit unjerem Glücke, 

Bauee Tugend an ſich nicht das Mindeſte gemein. Für ſchwache oder 
gemeine Naturen fann der Glaube an ein Jenſeits ebenjowohl eine 
Quelle der Unſittlichkeit werden wie das Leugnen derſelben. Wenn es 

58 giebt, welche zugleich mit dem Glauben an die Unſterblichkeit 

4 * chriſtlichen Dogmatik jede Lebensfreude, jeden ſittlichen Halt ver— 

lieren würden, jo leben auch unſittliche Asketen, welche über den ent- 

nervenden Träumen von der befjeren Welt des Menſchen erſte Pflicht, 


| 2 die werfthätige Liebe gegen den Nächiten, verabjfäumen. Nein, unjer 


. Urtheil über den Menjchen und feinen Glauben hängt allein ab von der 

Frage, ob jein Glaube harmoniſch und nothwendig aus feinem innerften 
Weſen heraus fich gebildet habe, ob er in der That und in Wahrheit 
3 jagen dürfe: „das ift mein Glaube.’ Jede Ueberredung kann wohl auf 
die Erfenntniß, doc) ſchwerlich auf den Willen wirken, Tann zwar den 
Inhalt des Glaubens ändern, aber felten oder nie das Wefentliche, die 
Form der Ueberzeugung. 

Bon diefer Erfenntniß werden fich die freieren Köpfe der Gegen— 
wart auch durch die jcheinbarften Gegengründe nicht abbringen laſſen. 
Man jagt wohl: was ein Menjch glaubt, übt doch unmittelbaren Ein- 
Fluß auf feine Tugend; wer fich das Jenſeits mit rohem, begehrlichem 
Siinne ausmalt und für jede Liebesthat hier unten ein noch reicheres 

Gecſchenk droben erwartet, der kann unmöglich, wenn er folgerichtig 
handelt, ein wahrhaft fittlicher Menfch fein. Gewiß, wenn er folge: 
richtig handelt! Aber nur die Wenigjten find dazu im Stande; und 
wer nicht Herzen und Nieren prüfen kann, der joll dieſe geheimen Tiefen 
der Herzen feiner Nebenmenfchen nicht ergründen wollen, jondern 
ruhig erklären: dies Gebiet des Glaubens ift ein Reich abjoluter Frei— 
heit. Solcher Einficht voll Hat fich ein großer Theil der Denfenden 
von jedem religiöjen Meinungsftreite zurückgezogen. Und es zählt dieje 
—  Anficht, welche fi) mit jedem religiöfen Befenntniffe ſehr wohl ver- 
- trägt, ihre jtilfen Anhänger bereits nach Tauſenden. Denn wer unter » 
unjeren Freidenkern ift jo roh, daß er lachen follte, weil ein Geift wie 
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Stein an den gejchmadlojen Verslein des alten Gleim fich erbauen 
fonnte? Wer, wie verwegen oder bejcheiden jeine religiöſen Begriffe 
ſeien, follte nicht vielmehr feine bewundernde Luft haben an einem 
Glauben, der den Gläubigen. mit jo unerjchütterlicher Feſtigkeit des Ge— 
müthes jegnete? — Dieje humane Auffafjung der Religion entbehrt 
offenbar des Triebes, neue kirchliche Genofjenjchaften zu gründen, fie 


jieht in dem Chriftenthume das unvergleichlich wichtigite Element der, 


modernen Cultur, aber doch nur ein Cuftur-Element, das mit anderen 
des antifen Heidenthums fich vermifchen und vertragen muß. | 

Täuſchen wir ung nicht, die Cultur der Gegenwart ift durch umd 
durch weltlich. Die Kirche, weiland der Bannerträger der Gefittung, 
iſt heute unzweifelhaft ärmer an geiftigen Kräften als der Staat, die 
Wiffenjchaft, die Volkswirthſchaft. Durch jahrhundertelange Arbeit 
ijt ein Schat weltlicher Kenntniß und Erfenntniß aufgejtapelt worden, 


welcher alle Denkenden in ſchönem Frieden verbindet und ficherlich weit 


bedeutfamer ift alS jene Dogmen, welche die Menjchen trennen. Der 
deutsche Katholik — wenn er nicht zu dem Kleinen herrichfüchtigen 
Kreiſe derer zählt, welche fich al3 „römische Bürger‘ gebärden — unjer 
Katholik jteht dem deutjchen Proteftanten auch in feinen religiöfen Vor— 
jtellungen näher als dem fpanifchen Katholifen. Die ungeheure Mehr- 
zahl der Menſchen lebt heute unbefangen ihren endlichen Sweden, und 
jie hat darum nichts an Sittlichfeit verloren, denn im irdiſchen Wirfen 
erprobt fich die echte Tugend. Diejer Weltfinn der modernen Welt 
bricht endlich jedem confeffionellen Fanatismus die Spike ab. Wie oft 
haben eifrige Proteftanten verfichert, e8 jet unmöglich eine Kirche im 


Staate zu dulden, welche ich für die alleinfeligmachende ausgiebt; und. 


wie wenig hat die Erfahrung dies bejtätigt! Wohl zeigt das kirch— 
liche Xeben der Gegenwart jo ungeheure Gegenſätze, daß forgenvolfe 
Gemüther verzweifelnd fragen, wie jo grumdverjchiedene Beitrebungen 
fich je verfühnen follen. Abermals träumt der Stuhl von Rom von den 
Tagen, da die weite Erde römijch jein wird, er gründet von neuem 
jene Bisthümer, welche die Reformation bejeitigt hat, er verfündet un— 
gejcheut die ungehenerlichen Grundſätze heidniſchen Gewifjenszwanges. 
Und zur felben Zeit fehreitet eine mächtige Richtung des Protejtantis- 
mus bereit weit über Luther und Calvin hinaus, fie ftellt die verhäng- 
nißvolle Frage, wie e8 denn mit jenen heiligen Schriften ftehe, welche 
von den Refornatoren als eine Dffenbarung anerkannt wurden. Wer 
tiefer blickt, wird trogdem auf eine Verſöhnung hoffen. Sie ift möglich, 
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er nicht auf Firchlichem Boden. Schon heute ift von dem unvergäng- 
hen Kerne des Chriſtenthums bei den Weltlichen mehr zu finden als 
der Kirche. Die chriftliche Liebe vornehmlich lebt unter den viel- 
holtenen Ungläubigen häufiger als unter den. Geiftlichen. An dem 
Ben Werke der jüngjten hundert Jahre, an der Befreiung des Men- 
en von taufend Schranken unchriftlicher Willkür, Hat die Kirche gar 
ten Antheil genommen. Die Bertheidiger der Kirche beanfpruchen 
> Borrecht, auch die befte Sache durch die unvergleichbare Gemein- 
ihrer Vertheidigungsmittel zu verderben. Und diefe Erſcheinung 
d nach menjchlichem Ermeſſen fortdauern. Mehr und mehr wird 
er jittliche Gehalt des Chriſtenthums von weltlichen Händen ergründet 
und ausgebildet werden, und mehr und mehr wird fich herausftelfen, 
daß geſchloſſene Kirchen den geiftigen Bedürfniſſen reifer Völler nicht 
gen. 
So beſteht außerhalb der Kirche ein hochwichtiges, tiefbewegtes 
religiöſes Leben, welches vorausſichtlich nie zu einer neuen Kirche ſich 
zuſammenſchließen wird. Und weil von den fortſchreitenden regſamen 
ee welche allein Bewegung bringen in das geiftige Leben, eine 
große Zahl die Hallen der Kirchen nicht mehr betritt, ebendeshalb treibt 
J in der Kirche die gedankenloſe Trägheit, die beſchränkte Unduldſamkeit 
ein jo arges Wejen, ebendeshalb gehen Staat und Kirche dahin in dem 
behaglichen Wahne, daß unfer Volk noch immer aus lauter gläubigen 
Katholiken, Broteftanten, Juden bejtehe. Eine lange Frift mag noch 
2 ‚verfließen, bis die humane Auffaſſung der Religion jo allgemein und 
unwiderſtehlich geworden, daß die Fiction, der fittliche Menjch müffe 
einer Kirche angehören, aus unferen Gejegen verbannt werden fann. 
Bis dahin bleibt uns noch ein unermeßliches Feld der Arbeit offen, des 
Kampfes gegen die unduldſame Herrfchaft der Geſellſchaft und gegen 
die theofratijchen Ueberlieferungen der Staaten, auf dafs endlich die 
perſönliche Freiheit des Menfchen zu ihrem unveräußerlichen Rechte 
| gelange. 
J Die völlige Ungebundenheit, welche hier für die religiöſen An— 
L ſchauungen gefordert ward, iſt nicht minder unerläßlich für alle anderen 
f menschlichen Meinungen als ſolche. Denn unter jeder, politifchen oder 
ſocialen, Unterdrüctung des Denkens leidet nicht blos der einzelne von 
dem Banne der ÖejellichaftBetroffene, jondern das gefammte Menjchen- 
 gejchledht. Eine entjcheidende Gewalt fteht der Mehrheit der Gefelf- 
ſchaft überhaupt nur da zu, wo der Drang der Noth einen Entjchluß, 


J 
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eine That verlangt, alſo in allen politiichen Gejchäften. Die Wahr- 
beit aber darf fich Zeit nehmen auf ihrem erhabenen Gange, fie dient 
nicht dem Augenblide: darum unterliegt fie nicht dem Belieben der 
Geſellſchaft. Keine Kunft der Rede hat je vermocht, den feerrichter- 
fichen Geift zu bemänteln, der aus der Behauptung redet, die Gejell- 
ichaft habe das Necht, zwar nicht die Wahrheit, wohl aber die Gefähr- 
lichkeit der Meinungen zu prüfen. Iſt einmal der Staat den rohen 
Formen der Theofratie, der Maffen-Arijtofratie entwachjen, hat er ein- 
mal die perjönliche Freiheit des Bürgers im Grundſatze anerfannt, jo 
hilft fein Sträuben mehr, jo muß er auch ganz und mit allen Zolge- 
rungen das Recht des freien Denkens gewähren, das den Menjchen erſt 
zum Menjchen macht. Denn bei der grenzenlojen Macht der Trägheit 
in der Welt ift die Gefahr, daß eine vor der Zeit verfündete Wahrheit 
die Ruhe der Gejellichaft jtöre, verfchwindend klein gegen die andere 
Gefahr, das auch) nur Ein wahrer Gedanke in Folge von Gewalt wieder 
verjchwinde. 

Wir prahlen jo gern mit dem reißend jchnellen Fortjchreiten der 
Gefittung. Dies Rob iſt berechtigt, wenn wir die Gegenwart mit anderen 
Epochen vergleichen. Wer aber die Menjchengejchichte im Ganzen 
überjchlägt, fommt zu der ſchwermüthigen Betrachtung, wie ſchwer das 
Leben ift, wie unendlich langſam die Welt vorwärts jchreitet. Schaut 
fie an, die heſſiſche Bäuerin, wie fie dahingeht im jelbftgewebten Linnen- 
Heide, ihr Kind auf den Rüden gebunden, das Haar auf dem Wirbel 
in einen Knoten geflochten. Wie Weniges von dem, was diefes Weib 
umgiebt und ihr Hirn bejchäftigt, iſt wirklich neu, und wie viel mehr 
davon war ſchon ebenſo vor tauſend Jahren! Oder man blide auf 
die Entwidelung der Wiffenfchaften: alle die einfachften Grundgeſetze, 
welche den Nachlebenden jelbjtverjtändlich erjcheinen, find erft nach 
langer Mühſal gefunden. Wie viele Millionen Aepfel mußten zur Erde 
fallen, bevor Newton das Geſetz der Schwere entdeckte! Und in welchen 
fünftlichen Irrlehren hat die Bolfswirthichaftsiehre fih abgemüht, 
indem fie bald das Metalfgeld bald die Grundſtücke für den einzigen 
Beitandtheil des Volkswohlſtandes erklärte, bis endlich die neueſte Zeit 
den trivialen Sat fand, daß jede Thätigfeit, welche neue Werthe erzeugt, 
das Bolfsvermögen vermehrt! Wer Solches erwägt, kann nur mit 
Lächeln der Bejorgniß gedenfen, es könnte je zu hell werden unter ums 
blöden Sterblichen! 
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nd ift es denn wahr, daß die freie Forſchung jemals die Ruhe 
der Öefeltichaft gewaltjam erjchüttert habe? Nein, wo immer die Men- 
B- m. Meinungen fich zerfleifchten, da geſchah es, weil das unter- 
@ > Denken mit leidenjchaftlicher Wildheit das alte Koch zerbrad). 
t wir uns ja nicht einwiegen in trügerifche Sicherheit von der 
* wieder nachgebeteten Lehre, daß der Wahrheit eine Allmacht 


Sie: je verhelfe. Das tft, in jolcher Allgemeinheit hingeftellt, ein ge- 

= ährt icher Irrthum. Nicht ſie freilich irrten, die Sokrates, Huß, Hutten 
* id wie fie jonjt heißen, die gewaltigen Dulder, welche noch in letter 
Qual die Unfterblichleit ver Wahrheit verfündeten. Denn es giebt eine 
von * Höhe des Geiſtes, von welcher herab dem Sterblichen ver— 
 gönm iſt, die Schranken der Zeit lächelnd zu überbliden. Gewiß, eine 
Wahrheit, welche heute erft einen einfamen verachteten Denker in feinem 
Kämmerlein mit jeliger Freude durchjchauert, irgendwo umd irgend- 
Wann wird fie dereinjt von den Dächern gepredigt werden, auch wenn 
Er fie jchweigend in fein Grab nahın. Dies leugnen hieße an der 
göttlichen Natur der Menjchheit verzweifeln. Wir aber, die wir in der 
Zeit leben, ſollen ernſthaft dem rechten Sinne des zweideutigen Wortes 
J— nachforſchen, daß jedes Volk feine geiſtigen und leiblichen Bedürfniſſe 

auf die Dauer wirklich befriedige. Das jagt in Wahrheit nur: von den 
F unvergänglichen menjchlichen Gütern, an Freiheit, Wahrheit, Schön- 
mi Liebe erwirbt jedes Volk genau jo viel als es durch eigene Kraft 
zu erringen und zu bewahren weiß. Ganze Jahrhunderte, ganze Völker 
J  Tamen und gingen, welche große, furchtbare Wahrheiten fanden, aber 
E nicht zu bewahren wußten in dem harten Kampfe mit den Mächten der 
 Zrögheit und der Lüge. Wandelt es nicht noch unter ung, jenes Haus 
Be pebetung, deffen gefammte Gefchichte mit unvergeßlichen Zügen ver: 
- fümdet, wie die Macht der rohen Gewalt ein Herr werden kann über 
den Geift? Darum jollen wir wachen und ftreiten, daß die Wahrheit, 
E nat nur für die ganze Menſchheit unverlierbar ift, jett und hier, in 
— Spanne Zeit, unter dieſer Handvoll Menſchen, die wir unſer 
nennen, zur Geltung gelange und ihrer Freiheit genieße. 

Aber warum in unſeren aufgeklärten Tagen ſolche Gemeinplätze? 
Hit nicht ein uraltes Kleinod unjeres Volkes, find nicht die deutjchen 
Vochſchulen recht eigentlich auf dieſer Freiheit der Meinung begründet, 
fur das Platzen der Geiſter auf einander geſchaffen? So höre ich 
Manchen erwidern. Mich aber gemahnt es an ein böjes Wort, das 
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ein geiftvoller deutjcher Gelehrter einjt zu mir ſprach — und er meinte, 
etwas jehr freifinniges zu jagen: — „ich achte und dulde jede Mei— 
nung, nur nicht die verderbliche Lehre eines Moleſchott.“ Nun, jo 
(ange wir noch nicht gelernt haben, all’ die Bhrajen von „gottlojer 
Meinung" aus unjerem Wörterbuche zu ftreichen und auf jenes unjelige 
„nur diefe Meinung nicht" gänzlich zu verzichten, jo lange lebt in uns 
noch, ob auch in milderer Form, der fanatifche Geift jener alten Eiferer, 
welche fremde Meinungen nur deshalb erwähnten, um zu bemeijen, 
daß ihre Urheber fich gerechte Anfprüche auf den Höllenpfuhl erworben 
hätten. ©ereicht e8 etwa dem Lande Leſſing's zur Ehre, daß feine 
deutſche Hochichule fich getraut, einen David Strauß in ihren Hallen 
zu dulden? Auch in Deutjchland giebt es (obwohl Gottlob weniger als 
in England) fittliche Fragen von höchfter Bedeutung, über denen „der 
tiefe Schlummer einer fertigen Meinung” — das will jagen: einer 
verblaßten, gehaltlojen, leblojen Meinung — brütet, welche die gute 
Gejellichaft niemanden laut bejprechen läßt. Hat aber einmal die 
jchleichende Macht der joctalen Unduldjamfeit Boden gewonnen, jo er- 
weitert fich unter der Hand der Kreis der Dinge, worüber nicht mehr 
geredet wird! — So lange Menjchen leben, werden jene fühnen Denker 
nicht ausſterben, deren bitteres Loos es ift, daß ihre Lehren derweil fie 
leben verfannt, bald nad) ihrem Tode trivial gejcholten werden. Vor 
dem Einen aber kann und joll die reifende Gefittung der Menjchheit 
ihre bahnbrechenden Geijter bewahren: vor der Schmach, daß als 
Sottesläfterer und unfittliche Menfchen geſchmäht werden, die von der 
Luft des Denkens nicht lafjen wollen. 

Wie leicht läßt fie ſich aufjtellen, wie unmiderleglich vertheidigen, 
diefe Forderung einer vollfommenen Duldſamkeit der Gefellichaft gegen 
jegliche Meinung, und doch wie unendlich jchwer ift fie durchzuführen! 
Die Beiten gerade find ihre Gegner. Denn jedes Wirken eines ftarfen 
Mannes ift jeiner Natur nach einfeitig, ift undenkbar ohne rechtfchaffenen 
Haß und tiefen Efel. Und wir am menigjten wollen jene windel- 
weichen Narren verherrlichen, welche heutzutage nur allzuoft einem 
ehrlichen Manne mit dem haut-goüt ihrer Bildung die Luft verpejten, 
welche vor lauter Duldung gegen fremde Anfichten nie zu einer eigenen 
Meinung, vor lauter Anerkennung fremden Rechtes nie zu entjchloffener 
That gelangen. Aber es ift eine höchſte Blüthe feiner und dennoch 
fräftiger Bildung möglich, welche mit dem rajchen Muthe der That 
die überlegene Milde des Hiftorifers verbindet. Es ift möglich fejtzu- 
























Die Freiheit, 33 


1 umd um fich zu Schlagen in dem jchweren Kampfe der Männer und 
noch das Gejchehende wie ein Gejchehenes zu betrachten, jede Er- 
inung der Zeit in ihrer Nothwendigkeit zu begreifen und mit liebe- 
em Blicke auch unter der wunderlichiten Hilfe der Thorheit das 
e, trante Menjchenangeficht aufzufuchen. Diefe zugleich thätige und 
achtende Stimmung des Geiftes, welche in jedem Augenblicke reif 
bereit ift, abzujchliegen mit dem Leben, joll einem geiftreichen Volke 
ter als ein Ideal vor Augen ftehen. Inzwiſchen wird menjchliche 
er haft und Beſchränktheit dafür jorgen, daß die Bäume nicht in 
Himmel wachen. 
So gelangen wir von jelbjt zu der legten und Göchften Forderung 
perfönfichen Sreiheit: daß der Staat und die öffentliche Meinung 
Einzelnen die Ausbildung eines eigenartigen Charakters im Denken 
‚Handeln gejtatten müſſe. Längjt ward in Deutſchland ein Gemein- 
ıt Aller, was Mill feinen Landsleuten als ein Neues verfündigt, 
jene Humboldt’sche Lehre von der „Eigenthümlichkeit der Kraft und der 
- Bildung”, von der „höchiten und verhältnigmäßigen Ausbildung alfer 
Kräfte‘, welche durch Freiheit und Mannichfaltigfeit der Situationen 
gedeiht, jene einzige Verbindung platonifchen Schönheitsfinnes und 
% laantiſcher Sittenſtrenge, welche den Höhepunkt des Zeitalters der deut— 
ſchen Humanität bezeichnet. Aber da dieſe Lehre, welche ihrer Natur 
2 nach nur von vornehmen Geiſtern begriffen werden kann, bereits von 
den mittelmäßigſten der mittelmäßigen Köpfe gepredigt wird, jo hat fie 
unmerklich jehr Vieles von ihrem großen Sinne verloren. Man ftrebt 
nach einem gewiffen Durchſchnittsmaße vielfeitiger Bildung und verliert 
darüber das Köftlichite, die Eigenthümlichkeit der Bildung; man bemüht 
ſich feine Neigungen auf ein Mittelmaß des Anftändigen, des „Menſch— 
lichen“ herabzuftimmen, und vergißt dariiber, welche herrliche Gabe 
Starke, aber durch ein reges Gewiſſen gezügelte Reidenfchaften find. 
0 Kede gereifte Sittlichfeit beginnt mit ehrlicher Selbfterfenntniß. 
So gewiß es aber verkrüppelte Leiber giebt, ſo gewiß giebt es Seelen, 
er dieſes oder jenes Organes gänzlich entbehren. Und Heil Jedem, 
der dies bejcheiden zu erkennen weiß, Heil jenen ſtarken einfeitigen Na- 
Eines, welche willig an der Breite ihrer Bildung opfern, was fie an 
1 Kraft und Tiefe tauſendfältig wiedergewinnen! Das ſind doch Menſchen 
J welche den Haß oder die Liebe gebieteriſch herausfordern. Mag ihr 
E en verjchloffen bleiben fir manches große Gut der Menjch- 
heit, fie find doc) harmonische Charaktere, denn ein ſchönes Gleichmaß 
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befteht zwijchen ihrer Kraft und ihrem Streben. Wie hoch ragen fie 
empor über die unerträglichen Durchſchnittsmenſchen, deren Zahl heute 


jo erſchrecklich anſchwillt, welche jest eine Bemerkung iiber die firtinijche - 


Madonna, dann ein Urtheil über den Bonapartismus, dann wieder 
eine Betrachtung über die Dampfmafchinen zu jagen wiljen, felten eine 
Dummheit, aber noch jeltener etwas Gejcheidtes, und ficherlich niemals 
eines jener derben urfräftigen Worte, wobei dem Freunde des Menjch- 
lichen das Herz im Leibe lacht, wobei der Hörer im Stillen aufjubelt: 
das war Er, fo, gerade jo fonnte nur Er fprechen. — Die Gegenwart 
rühmt ſich mit vollem Rechte, daß zu feiner Zeit Wohlitand und Bil- 
dung über jo weite Kreife der Menjchen verbreitet gewejen. Dafür lebt 
in der heutigen Gejellichaft ein ftarfer Trieb, nichts zu dulden, was über 
ein, allerdings liberales, Maß der Empfindung und des Denkens hin- 
ausgeht, und von jener großen Lehre Humboldt’3 nur die Schale — 
die Bielfeitigfeit der Bildung — zu bewahren, nicht aber den Kern, die 
Eigenthümlichfeit der Bildung und der Kraft. Gab es vordem eine 
Zeit, wo die Wilffür, die ſchrankenloſe Unbändigfeit der Perſonen den 
Beſtand der Gejellichaft gefährdete, boten jpätere Tage das immerhin 
noch bunt bewegte Schaufpiel mannichfaltiger Standesfitten, jo hat die 
Gegenwart zu fürchten, daß mit langjamem, unmwiderftehlihem Drucke 
die Sitten und Begriffe der Einen guten Gejellichaft die Eigenart per- 
jönlicher Neigungen und Gedanken erjtiden. 

Wir reden hier nicht von irgend welchem gewaltjamen Zwange. 
Die natürlichiten vielmehr, die großartigjten Errungenfchaften der 
modernen Cultur verftärfen von felbft diefen Drang der Geſellſchaft, 
die Einzelnen nach einem gleichmäßigen Muſter zu bilden. Wir pochen 


auf unſeren vielſeitigen Geiſt, unſer Gemüth iſt von einer erſtaunlichen 


Reizbarkeit, wir haben gelernt, uns über die mannichfaltigen Geheim— 
niſſe der Menſchenbruſt mit einer Offenheit Rechenſchaft zu geben, 
welche jedem Hellenen ſchamlos ſcheinen würde. Aber ſind wir em— 
pfänglicher, reizbarer geworden, ſo leben wir auch ſehr raſch. Eine 
Fülle von äußeren Eindrücken ſtürmt auf uns ein, wovon viele an einem 
minder gebildeten Geſchlechte unbemerkt vorüberrauſchen würden, doch 
nur ſehr wenige berühren uns tief und gewaltig, und die meiſten Men— 
ſchen leben dahin halb bewußtlos unter dem unaufhörlichen Andrang 
innerer und äußerer Erlebniſſe. Auf Zeiterſparniß iſt alles in dieſer 
geſchäftigen Welt berechnet, ſogar unſere Kleidung. Selbſt zur Er- 
holung hat man feine Zeit; man will zugleich fich bilden, man lieſt 
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2 hiſtoriſche Romane“ und ſchmeichelt ſich neben der Erheiterung zugleich 
—*— Stück Weltgeſ chichte gratis in die Taſche zu ſtecken. Aus tauſend 


te Worte entgegen: 


Daß in ewiger Erneuung 

Jeder täglich Neues höre, 

Und zugleich auch die Zerſtreuung 
Jeden in ſich ſelbſt zerſtöre. 

3— — In dieſem athemloſen Treiben geht den Meiſten der Sinn für 
das Große gänzlich verloren. Noch am häufigſten finden wir das Ver— 
9 jtändniß für echte Größe unter den Frauen, denn fie find weniger be- 
4 ſchäftigt und bewähren die ſchöne Sicherheit des natürlichen Gefühls. 
Auch tüchtige Männer ſehen heute die Dinge allein darauf an, ob fie 
nuüutzlich oder auffällig und intereffant find. Ä 
Re Endlich, die wenigen Eindrücke, welche beftimmend auf ung ein- 
wiirken, find leider für die Mehrzahl der Menfchen die gleichen. Denn 
unſere Bildung ift fo uralt und überfchwänglich reich; wir haben, ehe 
wiir ſelbſt an dem Fortbau der Welt mitarbeiten können, eine jolche 
Waſſe Stoffes — und wie Vieles leider auf Treu’ und Glauben — in 
uns aufzunehmen, daß gar Mancher über der harten Arbeit des Em- 

ppfangens nie zu einem felbftändigen Urtheile gelangt. Mit jedem Fort- 

ſchritte der Cultur wird die Erziehung zwar humaner, aber auch gleich- 
mäßiger, wird eine immer anmwachjende Anzahl von Menjchen mit den 
gleichen Kenntnifjen, ven gleichen Anfchauungen erfüllt und gewöhnt, 
über gewifje Fragen eifrig nachzudenken, andere zur Seite liegen zu 
laffen. Mit dem Steigen des Wohlitandes verbreitet fich die Gewöh— 
nung an die gleichen Genüfje über immer weitere Kreije, und ſeit das 
Reijen ein jo demofratijches Vergnügen geworden, wird es bald erlaubt 

jein zu jagen, daß ziemlich jeder gebildete Mann dasjelbe von der Welt 
gejehen habe. Troß aller vereinzelter Rückſchläge wird uns die Zufunft 
eine fortjchreitende Erweiterung der politiichen Rechte bringen; immer 
mehr Menſchen werden alſo Fünftig die gleichen politifchen Functionen 

„ausüben. Ueberhaupt find die politiichen Ideale, wovon unjere Zeit 

nicht Laffen darf noch wird, nur durch Maffenbewegungen zu erreichen; 
fie find nur zu verwirklichen durch geſchloſſene große Parteien. Und 
welche ungewöhnliche Selbftändigfeit des Charakters. ift nothwendig, 
um nach Bürgerpflicht Partei zu ergreifen und dennoch die innere Frei— 

heit fich zu bewahren! Schon heute jchöpft die ungeheure Mehrzahl 
3* 
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des Volkes ihre politifche Bildung aus Zeitungen, welche die Ertödung 
des Individuums grundfäglich verlangen, welche von Namenlojen ge- 
ichrieben werden und zumeift nur in etwas klarerer Form diefelben An- 
fihten aussprechen, die von der Mehrzahl der Xejer bereits gehegt 
werden. Und jo gewaltig hat dies nothwendige Uebel des Zeitungs- 
lejens, diefe Gewöhnung an eine, im Ganze ehrenwerthe, im Einzelnen 
jehr mittelmäßige, populäre Literatur bereits auf die Menjchen gewirkt, 
daß man ſchon beginnt, Jeden für einen Narren zu halten, der ſich zu 
- feiner Zeitungsmeinung befennt. Ja, fogar die Form dieſer mittel- 
mäßigen Tagesliteratur, dieſe breit dahinfließende, waſſerklare, jedes 
wahrhaften Lebens ermangelnde Darjtellung gilt bereits als ein Muſter. 
Auch bei einem ernften Buche will man fich nicht mehr die dankbare 
Mühe nehmen, fich einzuleben in das Weben und Weſen des Schrift- 
jtellers. Man ſchmäht über unklaren Vortrag, jobald Einer die Dinge 
jo darzustellen wagt, wie fie in feinem Auge ſich widerfpiegeln, jobald 


Jemand noch den Muth hat, einen individuellen Stil zu jchreiben. Wer 


je an einem Hauptfige des Buchhandels gelebt, der weiß, welche Menge 
föftlicher Gaben und Neigungen erjt zu Grunde gehen muß, bevor die 
Bildung eines „zeitgemäßen SchriftftellerS vollendet it. Nirgends 
tritt uns die furchtbare Gewalt, welche die Gejelljchaft über die per- 
jönliche Freiheit ausübt, unheimlicher entgegen, als wenn wir uns 
fragen, wie wir ausjehen, wie wir uns kleiden? Wir find in diejem 
Punkte die unbedingten Sklaven der Mode, und welcher Mode! Kit es 
etwa natürlich, daß wir alfefammt freiwillig verzichtet haben auf ein 
Urrecht des Menjchen, auf das Recht uns zu kleiden nach unjerem Be— 
lieben, und num vergnüglich als eine gleichfürmige ſchwarzgraue Heerde 
einhertraben? ‚Nicht auffallen, nirgends anſtoßen“ — diejer Grund- 
jat unfreier Moral jteht hoch in Ehren, und gewaltig herrjcht die Nei- 
gung der Gejellichaft, zwar fich felbjt als ein Ganzes fortzubilden und 
vüftig vorwärts zu bringen, aber jedem Einzelnen zu verbieten, daß er 
ſich abjondere von der Bewegung der Waffe. 

Trübe, ernjte Fragen in der That. Aber ift denn wirklich die ge- 
waltige Bewegung mafjenhafter Kräfte, worauf die Größe diefer Zeit 
beruht, nur möglich auf Koften der Urfprünglichfeit und Selbjtändig- 
feit der Einzelnen? Wer darf es wagen, eine jo radicale, jo tief ein- 
jchneidende Anklage gegen einen ganzen Zeitraum zu erheben? Eine 
Zeit, welche mit jo ſtarker Vorliebe den hiſtoriſchen Wifjenjchaften fich 
hingtebt, deren Sprache neben einer Fülle von Reminiscenzen und An- 
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fpielungen nur felten die wichtige Entjchiedenheit des ſchöpferiſchen 
Gedankens zeigt, eine folche Zeit ift feine Epoche fertiger Bildung, ift 
eine Periode des Uebergangs. Sie gleicht einem Menfchen, der zurüc- 
blickt auf fein Thun und Treiben und ſich ſammelt, gelaffen lauſchend 
auf die Stimme in feinem Innern; ihr ift auferlegt, die probehaltigen 
Srgebnifje eines Zeitraumes geiftiger Kämpfe in die Wirklichkeit be- 
Tonnen einzufügen. Und ift nicht ſchon diefer Uebergang zu reinerer 
Menfchenbildung ein großer Segen? Sollen wir uns etwa zurück— 
ſehnen nach dem Zeitalter der Originale, nach der erſt halb über- 
wundenen falichen perſönlichen Freiheit des ſtaatloſen Philiſterthums? 
Aleerdings haben twir gelernt der politifchen Freiheit manches Opfer 
perſbnlicher Freiheit zu bringen. Es ift dem treuen Sohne diejer Zeit 
nicht mehr geftattet, fich ein Staatsideal aufzubauen nad) feinem ſouve— 
ränen perfönlichen Belieben. Ye mehr uns ein freieres Staatswejen 
an die tägliche Erfüllung politifcher Pflichten gewöhnt, je mehr wir 
unfere politifchen Forderungen an den wirklichen Staat anknüpfen, defto 
uneigennütziger verzichten wir auf perfönliches Befferwifjen. Und wahr— 
lich, es gereicht der Gegenwart nicht zur Schande, daß wir endlich die 
ums gemeinfamen Angelegenheiten auch durch gemeinfames Denken und 
Handeln fördern, daß wir willig unfer Belieben dahin geben, wo e3 
ſich handelt um umfer Volk oder die Partei, von der wir das Heil des 
Staates erwarten. 
Dabei bleibt dem hervorragenden Talente noch immer .ein weiter 
—— — Spielraum; wir find noch nicht jo bettelhaft arm an begabten Menfchen, 
wie das gedankenloſe Gerede über unfer Epigonenthum behauptet. 
J Denn daß die moderne Geſellſchaft als ein Ganzes fortwährend erſtaun— 
lich fortſchreite, wird nur ein Verblendeter leugnen; jeder Antrieb aber 
zu einer wirklichen Verbeſſerung geht nicht aus von der Maſſe, ſondern 
entſpringt aus einem einzelnen lichten Haupte. Sehr wenig dankbar 
freilich iſt dieſe raſtloſe moderne Welt; denn wo immer ein heller 
Kopf einen guten, der Zeit gemäßen Gedanken gebiert, da bemächtigt 
ſich feiner die gebildete Geſellſchaft, verarbeitet ihn als ihr Eigenthum, 
und raſch ift der Urheber vergefjen. Darum joll, wer heute die Kraft 
im ich fühlt emporzuragen über den Durchjchnitt der Menfchen, feine 
Seele frei halten von dem unmännlichen Gefühle der Verbitterung und 
Verkennung und fich fejt ftüßen auf den freudigen Glauben edler Geijter, 
auf den Glauben an die Unfterblichfeit nicht des Namens, fondern der 
dee. — Ganz arın an eigenartigen Naturen ift diefe Zeit noch nicht. 
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Auf weiten Gebieten der Wiffenjchaft und der Kunft tummelt ſich noch 
ein wahrhaft urjprüngliches Schaffen, das den Stempel der modernen 
Gefittung auf der Stirn trägt. Und auch die Mafje des Volkes ift noch 
keineswegs geneigt, als eine unterſchiedsloſe, gleichdenfende und gleich- 
gejittete Menge dahinzuleben. Wenn der Chinefe und der Europäer 
des vergangenen Jahrhunderts fich mit altflugem Wohlgefallen an 
jeiner geſchmackloſen einförmigen Tracht weidete, jo regt fich heute, jeit 
dem Wiedererftarfen des germanifchen Geiftes, in immer meiteren 
Kreijen der Widerwille gegen das gleichmäßig langweilige, farbloje 
Leben unjerer guten Geſellſchaft. Auch die zunehmende Mannichfaltig- 
feit der Bejchäftigungen, die Arbeitstheilung wirkt in diefer Richtung. 
Und wer mit feinem Ohre die Naturlaute des Volfslebens zu be- 
lauſchen weiß, wird in der Gejchichte aller modernen Volksbewegungen 
an zahlreichen Erfcheinungen erfennen, welcher ftarfe Sinn für perjön- 
liche Selbftbehauptung, für individuelle Sitten noch in unferem Volfe 


lebt. Nicht als eine abgejchloffene Vergangenheit liegt die Geſchichte 


vor uns. Sie iſt nicht todt, nicht für immer verſchwunden, die Herr- 
fichfeit des alten deutjchen Bürgerthums, das einft in farbenreichem, 
mogendem Gewimmel durch die gejehmücten Straßen thürmeſtolzer 
Städte ji) drängte. Die Mode freilich wird ihre Herrichaft behaupten, 
jo lange unjere Cultur dauert;- fie entfteht von jelber in jedem Volke, 
jobald der Troß des Einzelnen fi) dem Staate gebeugt hat und ein 
lebendiges Gemeingefühl fich bildet. ES ift damit wie mit den Namen. 
Wohl war es eine poetifche Sitte, daß in der Jugendzeit der Völker die 
Eigennamen etwas bedeuteten, den Träger bezeichneten; überwiegend 


ift doch der praftifche Vortheil, daß unfere Ieb- und finnlojen Namen 


unveränderlich feſtſtehen. Desgleichen wird die phantafielofe Mode 
bleiben; aber das dffentliche Leben eines freien Volkes bietet auch in 
nüchternen Epochen einige Gelegenheit, die Schönheit und Meannich- 
faltigfeit perjönlicher Sitten zu entfalten. Weil wir ohne phantajtifche 
Sehnjucht, mit Harer, bewußter Bewunderung auf die Tage Pirfhei- 
mer’3 und Peter Viſcher's jchauen, ebendeshalb ift die Hoffnung unver- 
loren, daß die Pracht und Luft der alten Bürgerfefte der deutſchen Zu- 
funft nicht gänzlich fehlen werde. 

Soweit aber die Gefahr doch vorhanden ift, daß der die Zeit be- 
herrſchende Mittelftand die Freiheit der perjünlichen Ausbildung auf 
ein Mittelmaß des Denfens und Empfindens bejchränfe, fo liegt das 
‚Heilmittel dagegen, wie bei allen jocialen Fragen, in der reiferen Ge- 
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ſittung der Einzelnen. Lernen wir wieder in allen Dingen, die nur 
ums jelbjt angehen, recht trogig ung felbft zu behaupten. Will ein 
} Menſch einmal gedankenlos handeln, ſo iſt ihm beſſer, er läßt ſich leiten 
bon einem unklaren Einfalle ſeines eigenen Kopfes, als daß er fich, nach 
ber heutigen unfreien Weije, die jämmerliche Frage vorlege: was thut 
man, was thuen die Anderen in ſolchem Falle? Eine Geſellſchaft 
ee deren Beite in jelbjtändigem Geifte handeln, wird nothwendig 
duldſam gegen das Salz der Erde, die ftarfen, eigenthümlichen, ganz 
auf fich jelbft jtehenden Menjchen, gewährt die Freiheit der perfünlichen 
Selbftbehauptung. — 

E: Ueberalf erwächft der Menjch in einer natürlichen Gebundenheit, 
 Befangen in fertigen Begriffen, welche ihm das Haus, die Landichaft, 
der Stand, worin er geboren ward, in die Wiege legten; und überalf 
beginnt die Arbeit der perjünlichen Freiheit damit, daß er folche Vorur— 
3 2 theile nicht geradezu abjchüttelt, aber vergeiftigt und in Einklang bringt 
mit der Humanen Duldung gegen alles Menfchliche. Denn ein freier 
Geiſt erträgt nichts in fich, was ihm blog von außen zugeflogen, was 
nicht durch feine eigene Arbeit zu feinem Eigenthume geworden ift. 
Gleichwie die Bildung von uns verlangt, daß wir die Eigenheiten des 
Dialektes ablegen, joweit er nur eine verderbte Schriftiprache ift, aber 
nicht, daß wir unfere Worte jegen wie der Bettelmann die Krücen, 
jondern vielmehr, daß wir auch unjerer gebildeten Sprache die Natur: 
kraft des Dialefts und feiner anjchaulichen Redeweiſe erhalten: — 

ebenjo fordern wir nicht mit den Nadicalen des letzten Jahrhunderts, 

daß ein freier Mann jeine ftändischen und Landichaftlichen Neigungen 
gänzlich aufgebe, jondern nur daß er fie zu läutern wiſſe durch die 
Ideen der Freiheit und Duldung. 

Insbeſondere von Standesvorurtheilen zu reden ift noch immer 
jehr wohl an der Zeit. Ein niederfchlagender Gedanke, fürwahr, daß 
dieſes große Culturvolk noch den barbarischen Rechtsbegriff der Miß- 

heirath fennt, welchen die Alten jchon zu Anfang ihres Culturlebens 
über Bord warfen. Bon jenem rohen Junkerthume freilich), welchem 

die Stallcarriere anftändiger jcheint als ein wifjenjchaftlicher Beruf, 
das Fauſtrecht adlicher als der gejegliche Sinn des freien Bürgers — 
von ihm reden wir nicht: dies Zerrbild des Adels hat jeinen Lohn da- 
hin. Aber auch die buntſcheckige Maſſe der jogenannten gebildeten wohl- 
habenden Stände hegt und pflegt eine Fülle unfreier unduldjamer 
Standesbegriffe. Welche lieblofe Härte des Urtheils über die ſchänd— 
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licherweiſe fogenannten gefährlichen Klaffen! Welch’ herzlojes Ab— 
iprechen iiber den „Luxus“ der niederen Stände, während ein freier 
und vornehmer Mann fich daran freuten jollte, daß auch der Arme be- 
ginnt etwas auf fich jelbjt und den Anftand feiner Erjcheinung zu halten! 
Welche gemeine Angſt bei jeder Regung des Troßes und des Gelbit- 
gefühls unter dem niederen Volke! Deutjche Herzensgüte hat uns zwar 
davor bewahrt, daß dieſe Gefinnungen der Gebildeten bei uns eine jo 
rohe Form annähmen wie bei den fchrofferen Briten; aber jo lange die 


ariftofratifchen Neigungen, wovon wohl noch nie ein feiner. Kopf ganze 


{ich frei gemwejen, in ſolcher Geftalt auftreten, fteht e8 gar traurig um 
unfere innere Freiheit. 

Bollends ein Gebiet, auf welchem Unfreiheit und Unduldſamkeit 
in Fülle wuchern, betreten wir, wenn wir fragen nad) den Standesbe- 
griffen des mächtigften und gejchlofjenften der „Stände — oder wie 
fonft wir diefe natürliche Ariftofratie nennen wollen — des männlichen 
Geſchlechts. Unglaublich weit verzweigt befteht unter ung Herren des 
Erdfreijes eine ſtille Verſchwörung, den Frauen einen Theil der menjch- 
ih harmonischen Bildung grundfätlich zu verfagen. Denn einen Theil 
ihrer Bildung erlangen die Frauen nur durch uns. Unter uns aber 
verſteht fich von jelbft, daß religidfe Aufklärung für den gebildeten 
Mann eine Pflicht, für den Pöbel und die Frauen ein Verderben jet, 
und wie viele finden eine Frau ganz abjonderlich „poetiſch“, wenn fie 
den plumpften Aberglauben zur Schau trägt. Nun gar „politifirende 
Weiber” find ein Greüel, darüber verlieren wir fein Wort mehr. Sit 
das unfer mannhafter Glaube an die gettliche Natur der Freiheit? Iſt 
die religiöfe Aufklärung wirklich nur eine Sache des nüchternen Ver- 


ftandes und nicht weit mehr ein Bebürfniß des Gemüthes? Und doch 


meinen wir, die Herzenswärme der Frauen werde leiden, wenn wir fie 
in ihrer Weiſe ſich Shen laſſen an der großen Geiftesarbeit der jüng- 
jten hundert Syahre. Kennen wir die deutſchen Frauen wirklich jo wenig, 


daß wir meinen, fie würden jemals „politifiven", jemals fi) den Kopf. 


zerbrechen über Grundſteuern und Handelsverträge? Und doch bietet 
das politifche Elend dieſes Volfes eine rein menjchliche Seite, welche 
von den Frauen vielleicht tiefer, feiner, inniger verjtanden werden kann 
als von uns. Soll denn von diejer Fülle des Enthufiasmus und der 
Liebe, vor der wir jo oft kalt und bettelarm und herzlos daftehen, nicht 
ein ärmliches Bruchtheil dem VBaterlande gelten? Muß erjt die Schande 


der Franzojenzeit ſich erneuern, wenn unſere Frauen wieder, wie längſt 
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Soon alle ihre Nachbarinnen in Oft und Weft, fich empfinden ſollen als 
die Töchter eines großen Volkes? Wir aber haben in unfreier Eng- 
 Gergigfeit allzulange vor ihnen gejchtwiegen von dem, was uns das 
Innerſte bewegte, wir hielten ſie gerade gut genug, um ihnen von dem 
3 Nichtigen das Nichtigſte zu ſagen, und weil wir zu klein dachten, ihnen 
die Freiheit der Bildung zu gönnen, iſt heute nur eine Minderzahl der 
deutſchen Frauen im Stande, den ſchweren Ernft diefer bedeutungsvollen 
Zeit zu verftehen. — 

Gexwaltſam müfjen wir unferer Feder ein Ziel fegen, denn un— 
zählig ſind die natürlichen und conventionellen Schranken, welche die 
Geſinnung bald einzelner Klaſſen bald der geſammten Geſellſchaft ver— 
J engern und dem Gedanken der perſönlichen Freiheit enffremden. Mögen 
dieſe Andeutungen daran erinnern, wie Großes ein Jeder in ſeinem 
unnuern zu wirken hat, ehe er ſich einen freien Mann nennen darf, und 
wie unendlich Vieles enthalten ift in ber ariftotelifchen Forderung der 
perſðönli reiheit, in jenem „Leben nach eigenem Belieben.” Nicht 
blos die Zwangsgemwalt des Staates foll dem Bürger die Ausbildung 
eines eigenartigen Charakters unverfümmert vergönnen. Die Gejellfchaft 
ſoll hinausgehen über dieſe wohlfeile theoretiiche Anerkennung, foll 
praktiſch duldſam werden gegen das Thun und Meinen der Einzelnen. 
So verwandelt fich jenes politifche Verlangen unter der Hand in eine 
ſittliche Anforderung an die Humanität jedes Einzelnen. 
| Wenn wir aber heute noch die Worte Humboldt's von der alljei- 
tigen Ausbildung der Berfönlichkeit zur Eigenthümlichfeit der Kraft und 
Bildung freudig wiederholen, jo liegt doch heut ein anderer Sint in 
der alten Rede; denn diefe Zeit ift eine neite, fie zehrt nicht blos von 
der Weisheit der Altvorderen. Sie genügt uns nicht mehr, jene innere 
Freiheit, welche leidlos und freudlog ſich abwandte von dem nothwen— 
digen Uebel des unfreien Staates; wir wollen die Freiheit des Menjchen 
im freien Staate. Wie bie perfönfiche Freiheit, welche wir meinen, 
nur ge ann unter der Segnung der politijchen Freiheit; wie die 
daillſeitige Ausbildung der Ber ſönlichkeit, welche wir erſtreben, nur da 
2 wahrhaft möglich ift, wo die jelbjtthätige Ausübung mannichfaltiger 
Bürgerpflichten den Sinn des Menfchen erweitert und adelt: jo führt 
ER; heute jedes Nachdenken über fittliche Fragen auf das Gebiet des 
u taates. Seit die jammervolle Lage diejes Landes in gar fo lächer- 
—— Hichem Widerfpruche jteht mit den gereiften Ideen ſeines Volkes, jeit wir 
edle 9 


erzen brechen jahen unter der unerträglichen Bürde der dffent- 
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lichen Leiden, jeitdem ift in die Herzen der befjeren Deutjchen etwas 
eingezogen von antifem Bürgerfinne. Die Erinnerung an das Vater— 
fand tritt warnend und weifend mitten hinein in unfere perfönlichiten 
Angelegenheiten. Giebt e8 irgend einen Gedanken, der heute einen 
rechten Deutjchen lauter noch als das Gebot der allgemein-menschlichen 
Pflicht zu fittlihem Muthe mahnen kann, jo ift e8 diefer Gedanfe: was 
Du auch thun magft, um reiner, veifer, freier zu ner Du thuſt es 
ür Dein Volk. 
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I. Das erſte Baiſerreich. 


— 1865.) 


Die ten dem Genius Altäre zu bauen i unter allen 
fahren, welche den Hiſtoriker beivren, vielleicht die größte. Immer 
dei * göttlichen Sinn im menſchlichen Unſinn aufzuſuchen ſcheint 
ch dem Muthigen leicht ein ermüdendes Handwerk. Tritt uns dann 
lic) aus dem Einerlei halben Wollens und halben Vollbringens, 
‚welches die meiften Blätter der Gejchichte füllt, einer jener Gewaltigen 
des Herrn entgegen, die das Geſetz alles Lebens in der eignen Bruft 
zu tragen fcheinen, da regt fich jubelnd die Künftlerjeele, welche in 
jedem rechten Menjchen jchlummert. Nur ftarke Geifter vergefjen 
- über dem Glanze, den ein Heldenbild um fich verbreitet, nicht die ent- 
ſcheidende Frage, ob die urjprüngliche Kraft, die ung zur Bewunderung 
hinreißt, treulich verwendet ward im Dienſte jenes Geiſtes der Ge— 
ſchichte, welchem auch die Häupter unſeres Geſchlechts nur demuthsvoll 
zu folgen vermögen. Die blinde Heroenverehrung wird zur weitver— 
breiteten Krankheit nur in Zeiten, die mit Stolz eine ungeheure Cultur- 
gabe auf ihren Schultern fühlen, doch mit geheimer Angſt fich be- 
fernen, daß ihre Kraft der Laft kaum gewachſen jei. So erklärt fich, 
r zum in unjeren Tagen Thomas Carlyle's Lehre vom hero-worship 
e en und Wurzeln fchlagen konnte. Aber wie wenig es dem Men- 
1 frommt zu knieen vor Göttern von Fleifch und Blut, das begreifen 
ir erſt, wenn ein verſchlagener Kopf die praktiſchen Folgerungen aus 
en Sätzen des Heroencultus zieht, wenn der Despotismus feine Blöße 
t dem Namen eines Genius dedt. 
we: a Seit er die Kaiferfrone trägt hat Napoleon II. nur jelten durd) 
# ein achtlos entfallenes Wort verrathen, welch’ ein ftarkes iu 





46 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


Selbſtgefühl er hinter ſchweigſamer Hülle birgt: ſo bei jenem Ge— 
ſpräche zu Plombieres, als er zu Cavour ſagte: „in Europa leben 
nur drei Männer, wir Beide und noch ein Dritter, den ich nicht nennen 
werde.“ Da trieb ihn einmal literariſche Eitelkeit ganz und gar aus 
jener Zurückhaltung heraus, welche gekrönten Häuptern anſteht; zu 
den vielen Räthſeln, die er den Zeitgenoſſen aufgegeben, fügte er ein 
neues, größtes. Unverhohlen kündete er die Lehre von den bevorrechteten 
Weſen, die, hoch erhaben über der gemeinen Regel des Sittengeſetzes, 
wie Leuchtthürme in die Nacht der Zeiten ragen und mit dem Siegel 
ihres Genius eine neue Aera ſtempeln. Jedermann las in den Zeilen, 
daß der Kaiſer ſelbſt das Recht ſeines Thuns von der erlauchteſten 
Ahnenreihe herleitet, die ein Menſch ſich wählen kann, von Cäſar, Karl 
dem Großen, Napoleon. Alle die alten fadenſcheinigen Kraftworte des 
Bonapartismus, die man dem Prätendenten verzeihen mochte, hörten 
wir mit Befremden wieder aus dem Munde des Kaiſers: das ver- 
ihmorene Europa hat, ruchlos und verblendet, feinen Meſſias ge- 
freuzigt, aber das Werk des Erlöjers, das Kaiferreich, ift wieder auf- 
erftanden! Und diefe Worte unheimlicher Ueberhebung jtanden in der 
Borrede eines verunglücten hiſtoriſchen Werks, deſſen umbeitreitbare 
Schwäche den wohlerworbenen jchriftjtelleriichen Ruhm des Verfaſſers 
nahezu zu vernichten drohte. Sie waren gefchrieben zur Verherrlichung 
eines politifchen Syitems, das freilich einigen edlen und vielen ge- 
fährlichen Neigungen der Franzoſen entjpricht, aber den Beweis feiner 
Lebenskraft und Dauer noch zu führen hat. 

Es wäre wunderbar, wenn diejes Siegeslied vor dem Siege nicht 
in dem Hohne der mißachteten Millionen Kleiner Leute ein häßliches 
Echo gefunden hätte. Wenn der Kaifer jelber feinen Thron dicht neben 
die Sonne ftellt und der feile Schwarm adorirender Diener die Ver- 
götterung des Cäſars feiert, dann darf — das ift der Lauf der Welt — 
der Seneca nicht fehlen, der mit beißendem Wie die Verfürbiffung 
des Claudius fing. Am lauteften jpotteten, wie billig, die extremen 
Parteien, die dem Kaiſer jeine Tugenden nicht verzeihen. Bor Allem 
die Radicalen; ſie grollten dem StaatSmanne, der die Lehre von der 
alleinjeligmachenden Republik Rügen geftraft und den freiheitSmörde- 


riichen Sinn des allgemeinen Stimmrechts aller Welt beiviejen hat. 


Nicht minder des Kaijers alte Freunde in der dunklen Kutte. Die 
ihöne Zeit war ja dahin, da das ultramontane Lager den Retter der 
Gejellichaft feierte und den Marſchall Saint-Arnaud als einen Gottes- 
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n pries. Seit der Kaifer an dem heiligen Vater und dem dreimal 
gen Dejterreich gar jo gröblich fich vergangen hatte, ftrömten von 
men Lippen die Verwünfchungen wider den Schlächter des zweiten 
Decembers, und die Histoire de Jules Cesar ward als eine Schule 

s Meineids gejchildert. Auch die Anjpielungsjäger hatten gute Tage. 
ie Einen fanden in Achille Fould den Cornelius Balbus des neuen 
ar, die Anderen in dem Herzog von Morny den Agrippa des mo- 
en Auguſtus, und der Kaifer durfte fich ſchwerlich beklagen, wenn 
Vergleiche nicht immer zu feinen Gunften ausfielen. Der kluge 
tler hatte jelber unbedacht die Thüren feines Zaubertempels ge- 
fnet: begreiflih, daß beim grellen Tageslichte mancher Vorhang, 
mches Decorationsſtück morjch und verfchliffen erjchien, das bei wohl 
jeiltem Lampenſcheine fich gar prächtig ausnahm. Zu allem Unglüc 
at das kaiſerliche Gejchichtswerk in einem Augenblice hervor, da man 
Deutſchland das lautere Gold der fittlichen Entrüftung auf die Straße 
t werfen pflegte. Das Buch iſt befanntlich überreich an moralifchen 
emerfungen von theilweis zweifelhafter Wahrheit aber durchgängig 
unzweifelhaftem Alter. An dieje hält ſich nun die Gefinnungstüchtigfeit, 
ſie Schlägt ſich an ihre haarige Bruft und fragt feierlich: wie darf der 
- Mann des Staatsſtreichs ſagen, daß vergoſſenes Blut eine unüber— 
ſteigliche Scheidewand bilde zwiſchen Söhnen eines Landes? Das 
— Alles wäre ſehr tugendhaft, wenn es nicht ſo gar lächerlich wäre. Der 
Mann, der ſo ſalbungsvoll von dem Fluche des Bürgerbluts und von 
der Schmähfucht ſiegender Parteien redet, weiß auch und geſteht, daß 
der Baumeifter mit den Stoffen bauen muß, die er gerade zur Hand 
hat. Mit den wohlfeilen Vorwürfen der Heuchelei und Inconſequenz 
it ein ſchriftſtellernder Staatsmann fo leicht nicht zu befiegen. 
Noch jedes politifche Syſtem des modernen Frankreichs mwähnte 
id) in dem Augenblide am ficheriten, da feine Tage beveit3 gezählt 
waren. AS die Adler des rückfehrenden Napoleon von einem Kirch- 
Be Frankreichs zum andern flogen, verficherte Talleyrand in Wien: 
Millionen Fäufte würden fich erheben wider den Nuheftörer. Mit 
zweifelloſer Zuverficht harrte Karl X. auf den Erfolg der Juli— 
ordonnanzen, und kurz vor dem Februar 1848 ſchrieb General 
Nadowitz, unter dem Eindruck der Geſpräche mit Guizot, das Juli— 
wbnigthum habe niemals feſter geſtanden. Sollte dieſe unheimliche 
EB 5 deren regelmäßige Wiederkehr auf einen Grundſchaden 
im rangöfticen Staate hinweift, heute fich wiederholen? Sollte das 
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zweite Raiferreich bereit8 am Vorabend feines Falles ftehen, während 


es feinen höchften Trumpf ausjpielt und den größten Namen aus den 
Annalen der Monarchie auf fein Banner jchreibt? Wir überlaffen 
Anderen den Schleier der Zukunft zu lüften und begnügen uns die 
Fragen zu erwägen: Iſt der Bonapartismus in dem Charakter umd 
der Gejchichte des franzöfiichen Bolf3 begründet? Bildet er dem end- 
giltigen Abjchluß von zehn Nevolutionen? Und welches Recht haben 
dieſe Bonapartes, ſich zu brüften mit dem Ruhme des erhabenen 
Herrjchers, der einmal doch das jchredliche Wort des Ariftoteles be- 
währte, das Wort: nur ein Gott kann König jein —? Vielleicht ift 
gerade unjeren Lejern willfommen, jolchem Gedanfengange zu folgen. 
Wir haben einft die ruchloje Meinung vertheidigt, daß die deutjche 
Nation einer Million von Deutjchen und Dänen nicht gejtatten dürfe, 
nach fouveränem Belieben über Fragen zu entjcheiden, welche des 
ganzen Vaterlandes Wohl berühren — desgleichen die noch ruchlojere 
Behauptung, daß Deutſchlands Einheit nicht gefördert werde, wenn 
man zu jo vielen Königen von Napoleon's Gnaden noch einen Herzog 
von Franz Joſeph's Gnaden hinzufüge. Wir haben von jeher den 
liberalen und liberalifirenden Particularismus als die für Deutjchland 
verderblichiten Barteien befämpft und die Vernichtung der Vielherrſchaft 
durch die Monarchie verlangt. Folglich — kraft jener wunderbaren 
Logik, welche in Zeiten des Geſinnungsterrorismus zu blühen pflegt 
— folglich ſteht der Vorwurf feſt, daß wir mit dem Cäſarismus lieb— 
äugeln. Sehen wir zu, ob die Anklage ſich aufrecht halten läßt. Die 
hohlſte aller Phraſen verſucht heute dem Deutſchen die Freude zu ver— 
gällen an der geſetzlichen und nationalen Monarchie, die zukunftsſicher 
in unſerem Norden ſich aufbaut. Leuchten wir dem Schreckgeſpenſte 
des Cäſarismus in's Angeſicht, um zu erkennen, ob es von unſerem 
Blute ſei. — | 
Das Gewölk pomphafter Rhetorik, das die Ereigniffe des 18. Bru- 
maire allzulange umhüllte, ijt endlich zerjtoben. Wir wiffen jest: die 
That jenes Tages war ein jchlecht vorbereiteter Staatsftreich, ausge- 
führt ohne Geſchick und Sicherheit und mit einem unbilligen Aufwande 
von Brutalität und Zügen. Daß fie trogdem gelang, ift der ficherfte 
Beweis für ihre hiftoriiche Nothwendigfeit und Größe. Als Bonaparte 
auf der Heimfehr aus Aegypten in Frankreich landete, grüßte ihn das 
Jauchzen dev Mafje, die von dem Helden Schuß erwartete wider den 
Einfall der fremden Heere; und nicht minder aufrichtig als diefer Jubel 
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die Abftimmung dev Millionen, welche die neue Gewalt des Ujur- 
ors bejtätigten. Nichts kann grundlofer fein als das von der De- 
atie beharrlich nachgefprochene Schlagwort Lamartine's, der erfte 
iſul habe den Verlauf der Revolution in dem Augenblide unter- 
da fie aufhörte convulfivifch zu fein und fruchtbar zu werden 
mm. Vielmehr hatte ein zehmjähriger Fieberzuftand die politifche 
öpferfraft der Nation vorderhand zeritört. Selbft der Wunfch nach 
x geordneten conftitutionellen Monarchie, den die Mehrzahl der 
ifenden hegte, trat zurück vor dem alfmächtigen Verlangen nad) 
Ihe um jeden Preis. 
Bon jeher war Frankreichs trauriger Ruhm, daß die großen 
tincipienfämpfe unjeres Welttheils auf diefem Boden mit heißerer 
idenjchaft, mit wilderem Blutdurſt denn irgendwo fonft durchgefochten 
urden. Beim erften Gange durch die Straßen von Paris empfindet 
rt Fremde, welche Raſerei des Parteihafjes, welcher volljtändige 
Mangel an Pietät die Gejchichte Frankreichs auszeichnet. Hier das 
Grab eines Denfers, defjen Gebeine einft Nächtens von müthenden 
Gegnern aus der Auheftätte geraubt wurden; dort das Denkmal eines 
E Bpschonen an derjelben Stelle, wo vordem die Statue eines bona- 
partiſchen Öeneral3 und vor diefem wieder eine Pyramide zu Ehren 
- der Siege der Republik und vorher abermals eine königliche Bildſäule 
geſtanden hat. Jedermann weiß, wie ſchrecklich dieſe altfranzöfiiche 
Wildheit des Parteifampfes in den Revolutionsjahren ſich bewährte. 
Hu Strömen war das Blut aller Parteien gefloffen, jedes Dorf des 
Landes hatte der erbarmungsloje Bauernfrieg mit feinen Schreden er- 
füllt. In einem Jahrzehnt hatte Frankreich alle erdenklichen politifchen 
— Spfteme verfucht, Recht und Sitte grumdverfehiedener Zeitalter, bis 
anf die Trachten herab, in athemlojem Wechjel nachgeahmt, den ge- 
dammten Grundbeſitz einer radicalen Ummwälzung unterworfen. Nun 
Tag die Leitung des ermatteten Staats in der Hand jenes Directoriums, 
das, wuchernd und zwieträchtig, gewaltthätig und dennoch fraftlos, mit 
den Factionen auf Tod und Leben kämpfte. Bonaparte hatte dereinft 
mit eigenen Augen gejchant, wie am 10. Auguft das Königthum zu 
Grunde ging durch die Zagheit feiner Vertheidiger, und aus folchem 
- Anblick die Lehre gezogen, die er jpäter bei jeiner Thronbefteigung als 
bhbiöchſte politifche Weisheit feinen Nachkommen einjchärfte: „die Ver: 
nichtung der Gejege und die Erſchütterung der jocialen Ordnung find 
nur die Folgen der Schwäche amd Unficherheit der Fürften.” Er hatte 
v. Treitſchke, Aufſätze. IL. 4 
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ſodann die republikaniſchen Parteien benutzt um ſein jedem Menſchen 
überlegenes Genie an die ihm gebührende Stelle zu bringen, aber 
keinen Augenblick war die unheimlich frühreife Weltklugheit dieſes 
Kopfes darüber in Zweifel geweſen, daß die Republik ebenſo unmöglich 
ſei, wie die Rückkehr der Bourbonen. Jetzt dankte er ſeine Herrſchaft 
dem Säbel, und ſie ward ihm geweiht durch die vollkommene politiſche 
Ermüdung des Landes. Er war Herr des Staates bevor er ihn kannte, 
und mit dem Auge des Genius begriff er, was dem zerriſſenen Ge— 
meinweſen zunächſt noth that. Er verkündet: „ich gehöre keiner Partei, 
ich gehöre Frankreich an; wer Frankreich liebt und der Regierung ge— 
horcht iſt von meiner Partei" und ſichert ſich alſo die Unterſtützung 
Aller derer, die vor der Willkür der Factionen zitterten. Er hebt die 
grauſamen Geſetze gegen die Prieſter und Emigranten auf, aber die 
vollzogene Veräußerung der Staats-, Kirchen- und Adelsgüter hält er 
aufrecht und beruhigt dergeſtalt nicht nur jene Börſenmänner, die das 
Complott des 18. Brumaire vorbereiten halfen, ſondern die Hundert- 
taujende, welche um ihren ungeficherten neuen Befit bangten. 

Somit war die Wuth des Parteifampfes vorläufig gebändigt und 
die Ummandlung aller Bejitverhältniffe durch den neuen Herrjcher ge- 
jeglich befeitigt. Noch eine andere große politifche Arbeit, daran die 
gejammte franzöſiſche Gejchichte gewirkt, hat Napoleon I. zum Abſchluß 
gebracht: die jtraffe Staatseinheit Frankreichs ward durch ihn vollendet. 
Mit Widerwillen ſchaut der Deutjche auf ein Volfsthum, welchem der 
Name Provinz nahezu gleichbedeutend ward mit Dummheit und Be- 
ichränftheit. Wir betrachten den Charakter von Paris, der in jeiner 


mwetterwendijchen Beweglichkeit während eines halben Jahrtauſends fich 


jo wunderbar treu geblieben — die Stadt, die jchon im Mittelalter 
ein Liebesgarten war und eine Herberge aller ſüßen Sünden und doch 
zugleich ein Tummelplatz aller großen, die Welt erjchütternden Ideen 
— dieſen ewigen Wechjel von Hochherzigfeit und entfefjelter Begierde, 
dies Leben voll raftlojer Arbeit und raftlojen Genufjes, das doch den 
Segen der Arbeit, maßvolle Freiheit und Zufriedenheit, niemals kannte 
— und wir fragen fopfichüttelnd, wie nur ein großes Volk die Dictatur 
diefer Stadt ertragen mag. Selten würdigen wir genugjam, melche 
unſchätzbaren Güter Frankreich jeiner herrjchenden Hauptſtadt ver- 
dankte: die ftarfe aggreifive Kraft des Staats, die Verſchmelzung jo 
vieler verjchiedengearteter Stämme zu einer Nation von jcharf aus- 
geprägtem Charakter. Auch der Deutjche, wenn er die Gräberreihen 
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s Pere-Lachaife durchwandelt, gedenft nicht ohne Bewegung, welche 
ülle bedeutender Menjchenfraft hier in der glänzendften Stadt der 
delt gewirkt hat. Wie gewaltig muß den Franzofen der Ehrgeiz, der 
le wie der gemeine, fich vegen in diefem Gewoge altfeitigen Lebens, 
edes Talent, jeder Gedanke, jede Berechnung eine große weithin 
bare Bühne findet; wie ftarf hat diejer Brennpunkt des nationalen 
8 die dem Franzoſen eigenthümliche Gabe des Faiſeurs entwickelt, 
> Gabe auch geringe Anlagen raſch und praftifch zu verwerthen. Ge— 
19, die ungeheure Mehrheit der Franzojen ift nicht der Meinung, 
die Herrlichkeit von Paris zu theuer erfauft ſei um die geiftige 
- Berarmung der Provinzen. Wenn eine große, geiftreiche Nation eine 
solche Ansicht durch allen Wechjel der Geſchicke feftgehalten hat, jo ziemt 
m Fremden nicht fie darum zur meiftern. Es gilt befcheiden zu ver- 
hen, daß bier eine von dem unjeren grundverfchiederee Richtung des 
olkslebens vorliegt, die fortan durch menschliche Macht vielleicht er- 
mäßigt doch nicht mehr geändert werden kann. Mit Stolz erinnert fich 
Frankreich an den Kampf jeiner Könige wider die Barone und an jenen 
großen Cardinal, der ſich rühmte, die Nivellirung des franzöſiſchen 

Bodens durchgeführt zu haben. 
; Als die Revolution alle geheimften Neigungen des Volks an den 
ir; brachte, trat diefer Drang nad) unbedingter Staatseinheit gebie- 
3 — hervor. „Und noch einmal,“ rief Mirabeau zornig, „wir ſind 
nicht eine Nation, ſondern ein zuſammengewürfelter Haufe von Pro- 
 pinzen unter einem Oberhaupte.” In der Nacht des 4. Auguft wurden 
nicht blos die Vorrechte der höheren Stände geopfert, fondern auch die 
Privilegien der Provinzen. Selbft die Namen der altehrwiürdigen 
—— MBrovinzen mußten fallen, das Land zerfiel fortan in gleichförmige 
- Departements. Freilich führte die zuchtloje Ungebundenheit der Epoche 
J zu einem ſcheinbaren Widerſpruche. Die Conſtituante ſchenkte allen 
Gemeinden und Bezirken gewählte, nach Oben unabhängige Behörden, 
amd während einiger Jahre der Anarchie beftand das Neich ſcheinbar 
aus mehreren taufend unabhängigen Gemeinweſen. Aber jogar in 
dieſer Zeit ward das Geſchick des Landes durchaus durch die Haltung 
der Hauptjtadt beftimmt, und bald, auf Danton’s Auf nad einer 
J ſtarken und nationalen Regierung, begann der Convent den Vernich— 
J tungskrieg gegen die Provinzen. Die eine und untheilbare Republik 
j ward verkündigt, das Vorbild der großen germaniſchen Bundesrepublik 
ausdrücklich verworfen. Nach den blutigen Kämpfen in der Vendee, in 
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Lyon und Toulon war das Land der alleinherrſchenden Centralgewalt 
vollſtändig unterworfen. Seitdem erſchien der Mehrzahl der Franzoſen 
die Behauptung, daß ſelbſtändige Verwaltung der Provinzen mit der 
Staatseinheit ſich verträgt, ebenſo unbegreiflich, wie umgekehrt den 
Deutſchen die Wahrheit, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht der Theile 
an den Intereſſen des Ganzen feine rechtmäßige Schranke findet. In 
jäher Zudung regte fich wohl noch dann und wann der municipale und 
provinciale Troß, jo 1815, als die Alliierten gebeten wurden, Lyon zur 
freien Neichsftadt zu erheben. Der Erfolg hat gezeigt, daß folchen 
Wünjchen feine Lebenskraft inwohnt. ‚Die Localitäten find nicht, fie 
verlangen gar nicht zu fein,“ jchrieb Fürzlich Herr Dupont-White und 
jprach die vorherrjchende nationale Meinung aus. 

Unter dem alten Regime war der Wille der Krone umd ihrer 





dreißig Intendanten nur durch fortwährende Ujurpation durchgeſetzt | 


worden, indem man die Rechte der Gutsherrichaften, der Stadträthe, 
der erblichen Amtsförperjchaften auf taufend Wegen der Gewalt, der 
Lift, des Einfluffes umging oder untergrub. Ebenjo tumultuariſch hatte 
der Konvent regiert durch jeine Commiſſäre und den Mafjendespotis- 
mus der Clubs. Erſt Napoleon I. fand für die centralifirte Ver- 
waltung die ihr alfein angemefjene, wohlgeordnete Form, welche leider 
im Wefentlichen fortbejtehen wird, jo lange die Bedürfniffe und An- 
ihauungen diejes Volkes fich nicht von Grund aus ändern. Alsbald 
nach der Einjegung des Conſulats jendet er jeine Delegirten in alle 
Militärdivifionen mit ſchrankenloſer Vollmacht zur Ueberwachung und 
Abjegung der Beamten. Dann gründet das Gejeg vom 28. Plupioje 
des Jahres VIII. die Hierarchie des neufranzöfiichen Beamtenthums. 
Einzelbeamte treten an die Spite aller Berwaltungsbezirke, und ein 
jeder ift, nach Bonaparte’s Worten, ein Heiner Erjter Conful in feinem 
Bezirke; ſämmtliche Präfecten, Unterpräfecten und Maires werden durch 
das Staatsoberhaupt oder durch feine Organe ernannt. Die Ortsge— 
meinden, die der Konvent vernichtet hatte, werden hergejtellt, aber dem 
monarchiſchen Beamtenthum bedingungslos untergeben. Inmitten 


dieſes ungeheuren Netzes fitst der Staatsrath, wie eine große Spinne, . 


die tüchtigften Kräfte des Beamtenthums an fich ziehend und mit immer 
neuen Fäden das Gewebe der monarchischen Macht ergänzend. Für die 
Sectionen des Staatsraths weiß der Herrjcher mit ficherem Auge die 
„Specialitäten‘ zu finden, gefügige Männer ohne Barteigefinnung, 
welche die Bildung der alten Zeit mit der Arbeitskraft der neuen ver- 
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binden. Ihnen theilt er die 350 Auditenrs zu, die beftimmt find, hier 
in ſich aufzunehmen was man den Geiſt dieſer Bureaukratie nennen 
mag und es ſpäter in der Departementalverwaltung anzuwenden. Das 
ganze Syſtem ſchlagfertig, gleichförmig, zweckmäßig, nad) dem Grund— 
ſatze der Arbeitstheilung überſichtlich geordnet, thatkräftig genug, um 
binnen ſechs Monaten die Ordnung in dem zerrütteten Reiche herzu— 
ftellen — aber koſtſpielig, geiſtlos und durch und durch despotiſch. 
Dieſe Berwaltungsordnung ift Frankreichs heutige Verfaſſung. In 
ihr Tag „das Capital von Autorität“, das der Kaifer, wie die Napoleo- 
iden heute mit Recht verfichern, allen fpäteren Regierungen Frank— 
reiche Hinterlaffen hat. In einem ſolchen Staate durfte jeder Herrſcher 
getroft das Wort des Kaijers wiederholen: „mit meinen Präfecten, 
ee Gensdarmen und Prieftern werde ich immer thun was mir beliebt.‘ 
Durch diefe centralifirte Verwaltung, welche naturgemäß das 
A techniſch vollkommenſte Verwaltungsrecht der Welt in ſich ausbildete, 
war die Einheit Frankreichs mit radicaler Folgerichtigkeit verwirklicht, 
md die Spitze des Syſtems konnte nur monarchiſch fein. Die Stimm— 
führer des jungen Deutjchlands pflegten vor Zeiten uns höhnifch vor- 
— zuhalten, der kühne Franzoſe jei ein geborener Republifaner, der ge- 
horſame Deutſche geborener Monarchift. Heute jteht unter den Ein- 
ſichtigen feſt, daß nur Leidenjchaft und Befangenheit in Abftraftionen 
den durchaus monarchifchen Inſtinkt des franzöfifchen Volkes verfermen 
fonnten. Die franzöfiihe Sprache allein Fennt den Ausdruck Souve— 
ränität, und ein Franzoſe, Bodin, hat diejen Begriff zuerft wifjenjchaft- 
lich erklärt. Jahrhunderte lang, während das erjtarfende Königthum 
um feine Vollgewalt kämpft, verfechten die Legiften der Krone die 
Majeſtät des in der Monarchie am kräftigſten verförperten Staats: 
gedankens. Sie rufen die politichen Begriffe des römischen Kaiſerrechts 
wieder in das Leben, fie können fich kaum genug thun in Parömien, 
welche die Einheit, die Unjterblichkeit, das lediglich politiiche Daſein 
decs dem Privatrechte entwachfenen Monarchen ausfprecdhen. Diefe 
- — Bioniere der Monarchie haben in Thierry, Mignet und der großen 
Mehrzahl der franzöfiichen Gejchichtsfchreiber beredte Lobredner, neuer- 
dings in Tocqueville und Frankreichs englischer Publiciftenfchule heftige 
Ankläger gefunden. Der Deutjche kann in der gewaltthätigen Politik 
der abjoluten Krone des Bewundernswerthen nur wenig entdeden, doch 
er muß befennen, daß fie eine harte Nothwendigfeit war. Mit Nichten 
waren dieje monarchiſchen Traditionen durch die Revolution enttourzelt. 





54 | Frankreichs Staatsleben :c. 





Nirgendwo zeigt das Volk im “Jahre 1789 die unerläßlichite der 
republifanifchen Tugenden, den ernjten Willen, die harte Pflicht der 
Selbftverwaltung in freiwilligem Ehrendienjt zu übernehmen. Man 
fordert lediglich Wahl der Behörden durch die Bürger, und als dies 
anarchiiche Verlangen zu dem unvermeidlichen Rückſchlage geführt hat, 
jtehen fich abermals wie unter dem alten Regime zwei große Klaſſen 
gegenüber, die verwaltende und die große Mehrheit derer, welche der 
Verwaltung nur mit Fritifchen Augen zufchauen. 

In dem widerjpruchsvollen Charakter diejes großen Volks lag 
von Altersher dicht neben hochherziger, in Tagen der Gefahr bis zum 
Heldenthum geſteigerter, Vaterlandsliebe eine entſchiedene Abneigung 
gegen die alltägliche aufopfernde Pflichterfüllung des freien Bürgers, 
neben ſtarker politiſcher Leidenſchaft ein ſehr unentwickelter Sinn für 
die Ordnung und das Recht des Einzelnen. Auf ſolche Untugenden, 
die Napoleon III. ſchon als Prätendent ſcharf und ſchonungslos er- 
kannte, ſtützte ſich die bureaukratiſche Monarchie. Ebenſo nothwendig 
ward die Monarchie durch die Centraliſation hervorgerufen. Nur ver— 
blendete Selbſttäuſchung mochte die Redner der Conſtituante, einen 
Thouret u. A., zu der zuverſichtlichen Behauptung bewegen, auf der 
Centraliſation ruhe die Feſtigkeit, die Stätigkeit der politiſchen Ent— 
wicklung. Vielmehr, mit der Vereinigung aller treibenden Kräfte des 
Gemeinweſens in Paris war für jede Minderheit die Möglichkeit ge— 
geben, durch einen verwegenen Handſtreich ſich des geſammten Staates 
zu bemächtigen. Gegen dieſe ungeheure Gefahr bot allein eine fraft- 
volle monarchiiche Gewalt einen Schirm. So mochte denn immerhin 
der erjte Conſul noch eine Weile die Schlagworte der Republif im 
Munde führen und mit pomphafter Trauer den Tod Wafhington’s 
feiern, der für diejelben Güter gefämpft haben jollte wie die Soldaten 
Bonaparte's: — jeit dem 18. Brumaire hatte Franfreich einen Herrn. 
Schon im Jahre 1801 redet ein Staatsvertrag der Republik von den 
Unterthanen des erften Confuls, und mit der Errichtung des Raifer- 
thums ward endlich auch dem Namen nach jene Staatsform wieder- 
hergejtelft, die, eine Nothmwendigfeit fiir Frankreich, lediglich im Taumel 
der Leivenjchaft preisgegeben worden. E 

Mit Nichten war die Wiederherftellung der Monarchie eine Re— 
jtauration der alten Ordnung. Napoleon erfannte, daß er durch die 
einfache Rückkehr zum Alten fich jelber verbannen würde. Er mußte 
welch’ ein gewaltiger Riß im Jahre 1789 die Gejhichte Frankreichs 
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zerjchnitten hatte, und ging bereitwillig ein auf das nationale Vor— 
uurttheil, daß dies Volk der Welt — die Freiheit gelehrt umd eine fchlecht- 
hin neue Epoche begonnen habe. Er erfennt die Volksſouveränität an, 
eitet feine Gewalt von dem allgemeinen Stimmrecht her: le vieux 
ni e est à bout. Damit fchmeichelt er den demofratifchen Nei- 
gungen der Epoche und vermehrt unermeßlich die Machtfülle feiner 
Krone. Der Erwählte der Nation befigt eine jchranfenlofe, unbe— 
ſtimmte Gewalt, wie ſie einem legitimen Könige in der modernen Zeit 
= E Boni zuftehen kann. Jede andere Macht im Staate verjchwindet 
vor der feinen, die auf dem Vertrauen der Millionen ruht. Er allein 
2 > der Vertreter der Nation, er verbietet feiner Gemahlin von den 
U Bolfövertretern im gejeßgebenden Körper zu reden. Niemals hat fich 
E enoltiger die innige Verwandtichaft von Demokratie und Tyrannis 
$" Besen. „Es ift die Natur der Demofratie fi) in einem Manne zu 
Be enificiven,” jagt der Neffe — ein Wort von erſchreckender Wahr- 
heit in einer centralifirten Nation. 
Gerade der Lieblingsgedanfe der franzöfiichen Demofratie ward 
durch den Selbjtherricher vollendet: die Idee der Gleichheit. Die 
galits6, objchon erft im Jahre 1793 unter die lodenden Schlagworte 
der Menfchenrechte aufgenommen, hatte fich doch als die lebenskräftigſte 
der revolutionären Errungenjchaften bewährt. Um den Gleichheits- 
fanatismus des neuen Frankreichs billig zu würdigen, müſſen wir ung 
des gräßlichen Haſſes entfinnen, der hier von Altersher die Stände 
ſchied. Mit grenzenlofer Verachtung fehaute jede höhere Klafje der 
Gejellihaft auf die niederen. Der alte Name des vierten Standes, 
der vilains, ift noch heute ein Schimpfwort. Der Adel überjette, 
wie Napoleon III. treffend fagt, das gute Wort noblesse oblige 
mit noblesse exempte. Während im achtzehnten Jahrhundert 
Wohlſtand und Bildung des dritten Standes gewaltig anmwuchjen 
und die Lehre von dem unendlichen echte des Menſchen zahl- 
reiche begeifterte Apoftel fand, wurden die rechtlichen Schranfen 
zwiſchen den Ständen noch höher als im Mittelalter aufgebaut. 
Die Mehrzahl der Franzofen war an den Beruf ihres Baters 
gebunden, der größte Theil der Staatslaften ward von dem ge- 
———Peinigten vierten Stande getragen. Noch während der Revolution 
berkündeten Flugjehriften der Ariftofratie mit cyniſcher Offenheit 
Grundſätze wie diefe: „die Gejellichaft darf Menjchen zu Sflaven 
machen, wenn daraus für einige ihrer Mitglieder Vortheil erwächſt; 
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das Geſetz darf in einer Klaſſe von Bürgern Gewaltthaten und Ver— 
brechen dulden, die es in einer anderen mit Strenge beſtraft.“ Solche 
Worte allein erklären den Bernichtungsfrieg gegen die höheren Stände, 
welcher die Revolutionsjahre erfüllte. Dffenbar lag in dem Wejen 
der Franzoſen lediglih Nichts von demokratiſcher Schlichtheit und 
Einfachheit. Ste waren es ja, die in den Tagen des Ritterthums die 
Lehren der Cavalier-Ehre und Galanterie über die Welt verbreiteten, 
und diejen ritterlichen Charakter mit all’ feinem Heroismus umd all’ 
feiner Eitelfeit hat die Nation bis zur Stunde bewahrt. Das Wort 
des Machiavelli, der Bürger dürfe nur durch den Staat groß werden, 
verjtand man hier im häßlichjten Sinne. Von allen Seiten drängten 
fih Ehrgeiz und Eigennug an die Krone, Aemter, Titel, nußbare 
Rechte heifchend. Man gewöhnte fich den Staat mit begehrlichem Auge 
zu betrachten. Wenn ein folches Volf den Ruf nach Gleichheit ** 
ſo tritt das harte Dichterwort in Kraft: 
le rôve d’envieux, qu'on nomme é6galité! 

Mannichfache Beweggründe zwangen Napoleon J. den Traum 
des Neidharts, den man Gleichheit nennt, vollſtändig zu verwirklichen. 
Der Emporkömmling mußte in den bevorrechteten Ständen der alten 
Zeit ſeine unverſöhnlichen Feinde ſehen. In Augenblicken der Schwäche 
fühlte er ſich wohl geſchmeichelt, wenn ein Hofmann ihm von dem 
uralten Adel des Hauſes Bonaparte ſprach. In den Tagen ſeines 
höchſten Uebermuths zog er gefliſſentlich die alten Geſchlechter an ſeinen 
Hof und verſuchte ſogar durch die öſterreichiſche Heirath ſeiner jungen 
Krone den Glanz der alten Legitimität zu geben. Doch in allen Zeiten 
der Noth kehrte er zu der klaren Selbſterkenntniß zurück: „für mich 
giebt es einen Adel nur in den Vorſtädten, einen Pöbel nur in demn 
Adel." Auch war er felber von der Nothwendigkeit der bürgerlichen 
Gleichheit jo aufrichtig überzeugt wie irgend ein Romane. Cr wußte, 
daß er feiner Nation aus der Seele jprach, wenn er in feiner Ver— 
faffung jeden Verſuch, das Feudalſyſtem herzuftellen, für nichtig erflärte. 
Er mwähnte auch die andern Völker von demfelben Gleichheitseifer 
bejeelt. Unermüdlich fchärfen jeine Briefe den Vaſallenfürſten ein, 
„dieje leeren und lächerlichen Standesunterfchiede" zu befeitigen. Die 
Bölfer Deutjchlands, jagt ein Brief an Yerome vom November 1807, 
begen feinen lebhafteren Wunſch, als daß auch der Nichtedelmann zu 
alfen Aemtern Zutritt habe, jede Art von Leibeigenſchaft und jede 
Ziwifchengewalt zwifchen der Maffe und dem Fürften verjchwinde. 
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Shien Stan, der dieje Reform vollführt, nennt er conftitutioneli; durch 
E: che Mittel werde Wejtphalen ein natürliches Uebergewicht über das 
D——— Preußen erhalten. Sein Scharfblick erkennt in der 
völligen Zerftörung der alten Standesunterjchiede den gewaltigſten 

ebel des Despotismus. Noch heute wollen die Männer der ftrengen 
altbonapartiftiichen Richtung in den Ereigniffen von 1789 nichts 
ſehen als eine rein ſociale Thatſache, die Vernichtung der feudalen 


Die Gleichheit, die Napoleon durchführte, war die Gleichheit der 
Chinefen vor dem Sohne des Himmels. Er fand — fo lauten die 
orte des Neffen — la societe en poussiere; und er ſchickte fich an, 
die Gefellichaft zu organifiren, Jedem feinen Pla anzuweiſen, das 
ganze Volf einzuregimentiren,‘“ an die Stelle der alten Stände „die 
Berne des vom Staate anerkannten Berdienftes“ zu fegen. Rück— 
Emui: Befriedigung der trivialen Ehrſucht wird die Triebfeder des 
neuen Staats. Die Freiheit bejteht fortan nicht in dem Nechte fein 
eigenes Selbſt ungehindert auszubilden, jondern in dem unbejchränften 
Wettbewerb. Aller um die von der Staatsgewalt angewiejenen Pläte. 
4 Die geſammte Nation durchdringt ſich von ſolchem eitlen nach äußer— 
3 licher Ehre jagenden Sinne — der Knabe der mit Stolz das Blechfreuz 
En dreifarbigen Bande, den prix de sagesse, trägt, jo gut wie der 
Mann, der nach dem Sterne am rothen Bande hajcht. Mit unvergeß- 
lichen Worten geftand der. Imperator, wie Hein er von feinem Volfe 
dachte. „ES ift nicht wahr“, jagt er zu feinem Staatsrathe, „daß die 
Franzoſen Freiheit und Gleichheit lieben. Dem Volke iſt Alles gleich- 
——giltig, man muß ihm die Richtung geben. Durch Kinderfpielzeug leitet 
man die Menjchen.” Und ein Kinderjpielzeug waren auch die Titel 
des bonapartifchen Adels. Mit Unrecht hat man die Gründung diejes 
neuen Adels dem Kaifer als einen Abfall von feinen eigenen Grund- 
dtzen vorgehalten. Ein Adel jolcher Art, weder durch große hiftorifche 
Erinnerungen, noch durch mächtigen Antheil an der Selbftverwaltung 
mit der Nation verbunden, fonnte dem nivellivenden Abjolutismus nie 
gefährlich werden; er war nur ein Mittel mehr um den gemeinen Ehr- 
geiz in die Dienfte diefer Monarchie zu führen. Auch das berüchtigte 
Deecret vom Jahre 1810, das die Gründung von Majoraten ohne 
’ 2 Adelstitel geftattete, ſteht nicht im Widerfpruche mit der. Idee der Gleich— 
i a beit, wie der Bonapartismus fie verfteht. Wurde dies ungehenerliche 
Geſetz ausgeführt, jo war freilich ein großer Theil des Bodens dem freien 
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Berfehre entzogen; aber jedem Franzoſen jtand frei jich die Gütermaſſe 
zu erwerben, die zu einem Mlajorate gehörte, und durch die Abhängig- 
feit de8 Grumdeigenthums ward die gleichmäßige Unterwerfung der 
Nation unter die Staatsgewalt nur um jo volljtändiger. 

Wie die Staatseinheit, jo war auch die Allmacht der Staatsge- 
walt, die Napoleon ausbildete, wohlbegründet in der Gejchichte des 
Landes. In allen Schöpferiichen Epochen zeigt die Geſetzgebung Franf- 
veich$ den vielgepriejenen caractere d’abondance inspirde. Bon jeher 
findet hier der Staat fein Heil nicht in der Selbftthätigfeit freier Men- 
ihen, jondern in dem gewaltfamen Zufammenraffen aller Kräfte des 
Volks zu mächtigen Schlägen gegen das Ausland und zu großen natio- 
nalen Unternehmungen im Innern. Schon Heinrich III. erklärt, daß 
das Recht auf Arbeit von der Krone verliehen werde, und jeit Colbert 
wird die Volfswirthichaft einer herrijch eingreifenden Staatsleitung 
unterworfen. Nicht zufällig alfo gelangten in Frankreich viele begabte 
Köpfe zu den Lehren des Kommunismus, der in Deutjchland und Eng- 
land faft allein unter armjeligen Geiftern Anhänger fand. Dort find 
jene Utopien nur eine vermegene Weiterbildung der im Staate längjt 
vorherrjchenden Richtung, während fie bei ung Germanen alle Gewohn- 
heiten von Staat und Gejellichaft roh verlegen. 

Unfhägbare Güter hat Frankreich der Allmacht feiner Staatsge- 
walt geopfert, vor Allem die freie Bewegung des religidfen und damit 
des gefammten geijtigen Lebens. Man verjucht wohl die fatholifche Treue 
der Franzoſen aus dem Gemüthe der Nation zu erklären. Man jagt, 
das oberflächliche Wejen des Volks, das für die tiefinnerlichen Ge- 
wiljensfämpfe des Protejtantismus wenig Verjtändniß hatte, und die 
heitere fchönheitsiuftige Sinnlichkeit der Südländer ſeien ſchließlich 
ftärfer geweſen als der jcharfe Fritifche Verjtand. In Wahrheit ent- 
ſchieden politifche Motive den Sieg der Fatholijchen Kirche. ES Liegt 
ein tiefer Sinn, eine unbewußte Ironie in den Namen les religionnaires 
und ceux de la religion, die man den Hugenotten gab; nur dieſer 
Partei, nicht ihren Gegnern war der Glaube das höchfte Gut. Die 
Nation war gewöhnt an eine Einfürmigfeit der Bildung, eine Gebun- 
denheit der Sitte, die man wohl als jocialen Katholicismus bezeichnen 
darf: fie erlaubte feinem Einzelnen ſich allzumweit von den Durchſchnitts— 
empfindungen der Mehrheit zu entfernen. Die Krone jah in der reli- 
giöſen auch die politische Anarchie; der Inſtinkt der Maſſen fürchtete 
bon der Slaubensipaltung die Zerftörung der einen allmächtigen Staat$- 
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gewalt; die Herrjchjucht dev Fatholiihen Hauptjtadt kämpfte wider die 
ändiſchen, föderaliſtiſchen Gedanken der evangelischen Herrengejchlechter 
den Provinzen. Dann jchenfte die Weisheit Heinrich’ IV. dem 
npfesmüden Lande drei Menjchenalter Leidlich geficherter Glaubens— 
freiheit, eine fruchtbare Zeit, welche in Wahrheit den Grund gelegt hat 
den mächtigen Aufjchwung der franzöfiichen Bildung, für die Lite- 
repoche Ludwig's XIV. Doc) derjelbe König, der die Krone auf 
Höhe ihrer Macht emporhob, wagte auch die gräßlichfte und folgen- 
zeichite Gewaltthat der neuen franzöfifchen Gejchichte; er vertrieb die 
Hugenotten, und die Mehrheit der Nation half ihm treulich die unglück— 
iche „Kirche der Wüſte“ zu mißhandeln. Seitdem zeigt das geiftige 
Leben jenes haltlofe Schwanken zwifchen plumpem Autoritätsglanben 
und frevelhafter Frivolität, das uns Deutjche jo widerwärtig berührt; 
altkeltiſche Bigotterie und freche Spötterei ftehen dicht bei einander, oft- 
mals in Einer Menfchenfeele vereinigt; der freie Gedanke erjcheint als 
uuchtloſe Freigeifterei, als eine revolutionäre Kraft. Aber die Staats- 
gewalt hatte einen neuen Machtzumachs erhalten; der eine Glaube 
entſprach dem einen Könige und dem einen Gejege. Der Proteftantis- 
muus ward einem Voltaire ebenjo unverftändlich wie einem Bofjuet, 
ward von den Gläubigen wie von den Spöttern als unfranzöfifeh 
verachtet, und die alleinherrichende Kirche war eine Sklavin des 
Staats. Ä 
Während der Revolution jodann jchweift die Thätigfeit des Staats 
in's Örenzenloje. Der Convent wagt das wahnfinnige Experiment 
des praftiichen Kommunismus, er vermißt fich nach Billaud’3 Antrag 
das franzöfiiche Volt „umzuschaffen". Ganz im Geifte diefer altfran- 
zöſiſchen Traditionen erklärt Napoleon jogleich nad) der Errichtung des 
Conſulats, feine Abficht jei „ven öffentlichen Geift zu ſchaffen“. Er 
nennt fich jelber den Schutzgeiſt Frankreichs, bei deffen Erfcheinen die 
aufathmende Gejellichaft gerufen habe: le voilä! Als Kaifer rühmt 
er fich mit dürren Worten, daß er den Ruhm und die Ehre habe „Frank— 
reich zu fein‘. Alle Zweige des Volfslebens werden einer rajtlojen Be- 
vormundung unterworfen. Die riefenhafte Thätigfeit des Monarchen 
umfaßt das Größte wie das Rleinfte, den Neubau der Rechtsordnung 
wie die Preife der Pläße im Opernhauſe. Jedes Departement dankt 
dem Kaiſer bedeutende locale Berbefferungen, die Mauerfelle darf nicht 
ruhen unter dem Empire. Hatte ein Lieblingsjag des alten Regimes 
gelautet: la gensd’armerie c’est l’ordre, jo heißt unter dem Bonapar: 
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tismus die Polizei — die Vorſehung des friedlichen Bürgers und der 
Schrecken des Ruheſtörers. Nur Eine Schranfe wird von dieſer all— 
umfafjenden Staatsgewalt innegehalten. Der Kaiſer weiß, daß das 
Eigenthum mächtiger ift als er und feine Heere, und erklärt darum im 
Eingange der neuen Berfaffung: „ſie ift gegründet auf die geheiligten 
Rechte des Eigenthums, der Gleichheit und der Freiheit“ — eine lehr- 
reiche Reihenfolge. Seitdem ift die überjpannte Staatsthätigfeit die 
Erbkrankheit Frankreichs unter allen Syftemen geblieben, und ein großer 
Theil der Franzoſen preift die fürforgliche Allmacht des Staats als 
einen Vorzug mit Gründen, die ein Germane faum verfteht. In in- 
dividualiftifchen Völtern, pflegen fie zu verfichern, begnügt fich der 
Staat das Unrecht zu verbieten; in centralifirten Völkern ftellt er fich 
ein edleres Ziel, hier will er felber das Gute und Große jchaffen, hier 
wird jedes Unternehmen, das den Ruhm der Nation vermehrt, von 
Rechtsmwegen zur Staatsanftalt. „In diefem Lande der Centralijation“, 
jagt Napoleon III. fehr richtig, „hat die öffentliche Meinung ohne Un- 
terlaß Alles, das Gute wie das Böfe, dem Haupte der Regierung zu- 
geſchrieben.“ 

Im Zuſammenhange mit der Centraliſation der Verwaltung ſteht 
die Neugeſtaltung des Rechtsweſens. Während der Revolution waren 
die Gerichte auf den Sand der Volkswahl gegründet worden. Die 
Monarchie giebt ihnen wieder Halt und Stätigfeit, fie ernennt die 
Richter und ftellt unter den von der Revolution gejchaffenen Eaffations- 
hof ein wohlzufammenhängendes Syitem von Appellhöfen und Tribu- 
nalen erfter Inſtanz. Dann wird die von dem Convente verjuchte um— 
faffende Codiftcation in großartiger Weife vollendet, Einheit und Gleich— 
heit des Rechts für alle Klafjen und Provinzen durchgeführt. Vortalis 
und Tronchet, ausgezeichnete Romaniſten und Kenner des Rechtes der 
coutumes, arbeiten vereint an dem gemeinen Rechte des Landes. Das 
neue Geſetzbuch entjpricht allen Neigungen der Maffen und des Des- 
potismus zugleich, indem es zwiſchen dem Staate und dem Einzelnen 
feine irgend jelbjtändige Gewalt anerkennt; feine folgerichtige, über— 
jichtliche Einfachheit fördert und hebt die Klarheit der Rechtsbegriffe 
des Privatrechtes im Volke. ALS ein Zugejtändniß am die Ideen der 
Revolution bleibt das Schwurgericht bejtehen, aber der ftarfe Einfluß 
der Präfecten auf die Bildung der Gejchwornenliften, die über— 
mächtige Stellung der erichtspräfidenten und vor Allem das Anklage— 
monopol der Staatsanwaltjchaft erfüllen auch das Strafverfahren mit 
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3 vbureaukratiſchem Geiſte. Zudem iſt die Unabhängigkeit der Richter 
mach der neuen Dienſtordnung nicht mehr vollſtändig. Die unbarmher— 
iigen Strafen des alten Regime’s ftellt das Raiferreich großentheils 
wieder her. 
Fu demfelden Sinne verführt Napoleon auf dem Gebiete der 
Finanzen. Durch die Revolution waren alle Eremtionen vernichtet 
md ein neues Syftem direfter Steuern gejchaffen. Der Convent hatte, 
anf Roederer’s Borjchlag, das buntſcheckige Durcheinander der alten 
Zoellrollen bejeitigt, das Reich zu einer Handelspolitifchen Einheit mit 
gleichmäßigen Zöllen erhoben, aber, um den Leidenfchaften des Volks — 
das heißt befanntlich: der ftädtiichen Maſſen — zu genügen, alle an- 
deren indirekten Steuern aufgehoben. Bonaparte entfaltet in dieſem 
feinem Lieblingsfache die ganze Macht feines mathematifchen Genies. 
$ Auch hier findet er fofort die Fachmänner erjten Ranges, die Mollien 
und Gaudin, heraus. Mit ihnen bringt er Ordnung in das Chaos des 
Staatshaushalts, führt die zweckmäßige kaufmänniſche Buchführung 
ein, giebt dem geſammten Rechnungsweſen einen kräftigen Schlußftein 
in dem NRechnungshofe. Durch die Einjegung von Steuereinnehmern, 
E - welche Wechjel unterjchreiben müfjen für jeden fälligen Abgabenbetrag, 
wird der mittellojen Staatsfaffe ein regelmäßiger Zufluß gefichert. Die 
Selbjtbejtenerung der Gemeinden wird mit einem Schlage bejeitigt, 
das bureaufratijche Regiment jo folgerecht durchgeführt, daß der Finanz— 
minifter nicht einmal von einem Fachrathe umgeben ift. Den direkten 
Steuern jchafft die Monarchie eine fichere Grundlage in dem Kataſter; 
als Ergänzung fügt fie die klug berechnete Mannichfaltigfeit der in- 
direkten Abgaben hinzu. Dadurch wird der Grundjag der Gleichheit 
volljtändig zur Wahrheit, die Steuerfraft des Landes an unzähligen 
Stellen gepadt und der Staatshaushalt den friegerifchen Plänen des 
Herrſchers angepaßt; denn der Kaijer weiß, daß in Kriegszeiten fich 
nur die direften Steuern mit Erfolg erhöhen laffen, er fpricht offen den 
Grundſatz aus: die Steuer hat feine Grenzen, fie findet ihr Maß allein 
in den Bedürfnifjen der Regierung. Dem Geldmarkte giebt der erfte 
Conſul einen neuen Mittelpunkt: die Bank von Frankreich wird von 
Perregaur und anderen ergebenen Bankherren gegründet. Auch fie wird 
mehr und mehr im bureaufratifchen Sinne umgejtaltet: den Ausschuß 
an ihrer Spite verdrängt fpäter ein vom Kaifer ernannter Gouverneur. 
Die Einheit des Maf- und Gewichtswejens, von der Konftituante vor- 
bereitet, wird unter dem Conſulat vollendet. 
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Gleich dem Rechtsweſen und den Finanzen iſt auch das Heer 
Frankreichs bis zur Stunde auf der Bahn fortgefchritten, die Napoleon 
vorgezeichnet. „Ehre, Ruhm und Reichthum“ verfprach jchon der Ge- 
neral Bonaparte jeiner italienifchen Armee und bezeichnete damit Die 
Ziele, welche feitvem den Offizieren diejes Heeres immer vorjchwebten. 
Die Eonjcription, ein Werf Jourdan's und des Directoriums, hält der 
Monarch feit. Er hütet ſich die Idee der Gleichheit auf die Wehrpflicht 
anzumenden. Der Ujurpator muß die Selbftjucht der befigenden Klaffen 
ichonen, dem Despoten ift ein Volk in Waffen bedrohlich; ſelbſt in den 
Nöthen des Winterfeldzuges von 1814 darf er fich nicht zu einer levee 
en masse entjchließen. Dagegen trägt jeder Soldat den Marjchallftab 
in jeinem Zornifter, der freie Wettbewerb bildet den Stolz des Heeres. 
Sogar die Bourbonen mußten diefen Grundfag in dem Gejege von 
1817. lediglich anerkennen. Wie ſehr die Schlagfertigfeit der Armee 
dadurch gewann, liegt auf der Hand, aber auch, wie mächtig der in den Re— 
volutionsfriegen großgezogene Landsknechtsgeiſt, der ränfefüchtige Ehr- 
geiz, die unftäte Eroberungsluft und die blinde Unterwerfung unter den 
Herricher gefördert wırrden. Unjere Demokratie thäte wohl, auch dieje 
Kehrſeite des jo maßlos gepriefenen freien Avancements zu betrachten. 
Bolfsfreiheit und ruhige politifche Entwiclung gedeihen ficherer bei der 
Scharnhorſt'ſchen Regel, daß im Frieden wifjenfchaftliche Bildung, im 
Kriege Auszeichnung vor dem Feinde den Anfpruch auf die Epanletten 
geben joll — wenn nur diefe Regel vollftändig und unparteiiſch an- 
gewendet wird. — Die Organifation der Militärgerichte, gleichfalls ein 
Werf des Directoriums, bleibt unter dem Kaijerthum bejtehen. Da- 
durch wird der Soldat aus der Ordnung des bürgerlichen Lebens her- 
ausgehoben und willenlos in die Hand des Führers gegeben. Ein fein 
erfonnenes Syſtem von Belohnungen und Schmeicheleien umd die 
Bildung einer bevorzugten Gardetruppe — dies uralte Kennzeichen 
aller Militärftaaten — thun das Uebrige um den zünftigen Soldaten- 
geift zu fräftigen. 

Dffenbar, das gewaltige Räderwerk diejes Syſtems ift das Rüft- 
zeug des verftändigiten, jtolzejten, conjequentejten Abjolutismus, den 
die neue Gejchichte Fennt. Auf die jchlechten, oder doch auf die niederen 
Leidenschaften der Menjchen iſt diefer Staatsbau gegründet. Er ftütt 
fich nach der Weife jedes Despotismus auf den gemeinen Ehrgeiz, 
welcher der Scheeljucht jo nahe jteht, auf Habjucht und Eitelkeit und 
nicht zulegt auf die Furcht. Mit ſcharfem Blicke durchſchaut der 
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errſcher das knechtiſche Bedürfniß der Ruhe und Sicherheit, das die 
— Trembleurs der beſitzenden Klaſſen erfüllt. Gleich nach dem 18. Bru— 
maire führt er das große Spektakelſtück mit dem treuen Grenadier 
E zsome auf. Der Wadere, welcher das"angeblich bedrohte Leben 
des erften Conjuls vor den angeblich gezücten Dolchen der Volfs- 
 bertreter gerettet, wird mit Ehren überjchüttet und dem begeifterten 
J Theaterpublikum vorgeführt. Dann folgt die lange Reihe der politi— 
ſchen Proceſſe. Alltäglich kann der Philiſter ſich überzeugen, wie die 
Sicherheit der Geſellſchaft auf den Schultern Eines Mannes ruht und 
ie schwere Gefahren diefen Einen umgeben. Was noch übrig ift von 
 politifchem Idealismus wird erftikt in dem Taumel der Sinnlichkeit, 
‚den der Herrjcher grundſätzlich befördert. Hafard und Lotto, Genuß 
und Unzucht jeder Art jollen die Leidenſchaft der heißblütigen Parifer 
von dem politischen Gebiete hinweglenfen. Beranger hat die wenigen 
wahrhaft unfittlichen feiner Gedichte unter dem Kaiferreiche gefehrieben. 
Er geftand fpäter, in ſolchen Tagen des Despotismus jcheine das Gift 
der Unfittlichkeit durch alle Poren der Gefellichaft zu dringen. ine 
vbyzantiniſche Etikette mit zahllojen Rangjtufen hält die Eitelfeit der 
Parijer in Athem. Aus den Häufern der neuen Prinzen und Börfen- 
fönige, der Marſchälle und altfränfifchen Großbeamten ergießt fich über 
das Land geſchmackloſe Ueppigfeit, plumper Geldftolz, brutale Genuß- 
jucht. Gänzlich fremd bleibt diefem Hofe der fiegestrunfenen Glücks— 
ritter und geiftlofen Landsfnechte jener holde Zauber leichtfertiger An— 
muth und vornehmen Kunftgenuffes, jener liebenswürdige, jhönheits- 
trunfene feltijche Leichtfinn, welche dereinft am Hofe Franz’ des Erſten 
und in den befjeren Tagen Ludwig's XIV. gewaltet hatten. Nicht blos 
der politifche Freiheitsfinn und die jittliche Reinheit verfümmern, auch 
das eigenthümliche Talent, der jelbjtändige Charakter geht unter in 
dieſer nivellivenden bureaukratiſchen Ordnung mit dem jeden anderen 
Geiſt erdrüdenden Genius an der Spite. Wir verfuchen die Gemüther 
der Helfer des Gewaltigen zu verftehen und wir erjchreden, wie öde, 
= wie arın, wie platt alltäglich dieſe Geifter find mit all ihrem Stolze, 
— Ahrem Ruhme, ihrer technifchen Virtuoſität, wie nichtig ihnen das Da- 
fein verlief in fo ereignißreichen Tagen. Kaum zehn darunter, die 
man mit voller Wahrheit Perfonen, eigenartige Menfchen nennen darf. 
Die Uebrigen diefer gewandten Faiſeurs jehen fich durchgehends zum 
VBerwechſeln ähnlich, unterjcheiden fich lediglich durch einen etwas höheren 
oder niederen Grad von Hochmuth, Gewaltthätigleit, Anhänglichkeit 
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an den Herrn, Gejchieklichkeit in dem Specialfahe. Mean halte die 
Charafterbilder der napoleoniſchen Marſchälle — ich jage nicht neben 
die Helden unjeres Befreiungskrieges, jondern nur neben die Feldherren 
und Staatsmänner Friedrich’8 des Großen oder Ludwig's XIV., die 
ji doch auch beugen mußten vor einem gewaltigen Selbjtherricher. 
Für einen Turenne, einen Bodewils oder Ferdinand von Braunſchweig 
war fein Raum in dem Reiche Napoleon’s. 

In lichten Augenbliden hat der Kaifer wohl die Ohnmacht der 
Gewalt zugejtanden und verfichert, wer die Ideen unterdrücke arbeite 
an jeinem eigenen Berderben. Thatjächlich war fein Regiment ein un- 
abläjfiger Kampf gegen jede Regung des freien Geiftes. Dem ägyp- 
tiihen Feldzuge danken einige- Fachwiſſenſchaften mannichfache Be- 





reicherungen. Laplace darf unter dem Kaijerreiche die Gefege der Me- 


chanik des Himmel! ergründen. Die eracten Wiffenjchaften finden 
Förderung durch die polytechnifche Anftalt, eine Schöpfung der Revo— 
lution, die erjt durch den großen Mathematiker auf dem Throne ihre 
Bedeutung erhält. Die hiftorischen Fächer aber, welche unmittelbar 
der Freiheit dienen und den Charakter erheben, find verwaiſt; ihnen 
muß e3 genügen, daß der Kaiſer die Gejchichte Marlborough’S von Le- 
diard überjegen läßt. Die Kunſt entflieht aus dem bananfischen Staate. 
Mafjenhaft, anjpruchsvoll, doch ohne Anmuth und Adel, gemahnen die 
Bauten des Kaijers an die Werfe der verfinfenden römiſchen Welt. 
Während jelbft unter Cromwell's freudlofer Herrſchaft ein Milton 
dichten Fonnte, fteht an der Spike der Poejte des Empire der Held der 
correcten Klarheit, zu deutjch der jplitternadten Proja, Fontanes. 
Was irgend nach der Weije der echten Dichtung die Seele hinauslockt 
in dämmernde Fernen, alles Tiefe, Schwärmerifche, Sehnſuchtsvolle 
verfällt als vage Ideologie dem Bannſpruche diejer regelrechten höfiſchen 
Kunſt. In Deutſchland wagt die junge romantiſche Dichtung ihre 
kühnen Flüge, in dem kaiſerlichen Frankreich gedeiht nur jene alther— 
gebrachte literariſche Unterwürfigkeit, welche ſich willig von der 
Akademie die Länge der Sätze vorſchreiben läßt und Boileau's un— 
geheure Langeweile pflichtſchuldigſt bewundert. Derweil Frau von 
Stael in der Verbannung lebt und ſelbſt Chateaubriand die Luft des 
Despotismus zuletzt nicht mehr zu athmen vermag, wetteifern die Hof- 
poeten mit den Senatoren und Staatsräthen, wer das ruere in ser- 
_ vitium am beften verftehe, wer mit plumperen Schmeichelworten dem 
Gewalthaber zu jagen wilje, es ſei Zeit d’&terniser Vêre de la 
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4 gloire. Ein einziger wahrhaft bedeutender Künftler hat jeine Werte 


2 mit dem Geifte des erjten Empire erfüllt: in Spontint’S braufenden 
Trommelwirbeln hallt etwas wieder von der anſpruchsvollen Glorie der 


t J großen Armee. 
| J Wie die Verwaltung in dem Staatsrathe, jo findet das Unter- 
xichtsweſen feinen Mittelpunkt in der Univerfität. Keine Schule ‘im 


Reiche darf gegründet werden ohne Genehmigung diefer Körperfchaft, 
alle Lehrer der Lyceen gehen aus ihr hervor. In jedem Lyceum der- 
—felbe Unterrichtsplan, diejelben Bücher in der Bibliothek, dieſelbe 

Uniform für die Schüler — natürlich nur damit die ärmeren Knaben 
ich nicht durch ihre bejcheidene Kleidung gedemüthigt fühlen, wie Na- 
| 2 poleon III. jehr beweglich auseinanderjegt. Der Elementarunterricht 
iegt völlig darnieder: der Schulzwang, den jelbft die wilde Energie des 
Convents nicht hatte durchjegen können, wird nicht wieder eingeführt; 
Hauptaufgabe des Religionslehrers in der Volksſchule bleibt, den Ge- 

horſam gegen den Kaijer als das Ebenbild Gottes auf Erden einzu- 
| : ſchärfen. Die Prefje nahezu vernichtet durch einen Druck, der nur ein- 





mal, unter der Schrediensherrichaft, überboten worden; jeder gejellige 
- Berein von mehr als zwanzig Perfonen abhängig von polizeilicher Er- 
laubniß; die perjönliche Freiheit aufgehoben durch jene grauſamen 
Gejete, welche der Verwaltung beliebige Verhaftungen im Namen des 
öffentlichen Wohls, ohne Angabe weiterer Gründe geftatten; das weite 
Reich bis hinauf zu den Hospizen einfamer Alpenftraßen von Taufenden 
geheimer Späher überwacht. Selbſt im Handel und Wandel ermweift 
ſich die gerühmte Gleichheit zulett als Gleichheit des Zwanges für Alte, 

da das immer härter ausgebildete Continentalſyſtem die Freiheit des 
Verkehrs gründlich zerjtört. 

Bielleicht am deutlichiten offenbart fich der Charakter des Bona- 
partismus in feinem Verhältniß zur Kirche. Obwohl Napoleon fich 
niemals völlig befreite von den Eindrücken feiner fatholifchen Erziehung, 
jo gaben doch bei jeiner Haltung gegen Rom politische Rückſichten immer 
den Ausſchlag. Der Deutjche Friedrich ward unter ſchweren Zweifeln 
amd Seelenfämpfen zum Freidenfer, der Corje durch politifche Be- 
rechnung zum Papijten. Eine Moral ohne Religion ift wie eine Ge— 
rechtigfeit ohne Gerichtshöfe, ſagte fein getreuer Portalis, und noch be- 
ftimmter ſprach ſchon im Jahre 1801 der erfte Conſul jelbft zu dem 
Clerus von Mailand: „die katholifche Kirche ift die einzige, welche die 
Grundlagen einer Regierung befeftigen kann.” In ſolchem Sinne, als 
L v. Treitſchke, Aufſätze. ILL. 5 
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ein Mittel zur Knechtung der Geiſter, erhob Bonaparte den Katholi— 
cismus wieder zur herrſchenden Kirche, und Jedermann ſieht, wie nahe 
dieſe Kirche dem Geiſte des bureaukratiſchen Abſolutismus ſteht. Denn 
wie einſt die katholiſche Kirche ihre Hierarchie der Amtsordnung des 
Byzantinerreichs abgeſehen hatte, ſo ward ſie ſpäter ſelber ein Vorbild 
für den Beamtenſtaat der franzöſiſchen Könige. Noch auffälliger iſt die 
Verwandtſchaft des Katholicismus mit der Idee der Weltmonarchie. 
Keiner von Allen, die in neuerer Zeit Europa zu beherrſchen trachteten, 
hat Roms Beiſtand miſſen können. 

Faſt acht Millionen Katholiken waren unter dem Directorium zu 
der alten Kirche freiwillig zurückgekehrt; doch ſolche Trennung der 
Kirche vom Staate widerſprach den Traditionen der Staatsallmacht. 
Die hoch-ariftofratiiche Ordnung der alten gallifantichen Kirche war 
zu eng verwachjen mit dem alten Regime, als daß der Ujurpator fie 
hätte wieder aufrichten dürfen. Ebenſowenig konnte der Abjolutismus 
ein wirfliches Nationalconcil berufen, ein Repräfentativfyftem im der 
Kirche dulden. Bonaparte fand: „das Volk muß eine Religion haben, 
und dieje Religion muß in der Hand der Regierung jein;" darum ſchuf 
er eine Staatsfirche, in deren Beherrſchung Papft und Monar ſich 
zu ungleichen Hälften theilten. Durchgängig neue Sprengel, ſämmt— 
liche geiftliche Stellen neu bejett, die Geijtlichfeit vom Staate bejoldet 
und ohne jeden Anſpruch auf das geraubte Kirchengut, die Seminare 
unter der Aufjicht des Staats, die Ehe ein bürgerlicher Vertrag, doch 
zugleich der Einfluß des Papftes auf den Clerus ftärfer als er je ge- 
weſen jeit den Tagen Ludwig’S des Heiligen: — das Ganze eine 
jtramme geijtliche Bureaufratie. Erzbijchof, Biſchof und Pfarrer jtehen 
zu einander und zu ihrer Heerde ziemlich ebenjo wie fich Präfect, 
Unterpräfect und Maire unter fi) und zu der Maſſe der Negierten 
verhalten. Das Geſetz leiht gefällig dem Fanatismus der Theologen 
jeinen Arm, verbietet „jede directe oder indirecte Anfchuldigung gegen 
eine anerfannte Kirche” — das will jagen: jede ernfthafte religiöſe 
Debatte; und die danfbare Elerifei von Lyon erklärt: „wir verherr- 
lichen in Eurer Majejtät die Vorſehung ſelber!“ * Auch als fpäterhin 
der Kaiſer, feinen eigenen Plänen ungetreun, die Curie mit brutaler 
Gewaltthat heimjuchte und die beftändigen Prälaten anjchnaubte: 
„Euer Gewiſſen ijt ein Narr“ — auch damals verließ ihn nicht das 
Bewußtſein, daß er der Kirche bedürfe, daß die unite catholique ein 
Pfeiler, jeiner Weltherrjchaft fei. Zur Zeit der Händel mit dem Papſte 
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jat er wohl gedroht fich zu verbinden mit den Protejtanten, während 
in den Tagen der Eintracht verficherte: „ich glaube Alles was 
mein Pfarrer glaubt.” Die Herzensmeinung des innerlich frivolen, 
aber um der Knechtſchaft willen auf Nom angemwiejenen Despotismus 
brach doch heraus, als der VBerbannte auf St. Helena die Zeit voraus— 

agte, da England wieder katholiſch, Frankreich wieder religiös fein 


= Ber fich nicht ſelbſt verblendet, wird befennen: in diefem Staate, 
wo jedes Fleinfte Gemeinwejen dem Anftoße von Oben folgte, mußte 
ein parlamentarifcher Körper Haltlos in der Luft ſchweben. Chicaner 
> pouvoir war nach Napoleon’s Auffafjung der Endzwed aller Volfs- 
‚bertretungen, und für feinen Staat ſprach er die Wahrheit. Tri- 
bunat und gejeßgebender Körper konnten Nichts fein als ein Läftiges 
eiwerf, ein widerwilliges Zugeftändniß an die Ideen der Revolution. 
Meifterhaft hatte der erite Conſul den Gleichheitseifer der Nation für 
die Berbildung der parlamentarijchen Körperichaften ausgebeutet. Die 
Beſitzenden zitterten vor directen und allgemeinen Wahlen, und doch 
wollte man einen Cenjus nicht ertragen; daher erwählt dag fouveräne 
Volk einmal für allemal eine Candidatenlifte, woraus der Senat die 
Tribunen und Abgeordneten ernennt. Noch durchſchlagender wirkte der 
decspotiſche Gedanfe, Berathung und Bejchlußfaffung zu trennen: das 
Tribunat debattirt, der gejeggebende Körper beſchließt. Damit war 
der Nerv des parlamentarijchen Lebens getroffen. Die Volfsvertre- 
J tung betrachtet, nach dem Geſtändniß ihres Präſidenten, als ihre 
wvichtigſte Aufgabe „die Wohlthaten der Regierung aufzuſuchen und 
ihre Berdienfte befannt zu machen.” Niemand darf fich verwundern, 
wvenn der Kaifer nach Laune die Oppofition ausftoßen ließ und 
das Tribunat erſt auf die Hälfte der Mitgliederzahl herabfette, 
dann gänzlich aufhob. Die Geſetzgebung verjchtwindet neben der Ver— 
waltung, die Sklaven jubeln: „die Schöpfung ift vollendet, daS Leben 
becginnt.“ 
Nach der Rückkehr von Elba verkündete der Despot, er habe vor- 
dem wider Willen, durch Englands Feindſchaft gezwungen die Freiheit 
vertagen müfjen um das europäifche Föderativſyſtem zu vollenden, und 
verlieh der Nation jene Zufatacte, welche allen Modewünfchen des 
—— Riberalismus genug that und fogar die Militärgerichtsbarfeit be- 
ſſcchränkte. Vertrauensvoll lieh der gefeierte Theoretifer des Liberalismus, 
Benjamin Conftant, dem befehrten Despoten jeinen Beiſtand; das 
SE ü 5* 
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Drgan der Eonftitutionellen, Dunoyer's Cenſeur, jubelte, mit der er- 
wählten VolfSvertretung, der freien Prefje, dem Petitionsrechte, jei der 
freie Staat gegründet; und ſeitdem haben faſt alle Wortführer des 
 franzöfifchen Liberalismus, von Thiers bis auf Ollivier, einmüthig ver- 
fichert, niemals fei die Freiheit vollftändiger anerkannt worden. Dem 
Unbefangenen aber zeigen gerade jolche Lobſprüche, wie wenig die 
elementaren NechtSbegriffe des freien StaatSlebens in Frankreich feit- 
jtehen. Eine wirkliche BolfSvertretung neben dem Crmwählten der 
Millionen, dem Abgott des Heeres, defjen herriiche Menjchenverach- 
tung fich noch verjchärft hatte feit der zweimal wiederholten allgemeinen 
Fahnenflucht der mwetterwendiichen Nation — neben der despotifchen 
Verwaltung des militärischen Abfolutismus, die unter den Bourbonen 
und in den hundert Tagen ebenjo unverändert fortarbeitete wie unter 
dem Conſulat — diejer Widerfinn verjprach feine Dauer. Wäre der 
Feldzug von 1815 für den Kaijer glücklich verlaufen, Frankreich hätte 
nur zu vajch erfahren, was jcharfe Köpfe alsbald nach der Rückkehr 
Napoleon's in die Tuilerien erkannten, daß ein conjtitutioneller Fürft 
in den Augen diejes Mannes ein cochon d’engrais war und blieb. 
Trotz feiner durchgebildeten bureaukratiſchen Mafchinerie hat das 
Empire nie das Wejen einer ungejeglichen, tyrannijchen Gewalt ver- 
leugnet. Ach dies iſt leider ein altfranzöfifcher Charafterzug. In den 
langen Jahrhunderten, da die Krone nur über wenige unbedingt ab- 
hängige Beamte gebot und durch beharrliche Verlegung der Geſetze, 
durch Ausnahmegejege und willfürliche Verhaftungen ihre Gewalt be- 
hauptete, war das ohnehin nicht Fräftige Rechtsgefühl der Franzofen 
von Grund aus vermüftet worden. Die Nation gewöhnte ſich an den 
Glauben, den Chateaubriand in den naiven Worten ausdrüdt: „die 
Mittel einer Regierung find ſtets unermeßlich.” Die Revolution hatte 
jodann das alte Regime mit feinen eigenen Waffen befämpft. Die 
Bluttribunale des Convents und die Specialgerichte Richelieu's find 
Eines Geiftes Kinder. MS Bonaparte endlich dem centralifirten Staate 
die unentbehrlichen gejetlichen Organe gab, lag doch in dem Befite 
diefer ungeheuren Staatsgewalt eine fait übermenfchliche Verſuchung 
fie zu mißbrauchen, und in der That hat bis zur Stunde fein politisches 
Syſtem in Frankreich, auch das Julikönigthum nicht, ohne Ausnahme- 
gejete regiert. Bonaparte erbte von dem Directorium ein furchtbares 
Rüſtzeug von Nothgefegen über den Belagerungszuftand, gegen die 
Preſſe u. |. w. Seine Regierung verfloß unter fortwährenden Kriegen, 
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BE - Ujurpator fehlte das Gefühl der Sicherheit auf dem Throne, feine 
ſpoldatiſche Natur neigte zur Gewaltthat. Um fo weniger war er ge- 
* die ſchneidige Waffe der Ausnahmegeſetze aus der Hand zu geben, 
ja, die Unbeſtimmtheit der Gewalt galt ihm als oberſter Regierungs— 
grumdjag. Der Senat, das blinde Werkzeug des Kaiſers, „bejchließt 
über alfe in der Verfaffung nicht vorhergefehenen Angelegenheiten‘ — 
dieſer Sat bildet einen Edftein des napoleonifchen Syftems. „Eine 
Verfaſſung iſt das Werk der Zeit, man muß einen möglichſt breiten 
Weg für Verbeſſerungen offen laſſen“ ſetzt der Oheim erläuternd hinzu, 
und der Neffe, der weislich dies Kleinod des Bonapartismus in ſein 
eigenes Verfaſſungswerk aufgenommen hat, bewundert den welter— 
— fahrenen Staatsmann, welcher nicht nach der Weife der Doctrinäre 
Allles im Voraus vegeln wollte. 

Danach fand der Wille des Despoten nicht einmal an der Dienft- 
ordnung feines Beamtenthums eine Schranke. Kraft alter und neuer 
Sicherheitsgeſetze mochte er num nach Willkür bald feine Feinde an die 
Fieberlüſte von Guyana ſchicken, bald die Jury in 14 Departements 
— fuspendiren oder die auffäffigen Zöglinge eines Priefterfeminars Mann 
fir Mann in ein Artilferieregiment verweifen, bald durd) ein Militär- 
gericht einen Juſtizmord vollziehen laſſen, oder auch die Gefchworenen 
von Antwerpen vor Gericht ftelfen, weil ihr Wahrſpruch nicht nach dem 

Wunſche des Kaiſers gelautet hatte. Im Jahre 1810 gründet er acht 
neue Staatögefängniffe „für Jene, die man nicht wohl vor Gericht 
stellen, aber auch nicht wohl in Freiheit laſſen kann.“ Und daß der 
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Thurm von DBincennes unter dem Empire grauenvolle Geheimnifje 
boarg wie nur die Bajtille unter Ludwig XV., davon haben ung kürzlich 
- — Zocgueville’S nachgelafjene Schriften nach den Berichten von Aurgen- 
zeugen eine unheimliche Schilderung gegeben. Der Geift der Willkür 
frißt ſich endlich ein in alle Zweige des Staatslebens. Fortwährend 
E- übertritt der Katjer feine eigenen Gejete, er jperrt den Handel mit 
England und giebt einzelnen Begünftigten die Erlaubniß das Handels- 
bderbot zu übertreten. Die Gleichheit unter dem Bonapartismus ent- 
hüllt langſam ihr wahres Geficht: Niemand in Frankreich genießt ein 
——— VBorrecht, außer durch des Kaijers Gnade. Dieje Unficherheit aller 
% Derhältnifje war von den Leiden der Kaijerzeit das jchwerfte. Keiner 
durfte des erträglichen Heute fich freuen, denn Jeder zitterte vor dem 
ungewijjen Morgen. Der Kaifer endet wie der Conſul begann: 
während des Krieges von 1814 ſchickt Napoleon, wie einft nad) dem 
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18. Brumaire, Commiffäre mit unbefchränfter Vollmacht in die Pro⸗ 
pinzen. Die Schlange biß fich in den Schwanz, der Despotismus hatte 
feinen unſeligen Kreislauf vollbracht. 

Nach alledem erklärt fich leicht, warum Frau von Stael den 
Raifer den Robespierre & cheval nannte und unſer Schlofjer die Be- 
geifterung für den demofratifchen Helden nie bezwingen konnte, während 
andere Liberale ihm fluchen als dem Todfeinde der Freiheit, dem Her- . 
jteller der alten Zwingherrſchaft, und der Neffe ihn vergöttert als den 
Teſtamentsvollſtrecker der Revolution, der ihre tauben Früchte mit ge 
waltiger Fauſt herabjchüttelte, die probehaltigen ſorgſam zur Reife 
brachte. Keine diefer Behauptungen ift ganz verfehrt, feine jagt die 
ganze Wahrheit. Was man gedanfenlos Mit der Phrafe „Ideen von 
1789 bezeichnet, war in Wirklichkeit ein trüibes Chaos von despotiichen 
und liberalen Gedanken, die fich gegenfeitig ausschloffen. Napoleon 
hat mit bewunderungswürdigem Takt von den Beitrebungen der Re⸗— 
volution Alles verwirklicht was dem nivellirenden Abjolutismus diente, 
Alles erjtickt was der Freiheit frommte. Dies ift der wahre Sinn 
des Prahlerwortes, das der Confularverfaffung vorausgeſchickt ward: 
„die Revolution ift zurücigeführt auf die Grundjäte, womit fie begann, 
ſie iſt vollendet.’ 

Die Allmacht des Staats, die unbedingte Einheit und Centrali— 
ſation, die Gleichheit aller Franzoſen, die Begründung der Staatsge— 
walt auf den Willen des ſouveränen Volks — das Alles find „Ideen 
von 89, welche die Freiheit vernichten. Napoleon hat fie ausgeführt 
und zugleich das von der Revolution hervorgerufene neue wirthichaft- 
liche Leben anerkannt und defjen jegensreiche Früchte geerntet. In— 
jofern ift er der Sohn der Revolution, und wir verjtehen, warum die 
unbelehrbaren Doctrinäre unferer demofratifchen Emigration noch 
immer auf die weit glüclicheren focialen Zujtände ihres Vaterlandes 
zu ſchmähen und. „die ſchöne Gleichheit‘ des Bonapartismus zu preifen 
lieben. _ Die Rechtspflege, das Heer, die Finanzen, der Geldverfehr, 
die gefammte Verwaltung erhielten durch Bonaparte die Form, welche 
bisher allem Wandel der Geſchicke getrogt hat. Keine der neueren Re- 
volutionen hat an diefer für die Mafje des Volks wichtigften Seite des 
Staatslebens Wejentliches geändert. Sie alle berührten nur die Spitze 
des Staat. Der gemeine Mann jah in jedem Syitemmechjel lediglich 
einen Wechjel der Herrichaft und eine Veränderung des Steuerjakes; 
denn gleichmäßig unter allen Syitemen fliegen aus der Präfectur zahl- 
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Hofe Verordnungen mit dem majeftätifchen nous prefet, welche alfes 

— Größte und Kleinfte der Ortsverwaltung mit Alfwiffenheit und All— 
macht regeln. Da nun Regierende und Regierte auf die Dauer niemals 
gleichen Sinnes jein fünnen, und eine an der Verwaltung durch frei- 
willigen Ehrendienft betheiligte Klaſſe, welche zwiſchen Jenen mitten- 
F inne jtände, gänzlich fehlt: jo treibt unter folcher Bevormundung das 

deiſtreiche bewegliche Volk immer neuen Erjchütterungen entgegen. 
Trotzdem ſchaut die Mehrzahl der Franzofen noch immer mit Stolz auf 
ihre bureaufratifch-militärifche Amtsordnung, und infofern ift Napoleon 
* abermals eine nationale Größe. Dagegen vernichtete er die perſönliche 
Freiheit und Sicherheit, die Freiheit des Handels und des geiſtigen 
Rebeng, die Theilnahme des Volks an der Gejeggebung und Verwaltung. 
—Rnfofern war er ein Feind der Revolution und ein Feind feines Volks, 
das zu reich ift an Geift umd Schönheitsfinn- und allzu oft hochherzig 
gegen die Tyrannei gefochten hat, um in der geiftigen Dede des Des— 

potismus auf die Dauer Beruhigung zu finden. 

J Bei dieſer eigenthümlichen Mittelſtellung des Mannes läßt ſich 
das hiſtoriſche Urtheil über ihm nicht in kurzen Worten zuſammenfaſſen. 
Die Lüge, die diaboliſche Halbwahrheit iſt das Weſen des Bonapartis- 
mus, wie einer jeden nivellirenden despotiſchen Gewalt. Wenn Na— 

poleon feine acht Baſtillen errichtet und befiehlt, dieſem Decrete zwei 

Seiten voll liberaler Entſcheidungsgründe voranzujegen — ein Vorfall, 

der wie fein zweiter die Herzensgeheimnifje des Syſtems aufdeckt — 

jo meinen wir den Tiberius des Tacitus zu hören. ‚Und weit greller 
noch als in anderen Despoten tritt der Charakter der Zweifeitigfeit, 
der Halbwahrheit in Napoleon hervor. Man hat den Kaifer oft den 
letzten der aufgeflärten abjoluten Monarchen des achtzehnten Jahr— 
hunderts genannt und gemeint: Frankreich, das vor der Revolution nur 
die höfiſche Monarchie gefannt, fei durch ihn erft in die Epoche des auf- 
geflärten Despotismus eingeführt worden. Allerdings, jein Wahl: 
ſpruch: „Alles für, Nichts durch das Volk“ bezeichnet auch die Politik 
Friedrich's des Großen und Joſeph's des Zweiten; er vollbrachte was 
jene Beiden begannen, ohne das erhabene fürjtliche Pflichtgefühl des 
— — Breußenkönigs, doch durchgreifender, radicaler als Jener, da er eine 
Welt in Trümmern fand. Aber hiermit ift feine Stellung in der Ge- 
ihichte Frankreichs nicht erichöpfend bezeichnet. Er fteht Teineswegs 
auf einer Linie mit jenen legitimen Reformatoren. Er war Ufurpator, 
erbte jeine Macht von der radicalen Zerftörung des hiftorifchen Rechts 
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und ftand darum bis in den Tod verfeindet dem legitimen Herricher- 
hauſe gegenüber. Das Bewußtſein der Ufurpation hat ihn nie verlaffen. 
In den erften Monaten feiner Herrichaft jhreibt er den berufenen 
ichneidend harten Brief an Ludwig XVII. Bald darauf zeigte die Er- 
mordung des Herzogs von Enghien, wie er fich zu den Bourbonen 
jtelfte, und bis zum Ende feines Glüds hat er unabläffig das Treiben 
des verbannten Hofes angjtvoll beobachtet, noch im Fahre 1814 einen 
bourbonifchen Barteigänger erfchießen laſſen. Diejer Hof aber umd jein 
Adel verhielt fich zu den Werfen der Revolution noch weit feindjeliger 
al3 Napoleon, befämpfte nicht nur wie diefer die liberalen Ideen von 
1789, fondern auch die Nivellirung der Gejellfchaft, welche der neue 
Gewalthaber vollendet hatte. 

Sp verdankt Napoleon den Auf eines Helden der Freiheit wejent- 
fich der unbelehrbaren Verftoctheit der Legitimiften. Das jollte ſich be- 
währen in den hundert Tagen. Von der verjunfenen Welt, darin die 
Legitimiften lebten und webten, führte feine Brüde hinüber zu dem 
Herzen des Volks. ALS num der Berbannte feinen abenteuerlichen Zug 
wagte — jenen glänzenden Triumph der Macht des Genius, jene That 
der neuen Gefchichte, welche nächſt dem fiebenjährigen Kriege am ftärf- 
jten zum Heroencultus verführt — da jubelte „eine Revolution der 
Souslieutenants und des armen Volks“ dem Katjer der Plebejer ent- 
gegen. Neben den Artois und Blacas erfchien er wirklich als ein Mann 
der Freiheit, neben den Schüßlingen der fremden Bajonette als ein 
Held der Nation. Nur die denfende und rechnende Mittelflaffe ſtand 
grolfend abjeits, fie kannte den Despoten, fie ahnte neue Kriege, neue 
HBerrüttung des Wohljtandes. Wäre aber Napoleon erft im Fahre 
1820 zurücgefehrt, wie der ſchlaue Fouché rieth — wer weiß, ob nicht 
dann die Sünden der Reftauration innerhalb und außerhalb Frank— 
reichs auch den Mittelftand unter die fatferlichen Adler getrieben und 
dem Imperator einen dauernden Sieg bereitet hätten? 

Alfo war der revolutionäre Despot ein Feind zugleich des Feudal- 
jtaates und des Liberalismus, und mit Nichten fünnen wir dies mit 
. dem Neffen als eine weije, maßvolle Mittelftellung preifen. Wir laffen 
ihn nicht gelten, den knechtiſchen Gemeinplat, daß ein Zeitalter der 
Parteifämpfe nothwendig in der abjoluten Monarchie enden müſſe. 
Der Sat ijt eine Wahrheit nur für Völker, deren fittliche Kraft erftarb. 
Wie jollte diefe Entjehuldigung dem Corjen zu Gute fommen, der bis 
zum Ueberdruß fein Thun mit den Sünden der Franzoſen rechtfertigte 
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doch Tag für Tag daran arbeitete alle Untugenden diejes Volfes 
tatiich groß zu ziehen? Wie anders hatte einft Cromwell feines 
tes gewartet, der, einmal das Heft in Händen, in redlicher Anftren- 
g ſich abmühte ein freies Gemeinwejen, ein settlement der Nation 
zu schaffen! Der zweifeitige, halbwahre Charakter des Bonapartismus 
verräth fich jehr auffällig in der unficheren Haltung Napoleon’s gegen- 
über den Ideen feiner Zeit. Bald fpottet er der Ideologen, bald 
htet er fie, bald empfindet er, daß er jelber nur durch die Revolution 
rt und jeine Größe der ZTriebfraft diejes mütterlichen Bodens 
t, und zulegt verjucht er immer wieder nach Despotenart den freien 
danfen zu erſticken. Man erräth leicht, wie bequem gerade diejes 
tem, das nach zwei Seiten zugleich Front macht, von rührigen 
gonen ausgebeutet werden kann, wie man heute die Demokraten mit 
Gleichheit des Empire ködern, morgen den fchlummerfüchtigen 
- Bhilifter bethören mag durch das Scheinbild jener kaiſerlichen Ordnung, 
welche „die Anarchie der Geiſter, dieje furchtbarfte Feindin der wahren 
Zreiheit⸗ im Zaume hält! Und am Ende bleibt dem Bonapartismus, 
der nie um ein wohllautendes Schlagwort verlegen war, noch die letzte 
Abfertigung: Pygmäen wie wir erbliden immer nur eine Seite des 
Kaiſers, niemals das ganze Riejenbild. 





Noch weit unglücklicher befteht Napoleon’s auswärtige Politik vor 
dem ruhigen hiſtoriſchen Urtheile, umd gerade fie galt ihm jelber als 
der wichtigfte Inhalt feines Lebens. Alle feine bürgerlichen Schöpfun- 
gen dienten ihm nur zum Schemel feines Eriegerifchen Ruhmes. Der 
Neffe überzeugt uns nicht, wenn er dies beftreitet und fich dawider auf 
die anerkannte Thatjache beruft, daß Napoleon kein Säbelregiment 
führte und den bürgerlichen Behörden immer den Vortritt einräumte 
vor den Generalen. Nun wohl, Cromwell hat eine Säbelherrichaft 


den, 


re geführt, er hielt bis zu feinem Tode die aufſäſſigen Grafjchaften unter 
dem Commando feiner Generalmajore. Und doc) fteht der englijche 
Dictator als ein Staatsmann, ein bürgerlicher Herricherineben dem 
Soldaten Bonaparte. Yener war, ein friedlicher Bürger, als Partei- 
führer in die Höhe geftiegen umd führte das Schwert nur um den Steg 
feiner Partei zu vollenden, den inneren Hader beizulegen, die drei 
Königreiche zu einer Gefammtmacht zu verjchmelzen und fein Vaterland 
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zur führenden Macht des Protejtantismus zu erheben. Keinen Augen: 
bfic verlor er das Ziel einer friedlichen freien Verfaffung aus den 
Augen, nur daß ihm in den Wirren feiner kurzen Herrichaft nicht ver- 
gönnt war dies Biel zu erreichen. Nicht alfo Bonaparte. Soldat von 
Haus aus, verkündete er ſchon während des Staatsitreiches den Geijt 
jeines Regiments. „Erinnert Euch,” rief er drohend, „daß ich mar- 
ihire begleitet von dem Gotte des Krieges und dem Gotte des Glücks.“ 
Slänzende Bilder von Kampf und Sieg fcehritten durch feine Träume; 
die Stamm- und Nangliften feiner Armee, er gejtand es felber, ge— 
währten ihm höheren Genuß als irgend ein Werf der Dichter und 
Denker. Wenn er auf St. Helena von dem Leben nach dem Tode 
ſchwärmte, dann jchilderte er beredt, wie er im “Yenfeits die Hannibal 
und Friedrich, die Kleber und Deſaix finden, mit ihnen reden werde über 
jein Handwerf (notre metier) — und mit dem Worte „Armee“ auf 
den Lippen ift er geftorben. Er hatte nicht wie Cromwell zeitlebens 
meuternde Provinzen zu bändigen, er fand nicht wie diefer ein Land von 
erjchüttertem Anjehn vor, das erjt wieder hinaufgeführt werden mußte 
zu der ihm gebührenden Weltjtellung. Er konnte jeit dem Jahre 1801 
in Ehren den Frieden wahren und feinen Staat auf einer nie zuvor er- 
reichten Höhe der Macht und des Ruhmes erhalten. Sein Wille allein, 
jein Eroberermuth trieb ihn weiter von Sieg zu Sieg, fein Soldaten- 
finn hieß ihn ohne Noth den Gang der bürgerlichen Ordnung durch mi- 
litäriſche Standgerichte unterbrechen und das faum auffprießende freie 
volfswirthichaftliche Leben durch endloje Kriege erjtiden. Darum hielt 
das Heer bis zulett begeijtert bei ihm aus, als längſt ſchon die Nation 
fich ihm entfremdet hatte. Darum empfingen ihn, als er in den hun- 
dert Tagen zurückkehrte, dichte Schaaren entlaffener Offiziere jubelnd 
auf den Treppen und Gängen der Tuilerien; dies Heer der Landsknechte 
war Napoleon’s Boll. Darım wird er in der Dichtung aller Völfer 
gefeiert al8 ein großer Kriegsfürft wie Attila und Dfchengischan, 
während der Philoſoph, der Menjch, der König Friedrich nicht jeltener 
von der Kunft verherrlicht wird als der Held von Leuthen. Als Ge- 
jeßgeber und Staatengründer leben die echten Monarchen im Gedächt- 
niß der Menſchen, fie waren im Frieden größer denn im Kriege. Bon 
Friedrich's Adler rühmt der ſchwäbiſche Sänger, daß er die Verlaßnen, 
Heimathlojen mit feinen goldnen Schwingen dedt. Napoleon's Name 
wird noch kommenden Gejchlechtern wie Kanonendonner und gellender 
Pfeifenklang in's Ohr tönen. 
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far daß den Ruf nach Freiheit allein durch kriegeriſchen —* 
id Rum übertäuben fann. Er war ein zu großer Herrjcher um 


de einzige Enthufiasmus aber, den er felber empfand und in * 
Seele ſeiner Knechte dulden konnte, war die Begeiſterung für feine eigene 
Größe umd für den Ruhm der franzöftschen Waffen. Sie ward das 
pPathos jeiner Regierung. Nun weiß die Welt, wie jehr hier abermals 
Wort zutrifft, daß Napoleon fich nur auf die gefährlichen Leiden- 
aften der Franzoſen ſtützte. Es ift gar nicht auszufagen, wie entjitt- 
lichend der Kriegslärm des Empire auf die Nation wirkte, wie tief Ge— 
woaltthätigkeit, abentenerlicher Sinn, die Sucht zu haben und zu herr- 
ſchen in die Stilfe jedes franzöſiſchen Haufes drang. Jede Mäßigung, 
- jede Pietät vor dem Beftehenden mußte entwurzelt werden in einer Ge— 
 neration, die jo viele Throne geftürzt, fo viel Völkerglück zerftört und 
dieſe Siege mit braufendem Jubel gefeiert hatte, indeß von den Sie— 
gern nur Einer wußte, was all’ der Jammer bedeute. 
a Wir fanden in dem fümmerlichen Rechtsgefühle der Franzofen eine 
weeſentliche Urjache der inneren Leiden ihres Staats. Für das Necht 
fremder Bölfer hat die Nation von jeher noch weniger Verſtändniß ge- 
9 zeigt. Was die Raubkriege Ludwig's XIV. und des Convents davon 
noch übrig gelaffen ging zu Grunde in dem Rauſche der Siege des 
— Empire. Es fcheint oft, als fühlten unjere Nachbarn im Stilfen die 
Wahrheit, daß dies begabte Volk. faft allein im Kriege wahrhaft 
ſchöpferiſch und genial gewirkt hat. Alle Parteien begegnen ſich in 
olcher blinden Kriegsluft. Den Radicalen fteht feit, daß die bewaff- 
nete Demokratie Frankreichs natürliche Verfaffung ſei; der Legitimift 
— Chateaubriand verfichert: la France est un soldat, die Freiheit muß 
in diefem Lande ihre rothe Mütze unter dem Helme verbergen. Selbſt 
 Ramartine, einer der zäheften Feinde des Bonapartismus, erzählt doch 
pathetiich, auf die Revolution der Freiheit jei die Gegenrevolution des 
Ruhmes gefolgt, und ergößt jehen wir, wie in dem Werfe des Friedens— 
apoſtels Proudhon über den Krieg durch alle Friedensmahnungen hun- 
dertmal die Begeifterung für die phenomänalite de la guerre hin- 
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durchbricht. Vernunft und Billigfeit verftummen, fogar der Anjtand 
fommt dem Volfe des guten Tons abhanden, wenn das Phantom der 
gloire ihm in die Augen gligert. Ganz Frankreich jauchzte, als Napo- 
leon die Kunftichäße aller Länder in den Sälen des Louvre aufhäufte, 
und Niemand rügte, daß er, wie einjt der Römer die Götter der Be— 
fiegten, da8 Madonnenbild von Loretto nad) Frankreich entführte. Aber 
ein Schrei der Entrüftung ging durch das Land, als die Verbündeten 
das geraubte Gut zurücdforderten, und noch heute erzählt der amtliche 
Katalog des Louvre mit fittlichem Zorne, wie ſchändlich die Preußen im 
Jahre 1815 die kaiſerlichen Sammlungen beraubt hätten. Daß unſer 
Blücher nad) der Schlacht von Belle-Alliance die Brüde von Jena 
jprengen wollte, wird von allen deutjchen Hiftorifern ausnahmslos ge- 
tadelt. Wir danken dem Himmel, daß der brutale Streich nicht zu 
Stande fam und der Ruhm des Helden von einem widrigen Flecken 
frei blieb. Der Franzofe denft anders über den Ruhm. Im Mufeum 
von DBerjailles hängt Vafflard's Bild von der gloire de Rossbach. 
Auf diefem Machwerke ift verewigt, wie die franzöfiichen Soldaten nad) 
der Schlacht von Jena das Siegesdenfmal auf dem Schlachtfelde von 
Roßbach in Stüde ſchlagen — und das Bublicum bejchaut befriedigt 
die Heldenthat der großen Armee. 

Der glühende friegerifche Ehrgeiz diejes Volkes ward von Alters- 
ber verjtärft durch eine eigenthümliche Verirrung der nationalen Phan- 
tajie, die man das Römerthum der Franzofen nennen mag. Mit ent- 
ſchiedener Mißgunft hat fich längft der Genius der Nation von den 
germantjchen Elementen abgewendet, denen Frankreich doch einen guten 
Theil jeiner Größe fehuldet. Sieyes jprach nur ein allgemeines natio- 
nales Vorurtheil aus, als er den adlichen Deutjchen, den Zwingherren 
der bürgerlichen Gallier und Römer, Fehde anfündigte, und felbjt der 
nüchterne Guizot weiß von dem esprit gaulois Wunderdinge zu er- 
zählen. Noch beftimmter herrjcht in der Nation der Glaube, daß fie 
die Erbin jei altrömifcher Traditionen. Wir berühren hier eines der 
feinften Geheimniffe des VBolfsthums. Wir Germanen verjtehen nicht 
leicht, mit welchem dämonijchen Zauber die Größe der alten Roma 
noch heute das Herz der romanijchen Völker erjchüttert. Glorreiche 
Erinnerungen aus der römischen Gefchichte, für uns ein Gegenftand 
fühler gelehrter Forfchung, haben für Jene noch die Gewalt leibhaftiger 
Wirklichkeit: ſchier anderthalb Jahrtauſende nach dem Falle der Gracchen 
fonnte der große Name tribunus plebis das neurömifche Volk in leiden- 
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— ſchaftliche Erregung bringen. Auch den Franzoſen bietet das römiſche 
Weſen manche Charafterzüge, die ihrer eigenen Natur entjprechen: 
ationalſtolz, militäriichen Ehrgeiz, ftraffe Staatseinheit. Die Ge- 
4 ſchichte Roms, entſtellt wie ſie iſt durch die Schulrhetoren des Alter— 
hhums, muß mit ihrem heroiſchen Pathos hinreißend wirken auf ein 
vBolt, deſſen Phantaſie immer mehr rhetoriſch als poetiſch war. Die 
abſtracten Tugendſpiegel der römischen Annalen fügen ſich willig dem 
deſpreizten Kothurnjchritt der franzöſiſchen Bühne. Vornehmlich veizte 
das glänzende Vorbild der römijchen Weltherrichaft die Eitelfeit der 
© Franzoſen. Dies Volk will nicht vergeffen, daß einft Julianus an der 
Seine von den Legionen auf den Schild gehoben ward umd von Paris 
aus die Welt bezwang. L’univers sous ton rögne! jauchzten befliffene 
Hofpoeten dem vierzehnten Ludwig zu. Immerdar fonnte ſich das 
Selbſtgefühl des Hofes und des Volkes an dem Glanze der Cäfaren. 
Die Nation war nie befriedigter als wenn fie ihren eigenen Herricher- 
— fol in einer großen Fürftengeftalt verförpert wiederfand. Selbft den 
erſten Bourbonenfönig nennt die Inſchrift feines Denkmals an der 
Neuen Brücfe: Henricus magnus, imperator Galliae. Ein Voltaire 
riecht, geblendet von Ludwig's Cäſarenruhme, bewundernd im Staube 
vor dem Todfeinde Hugenottijher Glaubensfreiheit. Ludwig Napoleon 
sprach der Mehrzahl feiner Nation aus der Seele, als er einft Lamar- 
tine zurief: „Wir danken Rom Alles, Alles bis auf den Namen.“ 
Während der Revolution nahın dies eitle Spiel mit antiken Re— 
miniscenzen einen neuen Aufſchwung, nur daß jest mit Vorliebe die 
republikaniſchen Helden des Alterthums gefeiert und nachgeahmt wurden 
— jene jchemenhaften, auf Stelzen jchreitenden Tugendhelden ohne 
Fileiſch und Blut, wie fie Plutarch gefchildert und Rouſſeau gepriejen 
hatte. In jedem Club erhob fich ein Cato, ein Brutus, ein Ariftogeiton 
mit der rothen Müte und forderte, daß das videant consules ausge: 
jprochen werde, wenn nicht die Republik durch die caudiniſchen Päſſe 
gehen jolfe. Der Anakreon der Guillotine jandte mit unfauberen Witen 
ſeine Opfer in den Tod. Pindar-Lebrun befang den Ruhm der Republik 
in schwülftigen Hymnen. In Savoyen tanzten die tapferen Allobrogen 
die Carmagnole um den Freiheitsbaum, und die herrichende Republik 
nahm die Töchtervölfer der Bataver, der Barthenopäer, der Cisalpiner 
unter ihren Schu. War der Cäfarencultus der alten Zeit der Tod 
der Freiheit geweſen, jo können wir in dem gemachten Catonenthum 
der republifanijchen Tage nur ein Symptom derjelben Eitelfeit, der— 
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jelben politifchen Krankheit erfennen. Damals wie früher betrieb die 
Nation die harten Gejchäfte der Bolitif mit der Phantafie, fie ſchwelgte 
in leeren Traumbildern, ſchwärmte für einzelne Perjonen, ſtatt mit 
faltem Hirn die gegebenen Inſtitutionen zu verjtehen und fortzubilden. 
Ya, dem ehrlichen Auge muß das Catonenthum der Revolution noch 
weit unwahrer und fragenhafter erjcheinen als der Cäfarencultus der 
Bourbonenzeit. Denn joll einmal gejchaufpielert werden, jo wähle man 
mindeftens eine Rolle, die dem Talente des Mimen entjpricht. In dem 
leichten galfifchen Blute fließt aber fein Tropfen von römifcher Ehrbar- 
feit und Pietät, von catoniſchem Stoicismus. Nur in vereinzelten ganz 
fonderbaren Naturen ruft der Widermwille gegen die der Nation eigene 
leichte Weije zu lieben und zu leben einen herben ſtoiſchen Eigenfinn 
hervor. Bon ſolchen Catonen, von den Carnot und Cavaignac ent- 
ſtammen jene allzuoft nachgefprochenen Urtheile über die unheilbare 
Berderbtheit der Franzoſen: — Urtheile, die darum jedes Werthes 
baar find, weil Niemand befugt ift von einem großen Volfe zu ver- 
langen, daß es feinen Charakter mwechjele wie ein Kleid, Niemand ein 
Necht hat von einem heißblütigen, geiftreichen Manne zu fordern, daß 
er das Reben eines Säulenheiligen führe. 

Der theatralifche Bombaft der. republifantichen Rhetoren war 
durchaus heuchlerijch und unnatürlich. Mit ihm verglichen erjcheint es 
als eine Rückkehr zur Natur, daß unter Napoleon der altnationale 
Cäfarencultus auf's Neue in jeine Rechte trat. Hier wieder jehen wir 
mit Grauen, mit welcher dämonijchen Sicherheit der SSmperator die 
Schwächen feines Volkes erfannte. Er ſprach als Grundjag aus, daß 
man im Thun und Reden immer auf die Phantafie der Menjchen 
wirken müſſe, und wunderbar verjtand der Schüler Talma’s, die Phan- 
tafie der Nation durch pomphafte Spektakelſtücke zu bejchäftigen. Er 
verſchmähte nicht jelber eine Rolle zu fpielen in politifchen Masken— 
zügen, hielt als Kaifer, angethan mit der wurmftichigen Confular-Uni- 
form, die Heerſchau auf dem Felde von Marengo, zog in Tricots und 
antifem Mantel auf das Maifeld. Selbſt da er vom Throne nieder- 
jtürzte, legte er als ein geübter Schaufpieler die Toga noch einmal in 
malerijche Falten: „wie Themiftofles", jchrieb er dem Prinzregenten, 
„ſuche ich eine Zuflucht am Heerde des englijchen Volks.“ — Commedi- 
ante, Commediante! murmelte Papſt Pius, als der Kaiſer nach einer 
rhetorijchen Bolterfcene ihn verließ. Mit ficherem Blicke für die Schwä- 
chen des Gegners ftellen die englifchen Zerrbilder jener Zeit den feinen 
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‚Bon als einen theatraliſchen Bramarbas dar. Die prahleriſche, halb 
am das gejpreizte Pathos offtanischer Helden, halb an den Schwulft der 
Conventsreden erinnernde Sprache ſeiner Bulletins und Proclamationen 
var wie geſchaffen für das eitelſte der Völker. Wie meiſterhaft wußte 

= aus der römischen Gejchichte gerade jene Bilder neu zu beleben, 
welche der „bewaffneten Demokratie‘ des nenen Frankreichs zum 
® Herzen ſprachen. Seinen Regimentern ſchenkte er jene Adler, die einſt 
: ber Demofratenfeldherr Marius den römischen Legionen gab und der 
demokratiſche Monarch Cäfar durch den Erdfreis trug. Mit unjeligem 
Eifer lebte die Nation fich ein in die Unfitten der römifchen Kaiferzeit. 
‚Senat des Tiberius hat nicht Fnechtifcher geredet, als jener Daru, 
den Deutjchen zurief: „der Wille des Kaiſers ift unabänderlich, 
je das Fatum,“ oder jene Staatsräthe, die zu dem Herrjcher jprachen: 
„erst die Nachwelt wird Sie —— Sie ſtehen zu hoch, um von der 
| Vitwelt verſtanden zu werden.“ Im Anfang war die Nation in der 
; That begeiſtert, ſie ſah ihre liebſten Träume verwirklicht, da nach des 
Bee glanzvollitem Feldzuge, nach der Schlacht von Aufterlig, die 

Gallier als die Erben der römiſchen Cäſaren erſchienen. 
| Gleich den Heerfahrten der Cäfaren waren die Kriege Napoleon’s 
nicht blos Eroberungskriege. Dem Deutſchen fällt ſchwer, über dieſe 

Seite der franzbſiſchen Geſchichte unbefangen zu reden; er ſoll nicht 

J vergeſſen, daß Frankreich über die Schultern unſeres Vaterlandes 

— ren zur Höhe der leitenden Macht des Feftlandes aufftieg. Nuhiges 

Ei wird dennoch geſtehen, daß nicht allein unedle Motive der an- 

ſpruchsvollen Herrſchſucht unjerer Nachbarn zu Grunde liegen. Propa- 

ganda zur machen jcheint diefer Nation Bebürfniß. Alle Ideen Europas 
j 4 will fie bei fich daheim centralifiren, und den Welttheil wähnt fie ver- 
pflichtet, jeden Gedanken, jede Laune, die ihr durch das Hirn bligen, 
dankbar aufzunehmen. „Fit Frankreich befriedigt, jo ift die Welt ruhig‘ 
nit folchen Worten ſchlug Napoleon II. in feiner berufenen Frie- 
4 densrede zu Bordeaux einen Ton an, dem fein franzöfifches Ohr wider- 
J ſteht. Und nie zuvor war dieſer Stolz, dieſer propagandiſtiſche Trieb 
der Nation ſo gewaltig angeſchwollen, wie damals, da ſie mit dem 
alias gründlicher gebrochen hatte als irgend ein anderes Volk 
und nun, gemäß dem ſchablonenhaften, unhiſtoriſchen Charakter ihrer 
neuen Bildung, ſich berufen wähnte die Segnungen der Civiliſation 
* die Welt zu verbreiten. Den gewaltſamen Einftürz alles Be— 
E senden jchrieb die Eitelfeit der Franzoſen nicht dem Umftande zu, 
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daß bei ihnen das alte Syitem noch weit verfaulter geweſen denn irgend- 
wo fonft, fondern der genialen Kraft und Kühnheit des esprit gaulois. 
Man weiß, welch ein umvergleichliches Werkzeug die revolutionäre 
Propaganda in Napoleon fand, wie meifterhaft er im Auslande die 
Arbeit der Revolution genau foweit förderte, als er fie in Frankreich 
anerkannt hatte. In der auswärtigen Politik wie in der innerem dankt 
er einen Theil jeiner Größe der Nichtigkeit und Verblendung feiner 
Gegner. Er jtritt, das Haupt eines modernen, neugeftalteten Abjolntis- 
mus, begeiftert für feine eigene Größe, mit genialer Kraft wider Feinde, 
die eine nicht minder felbftjüchtige Cabinetspolitif befolgten, aber feig 
und zwieträchtig, ohne die Begeifterung des Helden, ohne Genie und 
belajtet mit dem ganzen Unfegen der alten feudalen Unordnung. 

Sp war er wirklich — wie alle Franzojen und jelbjt Proudhon 
ihn nennen — das Schwert der modernen dee, weniger durch das 
was er ſchuf, als durch das was er zerjtörte. Eine Welt verrotteter 
Staatsformen, verlaffen von dem Glauben, der Liebe der Völker, um- 
gab Frankreich Grenzen und brach vor dem harten Griffe des Er- 
oberer8 zuſammen; Europa bedurfte des Zwingherrn um zu genejen. 
Vielleicht am großartigjten erjcheint diefe Stellung Napoleon’ als 
eines Bahnbrechers ‚neuer Zeiten in jenem Lande, wo ihm die alte ° 
Zeit gänzlich unvermittelt gegenübertrat, in Spanien; hier durfte der 
Bändiger der Revolution in Wahrheit jagen: „ich bin die Revolution, 
ih!’ Wohin fein Arm reicht, entjtehen die neuen constitutions 
regulieres, wie er einmal mit charakteriftiichem Ausdruck an feinen 
Bruder Jerome jchreibt. Nur wo die legten Trümmer des Feudalismus 
gefallen find, erfennt er ftaatliche Ordnung. Eine ungeheure Zeit hob 
den Helden auf ihre Schultern; und wenn das Bild des Kaifers in 
diejer feiner hiſtoriſchen Stellung nur um jo dämonifcher erjcheint, fo 
ltegt doch hierin zugleich der Grund, warum der unbeirrte Inſtinct der 
Nachwelt, den Fein Schmeichlerwort bethört, ihm den Namen des 
Großen verjagt hat. Die Gerechtigfeit der Gejchichte gewährt folche 
Zierde allein jenen Helden, welche durch ihre perjünliche Größe eine 
fleine Beit, ein rohes Volk emporhoben, nicht den Glüdlichen, die von 
einer reichen Epoche getragen wurden. 

Der nivellivende Eroberer findet Bundesgenoffen in meitver- 
breiteten Sdeenftrömungen des Jahrhunderts. In großen Volfsklaffen 
— fo in der Maffe der Halbgebildeten und in der Bureaufratie, die 
überall bewußt oder unbewußt dem Geifte des Bonapartismus nahe 
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bt — bildet der Gleichheitstrieb die mächtigfte von allen politifchen 
ungen. Napoleon’s Herrjchaft, indem fie die Grenzen aller Länder 
Wanken, alle politiihen Verhältniſſe in Fluß brachte, hat weit 
Frankreich hinaus den verhängnißvollen Glauben begründet, der 
r Durchſchnittsbildung der modernen Menjchen vorherricht, daß 
in einer durchaus neuen Zeit leben und mit der Gejchichte gebrochen 
1. Sehr oft Flingt aus den Reden des Imperators ein Ton ftolzer 
de hervor über den Untergang der legitimen Gewalten. Er ſammelt 
am die unterthänigen Briefe, welche ihm die geängjteten Fürften 
topas jenden, er weidet fi) an dem Anblic der im Staube Friechen- 
1 Majeität. Wenn er — gegen die uralte Klugheitsregel der Eroberer 
— die Prinzen und die Minifter der feindlichen Höfe mit Schmähungen 
zu überfchütten pflegt, jo redet nicht blos der leidenfchaftliche Mann, 
ber rauhe Soldat, ſondern auch der Plebejer. Den meiſten Cabinetten 
var ı er nie etwas anderes als der Nevolutionär auf dem Throne. 
Selbſt ein Stadion verfolgte ihn mit dem Haffe des PBatrioten und 
des Edelmanns. Czar Alexander, dem doch Stein den hohen Sinn 
| des Befreiungskampfes gelehrt hatte, fiel ſchon während des Krieges 
im die alten höfiſchen Vorftellungen zurüd und begrüßte Gent als den 
Ritter der Legitimität, der die Hydra der Revolution am hartnädigften 
 Hefimpft habe. Die Sünden der legitimen Mächte nach Napoleon’s 
2 Sturz hatten ſodann für den Welttheil dieſelbe Wirkung wie die Ver— 
blendung der Bourbonen für Frankreich. Den Völkern erfchien Napoleon 
wieder als ein Held der Freiheit. 
Inſoweit darf man jagen, daß Napoleon’3 auswärtige Politik 
“4 mächtigen Leidenschaften und Meberlieferungen der Franzojen entiprach 
und einer neuen Zeit die Bahnen ebnete. Doch hier abermals enthüllt 
ſich die ſchwer verſtändliche zweiſeitige Stellung des Bonapartismus, 
der ſelten eine Lüge ſpricht, welche nicht ein Körnchen Wahrheit ent— 
Een, umd jeltener noch eine Wahrheit ohne einen ftarfen Zuſatz von 
Lügen. Wer ſchärfer zuſchaut, entdeckt alsbald ſehr unfranzöſiſche 
Charakterzüge in der europäiſchen Staatskunſt des Imperators und 
3 — 4 findet, daß fie in rajender Verblendung dem Wagen des Jahrhunderts 
4 — ſeiner natürlichen Bahn in die Speichen griff. Dieſer letztere Ein— 
druck bleibt für den Unbefangenen der überwiegende. 
Napoleon war ein Fremdling auf Frankreichs Thron. Alle Be— 
miäntelungen und Verdrehungen liebedieneriſcher Hiſtoriker heben die 
Thatſache nicht auf, daß Bonaparte's Mutter ihn unter dem Herzen 
v. Treitſchke, Aufjäge. ILL 6 
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trug, als am Ponte Nuovo Corſica's Freiheit den franzöſiſchen Waffen 
erlag. Wer zum erften male eines jener Reliefs fchaut, die den Katfer 
in römifcher Tracht darjtellen, bedarf einiger Befinnung um zu er 
fennen, daß hier wirklich fein Römer abgebildet ift. Man betrachte die 
claſſiſchen Züge diefes Auguftusfopfes, wie wenig hat er gemein mit 
den Keinen keltiſchen Schädeln, und vornehmlich den feiten Blick dieſes 
mächtigen Auges, wie Liegt darin fo gar Nichts von dem unftäten Feuer, 
das in den Augen der Franzojen fladert. Den esprit des ſchönen 
Sranfreich8 hat der Imperator weder bejeffen noch gewürdigt, die 
Macht und Tiefe feiner Leidenjchaft find echt italienisch, fein ganzes 
Sein und Fühlen erjcheint dem Franzoſen zu entier. Stolze Staliener 
grüßten ihren Landsmann als einen römifchen Imperator, den die 
galliichen Legionen auf den Schild gehoben. Corſiſche Batrioten der 
alten Schule jahen in dem Bändiger Frankreichs den Rächer der 
heimiſchen Inſel. Er jelber hatte einft, jo lange jein Herz noch einiger 
Liebe fähig war, glühende Briefe gejchrieben an Pasquale Paoli, den 
Weiſen Corſica's, und tolle Pläne gejchmiedet, wie er die Heimath be- 
freien wolle von den Franzoſen, die, an diejen Strand „gejpieen“, die 
Sitteneinfalt zugleich mit der Freiheit vernichtet hätten. Sobald ihm 
das Bewußtſein jeiner Kraft erwachte jpottete er der Heimath und ihrer 
Hleinlichen Händel. Ein Held Frankreichs ward der Corje lediglich, 
weil dort die Revolution feiner ungeheuren Kraft ein freies Feld des 
Wirkens eröffnete. Unter andern Umftänden hätte er gleichgiltig jedes 
andere Land zur Staffel jeiner Größe genommen, wie er ja wirklich 
in den Jahren der unbefriedigten Ehrfucht mit dem Gedanken fpielte, 
in ruffifche oder türfifche Dienjte zu gehen. Der Kranz des höchften 

Herrſcherruhms gebührt aber nur den nationalen Helden, in deren 
Bilde ein ganzes Volk fein eigenjtes Weſen verflärt und herrlich 
wiederfand. Zu ihnen würde Napoleon zählen, wenn er mit der Kraft 
Staliens die Welt beherrjcht hätte; denn in ihm verkörperte fich ein 
uraltes Traumbild der italieniſchen Sehnfucht, der prineipe des 
Machiavelli. ALS Kaiſer der Franzojen ift er doch nur der größte 
aller heimathlofen Abenteurer der Gejchichte. Die Franzofen haben 
jeinen Siegen zugejubelt und zu ihm gebetet wie zu einem Gotte, aber 
niemals ihm jenes tief gemüthliche Verftändniß entgegengebracht, das 
einft jeden Scherz und jede Galanterie, jede Unart und jede Großthat 
Heinrich's des Vierten begrüßte. Auch über: des Kaifers eigene Em- 
pfindungen darf ung die pathetiiche Verſicherung nicht täufchen, Die 
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— ſehr J Wohl mußte er den Plan friegerifchen Ehrgeiz 
u ber Nation als ein föftliches Werkzeug feiner Pläne ſchätzen; über ihre 
Schwächen urtheilt er mit der ſchneidenden Kälte des Fremden, und 
bald ſollte jeine europäifche Politif bewähren, daß ein Heimathlofer 
Frankreich regierte. 
Der ausgreifenden. eroberungsiuftigen Staatskunft der franzöft- 
R. ſchen Krone waren ſeit Jahrhunderten durch die Intereſſen und Ueber— 
lieferungen des Landes ſehr beſtimmte Grenzen gezogen. Nicht nach 
bollſtändiger Weltherrſchaft trachtete der cäjarifche Ehrgeiz Ludwig's 
XIV. Er wollte durch die Eroberung der fogenannten natürlichen 
- Grenzen fein Gebiet in eine unangreifbare Feſtung verwandeln, 
Spanien durch einen abhängigen Hof beherrichen, auf daß es Feine 
Pyrenäen mehr gebe, in Italien den Einfluß Defterreichs und Spa- 
nmiens durch den jeinigen verdrängen und das Mittelmeer als einen 
franzbſiſchen See behandeln. Waren dergeftalt die Völker des lateini— 
ſchen Stammes unter franzöſiſcher Oberhoheit vereinigt, jo follten wir 
Andern durch die gefammelte Macht der romanischen Nationen in 
Schach gehalten, die kleinen deutſchen Staaten dem wohlmollenden 
Schutze der franzöfiichen Krone untergeordnet, Englands Seeherrichaft 
gebrochen werden. Dieje Pläne haben im Wejentlichen Frankreichs 
Politik in der modernen Gejchichte bejtimmt und find jederzeit, getragen 
von dem Beifall der Nation, von Neuem aufgetaucht. Sie gefährden 
auf das Schwerjte die Freiheit der Welt, weil fie ein nicht unerreich- 
boares Biel verfolgen, wenn die germanijchen Völker nicht beftändig auf 
der Wacht ftehen. Frankreich wäre danach nicht die unmittelbare 
Beherricherin des Welttheils, aber der „erorbitante Hof“, die über- 
wiegende Macht des Feſtlands. Manche Thaten der napoleonifchen 
———Bolitit — und, bezeichnend genug, die in Frankreich populärjten — 
| blieben diejen alten Ueberlieferungen getreu: jo der beharrliche Kampf 
für die jogenannte Freiheit der Meere, jo der Verkauf Lonifiana’s an 
Nordamerika, ein Meifterftreich des Kaifers, jo auch die Gründung des 
Rheinbunds. In feinem berufenen Briefe an den Fürften-Primas 
Dalberg vom 11. September 1806 nennt Napoleon die Annahme der 
— Brotectorwürde über den Rheinbund eine That conjervativer Staats— 
Aunſt, die rechtliche Feitftellung eines ſeit Jahrhunderten thatfächlich be- 
stehenden Verhältnifjes. Nicht ohne Erbitterung können wir Dentjchen 
dieje echt bonapartiftiiche Halbwahrheit lejen. Sie gänzlich Lügen zu 
= 6* 
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ſtrafen iſt leider unmöglich, denn der Rheinbund war in der That nur 
die Vollendung jener ſchimpflichen Abhängigkeit, welche die geiſtlichen 
und weltlichen Herren unſerer rheiniſchen Lande, die Wittelsbacher, 
Fürſtenberge, Galen, ſeit Langem begründet hatten. 

Aber bei dieſen überlieferten Grundſätzen blieb Napoleon's aus— 
wärtige Politik nicht ſtehen; im Großen und Ganzen iſt fie ein will- 
kürlicher Abfall von der alterprobten nationalen Staatskunſt. Als 
jedes Heer Europas vor den Schlägen des Eroberers zuſammenbrach 
und die Welt ſich wie eine grenzenloſe kahle Fläche, des Bebauers 
harrend, vor ihm auszudehnen ſchien, da ward ihm Frankreich eben ſo 
gleichgiltig wie irgend ein anderes Voll. Das Kaiſerreich des Abend- 
landes, davon er träumte, ließ ſich nur aufrechthalten mit Opfern von 
Gut und Blut, denen Frankreichs Kraft nicht gewachſen war. Selbſt 
die kriegeriſchen Provinzen des Nordens und Oſtens fluchten zuletzt 
der Ländergier des Herrſchers. Man mußte die Rekruten in Ketten 
zu den Regimentern ſchleppen, nach dem Vorbilde der Dragonaden 
Ludwig's XIV. den Eltern der entflohenen Fahnenpflichtigen Zwangs— 
einquartierung in die Häuſer legen. Das der Steuerlaſt erliegende 
Volk begrüßte die Alliirten mit dem Rufe: à bas les droits r&unis! 
Mit radicaler Härte hatte die Nation das Sonderleben ihrer Provinzen 
zerſtört, vollends das Verſtändniß für fremdes Volksthum hat ihr ſtets 
gemangelt. Aber als die Eroberungsluſt des Kaiſers bis an die Oſtſee 
und über die Adria ſchweifte, da begann ſelbſt in dieſem die Geſchichte 
mißachtenden Volke die Frage laut zu werden, ob das Departement 
der Elbmündung ſich ebenſo willig dem Empire einfügen werde, wie 
die Provence ertragen hatte als Departement der Rhoönemündungen 
in dem flachen Einerlei des Franzojenreiches unterzugehen. Ja, jeder 
Weiterfchauende erfannte, daß das neue Reich Karl's des Großen die 
franzöfifche Nationalität zulett unfehlbar vernichten werde. Der Kaijer 
prahlte gern, Frankreich jolle die Sonnen-Nation fein, umgeben von 
Zrabanten-Nationen, und erklärte den Bafallen, daß ihre Staaten nur 
durch Frankreich und für Frankreich bejtünden. Seltjame Verblendung! 
Die eigenthümliche Gefittung Frankreichs wie jedes anderen Landes 
mußte verjchwinden in einer neuen mweltbürgerlichen Cultur des Abend- 
landes, wenn erjt das große „Föderativſyſtem“ fich vollendete, und in 
Paris die europäifche Akademie erjtand pour animer, diriger, coor- 
donner les institutions savantes de l’Europe, wenn dort jene Welt- 
literatur erblühte, die Napoleon unſerem großen Dichter anpries, 
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4 und an der Seine ein europäifcher Cafjationshof die Händel des Welt- 
ttheils jchlichtete. 


Der Plan des napoleonischen Weltreihs war unfranzöfifch, und 


| F was er für Europa bedeutete, das wird noch fernen Zeiten des deut- 


ſchen Dichters mächtiges Zornwort fünden. Heinrich von Kleift rief 


= i dem Vertheidiger Saragofja’s zu, er habe 


des Stromes Wuth gemehrt 
der ftinfend wie die Pet, der Hölle wie entronnen, 


E , den Bau ſechs feftlicher Jahrtauſende zerftört. 


Der Gefangene von St. Helena liebte zu verjichern, die Idee der 
heiligen Allianz jei ihm geftohlen, er habe eine heilige Allianz der 
Völler ſchaffen wollen, eine Befriedung des Welttheils dergeftalt, 


daß Fünftig nur Bürgerkriege in Europa möglich wären. In Wahrheit 
mußte Napoleon’s Weltreich unvettbar die Eöftlichiten Früchte der mo- 


dernen Geſchichte zerftören, jene reiche Mannichfaltigfeit nationaler 
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Bildungen ſtreichen, worauf die Ueberlegenheit der Cultur Europa's 


beruht. Es war eine Lüge, wenn der Entthronte verſicherte, mit einem 


30x würde er fich verjtändigt haben; fein Brite, der ein Brite war, 


E lonnte auf die Dauer diejem Weltreiche fich fügen. Wenn das neun- 
zehnte Jahrhundert ſich rühmt, daß nie zuvor das unendliche Recht 


des nationalen Lebens in Staat und Kirche mit hellerem Bewußtjein 
veritanden worden, jo erjcheinen Napoleon’s Kriege doch nur wie ein 
letter gigantifcher Ausbruch jener Cabinetspolitif des achtzehnten 
Sahrhunderts, welche, jedes Necht, jedes Volksthum mifachtend, nach 
Fürſtenlaune mit den Völkern umfprang wie mit Schachfiguren. Mit 
gutem Grunde erblicten die Völker. in dem Kaiſer jehr bald nur den 


Despoten, den Reactionär, der die freie Entwicklung jedes volfsthüm- 


lichen Lebens frevelhaft zu unterbinden trachtete. Der Kaifer jelbjt 
gefiel ich während feiner Testen Verzweiflungsfämpfe in diejer Rolle: 
im Jahre 1813 fah er fich wieder als den Bändiger der Revolution, 
berufen die Ideologen Deutjchlands und Spaniens zu Paaren zu 
‚treiben. Mit perfönlichem Hafje verfolgte er jede populare Bewegung. 
Unzählige der deutjchen und ſpaniſchen Freiheitsfämpfer hat er als 
Brigands an die Auderbänfe gejchmiedet. Begreiflich aljo, daß an ein- 
zelnen Höfen die Wortführer des Abfolutismus zu Napoleon hielten — 


ſo, natürlich, die Bureaufratie der Rheinbundsſtaaten, jo am Berliner 


Hofe die Partei des Fürſten Hatfeldt. 
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Der Untergang des Imperators erfolgte durch einen Bund der 
legitimen Mächte, die den revolutionären Emporkömmling haßten, mit 
den Völkern, die von dem Sturze des Zwingheren die Freiheit erhofften. 


Das populare Element aber war die treibende Kraft in diefem Kriege. 


Der Ruhm des Sieges gebührt jenen Männern, welche nach Stein's 
Rathe die Revolution mit ihren eigenen Waffen befämpften, freien 
Sinnes alle wirthichaftlichen und fittlichen Kräfte der Völker ent- 
fejfelten. Erſt nach dem Siege gewann jene Armjeligfeit wieder die 
Oberhand, welche mit Gent darum forgte, daß der Befreiungsfrieg 
nicht zu einem Freiheitöfriege werde. Vor dem ungeheuren Haffe, der 
die Millionen gegen den Imperator unter die Fahnen rief, muß jede 
Bertheidigung verftummen. D’ogni Dio sprezzatore nennt ihn der 
Italiener, und wer zählt die tauſend und taujend Flüche der beiten 
Deutfchen wider den Zertrümmerer alles Völkerglücks, die Gottesgeißel 
der neuen Zeit? Solche Gefinnung der Völker blieb unverändert, als 
Napoleon von Elba zurückkehrte und von einem Theile der Franzojen 
bereit8 wieder als Befreier begrüßt ward. Gewiß, die Nechtung des 
Kaiſers durch den Wiener Congreß, diefer menjchenfrefjeriiche Beſchluß, 
wie die Napoleoniden jagen, war eine jchreiende Verlegung des Völker— 
vecht3, aber Fein jchlechterer Mann al3 Stein hat ihn erjonnen, und 
unter unjeren Patrioten war nicht Einer, der daran Anftoß nah. 


Während des Krieges von 1815 war der legitimiftifche Groll wider 


den militäriichen Yacobinismus noch weit mehr als zwei Jahre zuvor 
der leitende Gedanfe der Höfe; trotzdem ward auch diefer Feldzug von 
den preußifchen Soldaten mit der lodernden Begeiſterung eines Volf3- 
frieges durchgefochten. 


Wenn Napoleon auf St. Selena von den Wohlthaten redete, die 
er den undankbaren Völkern zugedacht, und fein Neffe heute dieſe 


Worte pathetijch wiederholt, jo hört für uns Deutjche die ernſte De- 
batte auf. Im Schloffe von Verſailles prangt ein Gemälde: „der 
Kaiſer Wohlthaten fpendend in Ofterode.” In höchſt fragwürdiger 
Gejtalt begegnen uns bier unfere altpreußifchen Landsleute. Ein 


winterliche8 Barbarenvolf in mächtigen Pelzen, mit langen Bärten, 


der Rafjentypus zweifelhaft, unzweifelhaft nıtr die Nähe des Nordpols. 
Mitten hinein in diefe race inferieure tritt mit majeftätifchem Bühnen- 


ichritte und hochtragifcher Armbewegung der Kaiſer und fein reichge- 


ſchmücktes civilifirtes Gefolge. Ein weitpreußifcher Edelmann, der mit 
mir vor dem Iuftigen Bilde ftand, jagte lachend: „Vor dies Bild follte 





_ ui ae ee 


— 


u a a a 





I. Das erfte Kaiſerreich. 87 


E. die Bonapartiften führen. Vielleicht begreifen fie dann, warum 









unſere Väter roh genug waren, die Wohlthaten der Wäljchen mit dem 


Flutſchen ihrer Flintenkolben zu erwiedern.“ Ohne Freude ſehen wir, 


| "2 — ein Mann von der Bedeutung Napoleon's III. in einer gar ſo 
rohen, äußerlichen Schätzung der hiſtoriſchen Größe ſich gefällt und 
einen Crommell, einen Friedrich tief unter feinen Oheim ftelft. Wohl 
hat Friedrich’8 Genius nur zwei Provinzen feinem Staate erobert und 
ſein friedliches Wirken auf den engen Raum einer werdenden Großmacht 
beſchränkt. Doch über den Pfeilern, die Friedrich gründete, haben feit- 
dem die Geſchlechter dankbarer Enfel Stein auf Stein gehäuft; der 


| 3 Bau, den er begonnen, wird einjt das ganze Deutjchland mit feinen 
Starken Zinnen ſchützen. Napoleon’s Werf ward unter den Händen des 





sc 


4 Werkmeiſters zufammengefchmettert, nicht durch Verrath oder die Laune 
des Glüds; es ging zu Grunde an feiner eigenen Unvernunft, als eine 
Sunde wider den Geift der Gejchichte. An dem Firmamente unferes 


Staatenſyſtems fteigt der Gewaltige jählings auf wie ein Wandelftern, 


der mit grellem Feuerjcheine die Sterne rings verdunfelt; nur wenige 


Nächte, und der mildere Glanz der anderen Geftirne, die ruhig ihre 


Bahnen ziehen, tritt wieder in fein Recht. 


Napoleon hat feine befte Kraft an unmögliche Unternehmen ver- 


| ſchwendet, ja, wir finden mit Erjtaunen, daß jeine große Politit nur 


den Eindrücken des Augenblicks, der Leidenſchaft, dem raſch auftauchen- 
den genialen Impulſe gehorchte. Er prahlte gern: „mein Herr hat fein 
Herz; diefer Herr ift die Natur der Dinge. Nein, diefer Herr war 
die Willkür. Vergeben juchen wir in feinem Wirken nad) Außen einen 


\ bejtimmten, durch alle Wechjelfälle zäh feitgehaltenen Plan, wie die 


Idee der Hellenifirung des Dftens, welche verheißend von Anbeginn 


vor Alexander's Seele ftand, oder der Gedanke eines jelbitändigen nord- 
deutſchen Staats, dem Friedrich fein Leben weihte. Mit dem Gefühle 


einer ungeheuren Begabung beginnt Bonaparte feine Herrichaft, und 
da num die faule Ordnung der alten Staaten vor ihm kläglich zuſammen— 


ſinkt, eilt er vaftloS vorwärts von Triumph zu Triumph, immer neue, 


immer maßlojere Pläne bauend. Ein mächtiger Drang nad) dem Wun— 
derbaren, Unerhörten, Grenzenlofen arbeitet in feiner Seele. Sehr 
früh — früher als man gemeinhin jagt — jhon in den Tagen des 


Conſulats fteht ihm der Gedanke feit, daß er berufen jet die Welt zu 


beherrſchen. Kein noch jo glänzender Erfolg genügt dieſer rajenden 
Herrſchſucht. „Die Völker find heute zu aufgellärt, e8 giebt nichts 
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Großes mehr zu thun“ — fagt er traurig bei feiner Kaiſerkrönung. 
„Alexander konnte fich den Sohn des Jupiter Ammon nennen, und der 
ganze Orient glaubte ihm; mich wiirde jedes Fiſchweib auslachen, wollte 
ich mich für den Sohn des ewigen Vaters ausgeben!" — Selten hat 
ein Sterblicher mit jolcher Thatkraft dem einen Gedanken gelebt, daß 
das Leben im Munde der Nachwelt das höchfte Ziel des irdiſchen 
Schaffens fei; und eben diefer Gedanke, der höchite fittliche Grundſatz 
des Alterthums, zeigt den Imperator abermals als den echten Sohn des 
halbantifen Volks der Italiener. Niemals ficherlich war ein Mann jo 
ganz durchdrungen von dem Bewußtjein der Größe feiner Zeit. „Dies 
Gewölk von Zwergen will nicht jehen, daß man die Seitenſtücke zu den 
Ereignifjen der Gegenwart in der Gejchichte fuchen muß, nicht in den 
Zeitungen des letzten Jahrhunderts. Jetzt ift die Zeit gefommen für 
große Aenderungen" — jo jchreibt er dem Czaren im Jahre 1808, nad) 
Aegypten und Marengo, nach Aufterlig und Jena. 

Sein Geift gemahnt an die tropijche Natur. Wie diefe mit un- 
endlicher Schöpferfraft alltäglich andere riejenhafte Wunderbildungen 
hervortreibt, um fie plößlich in ungeheuren Orfanen und Erdbeben 
zu vernichten — fo er, gewaltig im Schaffen, jchredlicher im Zerſtören 
des kaum Begründeten. „Alle Welt muß auf ihrer Hut, auf ihrem 
Poſten jein; ich allein, ich weiß was ich zu thun habe," jchreibt er ein- 
mal. Und ficherlich bejaß er im höchſten Maße jene Gabe, einen Ge— 
danfen unermüdet durchzudenken bis zum Ende, jene Fejtigfeit und 
Ausdauer, die er jeinen Dienern bejtändig als die eriten Tugenden des 
Staatsmannes einſchärfte. Er wußte im einzelnen Falle fein Ziel mit 
falter Berechnung, unergründlicher Lift und, that es noth, mit lauern- 
der Geduld im Auge zu behalten, ohne jemals durch Nebenrüdfichten . 
abgelenft zu werden von dem Kerne der Sache. Er fonnte, derweil 
jeine Phantafie in ungemefjenen Fernen fehweifte, dennoch mit der 
Genauigkeit eines Subalternen dem Gejchäfte des Augenblids Leben, 
als ob es nie ein Morgen gäbe. Trotzdem ift Niemand berechtigt 
von Napoleon zu rühmen, das Werk feines Lebens jei planvoll ge- 
weſen. Vielmehr, wie jein Syſtem im Innern darum jo ſchwer 
drückte, meil fortwährend Ausnahmegejete die Regel jtörten, jo ward 
jeine auswärtige Politit vornehmlich deshalb der Welt unerträglich, 
weil jeder neue Tag das Bejtehende umjtoßen konnte. Solche Angjt 
vor dem Unberechenbaren bewog die Pforte zur ſchlimmſten Stunde den 
verhängnißvollen Frieden von Bukareſt mit Rußland abzujchließen, 
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enn wer verbürgte, daß der Franfenjultan nicht auch nach dem Bos— 
orus jeinen Arm ausjtreden werde? Welche lange Reihe von Eintags- 
aaten, alle dieſe Reiche von Berg, Etrurien, Wejtphalen, die, kaum 
geſchaffen, wieder verjchwanden oder ihre Grenzen änderten! Die ge- 
ſammte Politik ift in ewigem Wechfel wie der Flugfand der Dünen. 
gleicher Zeit ködert der Imperator die Kronen von Preußen und von 
Schweden mit Pommern, England und Preußen mit Hannover. Heute 
| net er Naſſau zu mediatifiren, morgen giebt er dem Haufe den Vorfit 
im Fürftenvathe des Rheinbunds. Im Jahre 1805 erklärt er feierlich, 
das Kaiferreich werde niemals mehr feine Grenzen erweitern; kaum ift 

das Wort geſprochen, jo wird Genua einverleibt. Im ſelben Jahre 
verſpricht er, daß die Krone Italiens künftighin von der franzöſiſchen 
getrennt bleiben jolle; zwei Jahre darauf nimmt er fein Wort zurüd. 
In Tilſit ſchreibt er dem Czaren — damals unzweifelhaft im vollen 
Ernſt — feine unmittelbare Herrſchaft dürfe die Elbe niemals über— 
ſcchreiten; drei Jahre jpäter ift die Einverleibung Hamburgs „durch 
die Umftände geboten". Nachdem er die legitimen Könige gedemüthigt, 
beraubt er jeine Brüder. Immer frecher, roher, frivoler lauten die 
Entſchuldigungen diefer wüſten Ländergier: Holland ift eine Anſchwem— 
mung franzöfiicher Flüffe, Stalien die Seite, Spanien die Fortfegung 
Frankreichs. Jeder Sieg hebt-diefe gährende Phantafte zu kühneren 
Flügen empor, beraufcht den Umerjättlichen mit begehrlicheren Träu- 
men. Während des ſpaniſchen Aufftandes vermißt er ſich: „ich kann 
im Spanien die Säulen des Hercules finden, doc) nie die Grenzen 
meiner Macht;" und als nun die ganze Halbinfel von Waffen ftarrt, 

ein furchtbares Auflodern der nationalen Leidenjchaft die Franzofen zu 
bernichten droht, alle erdenklichen Gründe der Politik und Strategie 
den Kaiſer mahnen, feine gefammte Macht auf Spanien zu werfen, da 
beginnt der Raftloje die ruffiichen Händel. Kaum winkt ihm in Ruß— 
laand ein erfter Erfolg, jo plant er ſchon feine Operationsbafis an die 
Wolga zu verlegen, in ungeheurem Anprall auf das englifche Indien 
zu ftürzen. Da er endlich als ein landflüchtiger Mann in Frejus die 
Anker lichtet, jagt er zu feinem Augereau: „Afien bedarf eines 
Mannes!“ | 
Selbſt an Unternehmungen von echter ſtaatsmänniſcher Größe 
ſchießen ihm leicht phantaftifche Pläne an, oder er zerftört felber das 
genial Gedachte durch die Heftigkeit feiner Leidenſchaft. Der Feldzug 
nach Aegypten war ficherlich ein Gedanke, des größten Staatsmanns 
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würdig, echt franzöfifch, im Geifte der beften Tage bourbonifcher 
Politik. Doch ſchon auf der Ueberfahrt wird die Einnahme von Malta 
gewagt — eine Eroberung für England! — und jobald die Mame- 
(ufengefchwader vor feinen Bataillonen zeritieben, liegt der Sieger 
bereits wieder mit glühenden Augen über jeinen Karten, brütet über 
der Abficht das oſtrömiſche Reich zu erneuern. Ein untrüglicher In— 
ftinet bewegt ihn, feinen Frieden mit Nom zu fehließen; bald darauf 
jagt er durch Hochmuth und Härte die Curie feinen Feinden in die 
Arme. Das Tilfiter Bündniß, ein Werk feinfter Menfchenfenntniß 
und klarer Berechnung, treibt augenblicklich phantaftijche Pläne hervor: 
der Kaiſer will mit dem Czaren Stambul erobern und in Afien vor- 
dringen — ungeheuerliche VBerirrungen, die ein franzöfifcher Herricher 
niemals denfen durfte! Desgleichen dem Zollfriege gegen England 
liegt eine gewaltige volfswirthichaftliche Idee zu Grunde und wir be- 





greifen, warum begeijterte Schußzöllner den Herzog von Gaeta als den 


franzöfischen Lift verherrlichen. Aber alsbald treibt den Kaifer fein 
Haß gegen England über alles Maß hinaus zur Einverleibung von 
Holland, zu einer Knebelung des Handels, die den Lebensgeſetzen der 
modernen Welt Hohn jpricht, und feine despotiiche Wilffür wirft das 
Werk felber über den Haufen. Er ſchließt die Grenzen Frankreichs 


den Fabriken der Bafallenftaaten, während dieje die franzöfiiche Einfuhr 


ertragen müffen — womit offenbar die große continentale Handels- 
politik aufgegeben wird. Von fo jäher Leidenschaft, ſolchem Schwelgen 
in wechjelnden Plänen jticht dann wunderbar ab die jouveräne Kälte 
und Klarheit in der Ausführung des Einzelnen. — Da das Verhängniß 
über ihn hereinbricht, wird er nach) wie vor bingeriffen von der Leiden— 
Ihaft. Sein Troß und Stolz oder, wie er jelber fich ausdrückt, feine 


Seelengröße heißt ihn alle vortheilhaften Friedensvorſchläge verwerfen. 


Noch auf dem Felde von Leipzig vermißt er fih München zu ver- 
brennen und das Kaijerreich zu halten, das Amfterdam, Rom und 
Hamburg zu jeinen guten Städten zählte. 





Wir beginnen zu zweifeln, ob diefem Genie, das fein Maß zu 
halten weiß, ein Plat gebühre unter den reinen hiftoriichen Größen; 
unjere Zweifel mehren fich, wenn wir die Perjon des Helden ſchärfer 
in's Auge faffen. — Die Armuth der Sprache, von tieferen Geiftern 
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i —— ſchmerzlich empfunden, reicht am wenigſten aus für die 
——— In modernen Naturen miſchen ſich widerſpruchs— 
tauſend feine Züge, und unſer Auge, das längſt gelernt, dieſen 
e BE entbentönen der Seele mit reizbarem Verſtändniß zu folgen, 
t umſonſt nach Worten für den Tiefſinn der pſychologiſchen Be— 
—F ng. Klingt es nicht lächerlich zu ſagen, daß der größte Mann 
zhrhunderts im Grunde geiſtlos war? Und doch muß das Ab— 
—* jackte ausgeſprochen werden. Dieſer erhabene Verſtand, deſſen 
n E Schrfe, Sicherheit über das Maß des Menfchlichen Hinaus- 
—* nie einen Blick gethan in den geheimnißvollen Kern des Da— 
3, nie geahnt, daß die Menjchheit etwas Anderes ift als eine wohl- 
tete Majchine, daß ein Volk unter ftraffer Verwaltung, mit ge- 
en Finanzen und jchlagfertigen Soldaten fich bis zur Verzweiflung 
—* fühlen kann. Das Höchſtperſönliche im Leben des Einzel— 
n wi der Völker, die Welt der Ideale blieb ihm unfaßbar. Die 
e Welt durchichaute die Gründe feines Sturzes, er allein nicht; 
denn wie follte der Heimathlofe verftehen, daß den Völkern ſelbſt die 
h ei imifche Unfitte theurer ift als die fremde Sitte? Erwägen wir dies, 
jo erfennen wir die ſchreckliche Wahrheit in dem tolfen Ausruf Blücher's: 
laßt ihn machen, er ift doch ein dummer Kerl." 
Die Fruchtbarkeit der Einbildungskraft des Corſen überbietet die 
verwegenſten Dichterträume. Niejenhaft find feine Kriegsentwürfe. 
Welch) ein Plan, den er im Lager von Boulogne befchloß: feine Flotte 
ſollte die englifche nad; Weftindien loden, dann umkehren, die Schiffe 
des Feindes im Canal zerftrenen und dem Kaiſer die Ueberfahrt er- 
möglichen; und gleich darauf der glänzende Zug vom Canal zur Donau! 
Und doch iſt der Mann mit feiner umerfchöpflichen Phantafie eine pro- 
ſaiſche Natur. Bon jener Fülle des Schönen, darin das achtzehnte 
Jahrhundert jchwelgte, ift felten ein Strahl in diefes Herz gedrungen: 
Kaum daß Werther’3 Leiden oder Offian ihn ein wenig befchäftigen. In 
ie > langen Bändereihe feiner Briefe wird man vergeblich nach einer 
St telle ſuchen, die ein uneigennütziges, menſchliches Wohlgefallen an 
J unſt und Wiſſenſchaft verriethe. Mag er auch dann und wann ver— 
er * n, einzelne ehrliche Freunde der Wahrheit ſeien vielleicht zu fin- 
* n den Heuchlern, die man gebildete Leute nenne — er glaubt 
doch nicht an die Hoheit der Menſchenſeele. Alle idealen Gedanken 
find ihm „Romane“, gut genug für Proclamationen umd gedruckte 
—— Darum iſt in ihm wie in allen glaubenloſen Naturen keine 
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Entwidelung zu finden; härter, graufamer wurde feine Art in den 
Kämpfen des Lebens, doch im Wejentlichen ift fein Unterjchied zwiſchen 
dem Militärfchüler und dem Kaifer. Man höre den dreiundzwanzig- 
jährigen Jüngling über die Franzofen reden: „ſie find ein gealtertes 
Bolk, ohne inneren Zufammenhang; jeder denkt nur an fich; mit 5000 
Franken Rente feiner Familie zu leben, das ift die höchite Weisheit.‘ 
Dean leje was Lemercier, der tägliche Tiſchgaſt Kofephinens in Mal— 
maifon, von dem durch und durch despotijchen Gebahren des jungen 
Helden erzählte — und vergleiche damit die Hohnreden des Weltherr- 
jcher$ über die Canaille. Welch ein abjchredendes Einerlei in dieſem 
großen Dajein! 

Wie viel reizvoller ift e8 doch, den harten Seelenfämpfen nachzu- 
gehen, die den gottjeligen Hausvater Cromwell, den weichen Schöngeift 
Friedrich zum Heldenthum erzogen. Wie viel günftiger hat fich das 
Urtheil der Menjchenüber die Beiden geftaltet, jeit wir durch die Sammel- 
werfe Carlyle's und der Berliner Afademie einen Einblid erhielten in 
ihr inneres Leben. Anders der Eindrud, den wir aus Napoleon’s 
Briefen empfangen: eine entjchieden unedle Natur tritt ung hier ent- 
gegen. Es iſt unmöglich den Gewaltigen nicht zu bewundern, aber noch 
unmöglicher ihn zu lieben. Auf Augenblide mochte er hinreißend 
liebenswürdig erjcheinen, wenn er etwa einen Grenadier am Obhrläpp- 
chen zupfte, und felbjt einen Goethe hat die gewinnende Weije des dä— 
monischen Mannes bezaubert. Er fann fojen und ſchwärmen in jenen 
Stunden der Selbitvergefjenheit, die in feinem Menſchenleben fehlen: 
dabei bleibt fein Herz doch eifigfalt, verjchloffen jeder holden Empfin- 
dung. Syn den furzen barjchen Briefen an jene Joſephine, die er auf 
jeine Weije liebte, empört uns die Armuth und Trodenheit des Ge— 
müths. MS er fich von feiner Gemahlin trennen will, da muß der 
Sohn, Prinz Eugen, die Unterhandlung mit der Mutter führen und 
die Ehejcheidung vor den großen Staatsförperjchaften vertheidigen. 
Wann wurde jemals ruchlofer gejpielt mit den heiligiten Gefühlen? 

Echte Freundichaft hat er nie gefannt, noch minder jenen poetifchen 
Drang fich ein Idealbild von feiner Umgebung zu jchaffen, welcher dem 
großen Friedrich jo viel Pein und fo viel Seligfeit bereitete. Schwer— 
(ich wird man in feinen Worten oder Werfen auch nur einen Zug ent- 
deden, den man jchlichtweg edel nennen könnte. Was dem oberfläd)- 
lichen Blicke jo fcheinen mag find zumeift pathetijche Effectſtücke, ſchlau 
berechnet auf die Leichtglänbigfeit des ftumpfen Haufens. Ein brutaler, 
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gewaltthätiger Trieb wogte von Anbeginn in dieſem Geiſte. Er liebte 
zu fchreden nach Jacobinerart. „Die Welt ſoll wiſſen, weſſen wir 
hig ſind“, rief er bei der Ermordung des Herzogs von Enghien. Ihm 
war eine Luft, feine Zwecke mit unnöthiger Härte und Grauſamkeit zu 
erreichen — von jenem Kleinen 18. Brumaire an, der dem jungen Offi- 
er eine Befehlshaberftelle in der Nationalgarde verjchaffte, bis zu dem 
open 18. Brumaire und den zahllojen Roheiten der Kaiferzeit. 
- Sogar in feiner Kriegführung ift diefer gewaltthätige Zug zu erfennen; 
die brutale Kriegsweife der Jacobiner ward durch ihn geordnet, nicht 
‚aufgegeben. Seine Mittel zu ſchonen war er nicht gewillt, mit über- 
wält genden Maſſenſchlägen, mit grauſamer Gleichgiltigkeit gegen die 
X e vundeten erfocht er feine Siege. — Bon jenem vornehmen Wejen, 
» 8 bie Häupter der echten Cäfaren wie ein Glorienſchein umleuchtet, 
ja jelbit von dem guten Tone, der aus dem Herzen fommt, ift an ihm 
- Nichts zu jpüren. Er war eine vulgäre Natur, gab ſich ſchamlos und 
= res den Trieben der Unzucht und der fchlechten Laune hin. 
Welch ein häßliches, wüſtes Bild bot fein Hauptquartier im Jahre 
J— 1813, nach den Schilderungen des Sachjen Ddeleben. Der Kaifer 
‚ finfter brütend am Wachefener, drohend und herrifch in jeder Miene; 
unm ihn in weitem Kreife, ſcheu flüfternd, das Gefolge; da plötzlich bringt 
ein jähes à cheval! Bewegung in den ſtummen Troß; ein Schwall 
jener groben Schimpfwörter, die des Kaiſers Beifpiel zum Gemeingut 
feiner Umgebung gemacht, ertönt vom Marfchall bis zum Stalffnechte 
hernieder; dann jprengt der Zug in wilder Eile von dannen. — Unver- 
E65 erflangen feine Schmähreden über den gaillard und archifou, 
4 den König von Schweden, über die vieille böte, den König von Sachſen 
2.j.f. Selbjt Damen, die er nicht leiden mochte, ſchleuderte er gemeine 
E Arten in's Geficht. Auch Friedrich IL. hat feine Gegner mit graufamen 
»- en verfolgt, doch er fand nach der Weiſe witiger Naturen 
An scharfen, ſchonungsloſen Scherzen eine äfthetifche Befriedigung, die 
Napoleon nicht kannte. Der unauslöfchliche Haß, den die edeljten 
. Beutfcen Frauen, Luiſe von Preußen, Amalie von Weimar, Karoline 
von Baiern, dem Menſchen Napoleon entgegentrugen, überhebt mich 
—4 jedes weiteren Wortes. 
Wer die rohen Schmähworte des Kaiſers mit feiner leidenjchaft- 
üuicchen Heftigfeit entjchuldigen will, der betrachte, wie würdelos er den 
Wandel des Schidjals trug. Er verftand die feltene Kunſt, den Becher 
des Glückes bis zur Hefe zu leeren, jeden Sieg zu verfolgen bis zum 
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letzten durchichlagenden Erfolge. Wohl nur einmal trat in einem 
Augenblicke des Triumphes auch diefen eifernen Nerven die menjchliche 
Schwachheit nahe: an der Mosfwa fand er nicht mehr den Entſchluß, 
den gejchlagenen Feind zu verfolgen. Aber wenn er die Gunft des 
Glückes zu benugen wußte, fie groß zu ertragen verftand er nicht. Da 
die Welt zu feinen Füßen lag, hat er die plumpe Prahlerei und Scha- 
denfreude des ordinären Glücsritters nicht verfchmäht. Er war im 
Stande, den gefrönten Häuptern der alten Zeit lächelnd zu erzählen: 

„als ich noch ein einfacher Artilferielientenant war“ — oder den Prin- 
zen Wilhelm von Preußen zur Hafenjagd auf dem Schlachtfelde von 
Jena einzuladen. Wenn er bei feinen Audienzen den Kleinen Rhein— 
bundsfürjten mit einem barjchen „‚ancienne connaissance* den Rüden 
drehte oder dem König von Baiern fein donnerndes il faut, il faut 
zurief, jo gab er den Knechten freilich nur was ihnen gebührte; hohen 


Sinn bekundet folche Haltung nicht. Wie niedrig wacht der geniale 


Mann, nach der Art des zum Herrn gewordenen Lakaien, über den 
Formen der Etikette: dem Könige von Preußen konnte er nie verzeihen, 
daß diefer zu Tilſit im Tſchacko und mit einem Heinen Schnurrbart 
auf der Kippe erjchien. Auch Napoleon’3 Familienpolitik, die Fürſorge 
für die Unwürdigſten feiner Verwandten, die weder aus Geſchwiſter— 
liebe entjprang noch den Weltherrjchaftsplänen frommte, muß man 
Hleinlich und vulgär finden. Noch bezeichnender ift feine Haltung im 
Unglüd. Man fennt jenen Auftritt in Dresden, da Friedrich August 
von Sachſen den aus Rußland plöglich zurückgekehrten Kaiſer im Vor— 
zimmer erwartete. Hunderttauſende lagen im Schnee begraben um 
diejes Mannes willen, gräßlich wie nie hatte das Schickſal gejprochen. 
Er aber trat in das Gemach, ein Pariſer Schlemperlied trälfernd: der 
Satrap jollte fühlen, der Muth des Herrjchers fei nicht gebrochen. 
Dreimal, bei Smorgoni, bei Leipzig, bei Belle-Alliance, entfloh er un- 
ritterlich von feinem preisgegebenen Heere. Friedrich II. war ent- 
ihloffen, den Untergang feines Staats nicht zu überleben, und doch, 
wer durfte e8 ſchmachvoll finden, wenn ein Land von fünf Millionen 
dem verbündeten Europa erlag? Napoleon hatte der Welt Gejete ge- 
geben, und da jein Reich in Stüde brach), fand er nicht den Muth, durch 
einen edlen Tod die ungeheure Schuld zu fühnen. Es iſt lächerlich, 
jochen Kleinfinn mit einigen chriftlichen Gemeinplägen zu entjchuldigen. 
Religiöſe Bedenken waren e8 wahrhaftig nicht, die den Kaiſer zurüd- 
hielten von einem letten heroijchen Entjchluffe. Wer einem Welttheile 
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En Fuß auf den Nacken jett, darf nicht mit dem Maßſtabe der Theo— 
logen gemeſſen werden. Und welch ein unwürdiges Schauſpiel, dies 
Reben des Gefangenen von St. Helena. Mit feinen Hütern ſucht er 
 erbärmliche Händel, auf daß er in Europa als ein Märtyrer ericheine, 
vor den Genofjen lügt er wie nie ein Menjch gelogen hat. 
Dieſe eingefleijchte Berlogenheit unterjcheidet den Kaijer wiederum 
dom den echten Cäfarengeftalten. Selbft Cromwell fteht neben ihm als 
ein fchlicht wahrhaftiger Menſch, und der Protector war doch, wie alfe 
Helden des religiöfen Fanatismus, feineswegs frei von jenen geheim- 
uißvollen Regungen des Selbitbetrugs, die der Heuchelei nahe fommen. 
ein Staatsmann der Gejchichte hat fo frech wie Napoleon die Lehren 
der politiichen Unfittlichleit verkündet: „im Kriege ift Alles moralisch, 
Politik rechtfertigt Alles.” Wir betonen nicht nochmals, daß die 
ige einer der mächtigften Hebel der napoleonijchen Politik blieb, von 
dem erſten italienischen Feldzuge an, da der General Bonaparte dem 
: Könige von Sardinien treulos Ausfichten auf den Befig von Mailand 
vorſpiegelte, bis zu den hundert Tagen, da Napoleon in friedlichen Ver- 
ſicherungen ſchwelgte und bereits die Proclamation unterzeichnet hatte, 
welche den Belgiern und Rheinländern zurief, fie ſeien würdig, Fran- 
zoſen zu ſein. Wir gehen weiter und behaupten, daß der Kaiſer im 
Ernie jeiner Selbjtvergötterung auch zu zweckloſen Lügen griff. 
— politiſchen Zweck konnte er im Auge haben, als er nach der 
Schlacht von Leipzig dem Könige von Sachſen verſicherte, er unter— 
nehme nur einen Flankenmarſch und werde in drei Tagen zurückkehren? 
Die Niederlage einzugeftehen, war feinem Stolze unmöglich. Auch 
Er: Gejchichtsbetrachtungen über die Thaten Anderer zeigen, daß der 
Sim der Wahrhaftigkeit diefem Geifte gänzlich verfagt blieb: raſch zu- 
: J 85 bildet er ſich ein immer eigenthümliches Urtheil über die 
hiſtoriſchen Erſcheinungen, und nad) dieſer vorgefaßten Meinung werden 
dann die offenkundigſten Thatſachen kurzweg zurecht gerückt. 
Doer Verbannte ſchaute zurück auf Thaten, die in der ſchlichteſten 
Schilderung die Bewunderung aller Zeiten wecken mußten, und auf 
einen zwiefachen ungehenren Sturz, der mit taufend Zungen das Wal- 
ten ewiger Gerechtigfeit verkündete. In folcher Lage mußte Wahr- 
[ eftigtei: lernen, wen nicht jede Ader durch Falſchheit vergiftet war. 
Er aber hat gelogen und gelogen, wie ein miles gloriosus aus der 
F 8 das Unübertreffliche noch zu übertreiben verſucht, nicht ein 
® J Wort der Gerechtigkeit gefunden für feine Feinde und zuletzt jene co- 
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foffale Unwahrheit gejprochen, die jelbjt in dem Munde des Meiſters 
der Ligen umnbegreiflich Elingt — die Berficherung: „ich habe immer 
alle Marktſchreierei verachtet!’‘ Welch ein Abſtand von der Histoire de 
mon temps unferes großen Königs! Auch dies Werk will das Urtheil 
der Leſer für die Thaten des Verfaſſers gewinnen; er verjchweigt 
Manches, wie dem handelnden Staatsmanne anfteht, und gruppirt da 
und dort die Thatfachen nach feinen Zwecken. Doc) nirgends eine ab- 
fichtliche Unmwahrheit. Eine hohe Sicherheit der Seele erlaubt dem 
Könige, feine eigenen Fehler fcharf und offen einzugeftehen; die Feinde 
behandelt er nad) feinem unvergeßlichen Worte: „ſeine Gegner herab- 
zuſetzen iſt Feigheit.“ 

Ueberſchauen wir dieſe Charakterzüge, ſo erſcheint Napoleon als 
eine unreine Größe, als der Held der vollendeten Selbſtſucht, ſein Wir- 
fen als die gewaltige Bewährung des gräßlichen Wortes: „ich bin ich 
jelbjt allein." Nur war diefe Selbitjucht genial, alſo begeijtert und 
fähig, Millionen zu begeijtern und fortzureißen. 





Fragen wir jett, welche von den Früchten jeines Thuns haben den 
Gewaltigen überlebt? — fo bleibt ihm der Ruhm, daß er den Kampf 
gegen die Nejte des Feudalſtaats überall in Europa nicht, wie feine 
Schmeichler jagen, begonnen und vollendet, doch unermeßlich befchleunigt 
und erleichtert hat. „Die moderne Atmofphäre allein muß den Feuda- 
lismus erſticken“, pflegte er zu jagen in ficherer Erfenntniß der Zeichen 
der Zeit. Mit Ausnahme diejes einen Verdienjtes erjcheint fein Wirfen 
für Europa zwecklos, ſinnlos. Nur jene Ergebnifje feiner großen 
Politik, die er nicht beabfichtigt hatte, find von der Zeit bewährt worden. 
Alsbald nach feinem Sturze ſchlugen die fich ſelbſt zurückgegebenen 
Völker ſämmtlich eine Straße ein, welche dem Wege der napoleonifchen 
Staatskunſt ſchnurſtracks zumiderlief. Das Kaijerreich war ein Reich 
des Krieges. Sofort nad) Waterloo drängt fich überall der friedliche 
Mittelitand hervor, das Schwert weicht dem Pfluge. Eine jtille Ver— 
ſchwörung aller Völker jchlingt tanjend Bande freundlichen Verkehrs 
um die befriedete Welt; die Nationen beginnen jenes „Reich der Ver- 
nunft“, das Napoleon mit Worten pries, durch Thaten verhinderte. 
Den rüdjchauenden Söhnen einer fittlicheren Zeit erſchien die blutige 
Größe des Kaiſerreichs wie ein letztes gräßliches Auflodern jener thieri- 
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hen Leidenjchaften, die vor Zeiten das jugendliche Europa zerrütteten, 
eine Mahnung, daß auch in der Seele gereifter Culturvölfer die 
te ſchlummert. Napoleon wollte das Feftland gegen England in die 
wanfen führen. Unmittelbar nad feinem Untergange ruft eine 
jegensteiche Nothwendigkeit, den gegenfeitigen nationalen Vorurtheilen 
um Trotz, jenes Einverftändniß der Weftmächte hervor, das bis zur 
nde nicht wieder auf die Dauer gelöft ward. Er erjtrebte ein Welt- 
und eine Weltcultur. Sein Fall bewies, daß in diefer freien Bru- 
haft jelbftändiger Nationen fein Raum ift für einen Cäfar, und 
dem haben alle Völker jchärfer, bewußter denn je ihre nationale 
enart behütet und ausgebildet. 
Der Neffe rühmt dem Kaiſer nach, er habe die Keime der natio- 
1 Bewegung in Deutjchland und Italien gelegt. Ja wohl, das roh 
itſchte Roß, das aufbäumend das Weite fucht, dankt ficherlich dem 
U ande des Treibers feine Freiheit. Genau mit demfelben Rechte 
darf Napoleon die Dankbarkeit unferer Patrioten verlangen. Er voll- 
achte das Nothwendige, das wir aus eigener Kraft damals nicht voll- 
enden fonnten; er zerjchmetterte einige hundert verfaulte Rleinftaaten 
und die leblofen Formen des heiligen Reichs — oder, wie der Neffe 
bewundernd ſagt, er befreite Süddeutſchland von dem Joche des römi— 
ſchen Reichs — und ſchuf ſich ein Bollwerk in den ſouveränen Mittel- 
ſtaaten. Im Kampfe mit ihm erhob ſich ſodann das verjüngte Preußen 
Er jene nationale Leidenschaft, welche zunächit die unmittelbare Herr- 
ſchaft der Fremden zerjtörte und eher nicht raften wird, als bis auch die 
weränität aller Rheinbundskronen vernichtet ift. So hat Napoleon 
den entjchlummerten Nationalftolz der Deutſchen erweckt, der. ihn felber 
ſtürzen ſollte; ſo hat er mitgebaut an der deutſchen Einheit, die er ver— 
cheute, aber für wahrſcheinlich hielt. Desgleichen für Italien ward 
er der Mann des Schickſals, obwohl er feine Landsleute verachtete und 
gleich im Beginn feiner Laufbahn das befiegte Defterreich in die La- 
gunenſtadt einführte. Er fegte verlebte Staaten hinweg, verſammelte 
Lyon die beſten Männer des Landes zu gemeinſamer politiſcher Be⸗ 
rathung; er zerſtörte uralte particulariſtiſche Abneigungen, indem ver— 
feindete Nachbarn lernen mußten, ſich in den neuen franzöſiſchen 
Satrapien zu vertragen, gab dem vermweichlichten Volke kriegeriſchen 
2 | ul m und das jtolze Bemußtjein, daß ein Italiener Europa beherrjche. 
F So wirfte er fir die Einheit Italiens, welche er haßte und als 
eine Utopie betrachtete. In Spanien wecte der Kampf gegen Napoleon 
v. Treitſchke, Auffäge, IL. 7 
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ein Schlummerndes Volksthum zu neuem Leben. Der Kater ſchenkte 
den Polen einen halbfertigen Staat und rief gelegentlich im Kriege mit 
Defterreich die Magyaren unter die Waffen; doch nirgends ift erwieſen, 
daß er in beiden Ländern eine jo jtarfe Entfaltung der nationalen 
Kraft wünjchte, wie fie jpäter erfolgte. In den Niederlanden fejtigte 
er das heilſame Werf der Revolution, den Einheitsjtaat, durch nicht 
minder nothwendige monarchifche Inftitutionen; doch bald zerſchlug er 
jelber feinen Bau, und nach feinem Falle erhob ſich die nationale 
Monarchie der Dranier, die er haßte. Die Schweiz empfing aus 
jeiner Hand die Mediationsacte. Selbſt diefe, ohne Zweifel die beite 
Berfaffung, die er einem fremden Lande gegeben, war eine Sünde 
wider die Natıtr der Dinge, denn fie bejeitigte die in dem Weſen des 
europäijchen Staatenjyjtems tief begründete Neutralität des Landes. 
Gleich nach dem Frieden ward die Neutralität der Eidgenofjenjchaft 
fejter denn je hergejtellt. 

Dergejtalt hat die Gefchichte faft in allen Ländern Europa's das 
Gegentheil der napoleonischen Pläne verwirklicht. Dermeil der Kaiſer 
nach der Schlacht von Aspern im Cbersdorfer Schloffe lange in 
dumpfem Schlummer. lag, beriethen feine Marfchälfe leife, wie das 
Heer den Rhein erreiche, wenn er nicht wieder erwache. Sie ahnten 
die Wahrheit: Napoleon’3 europätiche Politif war die vermefjene 
Laune Eines genialen Hirns, fie mußte zerfallen, jobald zwei Augen 
fich ſchloſſen. 

Das Raiferreich, in der Gejchichte des Welttheils eine kurze ſchreck⸗ 
liche Epifode, war für Frankreich von dauernder Bedeutung. Freilich, 
das Zeitalter der Revolution war nicht gejchloffen, wie auch die 
Schmeichler des Herrjchers prahlen mochten. Die Stunde fam, da feine 
Beute mehr die Gier des Landsfnechts lockte, da die Furcht vor dem 
Allgewaltigen entjchwand, die einzige Begeifterung des Militärftaates 
in unglüdlichen Schlachten verrauchte, der unnatürliche Bund des na- 
poleonijchen und des alten Adels fich löfte. Da erhob der Liberalismus 
wiederum jein Haupt, Lainé verlangte Herjtellung der dem Volke ent- 
zogenen Rechte. Der rüdfehrende Napoleon brach jelber. über fein 
inneres Regiment den Stab: „das Genie hat gegen das Jahrhundert 
gekämpft, das Jahrhundert hat gefiegt." In nachdenklichen Stunden 
befannte er fich zu der Meinung, die jein Bruder Joſeph immer gehegt 
bat: „ich bin nur ein Buchzeichen in dem Buche der Revolution. Sie 
wird von Neuem beginnen auf derjelben Zeile, wo ich fie verlafjen habe.’ 
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Trotz folcher Geftändniffe irrte Fürft Metternich, als er ſprach: „der _ 
Bonapartismus ohne Bonaparte ift unmöglich.” Das Wort trifft zu 
ir Europa, nicht für Frankreich. Auch die Hiftorie unterfchätte des 


rub und ihn mit Cromwell verglich. Dem Protector, deſſen hoher 
Seelenadel die Selbſtſucht Napoleon's glänzend überftrahlt, war 
och nicht vergönnt, feinem Vaterlande dauernde Geſetze zu geben. 


inrichtungen aufrecht: die despotifche Ordnung der Verwaltung 
nd des Heeres ftand feindjelig neben dem neuen parlamentarifchen 
ſteme. 

Das franzöbſiſche Volk hatte, wie ſchon einmal in dem Zeitalter 
ber Reformation, zum Unglück für ſich und Europa, in dem großen 
 Brineipienfampfe der neuen Zeit feine Klare, fichere Stellung ein- 
genommen: in jeiner Seele ftritten fich liberale Ideen und despotifche 
Begierden. Sollte der Bonapartismus für immer verfchwinden, fo 
mußte die Nation in der harten Schule der Selbjterfenntniß jene ge- 
E ntisen Leidenschaften ablegen, daraus das Katjerreich feine Kräfte 
fe — Eitelfeit und gewaltthätige Kriegsluft, Habgier und maßlofen 
Gleichheitsfanatismus — und fie mußte dem Parlamentarismus den 
Boden verſchaffen, worin er allein kräftige Wurzeln ſchlagen kann: die 
Selbſtverwaltung von Kreis und Gemeinde. Gelang von Alledem Nichts, 
® mochte leicht gejchehen, daß zur günjtigen Stunde ein Erbe Napo- 
leon's wieder die Zügel eines Gemeinweſens ergriff, das noch ge- 
ſMyangert war mit dem Geiſte des Bonapartismus. 
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N Der Tiefſinn der hiſtoriſchen Wiffenjchaft offenbart ſich nicht zuletzt 
darin, daß dieſelben Thatſachen der Vorzeit, welche dem ſtrengen Denker 
hie fittlichen Geſetze des Völkerlebens erjchließen, tagtäglich von der 
Frivolität mißbraucht werden, um durch Anfpielungen und Vergleiche. 
den Wit zu bejchäftigen oder neue Sünden mit dem Vorbild alter 
revel zu bejchönigen. Schon lange vor dem Buche Napoleon’ III. 
———ftand den blinden Bewunderern des erften Napoleon feit, daß der cor- 

ſiſche Held der moderne Cäfar ſei: — als ob nicht Bonaparte felbft am 
18. Brumaire das gute Wort geſprochen hätte: „Nichts in der Ge- 
ſchichte ähnelt dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts.” Erniter hiſto— 
7* 


100 Frankreichs Staatsleben zc. 


rifcher Sinn befeitigt ſpielende Vergleiche folcher Art mit der einen 
Bemerkung, daß Cäſar triumphirte, Napoleon unterlag, der Eine das 
Nothwendige wollte, der Andere das Unmögliche. Das Königreich 
Weftphalen brach vor einem Kojafenangriffe zufammen, und auch die 
anderen Bajallenftaaten des Kaiſerreichs find verjchwunden wie der 
Schnee vom vergangenen Jahr; Cäſar's Werf hat den Jahrhunderten 
getrogt, fteht in verwandelten Formen bis zur Stunde aufrecht. Die 
Erinnerung an einige allbefannte Thatjachen genüge um die Ver- 
ſchiedenheit der Werke wie des Charakter der beiden Weltherricher 
zu zeigen. 


Einfeitigfeit, harte Einfeitigfeit ift der Grundzug der antiken Bil 


dung in ihren großen Tagen. Selbſt jene Staaten der neuen Zeit, 
welche dem raſch Hinblickenden nur wie Gegenftüde antifer Gemein- 
weſen erjcheinen, überragen unendlich ihre alten Vorbilder durch die 
Mannichfaltigkeit ihrer Gefittung. Das Karthago der modernen Ge- 


ichichte war zugleich die Wiege der Grotius und Spinoza, und diejelben 


Kaufherren von Amfterdam, die ihren Staat oftmals gleich den Pu— 
niern als eine Erwerbsgenofjenjchaft betrachteten, haben ihre Republik 
gegründet im Kampfe für die höchten geiftigen Güter; unter ihren 
Waarenfpeichern fand der verfolgte Denker Schu und Obdach. Wie 
oft ward die Eidgenoffenfchaft der Aetoler mit der Schweiz verglichen, 
und doch wie arm, roh, banaufifch erfcheint das Land der Reisläufer 
des Alterthums neben der Heimath des Kalvinismus. Der verbrauchte 
Gemeinplat, der die Briten die Römer der Neuzeit nennt, zeigt als— 
- bald feine Nichtigkeit, wern wir Englands herrliche Dichtung neben die 


Armuth der national-römtschen Kunſt ftellen oder die gewaltige Cultur—⸗ 
thätigfeit des Parlaments neben jenen rauhen römifchen Senat, der ein 


einziges mal ein literarifches Unternehmen gefördert hat, als er die 
Ueberjegung von Mago's Anweiſung zum Plantagenbau verbreiten 
ließ! Dem geiftreichjten und bemweglichjten Volfe des Alterthums an- 
dererjeit3 fehlte die Kraft einen Staat im großen Stile auf die Dauer 
zu erhalten. Die Alten fennen nicht die friedliche Geſellſchaft freier 
Nationen, nicht das ſchöne Geben und Empfangen zwijchen jelbjtän- 
digen Culturvölkern. So lange einem Volfe des Alterthums die natio- 
nale Kraft jugendfrifch in den Adern fließt, will e8 die Nachbarn unter- 
werfen oder vernichten. Gewaltig ift die Lebenskraft diefer Nationen: 
mitten in der Agonie der Revolution hat Nom dem Anpralle der Mor- 
genländer unter Mithradates mwiderjtanden, und noch unter Marc Aurel 
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ah Athen eine Nachblüthe alter Herrlichkeit. Aber die Verjüngung 
ranlender Völker erfolgt nicht, wie neuerdings jo oft in Deutjchland, 
Spanien, Stalien, durch freiwilliges Aufnehmen und felbftändiges Ver- 
arbeiten fremder Culturelemente. So ſtarke Empfänglichkeit für fremde 
Bildung zeigen die alten Nationen erft, wenn ihr Jugendmuth gebrochen 
iſt, ihr Volksthum fich verflüchtigt hat. 

Dieſe abweifende Härte der nationalen Gefittung, diefe Unfähig- 
feit des Alterthums, ein friedliches Gleichgewicht der Staaten zu ertra- 
gen, hat den römischen Senat in die Eroberungspolitif hineingezwungen. 
AS endlich die Völker des Mittelmeeres der italiſchen Stadt gehorchten, 
da verwiſchte fich freilich die Einfeitigfeit der antifen Cultur; aber auch 
Die nationale Kraft der vereinigten Völker, und damit die Wurzel alles 
Großen und Eigenthümlichen der alten Welt, war erftorben. In diejer 
Welt war fein Raum mehr für einen zugleich nationalen und civilificten 
Staat. In der Maffe der Provinzen hatte der Drud phönikiſcher und 
 Ägpptifcher, afiatifcher umd griechifcher und nicht zum Wenigften der 
römifchen Landvögte jede iveale Empfindung erſtickt. Die Cultur Kar- 
thago's war gefnict. Bon den unterworfenen Barbaren waren die 
Einen bereits mit der Humanität des Weltreiches getränft, die Anderen 
ſtanden ihr noch jo roh und fremd gegenüber, daß ein nationaler Staat 
bier den Tod aller Civilifation bedeutet hätte. Die Hellenen hatten 
ſchon feit den Tagen Alexander's aufgehört eine abgejchlofjene Nation 
zu jein. Der weltbürgerliche Hellenismus durchdrang befruchtend alle 
Bölfer, er ward, wie der Sieger von Pydna ahnungsvoll erkannte, die 
Kultur des finfenden Altertfums. Die Kraft zu nationalem Staats- 
————feben war dem helfenifchen Volke in ſolchem Maße abhanden gefommen, 

daß ein einfichtiger Augenzeuge feiner legten Kämpfe, Polybios, das 
ichredliche Wort fprechen fonnte: „wären wir nicht raſch zu Grunde 
gegangen, jo wären wir nicht gerettet worden.‘ 
In dieſem Gewirr verfallender Völker ftand Rom als das einzige 
mit ausgebildetem Staate: populos imperio regere war wirklich des 
Römers Beruf. Auch die altrömifche nationale Gefittung war längft 
u verdorrt, fo jehr, daß in Cäſar's Tagen ein latinifirter fremder 
Stamm, die cisalpinischen Gallier, treuer als die Hauptjtadt jelber das 
römische Weſen bewahrte. Sogar die phyfiiche Xebenskraft des Römer: 
volkes begann zu verfiegen. Schon längjt war die Hauptjtadt, wie 
Dionys von Halifarnaß fie jpäter jchilderte, die gemeinfte und welt: 
bürgerlichite der Städte. Menjchen aller Zungen ftrömten hier zufam- 
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men, neben den Götterbildern der Lateiner ward der Aegyptergott mit 
dem Hundsfopfe verehrt. Griechiiche Bildung, die Sitten und Un— 
fitten des hellenifirten Morgenlandes beherrjchten die weltherrichende 
Stadt. Sollte die verworrene Maſſe zujammengeraubter Länder zu 
einem Neiche fich gejtalten, jo mußten alle Völker mit „unjeren beiden 
Sprachen" vertraut, mit griechifch-römifcher Bildung erfüllt und im 
die gleichmäßige Ordnung des römifchen Staats eingefügt werden. 
Noch war man fern von diefem Ziele, noch diente alle Herrlichkeit der 
Erde nur zur Bereicherung einer herrjchenden Stadt, einer von 
Pöbelrotten gepeinigten Stadt ohne Gewerbfleiß, ohne rühriges Bür- 
gerthum. Noch waren die Provinzen zu ungleichem Rechte untermor- 
fen, der Gier der Statthalter einer gemwiffenlofen Ariftofratie ſchutzlos 
preisgegeben. Dem werdenden Weltreiche drohte eine zwiefache Ge— 
fahr: die eine von dem Einbruche der Barbaren, der, wenn die Ohn- 
macht der Ariftofratie in Rom fortwährte, jede Spur der antifen Ge— 
fittung hinmweggefegt hätte; die andere von den Griechen, welche, als 
die zahlreichite, rührigite, gebildetite Nation der Mittelmeerländer, dem 
Römerreiche unfehlbar einen byzantinischen Charakter, ftatt eines rö— 
misch-griechiichen, aufprägen mußten, wenn nicht eine fraftvolle Staat$- 
gewalt dem vorbeugte. 

Als der Erbe der hellen Köpfe der Demofratenpartei, der Ser- 
toriug und Gracchus, hat Cäſar den Entwiclungsgang, den das ver- 
fallende Alterthum unbewußt angehoben, mit Harem Bewußtſein voll- 
endet. Er verwandelte daS Durcheinander von untermorfenen, einer 
Stadt fröhnenden Provinzen in ein Weltreich gleichberechtigter Länder, 
er latinifirte die Provinzen, gab ihnen durch den Segen monarchifcher 
Bermwaltung ein menjchenwürdiges Dafein. Er ficherte das Reich durch 
jenes nie genug bewunderte Syſtem offenfiver Vertheidigung. Als 
Karthago und Korinth aus ihren Trümmern auferftanden und der 
Senat fich Hffnete für die Männer der Provinzen, da mochte Cicero 
Wehe rufen über die hereinbrechende Barbarei: das Reich war gegrün- 
det, es gab Feine herrjchende Stadt. In Cäſar's Geift ijt jene Anto- 
ninijche Conjtitution gedacht, welche allen Bewohnern des Mittelmeer- 
reiches das römische Bürgerrecht verlieh; Cäſar's Ruhm wird verkündet 
in dem ftolzen Verje des Dichter8: Romanae spatium est urbis et 
orbis idem. Er ward der Stifter eines Weltreiches weil er Römer 
war, weil in ihm der Genius jeines Volfes fich jo rein und vollfommen 
verförperte, daß wir auf das Dajein einer römischen Nation jchließen 
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müßten auch wenn aus der gefammten Gefchichte des Alterthums nichts 
weiter überliefert wäre al3 das Charafterbild diefes Mannes. Wie 
einſt das Griechenvolf, fo treibt der alte Römerſtamm feine Fräftigfte 
Blüthe hervor einen Augenblic bevor er felber vertrocknet und feine 
Kraft nur noch in unzähligen Trieben und Schößlingen fortlebt. Cäfar 
und Alexander find ebendarum nationale Helden, weil fie die Stunde 
erkannten, da ihrem Volke geboten war den nationalen Beruf mit dem 
bosmopolitiſchen zu vertauſchen. 
Nun ſtelle man den Römer, der als ein Werkzeug der ewigen 
richt die Miſſion feines Volks mit genialer Sicherheit vollführt, 
ben den heimathlofen Helden unferer Zeit, der eine Welt jugend- 
friſcher nationaler Bildungen in die Form zwängen will, die fein Hirn 
erſann — und man wird befennen, daß ein fchärferer Gegenjat nicht 
denkbar ift. Der Eorfe zerftört heute was er geftern ſchuf, der Römer 
verfährt maßvoll nach einem großen Plane, er erweitert das Neich 
genau jo weit al3 die Sicherung der Grenzen es fordert, fehrt frei- 
willig um mitten in feiner Stegerlaufbahn; und welche höher fliegen- 
den Entwürfe er auch mit in das Grab genommen hat — das Eine 
dürfen wir ficher fagen, daß Napoleon's Cäfarenwahnfinn die erhabene 
Ruhe dieſes Hauptes niemals geftört hätte. Wohl hat inzwifchen die 
Woge des orientalifchen Völferlebens mächtig angefchlagen gegen 
Cuaſar's Bau, der Süden und Often des Mittelmeers verfiel wieder 
dem morgenländifchen Wefen. Der Kern von Cäſar's Werfen dauert. 
Cäſar ift, glücklicher denn Aerander, mit der Gejchichte abendwärts 
geſchritten. Ohne ihn und das Kaiferreich der Römer beftände nicht 
jene gejegnete Berbrüderung der abendländijchen Völker, die heute nach 
jeder kriegeriſchen Erſchütterung immer von felbft fich herftellt. Er 
ſicherte den müden Völfern des Altertfums eine lete Frift fich völfig 
auszuleben, und als zulett unfere Väter das morjche Weltreich zer- 
ſchlugen, da waren fie nicht mehr Fremde; fie haben was unfterblich 
war in diefer alten Welt getreulich ihren Enteln überliefert. Wenn 
heute die franzöfiihen Demokraten, erbittert über den tendenziöfen 
Cãſarencultus der Bonapartiften, dem Römer fluchen als dem Zer- 
trümmerer der feltiichen Freiheit, jo erwidern wir: Ihr wißt nicht was 
hr vedet; ihm dankt Ihr, daß Ihr Franzofen feid, nicht Iren! Und 
wer darf fagen, ob die Idee des Kaiſerthums, die, in Cäſar's Haupt 
geboren, ſeitdem jo vielen edlen Völkern die Seele ſchwellte, nun für 
immer erftorben ift? Ob das Kaiſerthum nicht dereinft wieder auf: 
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(eben wird in menjchlicherer Gejtalt als ein freies Schiedsrichteramt 
über befreundeten Nationen? 

Uns Söhnen jugendlicher Völfer gefriert das Herz beim Rüd- 
schauen auf das Kaiferliche Rom. Ein greifenhaftes Weſen haftet an 
dem Weltreiche. Patet exitus ift der Troft der tieferen Geifter, denen 
die altersſchwache Welt nichts Großes mehr bieten mag. Mit kaltem 
Gleichmuth bliden die Götter des Tacitus auf die Qualen der Sterb- 
lichen hernieder. Die Cultur diefer Epoche gemahnt an die Bauwerke 
Conſtantin's; auch fie find ftattlich, nicht ohne einen Zug von Größe, 
doch aus Trümmern aufgebaut, aus Säulen und Bogen, die einjt 
ihöneren Gebäuden dienten. Virgil und Horaz fchreiben griechijche 
Berje mit lateinischen Worten, wir fühlen nicht felten, daß Treibhaus- 
wärme dieje Früchte gezeigt hat. Trotzdem bilden diefe Werfe die 
reichjte umd kräftigſte Weltliteratur, die je beitanden hat, fie find ganz 
jo urfprünglich wie eine Literatur nur fein Tann, die des nationalen 
Charakters entbehrt. Es iſt doch Fein Heiner Ruhm, daß unter dem 
Schutze des Kaiferreich8 jo bedeutende Schöpfungen noch entjtehen 
fonnten in der Seele ermüdeter Völfer, daß Nom, vorlängjt gejättigt 
mit den Genüffen und den Laftern aller Länder, jetzt auch mit den 
künſtleriſchen Reizen der weiten Welt fich ſchmückte und fein Prachtge- 
wand von Gold und Marmor anlegte. Die weltbürgerliche Kunſt der 
Epoche der Cäfaren war die natürliche Frucht der Auflöfung aller na- 
tionalen Bildungen des Alterthbums. Napoleon träumte von einer 
Weltliteratur in einem Volfe, das joeben in Voltaire und den Ency- 
clopädiften echt nationale Schriftfteller bejeffen hatte und bald nachher 
in Beranger und Georges Sand Dichter von noch weit ſchärfer ausge- 
Iprochenem nationalem Charakter begrüßen follte. ' 

Der normale Zuftand der modernen Welt ift der Friede. Gerade 
im achtzehnten Jahrhundert fand ininitten der Schreden der Cabinets- 
friege die Lehre vom ewigen Frieden beredte Fürjprecher unter den vor- 
nehmſten Geiftern. In diefe nach Frieden dürftende Zeit tritt der 
Kriegsfürit Bonaparte als ein Störer des natürlichen Zaufes der Dinge; 
erft jein Sturz gewährt der Welt was fie längſt erfehnt. — Die Regel 
des Alterthums ift der Krieg. Seinem Staate zu leben mit ganzer 
Manneskraft, defjen Macht zu wahren und zu mehren im Kampfe mit 
den Fremden galt dem antiken Menjchen als höchfter Lebenszweck, jo 
lange die Welt noch jung war. Der antike Staat in feiner großen 
Beit ift das fonveräne Volk in Waffen. Das Kaiferreich bringt dem 
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Alterthume den Frieden, entwaffnet den Bürger, verweiſt die ungeheure 
- Mehrheit der Menjchen auf ein lediglich fociales Dafein: auf die be- 
denen Pflichten des Gemeindelebens, auf die Wirthichaft und 
je Thätigfeit. Noch einmal, nach Cäſar's Tode, braujt über den 
Erdkreis jene Furie des Krieges, die Virgil's Georgica ſo ſchrecklich 
ſchon befingen; dann jchließt für lange Zeit der Janustempel feine 
Pforten. Gewiß mußte die eigenfte Kraft und Großheit der antiken 
3 & ölfer von Grund aus verwüftet fein, wenn der Krieg verjchwand und 
Sy politijche Leidenſchaft und jomit Alles, was bisher dem Bürger 
das Leben erfüllt hatte. Wie die Dinge lagen, war nad) dem Unter- 
P ng der Freiheit der Friede wirklich des Lebens höchites Gut. Das 
_ pacis imponere mores iſt die hiftorifche Rechtfertigung des Kaiſerreichs. 
Wohl erfcheint auch der Friede des Alterthums graufam, ruchlos neben 
den milderen Sitten der chriftlichen Zeit, und wir lefen mit Schauder, 
wie die Cäfaren im Vollgenuſſe göttergleicher Herrſchaft ſchwelgten, mit 
harten Nadenjchlägen bie ftolgen Häupter der Cornelier und Claudier 
wangen ſich zu neigen. Für die Millionen kleiner Leute, die nun ſicher 
er Straße ziehen Fonnten, war doc) eine leidliche Zeit gefommen. 
Selbit Tacitus befennt mit widerwilligen Worten, daß die Provinzen 
von dem neuen Zuſtande befriedigt waren (mec abnuebant). Das 
© Menfeenteben wird in feinem Werthe erkannt und gejchont; feinere 
® Bildung dringt bis in die niederen Volksſchichten, die Mittelflaffen der 
Heinen Landftadt Pompeji erfreuen fih an dem Wohllaut der Verſe 
| Ovid's. Der edelſte Beruf der Monarchie, die Schirmherrſchaft über 
die Armen und Schwachen, wird von den Imperatoren vollführt — fo 
gut die Herzenshärtigfeit des Alterthums ihn verfteht. Auf allen Ge— 
bieten des Handels und Wandels treibt diefe ftille Zeit des Friedens 
Verbeſſerungen und Erfindungen hervor. Die Barbaren, weit über 
' die Grenzen des Reichs hinaus, befreunden fich mit den Elementen der 
Gecſſittung. Bis zum Norden von England erſtreckt ſich die Römer— 
ſtraße, dicht am Atlasgebirg prangt der herrliche Victoriatempel von 
| Feat, und im fchattigen Thalbufen des Schwarzwaldes behütet der 
Altar der Diana Abnoba das üppige Römerbad. | 
In dieſer gleichmäßigen Civilifation des Abendlandes ermeitert 
ä fich unendlich der Geſichtskreis des Menſchen. Schon träumt Seneca 
von fernen Tagen, „denen der Ocean die Feſſeln der Welt lüften und 
die unermeßliche Erde ſich öffnen und Thule nicht mehr das letzte der 
FE Shnder jein wird.” Da das Neich faft an die Grenzen der befannten 
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Erde ſich ausdehnt, jo nähert fich langjam das Alterthyum, das bisher 
nur in dem Bürger den Menfchen geachtet, der großen Erfenntniß der 
Rechte des Menjchen. In der ftillen Sammlung feines rein jocialen 
Lebens, nicht befriedigt von den Werfen einer efleftifchen Cultur, die 
des Neuen nichts mehr ſchafft, beginnt der Menſch in fein eigenes Herz 
einzufehren, und endlich ertönt aus der müden Welt der Aufjchrei der 
Creatur nach Verföhnung mit ihrem Schöpfer. Dergeftalt bildet das 
Neich der Imperatoren den Mebergang von dem Stadtjtaate der Alten 
zu dem Flächenftaate der neuen Zeit, vom Heidenthum zum Chriften- 
thum. Bei dem Schlachtgejchrei der Cäfarianer, bei dem Venus 
vietrix der glorreichen zehnten Legion, durchſchauert ung wohl der weh- 
müthige Gedanfe, wie viel Herrliches zerjtört ward durch die Triumphe 
des Imperators. Zuletzt verfühnt uns doch die Erinnerung, daß da- 
mals das unabänderliche Schiefjal fich erfüllte, daß in den Wehen jener 
Bürgerfriege eine neue Ordnung der Dinge geboren ward, eine Welt, 
der wir jelber einen guten Theil unjeres menfchlichen Glückes ſchulden. 
Das vive l’empereur der napoleonifchen Heere erinnert ung nur an 
den rohen Zufall, an grenzenlofes Elend, das durch eines Menjchen 
Laune über die Welt verhängt ward. An Cäſar's Leiche wachten drei 
Nächte lang die Juden Roms trauernd um den Schirmherrn der Be- 
drückten. Napoleon brach zufammen unter den Racherufen der fremden 
Nationen, derweil jein Volk, das er ſelbſt der freien Thätigfeit ent- 
wöhnt, gleichgiltig abjeits ftand. Wie damals die Armen im Geift, jo 
urtheilt noch heute die Gejchichte. 

Doc die europäiſche Politik Napoleon's I. wird von den Flügeren 
Bonapartiften im Stillen jchon längſt al3 ein verlorener Poften be- 
trachtet, wenngleich das Syitem den unbedingten Napoleonscultus ver: 
langt, alfo das offene Ausfprechen jo feeriicher Meinungen verbietet. 
Um fo fteifer beharren fie bei dem Sage, daß der Kaifer für Franf- 
reich8 DVerfaffung dasjelbe that was Cäfar für den römijchen Staat. 
Auch dieſe Vergleihung hält nicht Stand vor jchärferem Urtheile. 
Cäſar war der Schöpfer einer neuen Staatsform, Napoleon jtellte die 
in Frankreich althiftorijche Verfaſſung wieder her, wenn er auch feines- 
wegs alle Inſtitutionen des alten Regime's erneuerte. Die normale 
Form des modernen Staats iſt die Monarchie, die des antifen in feiner 
Blüthezeit die Republik. Mit voller Unbefangenheit nennen die Alten 
in ihren ſchönen Tagen das monarchiſche Staatsleben servitium, das 
vepublifanijche libertas, und ein Tacitus bezeichnet die jchredlichite 
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> Bene: der alten Gejchichte, die Ermordung Cäſar's, als libertas 
_improspere repetita. Antifen Lleberlieferungen, der politifchen Weis- 
it claffifh gebildeter Conrectoren danfen wir Modernen das unglüd- 
iche Wort Freiſtaat für Republik. So hartnäckig widerſtrebte der 
Sinn der Alten der Monarchie, daß Auguſtus noch vorſichtiger als 
Cäãſar die republikaniſchen Formen ſchonen mußte und das neue Regi— 
ment erſt unter Tiberius vollſtändig die äußere Geſtalt der Monarchie 
anr * Cäſar's Kaiſerthum iſt nicht eine Reſtauration, wie man aus 
einzelnen Anklängen an die Verfaſſung des Servius Tullius ſchließen 
fm inte, fondern eine verwegene neue Schöpfung. 
= Dieſe ſchöpferiſche That hat wirklich die Aera der Nevolutionen 
geichloffen, was Napoleon nicht vermochte, und dem alternden Reiche 
feine naturgemäße, dauerhafte Form gebracht. Feder Mann von poli- 
Hier Einfiht wird vor dem entjeßlichen Bilde der verfaulenden 
 römifchen Republik gleich dem alten Drumann „wider Willen zum 
Lobredner der Monarchie". Wer in den Tagen des Pompejus noch 
F republilaniſche Freiheit und bie unbeflectte Hoheit der curulifchen Seffel 
| zu finden vermeint, treibt mit den harten Thatjachen ein ebenjo abjur- 
des Spiel wie nur Cato, als er vorſchlug Cäſar an die Germanen aus— 
zuliefern. Eine ſchier Hundertjährige Nevolution — die längſte und 
vildeſte der Geſchichte — Hatte die altrömische Zucht in ihren Grund- 
E sehen untergraben. So gänzlich war der Bürgerfinn verſchwunden, 
3 goes mitten im Kriege gegen die Afiaten die Heere des Flaccus und des 
Sulla drohend einander gegenüberftanden und der fehredliche Sieg der 
Parther bei Karrhae in Rom Faum noch Aufjehen erregte. Die Arifto- 
kratie, entnervt und verderbt, zerfiel in klägliche Fractionen und be— 
wxachtete das Vaterland mit ſchnöder Selbſtſucht, wie jener Cicero, der 
den Zweck des Staats in der Erhaltung der großen Familien fand. 
Die als Broconfuln in den Tyrannenjchlöffern der Provinzen hauſten 
| md mit der Vollgewalt eines Sultans über dem Wohl und Wehe von 
Bone ichalteten, waren nicht mehr Bürger. Pompejus konnte, 
Auftrag vom Senate, das weite Morgenland unterwerfen und 
— der Ränke und Rlatfchereien diejer Adelskreiſe zuctt dann 5 
die thieriſche Wildheit empor, ſo an jenem Tage der Greuel, da Tibe— 
rius Gracchus den Knitteln und Stuhlbeinen der edlen Scipionen und 
Aemilier erlag, und dreihundert Leichen, von ſolchen Waffen erſchlagen, 
hen Markt bedeckten. Noch hielt ein gefunder Kern der Bürgerfchaft 
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treu zu dem Nechte, aber auch diefe Kreiſe entmannte das Bewußtjein, 
daß es zu Ende gehe mit der alten Zeit. Nichts fehrecflicher in den ° 
fetten Bürgerkriegen als der Mangel an idealen Empfindungen hüben 
wie drüben. Der große Haufe der Demofratenpartei ſchwärmte für 
das freie Folium, für den Communismus, verftand die Freiheit wie fie 
einft in Korkyra verftanden ward. Die einfichtigen Demokraten waren 
zu dem Gedanken der Monarchie befehrt. Immer wieder, mit dem 
ficheren Inſtincte der Verzweiflung, war das verfinfende Gemeinwefen 
in die Bahn der Monarchie eingelenft, unter den Gracchen, unter Cinna 
und Marius. Selbſt Sulla konnte das ariftofratifche Regiment nur 
herjtellen durch eine vorübergehende monarchiiche Herrichaft. eine 
Ariitofratie bedeutete damals Knechtung der Welt zum Beſten der 
Herrengejchlechter, reine Demokratie — die Herrichaft der Fauſt. 
Nom war gejtiegen durch die Zucht und Mannheit feines Volls, 
es brach zufammen als der alte Nömergeift verflog. Man denfe an 
die uralte Krankheit der römischen Gejellfchaft, an jenen Kampf des 
Capitals mit der freien Arbeit, der den Mitteljtand faſt vernichtet Hatte, 
an die Latifundien und die Heerden mißhandelter Sklaven, an die 
Grauſamkeit diejes Volkes, das an dem Röcheln fterbender Gladiatoren 
jich weidete, an den plump-naiven Geldjtolz des Adels, der in den 
Werten jeiner Modephilofophen befriedigt las, daß nur der Reich 
thum fittlich und anftändig fei, endlich an den tiefen Efel der Ueber- 
jättigung, womit diefe Welt ihr eigenes Thun bejchaute — und man 
wird gejtehen, daß dies Rom troß einiger äußerlichen Aehnlichkeiten mit 
dem Paris des achtzehnten Jahrhunderts nicht verglichen werden darf; 
denn die Franzoſen bewahrten noch einen Grundftod nationaler Kraft 
und nationalen Stolzes, der in der Revolution ſich gewaltig entfalten 
jolfte. Dazu in Rom ein Heer, das jeit den Tagen des Marius zur 


zünftigen Sölönerfchaar herabfanf, gefehult nach der Weife der Gla- - 


diatoren, des Feldherrn williges Werkzeug, verlangend nach monar- 
hijcher Ordnung, durch eine biutige Erfahrung mit dem Bemwußtfein 
erfüllt, daß das Schwert in dem Hader der Parteien entjcheide. 

Die Republik war fittlih und mwirthichaftlich eine Unmöglichkeit. 
Den focialen Krieg zwiſchen Arm und eich, zwifchen den Sklaven und 
den Herren fonnte nur eine monarchiſche Gewalt durch einen leidlichen 
Frieden beenden, und die Monarchie mußte abjolut fein. Man weiß, 
daß das Alterthum nicht vermochte von den engen Begriffen des Stadt- 
ſtaats fich gänzlich zu befreien und den Tieffinn repräfentativer Formen 
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zu verftehen. Selbft die Bundesgenoffen, denen doch dag eigene In— 
tereffe den Wunfch nach einer Repräſentativverfaſſung aufdrängen 
mußte — ſelbſt dieſe Italiker find, als der fabellifche Stier gegen die 
miſche Wölftn in dem ſchrecklichſten aller Bürgerfriege ſich erhob, an 
| * Stadtſtaate haften geblieben: ihre Bundesſtadt Italia ſollte fort— 
an herrſchen wie vordem Rom. ine ehrenwerthe Demokratie in den 
: s tmen des StadtjtaatS war schlechthin undenfbar, feit die Italiker 
das Bürgerrecht befaßen und nun das Gefindel der Landſtädte in die 
fonveränen Urverfammlungen der herrfchenden Stadt ftrömte. In 
ſolch Lage blieb nur übrig der Abſolutismus; das ſouveräne Volk 
— fo lautet die Theorie der kaiſerlichen Juriſten — hat durch die lex 
regia jeine Gewalt auf den Kaifer übertragen. Wir Modernen er- 
ſchrecken vor diejer jchranfenlofen und eben darum nicht erblichen 
achtfülle in der Hand Eines Menjchen und zweifeln, ob wir fie mit 
n Namen Königthum ehren dürfen. Das Kaiferreich ift die Ver- 
afjung einer tiefverderbten, abjterbenden Völfergefeltichaft. Cäſar's 
rk wurde überdies durch feine Nachfolger verftümmelt, es ward ein 
—* wider die Abſicht des Stifters. Trotzdem bildet das Im— 
peratorenreich den einzig denkbaren, nothwendigen Abſchluß des poli— 
 tifchen Werdeganges der alten Welt. Gegen das Empire erhob ſich, 
ſobald es ſein wahres Weſen zeigte, der Kern der Nation, der Mittel— 
ſtand; Cäſar bekämpfte eine verlebte Ariſtokratie, die den Tod im 
| Herzen trug. In Napoleon’s Reiche webten und wirkten im Stillen 
Die conftitutionellen Ideen; beſchämt und bewundernd fchauten die 
hellen Köpfe auf die Freiheit der angelfächfifchen Völker. Im kaiſer— 
lichen Rom brannte das Feuer der republifanifchen Gedanken lang- 
ſam in Ajche; fein neidifher Hinblie auf fremde Völker ftörte den 
Frieden des unfreien Staates: Nom war die Erde, die Barbaren 
zählten nicht. 
Napoleon benutte die republifanifchen Parteien um mit ihrer 
F Hilfe emporzuſteigen, er haßte die Legitimiſten als die Feinde ſeiner 
|  Herrfchaft, Cäſar war demofratijcher Barteimann, er liebte das Volk 
und verſchmähte den napoleonijchen Spott über die Canaille. Er hat 
unter Sulfa’s Tyrannis für feine demofratifche Ueberzeugung gelitten; 
4 ſein Haß gegen die Ariſtokraten galt nicht blos ſeinen Feinden, auch 
den Feinden des Volks. Er knüpfte ſeine Gewalt an das volksthüm— 
lichſte Amt, das Tribunat, und da er als Monarch, wie dem Genius 
2 x ziemt, ſich über die Einfeitigfeit der Partei erhob, führte er doch alle 
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probehaltigen Säte des demofratifchen Programms in's Leben. Co 
weit Freiheit möglich war, erfannte er fie an; bezeichnend ift jein Ver— 
fahren gegen die Gemeinden, denen er die Wahl ihrer Beamten befieß. 
Die fociale Revolution ward von ihm maßvoll beendet: die Nederver- 
theilung, die Annullirung der Zinsforderungen, die überjeeijche Coloni— 
jation, das neue die Freiheit des Schuldners fichernde Schuldgeſetz — 
das Alles find Thaten einer im vornehmen Sinne demokratischen Ge- 
jeßgebung. Auch in diefer Hinficht erjcheint Napoleon Fleiner. Er hat 
die Ergebniffe der bereitS vollzogenen focialen Ummälzung gutgeheißen 
und geordnet — bis auf eines, das wichtigfte: den friedlichen Mittel- 
klaſſen verjagte er die politische Stellung, welche ihnen in einer nach 
dem Grundſatze der freien Concurrenz arbeitenden Geſellſchaft unver- 
meidlich zufallen muß. 

Die Welt fennt die Fleden, die an Cäſar's Namen haften. Er 
ift durch den Schlamm eines ruchlojen PVarteitreibens hindurchgewatet 
und hat lange das jchlechte Handwerk des Verſchwörers getrieben. Bon 
dem Sammer und dem Frevel, die an jeden Rechtsbruch fich Heften, 
blieb ihm Nichts erfpart. Er mußte mit verworfenen Glüdsrittern 
Rameradichaft halten, bei Thapjus und Munda die Blutlederei feiner 
Söldner dulden. Er durfte die Frevel der Genoſſen nicht ftrafen und 
die platten Rügen des Ujurpators nicht verichmähen, daß der Staat3- 
jtreich gejeglich und alle Parteien verſöhnt feten. Er hat den Fluch des 
Dichters und aller idealiftiichen Geifter auf fein Haupt geladen — den 
Zornruf des Catull: timete Galliae, hune time Britannia — und 
das Reich, das der Demofratenführer gründete, war doch nur ein Des- 
potismus, nur das Ruhelager eines fiechen Volfes. ine ſchreckliche 
Bergeltung waltete über dem Leben des Mannes, der von dem Volfe 
vergöttert ward, jo lange er ein Verſchwörer war, und wenig Liebe 
fand, da er die beherrichte Welt mit Wohlthaten überjchüttete. Aber 
wie Shafefpeare feinem Cäfar eine Fülle Heiner Schwächen Tieh, auf 
daß die Größe des Helden leuchtender hervortrete, fo wird auch dem 
Hiftorifer, je eifriger er die dunklen Züge von Cäſar's Leben ſammelt, 
das Bild des erjten Staatsmannes des Alterthums nur um fo über- 
mwältigender fich gejtalten. Niemals wieder ift in fünf kurzen Jahren 
jo Großes für einen Staat gejchaffen worden, und melde Pläne — 
iwie den Gedanfen der Codification des Rechts — ließ Cäſar unvoll- 
endet zurüd! 
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r Nicht blos durch die Fruchtbarkeit, auch durd die Sittlichfeit 
feiner Staatsfunft übertrifft Cäfar den modernen Helden. Diefer hütet 
F und mehrt die gemeine Angjt des Philifters wie ein werbendes Capital 
und ftürzt das Volk von Paris in den Taumel der Genüffe, damit es 
der Freiheit vergeſſe. Jener verjchmäht die verächtlichite der Leiden— 


: 4 ſchaften auszubeuten, jchlägt die Anarchiſten in der Stilfe nieder und 
ſtemmt fich mit feinen ftrengen Ehegejegen kraftvoll wider das herein- 


4 brechende fittliche Verderben — joweit Geſetze den Verfall der Sitten 
zu hindern vermögen. Nullis polluitur casta domus stupris! — fingt 


4 Horaz danfend dem Auguftus zu; in diejer ftarfen Hyperbel liegt doc) 
3 die Wahrheit, daß der fittliche Zuftand unter den erften Kaifern weniger 
ſcheußlich war als zur Zeit Catilina’s. Den auffälligiten Gegenſatz der 
———Bolitik beider Herricher erwähnen wir zulegt: Cäjar war Staatsmann, 


Napoleon Soldat. Wir jhilderten oben den überwiegend militärischen 


— Charakter der napoleoniſchen Staatskunſt und fügen jetzt noch einen 


ausnehmend lehrreichen Zug hinzu: Napoleon's wegwerfendes Urtheil 


über den nordamerifanif—hen Unabhängigfeitsfrieg. Hier verräth ſich 
die Einſeitigkeit des technifchen Militärs; der Kaiſer begreift nicht, 


daß gerade in Waſhington's zäher Defenfive, in’diefer Kette armjeliger 
Borpojtengefechte und mühſamer Congreßverhandlungen das eigentliche 
Wejen des Krieges als der gewaltfamen Form der Politik fich zeigt 
und Wajhington eben deshalb zu den großen Feldherren zählt, weil er 


4 nicht blos ein General war. Cäſar führte Krieg in demjelben Sinne 


wie der Amerifaner, nur mit reicherem Genie. Erſt als ein Vierziger 
bvertauſchte er die Toga mit dem Purpurmantel, niemals war dem 
—  erften Feldherrn der Zeit der Krieg mehr als ein Mittel: fobald der 
—politifche Zweck erreicht war ruhten die Waffen. 
2 Wenn es mißlich ift die Werke Cäſar's und Napoleon’s mit ein- 
ander zu mefjen, jo fällt jede VBergleichung der beiden Menfchen und 
ihres menschlichen Seins geradezu in das Lächerliche. Yon Cäſar wird 
berichtet, daß er gern den Euripideiſchen Vers im Munde führte: 
eine yap Adızeiv ypf, Tupavvldog reepı 
xaANıaTov Adtxeiv: Tara 5 eloeßeiv ypeov —*) 
und er lebte diefem Spruche treu. Er hat die ungeheure Schuld auf 
fi genommen, die Keiner jcheuen darf, der einen Thron zu gründen 





*) Muß Unrecht fein, jo fei es um den Herrfcherthron. 
In allem Andren übet Zucht und fromme Scen, 
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und die Welt in ihre Fugen wieder einzurenken ſich vermißt. Vor dem 
Bilde des Menſchen Cäſar dagegen überkommt uns immer auf's Neue 
das Erſtaunen, wie nur in ſolcher Zeit ſo lautere Hoheit möglich war. 
Der geborne Herrſcher, irrt und ſündigt er ſo lange er unter den kleinen 
Menſchen als ein Gleicher ſteht: auf dem Throne entfaltet er den ganzen 
Adel einer königlichen Natur — ſo recht im Gegenſatze zu Napoleon, 
dem der Genuß der Macht das Hirn bethört und alles Häßliche der 
Seele an den Tag bringt. Vor allem entzückt uns, wie voll und ſicher 
Cäſar in ſeinem Volke wurzelt. Den Widerſtand der Germanen gegen 
ſein Heer erklärt er mit der kühlen Bemerkung, „daß alle Menſchen 
von Natur nach Freiheit ſtreben und den Zuſtand der Knechtſchaft 
haſſen;“ die heidniſche Unbefangenheit dieſer Worte zeigt, wie ſehr der 
alſo ſchrieb ein Römer war. Der Sohn eines ſolchen Volks erſcheint 
uns Neueren oft unmenſſchlich. Nur aus dem Munde Napoleon's J. 
wollen wir den Tadel über das Strafgericht von Uxellodunum und die 
Niedermetzelung der Uſipeter nicht hören: denn, hart gegen die Bar- 
baren nach Römerweiſe, bethätigte Cäfar feinen Landsleuten eine hoch— 
finnige Güte, wie fie Napoleon den Franzofen nicht gezeigt hat. 

Er wollte der Milde heißen — nicht der Glückliche wie Sulla, 
nicht der Große wie Pompejus — und nur der harmonischen Ganzheit 
jeines Wefens, die feinen einzelnen Zug auffällig hervortreten Täßt, 
ift es zuzuschreiben, daß die Gejchichte ihın diefen Namen verjagt hat. 
Er mußte in langen Kriegen die Gewalt erwerben, die dem Franzojen- 
faifer durch einen raſchen Gewaltjtreich in den Schooß fiel, aber, 
menjchlicher als diejer, übte er Gnade an den Feinden und ungetreuen 


Freunden bis zur Unklugheit, beglücdte die Genoffen, freigebig bis zur. 


Berfchwendung. Leutjelig, gerecht, großherzig zeigt diefe vornehme 
Natur Nichts von napoleonifcher Rachſucht, Nichts von dem vulgären 
Uebermuthe, dem polternden Jähzorn des Corjen. Cäſar war edel 
joweit ein Herricher es fein darf. Der Tod des Pompejus entlockte 
ihm Thränen, das Andenken feines graufamen Feindes Sulla hielt 
er hoch in Ehren. Und wenn auch er dem Fluche der Ujurpation, der 
Unwahrheit, verfallen mußte, jo lehrt uns doch fein Bellum gallieum, 
wie fremd die Lüge dem Charakter des Mannes war. Dies Buch, eine 
Nechtfertigungsichrift, auf eine bejtimmte politische Wirkung berechnet, 
iſt im Wejentlichen eine lautere Gejchichtsquelle, unvergleichlich wahr- 
haftiger, als die Bulletins oder jelbft jene Aufzeichnungen Napoleon’s, 


die einen politifchen Zweck nicht unmittelbar im Auge hatten. In allen 
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Genüſſen einer Zeit, die des Genießens fein Ende fand, hat Cäfar’s 
Kraft gejchwelgt; aber fein Herz blieb reich genug um der Mutter, der 
Tochter, der Gattin eine fchlichte Innigkeit der Empfindung zu widmen, 
die wir in Napoleon’3 Seele vergebens fuchen. Er war Fatalift wie 
alle Helden, doch jein unentwegtes Vertrauen auf eine göttliche Leitung 
hat jehr wenig gemein mit dem vermefjenen Trog Napoleon’s, der 
 prahlerijch pochte auf „feinen Stern“. Und wie reich und vielgejtaltig 
find Chfar’s geiftige Intereſſen! Als ein rechter Römer von der 
äſthetiſchen Welt nur oberflächlich berührt, der Grammatik und den 
eracten Wiſſenſchaften mit Vorliebe zugewendet, hat er dennoch alle 
Zweige menfchlicher Bildung freudig gefördert. Er jchäßte die freie 
Schrift, er zuerft ließ die Verhandlungen des Senats veröffentlichen, 
= er führte zu Zeiten jelber die Teder in den Händeln des Tages, und 
der Berfaffer der Commentarien durfte fein Haupt ſchmücken mit dem 
Kranze des claffischen Schriftftellers, der dem projaifchen Corſen un- 
erreichbar war. 
So bleibt von der gerühmten Aehnlichkeit Cäſar's und Napoleon’s 
mm übrig, daß Beide große Männer und Helden waren, Beide Ufur- 
patoren und Feinde der Ariftokratie — und wie die banalen Säge ſonſt 
lauten, die wir den Knaben überlaffen follten. Mit furzen Worten: 
unm ſo viel das neue Europa die verfinfende Welt des Alterthums an 
Jugendkraft, Sittlichfeit, Reichthum der Bildung übertrifft, um fo viel 
größer fteht Cäfar neben Napoleon. Den Schatten Cäjar’3 zu be- 
ſchwören ift ein gewagtes Spiel, gefährlich für den Ruhm des erften 
Bonaparte, gefährlicher für feine Epigonen. — 
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I. Alte und neue befikende Klaſſen. 


(Kiel 1867.) 


In einem freundlichen Weinberge meiner Heimath fteht ein Luft- 
haus, wo einſt Schiller an dem Don Carlos gejchrieben haben joll. 
Hunderte von andächtigen Fremden betrachten alljährlich daS dreiedige 
Loch in der Diele, das dem Dichter als Papierkorb diente. Eines 
Tages ward unter erhebenden Weihereden eine Schiller-Eiche und eine 
Schiller-Linde vor die Thür gepflanzt, ein Schiller- Album aufgelegt, 
eine Schiller-Tafel in die Mauer eingelaffen. Nur einige Eingemweihte 
wohnten mit gemifchten Empfindungen der jchönen eier bei. Gie 
wußten, daß dies Haus erft zwei Jahrzehnte nach des Dichters Tode 
erbaut ward, doch fie ſchwiegen, und auch dieje Zeilen hegen keineswegs 
die Abjicht, den frommen Wahn der Gläubigen zu jtören. Wohl die 
Meiften unjerer Leſer werden an ähnlichen Erlebnifjen erprobt haben, 
wie mächtig daS berufene mythenbildende Princip mitten im lichten . 
neunzehnten Jahrhundert jelbft unter den Gebildeten wirkt. Dieje 
alte Iujtige Erinnerung fommt uns unwillfürlich in den Sinn, da wir 
verjuchen einen der folgenreichiten Fälle moderner Mythenbildung zu 
ſchildern. 

Frankreichs jüngſte Geſchichte ſpielt zum guten Theile in den 
Reihen des vierten Standes. Nach dem Sturze des erſten Kaiſerreichs 
lebt der Bonapartismus fort in dem Gemüthe und vornehmlich in der 
Phantaſie der Maſſen des franzöfischen Volls. Wenn wir ſchon von 
den Herzensgeheimniffen der niederen Stände unferer eigenen Nation 
mehr errathen als begreifen, jo jtehen wir vollends unſchlüſſig vor dem 
Räthſel, wie einer fremden Nation allmählich ein gehaßter Würger 
liebenswerth, ein harter Zwingherr als ein Gott erjchien. Die elemen- 
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taren Kräfte des Bolfsinftinctes find hier thätig; wir müfjen ung mit 
wenigen Andeutungen begnügen und im Uebrigen vermweijen auf die 
uralte Erfahrung, daß es allein den Priejtern und den Feldherren ge- 
Uingt volfsthümliche Helden im vollen Sinne zu werden. Nur dem 
Helden des Glaubens und dem Helden des Schwertes, nicht dem 
Staatsmanne, nicht dem Dichter und Denker, ift jene höchite Volks— 
—gumft bejchieden, welche die Millionen begeijtert und der Sage die 
Rippen löft. Die Beichränftheit, die Unficherheit alles hiftorijchen 
Wiſſens tritt uns bei jolchen Stoffen ſehr niederjchlagend vor die 
Seele. Nicht blos das Urtheil über Recht und Unrecht vergangener 


Kämpfe ift, wie ſich von felbft verfteht, in einer ewigen Umbildung 


begriffen; auch die Frage, was merfwürdig, was beachtenswerth ſei 
unter dem Gejchehenen, wird von den Nachlebenden anders beantwortet 
als von den Zeitgenofjen. Wie eine öffentliche Bibliothek, ‚wenn fie 
ihrem Zwede ganz entjprechen will, nahezu Alles enthalten muß was 
gedruckt wird, weil fein Lebender ahnen kann, ob nicht die müßigen 
Zräumereien eines verjpotteten Thoren der Nachwelt in einem noch 
unbefannten Ideenzuſammenhange als lehrreich erjcheinen werden, jo 
ſollte die Gejchichte auch Alles überliefern, was im Volksleben gejchieht. 
Aber wir kennen leider in der Regel nur, was die fchreibenden Beit- 
genofjen für denfwürdig hielten, und willig würden wir heute die 
Kenntniß jo mancher weiland vielbejprochenen Kammerdebatte dahin- 
geben, wenn wir ficherer wüßten, was die Mütterchen am Spinnroden 
ihren Enfeln von dem großen Kaiſer erzählt, was die Bauern der Pro- 


| } vinzen über bie Bourgeois-Minifter Ludwig Philipp’ geflagt haben. 


Wir haben zu ſchildern, wie durch die ftille unbewußte Arbeit der 
nationalen Phantafie die napoleonijche Legende fich ausbildete, und 
gleichzeitig die bewußte Thätigfeit der Napoleoniden die Wiederher- 


ſtellung des KaiferreichS vorbereitete. Wir müſſen ferner betrachten, 


wie die Berwaltungsordnung Napoleon’s fich als der lebenskräftigite 
Theil des franzöfiihen Staatswejens bewährte, und endlich fragen, 
warum die Nation unter dem conjtitutionellen Syſteme feine Beruhi— 
gung fand. Die parlamentarifchen Verjuche der Franzoſen verdienen 
feineswegs jene Öleichgiltigfeit, welche man ihnen heute in Deutjchland 
gemeinhin erweiſt. Vielmehr erjcheinen hier manche jener politijchen 
Kräfte, welche auch bei uns Deutjchen dem parlamentarifchen Staate 
entgegenwirken, in einer Klarheit und Beftimmtheit, in einer typijchen 
Anichaulichkeit, wie nirgendwo fonft. ine bureaufratiiche Amtsord» 
5 8* 
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nung, härter und despotijcher als die deutjche, fteht unvermittelt den 
revolutionären Gedanken gegenüber, die fich hier gleichfalls energijcher 
als bei uns entfalten. Befigende und Befitlofe, Bauern und ſtädtiſche 
Arbeiter kämpften hier offen für ihr Klafjenintereffe zu einer Zeit, da 
dieſe gewaltigen focialen Gegenjäte in Deutjchland noch jchier bewußt— 
08 neben einander hinlebten. Während bei uns der Kampf um die 
Einheit der Nation alle Parteigegenſätze überherrjchte, die Angjt vor 
dem nationalen Gedanken die ultramontanen und fendalen Parteien 
zum Bündniß mit den Heinen Kronen trieb, war in Frankreich die 
Frage der nationalen Einheit längjt glücklich gelöft; in einfacheren und 
größeren Verhältniffen dürfen jene Parteien ihre innerſte Natur ent- 
ichleiern, fie treten auf al8 Feinde der Monarchie. 

Wenn auch das Ergebniß diejer Betrachtungen nicht anders als 
jehr niederfchlagend ſein kann, fo verwerfen wir doc) den Hochmuth jo 
vieler englijcher und leider auch deutjcher Politiker, welche um diejer 
erfolglofen parlamentarifchen Kämpfe willen dem franzöfifchen Volke 
furzweg die Befähigung zur politifchen Freiheit abjprechen. Iſt e8 dem 
Chriftenthum gelungen, über jo viele unchrijtliche Naturanlagen der 
Bölfer Europa’s zu triumphiren, fo follen wir auch nicht laſſen von der 
Hoffnung, daß ein wahrhaftig befcheidenerer Fortjchritt der Gefittung, 
die geordnete Theilnahme der Negierten an der Leitung des Staates, 
ſich überall im Welttheile verwirklichen muß, wenn auch die Formen 
diejer Freiheit zum Seile der Welt ein jehr verjchiedenes nationales 
Gepräge tragen werden. War jenes verſchüchterte, des Bffentlichen 
Lebens ganz entwöhnte deutjche Kleinbürgerthum, dem Stein die 
Städteordnung jchenkte, jo gar viel beffer vorgebildet für die Selbſt-⸗ 
verwaltung, als die heutigen Franzoſen? Und doch wuchs in diefen 
Kreifen das lebensvolle gejunde Gemeindewejen empor, welches wir 
als den beftgeficherten Theil deutjcher Bolfsfreiheit preifen. Wie heftig 
und mit wie gutem Rechte haben mir deutjchen Patrioten gezürnt, 
wenn uns vor drei Jahren noch die Fremden, hinweifend auf eine 
halbtaufendjährige Berfplitterung, die Ewigkeit der deutjchen Klein- 
jtaaterei weifjagten! 

Nein, die Frage der Freiheit ift nicht eine Frage der Raſſe. Doch 
alferdings glauben wir, daß feinem der großen Culturvölfer der Weg 
zur vernünftigen Freiheit durch die Nachwirkung alter Schuld fo ſehr 
erſchwert wird wie den Franzoſen. Die Gejchichte ift nichts für San- 
guinifer: wie fie den Segen großer Thaten gnädig noch auf ferne Ge- 
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cchlechter ergießt, jo jucht fie auch die Sünden der Väter an den Söhnen 
heim, langjam vergefjend, mit einer unverfühnlichen Härte, wovon die 
flache Gutmüthigkeit ſich nichts träumen läßt. Wer nicht gefehen hat, 


wie bei Königgrät der große Friedrich mitten unter feinen Preußen 


ſtand, wer nicht begreift, daß die alte Todfünde des Aheinbundes fich 
J ſechzig Jahre lang an dem Volke unſeres Südens beſtraft hat, der hat 
Fein Auge für den tiefſinnigen Zuſammenhang der geſchichtlichen Dinge. 
Frankreich vornehmlich weiß von der Unfterblichfeit der Hiftorifchen - 


Schuld zu erzählen. Mirabeau ift darum eine fo tragijch erfchütternde 


Erſcheinung, weil fich in feinem Leben das Schickſal feines Volkes wider- 


jpiegelt: wie fich der Schatten feiner wüften Jugend zwijchen Mirabeau 


amd die Krone drängte und ihn Hinderte, zur rechten Zeit die rechte 
Stelle zu gewinnen, jo hat auch die Nation deshalb ihre erſte Nevo- 
. Aution nur halb vollendet, weil fie auf ihren Schultern die Laft einer 
ſchuldvollen Vergangenheit trug, weil ihr unter dem Drude des alten 


Regiments die fchlichten Tugenden des Bürgers verloren waren. Aehn- 


lich heute. Kein denfender Statijtifer bezweifelt, daß die höchſt uner- 
freulichen förperlichen VBerhältniffe der franzöfiichen Bevölkerung, ihre 


geringe Fruchtbarkeit, die Meberzahl der Schwachen und Krüppel, wenn 


auch nicht den einzigen, jo doch einen mejentlichen Grund haben in den 
Kriegen des erjten Kaiſerreichs, welche die geſunde männliche Jugend 


auf die Schlachtbanf führten. Mit leichter Mühe wird der Hiftorifer 
auch in dem politijchen Leben die dauernden Nachwirfungen jener ftür- 
miſchen Jahre auffinden: die anarchiichen Gelüfte der Revolutionszeit, 
die despotifchen Gewohnheiten des Kaiſerreichs und vor Allem den noch) 
immer unverjöhnlichen Haß der alten Parteien. 

Noch ift nicht unmöglich, daß unjere Nachbarn dereinft die Kraft 
wiedergewinnen, dieje jchlimme Erbichaft alter Zeiten über Bord zu 
werfen. Die Nation hat mit unbegreiflicher Lebenskraft Frampfhafte 
Erjehütterungen überftanden, welche die meijten anderen Völker ver- 
nichtet hätten; ihre wirthichaftlichen VBerhältniffe Liegen heute unver: 


— gleichlich günſtiger, ihre ſittlichen Zuſtände ſchwerlich ſchlechter als unter 


dem alten Regime (denn in ſo feinen Fragen ſoll man billig ein Volk 
nur mit ſich ſelber vergleichen). Die alte Arbeitsluſt iſt noch unge— 


brochen. Selbſt jene nationale Untugend, welche den Gegnern als Be— 


weis der Unverbefferlichfeit der Franzoſen dienen muß, die raftlofe 
Neuerungsſucht, erfcheint dem ſcharfen Blicke in einem anderen Lichte, 
jobald wir erfennen, daß dies unftäte Volk jeine wichtigften politifchen 
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Gewohnheiten mit einer faſt gedanfenlofen Unbemweglichkeit feithält, daß 
der franzöſiſche Staat fich in fünfzig Jahren weniger verändert hat als 
das Gemeinwejen irgend eines anderen Culturvolfes. Noch bejteht 
fein Grund an der politiichen Kraft der Franzoſen gänzlich zu ver- 
zweifeln, doch nur der Leichtfinn kann das Einlenfen des Staates in 
die Bahnen verfafjungsmäßiger Freiheit jchon in einer nahen Zukunft 
erwarten. — ER 

| Noch immer verfällt jedes bejtimmte Urtheil über Frankreichs alte 
Regierungsiyfteme dem Zorne der Parteien. Auf die Gefahr hin 
Yegitimiftifch gejcholten zu werden wagen wir die Behauptung, daß 
Frankreich niemals in unjerem Jahrhundert glüclichere Tage geſehen 
hat als unter der Reftauration. Nachdem die blutige Wildheit der 
weißen Schredenszeit verraucht war und die Krone erkannt hatte, daß 
der Schlachtruf der Emigranten vive le roi quand m&me von den 
gefährlichiten Feinden der Monarchie ausging, trat die Nation zum 
erften male in den vollen Genuß jener Segnungen der Revolution, 
die ihr die Roheit der Schredensherrichaft, die Ausnahmegeſetze des 
Directoriums und des Katjerreich$ bisher verfümmert hatten. Das 
Königthum bemüht fich, über den Parteien zu ftehen, auch den Gegnern 
die Freiheit des ehrlichen Kampfes zu gewähren. Als endlich die Heere 
der Verbündeten das Land verlaffen, da bietet fich ein Schaufpiel, wie 
wenn der Floßrechen über dem aufgeftauten Gebirgsbache geöffnet wird: 
dies Gefchlecht, das in der großen Drilfanftalt des Kaiferreich8 grund- 
jälich belehrt worden Kunft und Wiſſenſchaft zu mißachten und um 
den Staat nicht zu jorgen, entfaltet plöglich eine verſchwenderiſche 
Lebenskraft auf allen Gebieten des Schaffens und des Denkens. Ju 
den verwaiſten Salons regt. ſich wieder das holde Spiel der ſchönen 
Gejelligfeit, eine Welt des Wites und der Anmuth, die unfere von 
Politik und Genußfucht zermarterte Gegenwart nicht mehr fennt; edle, 
geiftvolle Frauen wie die Herzogin von Duras empfangen wieder die 
Huldigungen feingefitteter Männer. Die feden Neuerer der Nomantif, 
V. Hugo und feine Gefellen, beginnen ihren lärmenden Kampf, fie be- 
freien Frankreich endlich von dem Banne der afademifchen Regeln. Die 
Dichtung, die hier jo lange nur als Ahetorif, als „die ſchönſte Gattung 
der Proſa“ gegolten, verfucht jett auch Charaktere zu geftalten, die 
Räthjel der Menjchenbruft zu ergründen. Selbft die fatholiiche Bhan- 
tafterei der jungen Schule fteht dieſem romanischen Volke natürlich zu 
Gefiht. Mit Sainte-Beuve beginnt eine neue freiere Richtung der 
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üfthetifchen Kritik, und fchon wagen Quinet und Coufin ihren Lands— 


leuten die Gedanken Herder’3 und Hegel’S zu erflären. Gleichzeitig 
erheben ſich die beiten Namen, die Frankreichs bildende Kunft feit 
Pouſſin gefannt hat. Auf dem Gebiete der politifch-hiftorifchen Wiffen- 
haft wächit ein fruchtbares neues Gejchlecht heran, zugleich fleißig und 


em geijtreich, gelehrt und den Kämpfen der Gegenwart zugemwendet. Mit 
welchem Jubel begrüßte die Jugend in der Sorbonne die anregenden 
Veorleſungen Villemain's und Couſin's; mit welcher Freude jprach ſelbſt 


der alte Goethe, den politifche Sympathien nicht berührten, zu feinem 


a ‚Edermann von dem Globe und dem erjten Auftreten Mignet's und 
Guizot's. Allen diejen jungen Talenten winft jener beneidenswerth 
—rafche, durchichlagende Erfolg, den unfer zerfplittertes Leben dem Deut- 
ſchen verfagt. Es war ein durchaus Freiwilliges Erwachen der Geifter: 
der Hof der Bourbonen weiß nur durch Geldfpenden die Kumft zu 

fördern, ihrem Weſen fteht er ebenjo roh gegenüber wie einft Napoleon. 
Handel und Wandel empfinden wieder die unermeßliche heilende Kraft 


des Friedens; noch bleiben die tiefdunflen Schattenfeiten des neuen 
induſtriellen Lebens den Meiften verborgen, die Socialiften werben nur 


‚eine Feine Gemeinde von Gläubigen. 


Unter ihren Staatsmännern hat die Rejtauration Namen aufzu- 


weiſen wie Vilfele und Louis, de Serre und Martignac, die Frankreich 


‚jederzeit jobald der Parteihaß jchweigt mit Ehren nennen wird. Sie 


‚tragen raſch die harte Kriegsſchuld ab und ordnen mufterhaft die 
‚Finanzen, fie reorganifiren das gejchlagene Heer und fchaffen von 
Neuem die verlorene Flotte. Die Unverletbarfeit des Hauſes und des 
Eigenthums, die perfönliche Freiheit war beffer gefichert als unter 
irgend einem früheren Negimente. ine edlere, dauerhaftere Er- 


oberung, als der Siegesraufch des Kaiſerreichs, fchien jet den Fran— 


zoſen zu gelingen, da ihre Charte weithin auf dem Feſtlande wie der 


Katechismus des Vernunftrechts angefehen ward, da die Liberalen 


aller Länder aus der Minerva lernten und jeder Leitartikel eines gro- 
Ken Pariſer Blattes als ein Ereigniß galt. Auf den allmächtigen Des- 
potismus Napoleon’s war plöglich ein Königthum gefolgt, dejjen Kam— 
‚mern größere Rechte bejaßen als das Parlament von England. Gie 
bewilligten alljährlich ſämmtliche Ausgaben und Einnahmen des Staats; 
fein Minifterium durfte wagen fich gegen den Willen der Kammern am 


Ruder zu behaupten. Die Welt hallte wieder von den großen Worten 
der franzöfiichen Nednerbühne; und nicht perjönlichen Händeln, wie 
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unter dem Julikönigthume, galt diefer Glanz der Beredſamkeit. Es 
waren ernjthafte Kämpfe, durchgefochten unter leidenjchaftlicher Theil- 
nahme der Nation; von den Wählern erfchienen unter der Re— 
ftauration nie weniger als 84, mehrmals volle 91 Procent an der 
Urne. 

Veber diefer gefammten politiichen Bewegung liegt etwas von der 
naiven Freude der Jugend; das freie Wort, jo lange verſtummt, wirkt 
wieder mit dem Zauber der Neuheit. Die Heftigfeit der Parteifämpfe 
erfcheint als ein Zeichen der Kraft und Geſundheit neben der unnatür- 
lichen Stille des napoleonifchen Polizeiregiments. Die Welt glaubte 
wieder hoffnungsvoll an politifche Ideale. Starke Parteien aus allen 
Ständen befreundeten fich ehrlich dem parlamentarifchen Wejen, und 
die es nicht thaten, die unbefehrten Nepublifaner, die Anhänger Napo- 
leon's, die fanatischen Legitimijten, jahen fich mindejtens gezwungen, 
ihre Unterwerfung unter die Charte zu heucheln. Zweimal, unter der 
Herrſchaft des Centrums um das Jahr 1819, und wieder beim Be- 
ginne des Minifteriums Martignac, gewann es den Anjchein, als fei 
die Streitart der bürgerlichen Kämpfe begraben, das Erbe der Revo: 
Iution von den Bonrbonen ohne Vorbehalt angetreten, die alte Blut- 
jchuld der Dynaftie von dem Volke vergefjen. Noch gab es alte glän- 
zende Öejchlechter von großem Vermögen unter dem Adel. Seine Söhne 
hatten einft auf unzähligen Schlachtfeldern für Frankreich gefochten; 
jet traten auch einige verdiente Würdenträger Napoleon’S zu dem 
hohen Adel der Bourbonen hinzu. Mehrmals wurde die Kammer der 
Pairs von dem Jubel der Mafjen begrüßt und galt als der Schirmer 
der Rechte des Volks. E3 jchien nicht unmöglich, daß der Friedensſchluß 


zwiſchen den alten und den neuen befigenden Klaſſen, die fittliche Grumd- 


lage der Reſtauration, dauern werde. 

Trotz diefer Lichteiten fiel die Reftauration nicht blos zufälfig durch 
die Thorheiten Karl's X., wie Guizot behauptet, fie war. von Haus 
aus unhaltbar, fie ift der Maſſe der Nation nie etwas Anderes ge- 
weſen al3 eine verhüllte Fremdherrſchaft. In unferem buchgelehrten 
Jahrhundert wird die praftiihe Staatsfunft nicht allein durch Leiden- 
ihaften und mißverftandene Intereſſen, jondern auch durch wiſſen— 
ihaftliche Irrthümer verleitet. So haben fich jahrelang die deutjchen 
Patrioten in die Irre führen lafjen durch die auf beiden Füßen hinfende 
gelehrte Vergleichung der Staotenbünde Deutjchlands, Amerifa’s und 
der Schweiz; jo übte damals die wifjenjchaftliche Erinnerung an das 
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Karl's II. eine bethörende Wirkung, die uns faſt Zweifel er— 
regen kann an dem Segen hiſtoriſchen Wiſſens. Cromwell's Staats— 
u bau, der immer nur ein Nothdach getragen, ſtürzte zuſammen unter dem 
Hohnrufe der Nation, ein engliſcher General rief den legitimen König 
zurück; bald zerſtob die Partei der Republikaner in alle Winde, und erſt 
bie gehäuften Sünden der beiden legten Stuarts trieben das treue 
vVolk wider Willen in eine zweite Erhebung. Wie anders Frankreich. 
@ ift einfach unwahr, wenn die erbitterten Gegner des Bonapartis- 
mus heute verfichern, Napoleon fei ebenjo jehr durch Frankreich wie 
dur Europa gejtürzt worden. Nahm er im Winter 1813 die unbillig 
milden Friedensvorſchläge der Alltirten an, jo fonnte er noch auf eine 
lange geficherte Regierung zählen, und jelbft nachdem fein Kaiſerhoch— 
Be die fremden Heere auf Frankreichs Boden geführt, war der Haß 
des Volfes gegen den Würger bei Weiten nicht ftark genug, um von 
imnnen heraus das eiferne Gefüge des Militärftantes zu zerftören. Es 
waren die Fremden, die Napoleon ftürzten, und die Fremden führten 
die alte Dynaftie zurüd. Mochten einzelne entlegene Provinzen im 
Süden und Weiten das Lilienbanner mit Freude begrüßen, für die un- 
geheure Mehrheit der Nation bleibt unbedingt wahr die vielverfegerte 
Verſicherung Manuel’s, daß Frankreich die Bourbonen mit Widerwillen 
empfangen habe. Unjere Nachbarn rühmen fich mit Recht eines Bor- 
zugs vor allen anderen Großmächten: Frankreich befigt fein Irland, 
Fein Polen, alle feine Provinzen find mit ganzer Seele franzöſiſch. 
Jetzt aber that ſich in dieſem einheitlichen Volksthum eine Spaltung 
auf, ſchwerer zu bemeiftern als der Sondergeift einer Provinz: das 
, Reich zerfiel gleichjam in zwei Nationen, die Sieger und die Beſiegten 
von Waterloo. 

Seit den Tagen der beiden Cardinäle hatte fich Frankreich ge- 

| wöhnt die leitende Macht des Feſtlandes zu ſein. Unter Ludwig XV., 
FE da dies Mebergewicht fich bereit3 merklich geſchwächt hatte, war man 
| eigenen Größe noch fo ficher, daß die bei Roßbach gejchlagenen 
bourboniſchen Offiziere daheim unbefangen das Lob des aufgeflärten 
reußenkönigs verfündeten. Wer hätte auch nur geahnt, daß dieſe 
Fremden Frankreich je beherrjchen könnten? Nachher war in den Coa- 
litionskriegen eine leidenfchaftliche Erbitterung gegen das Ausland auf- 
geflammt, und jetzt folgte auf die glänzende Epoche franzöſiſcher Welt— 
—— ein von den Fremden eingeſetztes Regiment. Noch hatte die 
J Nation nicht verſchmerzt, daß der große Krieg um die Herrſchaft jenſeits 
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der Meere mit dem Siege der germanischen Raſſe geendet; jest jchien 
auch die feftländifche Stellung des Reichs gefährdet, der Staat herab- 
gefunfen zu einer Macht zweiten Nanges. Der zweite Parijer Friede 
ihlägt eine Rüde in Vauban's gefeierte eiferne Grenze; die Armjelig- 
feit der Diplomaten der heiligen Allianz verhängt, jtatt Deutjchland zu 
jtärfen, über Frankreich den unvergefjenen Schimpf der fremden Be— 
jagungen. Und, um das Maß der Schande zu füllen, bei allen Nieder- 
lagen hatte das Feine mißachtete Preußen das Größte geleiftet! Selbft 
Chateaubriand wagte nicht die Preußen zu vertheidigen, und noch jet 
reden die landläufigen Gejchichtsbücher der Franzofen von unjeren 
Siegen wie von einem Unrecht, einer unverzeihlichen Unverfchämtheit, 
während fie die Siege der Briten, der Ruſſen, der. Defterreicher nur 
als Unglüdsfälle beklagen. Unter jo ſchweren Erfahrungen bildet ſich 
eine neue Sinnesrichtung in der Seele der Nation. Dies weiland gajt- 
freiefte Bolf Europa’s, das die Fremden höflich aufnahm ohne fie je als 
Fremde zu behandeln, zeigt von jett an häufig Anfälle eines rauhen 
und wilden Fremdenhaffes; ein feindjeliger Ton gegen das Ausland 
durchflingt die gefammte Preffe jener Epoche. Noch im Jahre 1822 
wollte Paris eine engliiche Schaufpielergejellichaft nicht ſpielen laſſen, 
hundertmal jubelte man den Verfen zu jamais en France l’Anglais 
ne regnera, und noch heute fällt es leicht durch die Worte 6tranger 
und Prussien den franzöfifchen Bauer in Harnifch zu jagen. Und wer 
waren die Glücklichen, welche das gehaßte Ausland an das Auder des 
Staates führte? Die Emigranten, jenes ruchlofe adliche Gefindel, das 
für fein Standesrecht das Schwert gegen das Vaterland gezogen. Ein 
grenzenlofer Haß lebte in dem Volke wider dieſe Verräther, jede Ge- 
meinjchaft mit ihnen entehrte; es ift Guizot nie vergeffen worden, daß 
er. während der hundert Tage nach Gent zu den, Emigranten reijte. 
Auch für diefen Inſtinct der Maffen hatte Napoleon. ein feines Gefühl 
bewieſen; jchon bei feinem erften italienischen Kriege fehreibt er dem 
piemontefifchen Feldherrn, die Anweſenheit diefer Vatermörder beflecke 
die Ehre des feindlichen Lagers, und fpäter erinnert er immer wieder 
daran, daß nie ein Napoleonide die Waffen gegen Frankreich. geführt, 
daß jelbjt der. General Beauharnais die Guillotine. der. Emigration 
vorgezogen habe. Keine Macht der Welt vermochte dieje finjteren Er- 
innerungen zu verwijchen. Jener parlamentarifche Sturm, der mit der 
Ausſtoßung Manuel's endete, ward erregt, weil Manuel an die In— 
vafion erinnerte. Er hatte damit den blutigen Schatten beſchworen, der 
fich zwijchen die Nation und die Regierung jtellte. 
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- Bekanntlich hat Ludwig XVIM. fich feineswegs als jener Sklave 
ie J——— erwieſen, wofür die erbitterte Oppoſition ihn ausgab. 
Obwohl er noch bei der Abreiſe aus England zu dem Prinzregenten 
ee unwürdigen Worte fagen konnte: „ich verdanfe meinen Thron 
mächft Gott dieſem glorreichen Lande," fo fehlte ihm doch nicht gänzlich 
der Sinn für die Ehre feines Staats. Nicht am wenigften feinen 
Bitten verdanfte das Land die milden Satungen des erjten Parifer 
® iedens. Dann verjucht er, natürlich zum Schaden Deutjchlands, 
n Staat aus feiner Bereinfamung zu reißen, und auf dem Wiener 
5 gelingt ihm jenes Bündniß gegen Preußen und Rußland, 
— — für die Gewandtheit der bourboniſchen Politik ebenſo ehrenvoll wie 
fur Oeſterreich und England unrühmlich war. Nach der zweiten Her- 
 fteltung der Bourbonen, da das Anfehen der Dynajtie nach außen be- 
reits tief gefunfen war, bemüht er fich doch mit Erfolg Frankreich von 
den fremden Garniſonen zu befreien. Indeß blieb die diplomatiſche 
Rage des Staates eine ſehr gedrückte: man hatte die gejchloffene Coa— 
lition der Oftmächte gegen fich und nur zu wählen zwifchen der Iſoli— 
rung und dem Kriege gegen die Uebermacht. Noch auf dem Aachener 
Congreſſe bejchlofjen die Oftmächte jofort mit den Waffen einzufchreiten, 
ſobald fich in Frankreich die Auftritte des Jahres 1789 ernenerten. 
Blieb auch dies Protokoll geheim, fo pflegt doch in Fragen der natio- 
Bien Ehre der Inſtinct der Maſſen jelten zu irren. Das Volk em- 
— dies ſtolze Frankreich unter der polizeilichen Aufſicht der 
heiligen Allianz ſtehe, und nur zu bald ſollte jene Weiſſagung ſich er— 
füllen, die Wilhelm v. Humboldt beim zweiten Pariſer Friedensſchluß 
ausſprach: Frankreich werde nie zur Ruhe gelangen, ſo lange Europa 
= Sl au bevormunden wage. : 
| - Nur eine fühne begabte Regierung, die. fich Eines wußte mit der 
Em, fonnte den Staat aus dieſer demüthigenden Lage retten. Die 
Bourbonen aber wollten und konnten fich nie ein Herz fafjen zu ihrem 
Volke, ja unter Karl X. tritt das Mißtrauen gegen die Heimath der 
Revolution ganz ſchamlos hervor: „ich fühle mich gänzlich als ein 
Schweizer,“ ſagt der verblendete Fürſt zu ſeiner Schweizergarde. Der 
=. Haufe der Emigranten treibt nad) wie vor die alten niederträch- 
tigen Ränfe, er fährt fort um die Hilfe des Auslandes zu flehen und 
[er Baterland bei den Fremden zu verklagen. Bergaſſe, derjelbe Thor, 
der einft den Rathichlägen Mirabeau’s am Hofe entgegen gewirkt hatte, 
 Überreige im September 1820 dem Ezaren eine Denkſchrift: Frankreich 
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jei der Heerd aller europäifchen Verſchwörungen, das Haus der Kape- 
tinger als die ältefte Dynaftie das Hauptziel der Parteiwuth; ein Con- 
greß thue noth, der feierlich die Lehren des Atheismus und des Um- 
ſturzes verbanne u. j. f. Auf dem Congrefje von Verona erjcheint Graf 


Jouffroy als Vertreter eines jogenannten royaliftiichen Comites und 


jpricht den Wunſch aus, daß die Oftmächte das Pariſer Cabinet von 
jeiner liberalen Schwachheit heilen; Villele müſſe fortan als ein Mi- 
nifter der heiligen Allianz handeln, nicht blos als Minifter von Franf- 
reich.) Wenn dies vaterlandslofe Treiben in dem Papillon Marfan 
gehegt ward, wen darf es dann verwundern, daß während des ſpaniſchen 
Krieges im Bolf das unfinnige Märchen erzählt ward: der König will 
die Armee entfernen, damit unterdeffen die Alliirten einfallen und die 
Bollgewalt der Krone herftellen! 

In jolcher Lage vermochten jelbft die begabteren Staatsmänner 
der Reſtauration nicht, große pofitive Ziele in der auswärtigen Politif 
zu verfolgen; man lebte am Tage den Tag. Während der erften Jahre 
des heiligen Bundes handeln nur Rußland und Dejterreich al3 große 
Mächte, nachher tritt Kanning, nicht das Haus Bourbon, der Ueber- 
macht des Ditens jelbftändig gegenüber. Die Bourbonen blieben der 
gewaltthätigen ZTendenzpolitif der heiligen Alltanz gemeinhin fern. 
Aber das glücklich hergeftellte gute Einvernehmen mit: England wurde 
doch nicht zu einer wirkſamen Alltanz der Weftmächte; denn zwiſchen 
England und Frankreich ftand die orientalifche Frage, und eine Politik 
des Liberalismus im großen Stile war der legitimften aller Dynaftien 
unmöglid. Das Cabinet fühlte wohl, daß Frankreich die chronische 
Intervention Oeſterreichs in Italien nicht dulden dürfe; ſchließlich 
überwog doch die Furcht vor der Revolution, man begnügte fi das 
bedrohte Erbrecht Karl Albert's von Carignan in Schuß zu nehmen. 
Dann ſchien der jpanijche Krieg eine Erneuerung der glänzenden Tage 
altbourbonifcher Familienpolitif zu bringen; Chateaubriand rühmte 
jich die Herrfchaft Frankreichs bi3 zu den Säulen des Hercules aus- 
gedehnt und in wenigen Wochen vollendet zu haben, was Napoleon in 
vielen Fahren nicht erreichte. Am letzten Ende erwies fich das lärmende 
Unternehmen als erfolglos für Franfreihs Macht; die fpanifchen 
Bourbonen lohnten ihren franzöſiſchen Bettern mit jener undankbaren 





*) Die oben genannten beiden Denkſchriften, befanntlich nicht die einzigen 
ihrer Art, wurden von dem badiſchen Gefandten zu Berlin dem Karlsruher Hofe 
abſchriftlich mitgetheilt. 
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 Hoffart, welche der rejtaurirte Despotismus feinen maßvolleren Be- 
ſchützern jederzeit erwiejen hat. Man hatte lediglich die herrfchfüchtige 
Kriegsluſt der Nation aufgeſtachelt und einem Jeden nahe gelegt, die 
wohlfeilen Lorbeeren der Lilienfahne mit dem Ruhme der Tricolore zu 
vergleichen. 
Uns Deutſchen iſt — mit einziger —— der zweiten Re— 
publik, welche in europäiſchen Fragen überhaupt keinen Willen hatte — 
feine franzöſiſche Regierung diejes Jahrhunderts ein treuer, redlicher 
Nachbar gewejen, und dies Verhältniß wird vermuthlich fortwähren, 
ſo lange unſer rheiniſcher Bauer den Franzoſen Charlemagne Nächtens 
den Rhein entlang ſchreiten und die deutſchen Reben ſegnen ſieht, ſo 
lange unſer Volkslied von dem Zauberringe der Faſtrade ſingt und 
jagt. So ließ denn auch die Reftauration in der Stille ihre böſen 
- Heinen Künfte gegen Deutjchland jpielen. Man gab dem Könige Wil- 
3 heim von Württemberg gute Worte, wenn er nach Paris eilte, um über 
die Herrfchjucht der deutſchen Großmächte zu lagen; man arbeitete 
- heimlich gegen umfere werdende Handelseinheit und begünftigte den 
mitteldeutſchen Handelsverein, welchen Sachſen und Hannover dem 
preußiſchen Zollvereine entgegenftellten. Der Tuilerienhof verjuchte, 
damals wie jederzeit, die ſüddeutſchen Höfe zu bevormunden, erhob 
heftige Klagen, weil in München einige Straßen nach den Siegen von 
Brienne und Arcis benannt wurden; er unterftügte den König Ludwig 
von Baiern, als diejer, erſchreckt durch die erjten Fühnen Schritte der 
preußiſchen Handelspolitif, fich in Paris bejchwerte, und überhäufte 
ihn mit Vorwürfen, als der unſtäte Fürſt bald nachher ſelber dem 
preußiſchen Zollbunde ſich näherte.“) Doch nimmermehr mochten 
ſolche kleine Ränke dem nationalen Wahne genügen: Das Verlangen 
nach den natürlichen Grenzen jtand dem Volke feſt als ein heiliges 
/ Reiht, es offenbarte fich im Rleinften wie im Größten, in den Moden 
| ; des Tages — man trug damals den Haarputz chemin de Mayence — 
wie in den Klagen der Oppofition. Selbſt Chateaubriand jpielte mit 
- dem Plane einer ruffifchen Allianz, die den Franzofen den Rhein, den 
 Ruffen den Balkan erobern follte. Als endlich Polignac ernitlicher auf 
dieſe Träume eingeht und, mit Rußland insgeheim verhandelnd, den 
Gedanken eines Rheinfeldzugs aufnimmt, da iſt die Nation für einen 








a *) Nach den Berichten des preuß. Gejandten v. Küfter, Münden 19, Mai 
1826, 26. März 1828, 22, Nov. 1829. (H%f.) 
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Augenblick gänzlich von den inneren Fragen in Anſpruch genommen, der 
frivole Plan fällt zu Boden. 
Am meiſten erbitterte das Verhältniß des Hofes zu Rußland. 


Die herrſchende Stellung, welche Pozzo di Borgo in den erſten Jahren 


der Reſtauration, dann wieder unter Karl X. behauptete, war Frank— 
reichs unwürdig; ſelbſt deutjche Diplomaten der conjervativen Schule 
fanden, man wiffe nicht, ob Pozzo der Minifter Rußlands oder Frank— 
veichs jei. Und dies in einem Augenblicke, da die orientalifche Kriſis 
durch periodifche Entladungen den Frieden der Welt bedrohte! Man 
wollte die von AlterSher befreundete, durch Frankreich zuerſt in das 
europäische Staatenjyften eingeführte Türfei keineswegs preisgeben; 
man ahnte den Sinn der griechenfreumdlichen Politik Rußlands, den 
Czar Alerander vor der Fürftin Lieven in dem einen Worte zufammen- 


faßte: il me faut une Grèce! Aber man mochte auch nicht der phil- 


hellenischen Schwärmerei der liberalen Welt widerftehen — denn Die 
erregte öffentliche Meinung war wieder eine Macht geworden, wirkſam 
auch in der auswärtigen Politif — und man wollte noch weniger in 
dem die orientalifche Frage beherrichenden Antagonismus von Rußland 
und England Partei ergreifen für England, das am Bosporus den 
Ganges vertheidigte. So Iodte Rußland, das dort im Dften allein 
das Terrain fannte, den Parifer Hof aus einer faljchen Stellung in 


die andere. Die Türken werden bei Navarin preisgegeben, die nationale 


Kriegsluft wieder einmal aufgeregt durch den unblutigen Siegeszug 
auf Morea, und am Ende — tft die Türkei durch den Abfall der 
Griechen geſchwächt und Rußland dringt ungehindert über den Balkan. 
Ueberfchauen wir dieje fruchtlofe europäische PVolitif der Bourbonen, 
jo verftehen wir leicht, warum damals die Franzojen zürnend mit 
Cafimir de la Vigne fangen: ces esclaves d’hier, aujourd’hui nos ty- 
rans! — und Beranger’s Refrain: en France soyons Frangais! als 
ein Unglimpf gegen die Bourbonen galt. 





Schon dieje Berhältnifje würden den Sturz der Bourbonen er» 
Hären. Einer Herrichaft, die für fremd gilt, zu gehorchen wirft ent- 
jittlichend, und es iſt eine alte Erfahrung, die ven Völkern des Weſtens 
zur Ehre gereicht, daß eine jchwächliche Haltung des Staates nad) 
außen bei ihnen immer einen Hebel der Revolution gebildet hat. Die 
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Reſtauration nannte fich gern eine Monarchie der Tradition; Lud— 
wig's XVLI. erſtes Manifeſt verſprach die unterbrochene Kette der 
Zeiten wieder anzuknüpfen. Eine Monarchie der Tradition in einem 
Volke, das gar keine hiſtoriſchen Ueberlieferungen mehr beſaß, das die 
Kette der Zeiten mit vollem Bewußtſein zerbrochen hatte! Was über 
die Tage des Baſtilleſturms hinauslag, war den Maſſen eine finſtere 
Beit der Willkür und des Junkerhochmuths, nichts mehr davon übrig 
als ein grenzenloſer Haß. Wer fragte noch nad) den Kreuzfahrerthaten 
der La Tremouille und der Montmorency? Nach dem Erwachen des 
Volkes, in den Tagen der Vernunft und des Menſchenrechts, in der 
Zeit der Siege hatten Männer des dritten und des vierten Standes 
an der Spitze der Nation geſtanden; und eben dieſe Zeit, die dem Volke 
die ganze Geſchichte Frankreich war, wollte der König aus feinem 
Gedächtniß ftreichen! Es war ein Gegenſatz zweier durch eine Welt 
getrennter Beitalter. Das Land jpottete und höhnte, als feine Könige 
wieder Kröpfe Heilten, als die Oriflamme und das heilige Salb-Del 
— und die Edelknaben und die grauen Musketiere und alle 
die morſchen, verſchliſſenen Prunkgewänder der dynaſtiſchen Rumpel— 
kammer zur Schau geſtellt, als das vive Henri IV., die charmante 
Gabrielle abgejpielt wurden vor einem Volke, dem die beraufchenden 

3 Töne des Marjeillermarjches noch im Ohre gellten. An welchen Bildern 
das Herz der Nation hing, das mochte man erfennen, da General Foy 
unter braufendem Beifall die Tricolore für Frankreich zurücforderte. 
Nicht blos der Spott, eine ſchwere berechtigte Sorge ward unter den 
- Denfenden rege, al$ der König die Charte, welche die Natur der Dinge 
ihm entriß, freiwillig Eraft Eöniglichen Rechtes ſchenkte und zu diefem 
ſeines Bürgerrechtes frohen Volfe wieder als zu getreuen Unterthanen 
zu reden wagte. Wenn die Nation den Kopf jchüttelte zu Ludwig dem 
Dicken und Ludwig dem Heiligen und den anderen erlauchten Ahnen, 
die der König gern im Munde führte, jo hatten manche Mitglieder des 
Königshauſes nie ein Wort gehört von dem Marſchall Ney, und ſelbſt 
die Beſſeren der Emigranten, wie Richelieu, ſtanden rathlos, bis zum 
Lächerlichen unwiſſend in dieſem jungen Frankreich, das fie in fünfund- 
zwanzig Jahren ungeheurer. Wandlungen nicht mehr betreten hatten. 
5 Dieſer Gegenſatz der Weltanſchauung ward verfehärft durch die 
noch weit unheilvollere Feindjchaft der Perſonen. Zu viel des edlen 

- Blutes war vergofjen von beiden Seiten, man hatte einander mehr zu 
derzeihen als Menſchen zu vergeben vermögen. Es blieb undenkbar, 
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daß die Brüder des enthaupteten Königs mit den Königsmördern umd 
den Gottesmördern redliche Gemeinfchaft halten, es war noch unmög— 
ficher, daß die Nation Vertrauen gewinnen follte zu diefem Adel, der 
weiland den König Ludwig XVI. als einen Helfer der Revolution zu 


entthronen dachte und dann nach vergeblichen Kämpfen gegen das 


Baterland feine Söhne heimjendete, um die Hofämter des Kaiſers der 
Plebejer zu übernehmen. Schon unter dem Directorium hatte der 


ſchärfſte Kopf des legitimiftifchen Lagers, de Maiftre, die böjen Folgen 


diefer unheilbaren Verfeindung der Perfonen vorhergejehen. Jetzt, als 
der Adel fich wieder anſchickte, wie unter Heinrich IV., den König nur 
als den erjten Edelmann des Landes zu behandeln, und das Wort hon- 
neur als eine parole toute & nous in Anjpruch nahm, warnte General 
Foy: die Dynaftie geht unfehlbar zu Grunde, wenn fie fich auf diejen 
Adel ſtützt. Selbft die allitrten Cabinette verfchloffen fih nicht ganz 
der Einficht, daß die neue Zeit neue Menfchen verlange, fie dachten beim 
erjten und vornehmlich beim zweiten Pariſer Frieden an andere Thron- 
candidaten, an Eugen Beauharnais u. A. Sogar die bitterften Feinde 
Napoleon’s, wie Stein, erblidten in den Bourbonen höchſtens einen 
Ruhepunkt für das athemlofe Land, nachdem ſich die Schwäche des 


Syftems in den hundert Tagen jo Eläglich offenbart hatte. Als die | 


Thorheiten der Ultras fich häuften, ſchrieb Metternich: „die Legitimiften 
legitimiren die Revolution.” Mit froher Zuverficht ſahen allein die 





Tories von England dem neuen Gemeinwejen Frankreichs zu, und au 


unter ihnen begannen die Einfichtigen ſchon im Jahre 1818 an der 
Zukunft der Dynaſtie zu zweifeln, wie die jüngft veröffentlichten Bände 
von Wellington’ Depejchen bemeijen. 
Die Bourbonen kamen wie alle die ihnen folgenden Regierungen 
niemals gänzlich über den Kampf um ihr Dafein hinaus, fie mußten, 
wie alle ihre Nachfolger, immer wieder erklären, die volle Freiheit könne 
dem Lande erjt zu Theil werden, jobald die Grundlagen des Syitems 
allgemein anerkannt jeien. Ein Eleines, aber lehrreiches Symptom diefer 
Unficherheit aller Gemwalthaber ift u. A. die außerordentliche Fruchtbar- 
feit der franzöſiſchen Münze; jeder neue Herrjcher wünjchte fein Bild 
alsbald in Syedermanns Händen zu jehen. Die leichtfertige keltiſche 
Untreue, jenes ridendo frangere fidem, das jchon die Römer empörte, 


hatte nach jo vielen blutigen Ummälzungen jede Scham verloren; die. 


Nation war gewohnt, mit einem Bonmot, einem Couplet, einem 


lächelnden que voulez-vous? c’est plus fort que moi! jede Pflichtver- 


— — 
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- Aetung zu entjchuldigen; fie begann den politifchen Eidbruch wie ein 
wohlerworbenes Recht zu betrachten. An Frankreichs neueſter Ge— 
2 ſchichte mögen unfere Nadicalen lernen, daß hinter dem fo lächerlich 
mißbrauchten Worte „angeftammtes Fürſtenhaus“ fich ein ernjter Sinn _ 
verbirgt: auch für unfer demofratifches Gefchlecht bleibt eine nationale, 
mit dem Lande verwachjene Dynaftie ein unermeßlicher politifcher Segen. 
Jedermann weiß, von den wahnfinnigen Reactionsplänen, womit 
die Ultras den Hof beftürmten, ift nur jehr Weniges in's Leben ge- 
treten. Man darf jagen, die Neftauration ging zu Grunde weniger 


an ihren Thaten, al3 an den Abjichten, welche das Volk ihr zutraute. 


— Und daß es fo ftand, daß Frankreich von diefer Dynaftie einen unver: 
 föhnlichen Kampf gegen alle köſtlichen Ergebniffe der Revolution er- 
- arten mußte, darin liegt jchon das Verdammungsurtheil über die 
Wiederherſtellung des alten Königthums ausgefprochen. Kaum zurüd- 


| E gefehrt beginnen die Ultras Alles in Frage zu ftellen, was dem neuen 


4 Frankreich lieb und theuer war. Während der erjte Conſul die Um- 
wälzung der Befigverhältniffe weife anerfannt hatte, fordern die Emi- 
granten ihr Eigenthum zurüd. Der Kampf endete mit der Auszahlung 
einer Milliarde an die Emigranten, aber wie dieje darin nur eine 
Abſchlagszahlung jahen, jo war auch allen Beſitzern der Nationalgüter 
das Gefühl der Sicherheit auf dem mwohlerworbenen Boden verloren. 
Daran ſchließt fich der Kampf wider das neue Erbrecht. Freifinnig 
- können wir eine Gejeßgebung nicht nennen, welche dem Erblaffer die 
Verfügung über den größten Theil feines Vermögens unterjagt, die 
Zarteſten Geheimniſſe des Hauſes der jpürenden Aufficht des Beamten- 
thums unterwirft, aber demofratijch ift fie ohne Zweifel. Und vor Allen, 
fie war national, fie galt dem Volfe kurzweg als die gefchriebene Ver- 
nunft. In ſolchen Fragen, welche das Innerſte des Familienlebens 
amd der häuslichen Wirthſchaft berühren, ſteht der Geſetzgeber macht— 
18 neben der volfsthümlichen Sitte. Ein großer Theil des länd— 
Fichen Mittelftandes dankte fein Dafein den Geſetzen über das Erbrecht 
und die Theilbarfeit des Grundbeſitzes, fein Arbeiter wollte auf die 
Hoffnung verzichten ein Feines Landgut als die Frucht feines Fleißes 
# zu erwerben. Die demofratijchen Anfchauungen der neuen Gejellfchaft, 
die Vertheilung der Bevölkerung über Stadt und Land, kurz, mehrere 
der bedeutjamften focialen Grundlagen, worauf das neue Frankreich 
xuhte, ftanden im Zufammenhange mit diefen Geſetzen. Daß die 
ſchweren Leiden, an denen der franzöfiiche Landbau krankt, keineswegs 
dv. Treitſchke, Aufjäge, IL. 9 


“ 
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durch die freie Bewegung des Grundbeſitzes verfchuldet find, fteht heute 
allen Unbefangenen fejt. An diejen tiefernften Fragen rüttelte nun die 
plumpe Fauft der Emigrantenpartei, fie forderte gejchlofjene Güter und 





wagte endlich den Geſetzentwurf über das Vorrecht der Erftgeburt. 


Der Entwurf fiel, nur die Begünftigung der Majorate ward erreicht. 
Aber der Verſuch blieb unvergefjen; der Bauer ließ fich nicht ausreden, 
daß der Adel nach der Herjtellung der alten Herrenrechte und Frohn— 
den trachte. | 
Der wohlhabende Bürgerftand, deſſen Beiftand die Rückkehr der 
Bourbonen erjt ermöglicht hatte, ſieht ſich roh beleidigt durch den Hoch- 
muth der Emigranten, er fieht die freie Nemterbahn gehemmt durch 
adlichen Nepotismus; auch fein wichtigſtes politifches Recht wird ge- 
fährdet durch den Lieblingsplan der Ultras, das Wahlrecht an den 
Grundbeſitz zu fnüpfen. Ein gemäßigter wohlwollender Royalift Herr 
von Sesmaiſons faßt die. unerläßlichen Neformen für den Staat in 
folgenden Sägen zujammen: durchgängig Majorate für den Adel; 
Erziehung der jungen Edelleute auf StaatSkojten; die höchſten Aemter 
und die Pairie dem Adel allein zugänglich; Gerichte von Standesge- 


noſſen für den Edelmann. Man jchließe daraus auf die Hoffnungen 


der Ultras und ermejje den Grimm der neuen befigenden Klafjen, 
alfer der Taufende, die fich als eitoyens fühlten! Die Gemwerbtreiben- 
den hören täglich, wie die Royalijten den Aderbauftaat Frankreich 
preijen, die Induſtrie als unfittlich verwerfen, fie fühlen fich bedroht, 
da jene Rajenden mit dem Gedanken der Herjtellung der Zünfte 
ipielen. Es blieb bei den loſen Reden, der Staat bewahrte fich jene 
föftliche Sreiheit der Niederlafjung und des Gemwerbebetriebs, welche 
jelbft das bonapartiftifche Frankreich dem deutjchen Arbeiter bis vor 
Kurzem als ein Land der Freiheit erjcheinen ließ. Dergeftalt waren 
alfe wichtigen jocialen Intereſſen aufgefcheucht und gereizt; die Krone, 
ſchuldlos in den meijten Fällen, galt als verantwortlich für den Unfinn 
der Emigranten. 

Ihre ſchwerſten Fehler beging die Reſtauration auf dem kirchlichen 
Gebiete, obgleich auch hier die Schuld der Krone geringer war als die 
Berblendung fanatijcher Freunde. Die Biſchöfe des alten Regimes 
waren ein vermeltlichtes Gejchlecht, einige dem Janſenismus, viele 
der Encyclopädie zugethan, aber durch Grundbeſitz und adliche Ver- 
mandtjchaft mit dem Lande verbunden und darum patriotiſch, fie 
wachten eiferfüchtig über den Nechten des nationalen Episcopats. 
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Dann gründete Napoleon den neuen Priefterftand, eine beſitzloſe Be- 
3 amtenklaſſe, und er jchien wirklich feinen offen befannten Zweck erreicht 
zu haben: „der Papſt ſoll die Geifter unter feiner Hand vereinigen und 
4 dann unter die meine jtellen.” Die Kirche zitterte noch unter der 
friſchen Erinnerung an die Göttin der Vernunft, die Priefter beugten 
ſich dem Imperator. Noch in den legten Tagen feiner Macht hoffte 
Napoleon den Bapft in Frankreich zurücdzuhalten und Paris zur 
Hauptſtadt der Fatholiichen Welt zu erheben. Nach dem Sturze des 
Kaiſers fühlte die Kirche wieder feften Grund unter den Füßen, und 
mit Erſtaunen erfuhr die Welt, wie von Grumd aus der Katholicismus 
in den Tagen der Leiden fich verwandelt und welch ein zweiſchneidiges 
Schwert die Revolution gegen die Kirche gejhwungen hatte. Wie 
wenig hatte jelbft ein Mirabeau feine Nation gekannt, wenn er hoffte, 
Frankreich zu defatholifiren! Jetzt beftand ein neuer, ein ftreng-römi- 
ſcher Ratholicismus, beherrſcht von einer centralifirenden Richtung, die 
im folder Schärfe felbft in den Tagen der Carafa und Loyola nicht 
hervorgetreten war. Die Reihen des alten gallifanijchen Klerus lichten 
ſich, die junge befitloje Priefterjchaft ift auch heimathlos, fie fragt 
nichts mehr nach einer Nationalkirche, fie zieht in hellen Haufen in das 
ultramontane Lager. Frankreich wird der Ausgangspunkt des neu— 
römiſchen Geiftes. Im Süden fommt e8 zum offenen Glaubensfriege 
gegen die Protejtanten, die Provengalen vermefjen ſich Würfte zu machen 
aus Calvin's Blute. Die centralifirte Kirche ſchmiedete fich eine neue 
furchtbare Waffe, die bald in ebenjo weiten Kreifen und mit derjelben 
demagogiſchen Kraft wirfen jollte, wie einjt die Bettelorden: die ultra- 
montane Journaliſtik. Lamennais war der Erfte, der mit der ganzen 
Gluth bretonifchen Glaubenseifers diefe Waffe ſchwang. 

4 Die ultramontane Partei verjucht alsbald jich der Staatsgewalt 
zu bemächtigen. Gleich im erjten Jahre der Rejtauration wird die 
Sonntagsfeier verjchärft und den Beamten befohlen, fih an den Cere- 
monien der Kirche zu betheiligen. Dann folgt das Verbot der Kirchen- 
ſchändung bei Todesitrafe und die Wiederherftellung der todten Hand. 
Endlich wird auch in das wohldurchdachte Rechtsſyſtem der Civilehe 
eine Brejche gejchofjen, die Ehejcheidung verboten — ein Verbot, das 
mod) bis zur Stunde als eine fchreiende Anomalie in der franzöfiichen 
Geſetzgebung beiteht. Eine noch weiter reichende Verbildung der Ge— 
fſetze konnte die Partei weder bei dem ungläubigen Ludwig XVII. nod) 
bei feinem bigotten Bruder durchjegen. Dafür waren ihre Empfehlun- 

9* 
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gen allmächtig, der Beichtzettel der unentbehrliche Schlüfjel zu jeder 
Gunſt des Staats, bis herab zu den Conceſſionen für die Stiefelpußer; 
man fennt Platen's biffige Berje über den unbußfertigen decrotteur. 
In beiden Kammern find Biſchofsmützen und Priejtergewänder zahl- 
reich vertreten. Die Partei wagt zulegt die wahnfinnige Verfolgung 
gegen ein Kleinod der Nation, die aufgeklärte Literatur des achtzehnten 
Jahrhunderts; Voltaire und Rouſſeau werden den Leihbibliothefen und 
Lejecirkeln verboten. Während dieje ultramontanen Umtriebe unter 
den Mafjen des Landvolfs in der Stilfe eine Saat ausftreuten, die erft 
in jpäten Tagen wuchernd aufgehen follte, wurden die in den Ideen 
Boltaire’S aufgewachjenen gebildeten Klaffen auf das Aeußerſte erregt. 
Preſſe und Rednerbühne hallen wieder von Klagen gegen die Tyrannei 
der Kongregation. Der aufgejchredte Liberalismus greift zu jedem 
Mittel der Abwehr, er zwingt endlich den König Karl, der fich darum 
demüthig bei dem heiligen Stuhle entjchuldigt, die Charte zu verlegen 
und die Mitglieder der wiederhergeftellten Gejellichaft Jeſu vom Lehr- 
amte auszuschließen. Auch dann noch bleiben die Öebildeten bei der 
Meinung, daß eine fanatijche Priejterfafte den Staat beherriche. Pfaffen 
und Emigranten gruben der Dynajtie das Grab. 





Mit Alledem haben wir den Grundichaden des conjtitutionellen 
Frankreichs noch nicht berührt. Grad heraus, dieſer napoleonifche Be- 
amtenjtaat mit feinem daran gehefteten Parlamente war ein Unding; 
auch eine nationale Dynajtie, ein minder unbotmäßiges Volk konnten 
in einem mitten durch das Herz gejpaltenen Gemeinweſen den Frieden 
nicht finden. Als der Freiherr von BlitterSdorff im Fahre 1824 Paris 
bejuchte, hörte er überall die Klage: wir haben den Despotismus 
Bonaparte’3, ausgebeutet durch die Emigranten. Aehnlich jchrieb 
damals Paul Louis Courier über den Bonapartismus: c’est un em- 
pire qui dure encore. Die Klage war wohlgegründet; nur irrte man, 
wenn man die Schuld der böſen Gefinnung der Regierenden zufchrieb. 
Der Fehler lag in den Inſtitutionen jelber. Die troftloje Unbelehr- 
barfeit Guizot's zeigt fich nie greller, als wenn er noch jetzt den alten 
Irrthum der Doctrinäre wiederholt: das Inſtrument, die Charte, ſei 
vortrefflich gewejen, nur daß es an gejchicten, wohlgefinnten Hand- 
werfern fehlte. Wir Jüngeren, durch eine herbe Erfahrung über den 
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— Zuſammenhang von Verfaſſung und Verwaltung belehrt, begreifen 


faum noch, wie man dieſen buntſcheckigen Staatsbau, deſſen Glieder 


| n einander anheulten, als „das englifche Syſtem“ preifen fonnte. Es 
war ein Märchen, wenn die Legitimiften den Schützling des Auslandes 


E als den roi desire begrüßten; es war nicht minder ein Irrthum, wenn 
4 die Conftitutionellen den Geber der Charte als den roi l&gislateur 
feierten. Die Charte verdiente nicht den Namen einer Geſetzgebung; 


F' denn an den Fundamenten des neuen Staates, an der VBerwaltungs- 
organiſation Napoleon’s änderte fie nichts. Nur der Staatsrath tritt 





einige feiner Befugniffe an die verantwortlichen Minifter ab; doch er 
bleibt der höchite Gerichtshof für das Verwaltungsrecht im weiteften 
3 Sinne, er bleibt das Haupt der Verwaltung und beräth über alle Ge— 
“2 jege und Berordnungen der Krone, er ift wie unter Napoleon die hohe 
Schule der Berwaltungsbeamten. Alfe übrigen Aemter behalten den- 
ſelben Wirkungsfreis, den der Soldatenkaifer ihnen angewieſen. Die 
Verwaltung fteht in abjoluter Selbftändigfeit den Gerichten, den Re— 
gierten, den Kammern gegenüber. 
Für die Stellung der Verwaltung zu den Gerichten war es ver- 


J hängnißvoll geworden, daß die alten Parlamente, die in den gährenden 


Tagen vor der Revolution als Beſchützer der Volksrechte gefeiert wur— 
den, nach dem Ausbruche der Revolution als die Vertreter verhaßter 
Privilegien galten. Die Nationalverfammlung fuchte alfo die Aus- 
führung der neuen revolutionären Geſetze vor den Eingriffen der feind- 
lichen Gerichte ficherzuftellen und bejchloß (16./24. Auguft 1790): die 
Richter dürfen niemals die Thätigfeit der Verwaltung ftören noch Ver- 
waltungsbeamte wegen ihrer Amtsthätigfeit vor fich laden. Damit war 
die Emancipation der Verwaltung von den Gerichten, welche die alte 
Monarchie erftrebt und in der Regel thatjächlich behauptet hatte, zum 
Geſetz erhoben. Alle Protefte der liberalen Tendenzhiftorif heben die 
Thatjache nicht auf: jchon die unfchuldigen Fahre der Revolution haben 


R dem neuen Berwaltungsdespotismus den Boden geebnet. Auf diefer 





Grundlage baut der erfte Conſul weiter und fügt in feine Verfaffung 
den berühmten Art. 75 ein. Als Regel gilt nunmehr: Wer fich dur 
die Verwaltung verlegt glaubt, und ſei es auch in feinen durch die Codes 
gewährleiſteten Brivatrechten, verfolgt feine Bejchwerde in dem geord- 
meten Inftanzenzuge der Verwaltung bis hinauf zu dem Minifter oder 
zum Staatsrathe. Gerichtliche Verfolgung der Amtshandlungen der 
Beamten ift nur zuläjfig auf Grund der autorisation prealable des 





134 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


Staatsraths; dieſe Erlaubniß wird gewährt, wenn es ſich um Ver— 
brechen der Beamten handelt, in den meiſten anderen Fällen verſagt. 
Kein Gericht darf den Competenzconflict gegen eine Verwaltungsbe⸗ 
hörde erheben, nur die Verwaltung foll vor den Uebergriffen ver Ge 
richte gefichert werden. Der Verwaltungsbeamte ift lediglich ein willen ⸗ 
loſes Organ feiner Oberen; der Rechtsgrundfag, daß Jeder für feine 
Amtshandlungen einzuftehen hat, wird von dem Staatsrathe nach der 
„tradition des bureaux‘“* dahin ausgelegt, daß der Befehl des Borge- 
jetsten den Subalternen von der DBerantwortung für Uebertretungen 
des Gejetes entlaftet. Das deutjche Amt, dem die politifchen Sitten 
unferes Volkes immer einige Selbftändigfeit nach Oben eingeräumt 
haben, ift den Franzoſen unbekannt. Nehmen wir dazu die eines Groß- 
ſtaats unmwürdige Färgliche Bejoldung der meiften Beamten in dem 
theueren Frankreich — was einerfeits die nunmehr hiftorifch gewordene 
Unredlichkeit des franzöfischen Beamtenthums befördert und dadurd) die 
ohnehin Foftfpielige Verwaltung vertheuert, andererfeits die Abhängig- 
feit von Oben verftärft — fo haben wir das Bild einer Amtöhier- 
archie, die jchranfenlofer fich nicht denfen läßt. 

Es war feineswegs ein Regiment der Willfür. Der collegtalifch 
berathende Staatsrath glänzte jederzeit durch Gerechtigkeit und Sach— 
funde. Aber die Verwaltung giebt fich jelber ihre Rechtsordnung, fie 
legt die Gejege aus und ergänzt fie nach fonveränem Ermeſſen, fie ift 
daher von den Gerichten fo volljtändig losgelöft, wie dies vor Napoleon 
fein europäifcher Fürft gewagt hatte. Die Befugniffe diefer übermäh- 
tigen Berwaltung werden erweitert durch die Ausnahmegejege, welche 
nach den zahlreichen Verſchwörungen jener gährenden Tage pertodijch 
wiederfehren. Das verhaßte Ausnahmegericht der Prevotalhöfe iſt 
jogar von der Charte ausdrüdlich anerkannt. Ya felbit die regelmäßigen 
Zribunale hatten durch einen Meijterftreich des napoleonifchen Despo- 
tismus eine Organijation erhalten, welche jeden Widerjpruch der Ge- 
richte gegen die Verwaltung auf die Dauer unmöglich machte. Die Ge- 
richtShöfe zerfielen in Fleine Commiffionen, denen ihre Mitglieder für 
furze Friften zugewiejen wurden. Dies Syſtem, das ſeitdem leider 
auch in Deutjchland Eingang gefunden, wird von der Reftauration 
weiter gebildet; es verjtand und verjteht fich den Franzoſen von jelber, 
daß die für das öffentliche Recht wichtigften Gerichts: Commiffionen 
nur aus Männern der herrichenden Partei bejtehen. Die vielgerühmte 
Gleichheit ermeift fich praftifch als unerträgliche Ungleichheit zum Nach— 
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— theile der parlamentarifchen Minderheit. Der deutſch-däniſche Streit 
3 Er uns gelehrt, daß eine herrichende fremde Nation noch ſchwerer auf 
die Unterworfenen drückt als eine ausländijche abjolute Krone; das con- 
4 ſtitutionelle Frankreich follte erfahren, daß eine über die Gerichte und 
Fr Berwaltung gebietende Partei ihre Macht zum mindeften ebenſo 
xückſichtslos mißbraucht wie ein Soldatenkaifer. Ganz folgerichtig be- 
ſitzt das Haupt der Verwaltung, der König, die verfafjungsmäßige 
Befugniß alle jene Ordonnanzen zu erlaſſen, welche zur Ausführung 
ber Geſetze und zur Sicherheit des Staats nöthig ſind; der Mißbrauch 
dieſes Art. 14 der Charte gab dann den Anlaß zur —— der 
Bourbonen. 
= Ebenſo jelbftändig fteht die Amtshierarchie lien Nichtbeamten 
E gegenüber. Jede Action in diefem Staate geht von den ftaatlichen 
Soldbeamten aus; es giebt feine Stadtmagiftrate im deutjchen Sinne, 
Feine von den Gemeinden ernannten oder gewählten Beamten. Alfer- 
dings fteht neben dem Präfecten der Generalvath, neben dem Unter- 
präfecten der Bezirksrath, neben dem Maire der Gemeinderath — 
Collegien von Nichtbeamten, welche ſämmtlich aus Lijtenvorjchlägen 
durch den König oder durch den Präfecten ernannt werden. Aber 
dieſe Räthe haben in der Regel nur berathende Stimme oder gar nur 
ein unmaßgebliches Gutachten; ſelbſt über das Gemeindebudget darf 
der Gemeinderath nur berathen. Zu beſchließen find fie nur in den 
——feltenften Fällen berechtigt — fo über die Verwaltung der Gemeinde- 
guüter. Zu handeln, auszuführen fommt allein den StaatSbeamten zu, 
die nicht als Erfte unter Gleichen, jondern als Chefs ihren Räthen 
gegenüberſtehen. Präfect und Unterpräfect halten die Verwaltung un- 
unterbrochen in der Hand, während die General- und Bezirksräthe fich 
niur vorübergehend auf furze Zeit verfammeln. Auch die Subalternen 
werden vom Staate ernannt, die Gehülfen des Maires ftehen gleich 
dieſem unter der Berwaltungsordnung des Staatsrathes. In einem 
E x jolhen Staatsrechte war fein Raum für die Doppelftellung des deut- 
ſchen Bürgermeifters, der. zugleich als Organ der Staatsgewalt und 
h als oberjter Vertreter einer unabhängigen Gemeinde gilt. Alle Welt 
F —— wie in dieſer wundervoll geordneten, ſchlagfertigen Amtshierarchie 
ein geiſttödendes mechaniſches Formelweſen aufwucherte, und die 
Entſcheidung aller wichtigen Verwaltungsfragen in die Hände der 
Pariſer Bureaus gelegt ward. Ferner mußten die natürliche Nei- 
gung eines Beamtenthums, in welchem die geſammte Thätigfeit des 
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Staats fich vereinigt, und die fortwährend fich jteigernden Anſprüche 
der Regierten jene Luft des Vielregierens großziehen, welche Dunoyer 
treffend als adminiftrativen Socialismus bezeichnet hat. Endlich ergab 
fich aus der rein bureaufratiichen Verwaltung das ungefunde Verhält- 
niß des Beamten zum Publicum. Eine Amtsordnung, die jeden Nicht: 
beamten fernhält, bietet ein allzubreites Ziel dem Argmohn und der 
alten nationalen Untugend des Neides; e8 fehlte wenig in jenen Tagen 
des Parteifampfes, jo erfchien jeder Beamte als jolcher den Regierten 
verdächtig. 

Napoleon hat einmal das Wort fallen Laffen: „wenn mir der 
Krieg nicht unentbehrlich wäre, jo würde ich den Neubau Frankreichs 
mit der Gemeinde beginnen; die Mafchine unferer Verwaltung bes 
ginnt erst fich zu organifiren.” Durch jolche geniale Gedanfenblite 
pflegen große Staatsmänner wie große Schriftiteller den Kritifern zu 
beweiſen, daß fie jelber die Schwächen ihrer Werfe Harer durchſchauen 
als der fremde Tadler. ine ernftere Bedeutung gebührt der hinge- 
worfenen Rede nicht; der napoleonifche Staat, der Charakter des Des- 
poten vertrug feine andere Verwaltungsordnung. Nach dem Erjcheinen 
der Charte ließ fich wohl ein tapferes Ankämpfen gegen das furchtbarjte 
und wichtigfte Werkzeug des napoleonijchen Despotismus erwarten. 
Aber von wen fonnte die VBerwaltungsreform ausgehen? Nicht von 
den Radicalen. Die erjte Gemeindeordnung der Revolution, welche 
der alte Lafayette gern als ein Kleinod „meiner Republik" verherrlichte, 
war doch zur Härlich die conjtituirte Anarchie gewejen, als daß fie von 
einer ernfthaften Partei zurückverlangt werden konnte. Nicht von den 
Doctrinären. Der bedeutendfte Theoretifer der Richtung, Benjamin 
Conſtant, Spricht freilich als ei geborener Schweizer mit Vorliebe von 
dem Föderalismus und der Freiheit der Gemeinden, er nennt die Liebe 
zur Heimath die Quelle der Vaterlandsliebe; doch er verjteht nicht die 
Folgeſätze daraus für die franzöſiſche Politik zu ziehen. Der Maſſe 
der Partei fehlte jeder Sinn für die Selbjtverwaltung; „die Charte, 
die ganze Charte, nichts als die Charte” war das Schlagwort ihrer 
Weisheit. | 

Eine ernfthafte Neigung für die Umbildung der Verwaltung 
bejtand allein am Hofe und unter den Emigranten. Noch war unver- - 
gefjen, daß einft Mirabeau in den Provinzen den Bürgerkrieg gegen 
die Dictatur der radicalen Hauptſtadt entfachen wollte. Die Krone 
hätte gern einige Körner jelbjtändigen geijtigen Lebens in den verödeten 
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Provinzen ausgeftreut, gern die Legitimiftifchen Striche des Südens 
bor den Einwirkungen des ruhelofen Pariſer Geiftes fichergeftellt. Man 
trug ſich mit dem Gedanken, fiebzehn Univerfitäten ftatt der ſchwachen 
“ don der Parifer Centralanftalt abhängigen Facultäten zu gründen, man 
ließ den Ueberfluß des Louvres an die Gallerien von Dijon, Marfeille, 
Lyon abgeben. Der Adel haßte das Schreiberregiment der Pariſer 
Commis mit dem alten Haſſe des Feudalherrn, er ſetzte durch, daß die 
Bon Napoleon eingezogenen und noch unverfauften Gemeindegüter den 
Communen zurüdgegeben wurden, und ward bei dieſem verftändigen 
 Berlangen von einfichtigen Royalijten wie Martignac, de Serre, Royer 
Collard unterftügt. Aber jenen „Pilgern des Grabes“ wird jeder po- 
Fass Gedanke zur Schrulfe, jede Reform zum Hebel ftändifcher Son- 
E bergefüfte. Nicht der despotifche Geift der neuen Beamtenhierarchie 
war dem Adel ein Gräuel, jondern ihre Vorzüge: ihre bürgerliche mo- 
J— Bildung, die freie Aemterbahn, das gemeine Recht, das ſie ſchützte. 
Aus den Etudes von Polignac und anderen Geſtändniſſen der Heiß— 
> der Partei jchaut überall die Hoffnung hervor, daß fünigliche 
2 Einen und hochadliche Gouverneurs abermals die wiederhergeftellten 
alten Provinzen beherrfchen jollen; bereits arbeitete man in der Stille 
— hin, die ſtändiſche Gliederung in die General- und Bezirksräthe 
einzuführen. Damit eröffnete ſich die troſtloſe Ausſicht auf eine neue 
Pe eine neue Fronde, auf die Vernichtung der ruhmvoll errungenen 
Staatseinheit. Gegen ſolchen Wahnſinn erhob ſich Alles was le— 
> bendig und modern war in der Nation. Wie einft der Konvent 
den Bernichtungsfrieg gegen die Provinzen geführt hatte, um die Re— 
2 volution zu vollenden, ſo mußte jetzt die Nation feſthalten an der Dic— 
tatur der Pariſer Bureaus, um nicht das Werk der Revolution aber— 
mals zu gefährden. 
Und, geſtehen wir es nur, die napoleoniſche — war na⸗ 
 tional. In ihre, in den Codes, in der napoleoniſchen Neugeſtaltung der 
— und des Heeres hatte eine uralte politiſche Entwickelung den 
: gemäßen Abjchluß gefunden, während das junge parlamentarifche 
Weſen vorderhand ein Experiment blieb, hervorgegangen aus natur- 
rechtlichen Theorien und der verftändnißlofen Nachahmung des eng- 
| Be: Staats. Das ift fein Zufall, daß jene Sprache, welche den 
Namen der Souveränität erfunden hat, den Begriff der Selbſtverwal— 
tung gar nicht wiederzugeben weiß. Wie einjt die verhaßten, erbar- 
ie beiden Cardinäle dennoch in den rührigjten Elementen der 


en 
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Nation Bundesgenoſſen fanden gegen den Adel der Provinzen, ſo wagte 
auch jetzt keine Partei außer den Ultras ernſtlich an dem neuen Be— 
amtenthume zu rütteln, denn ſein Lebensgeſetz war die Gleichheit. Von 
Cormenin, dieſem poſitiven und nationalen Geiſte, wie Napoleon III. 
ihn bezeichnend nennt, bis herab auf Laferriere find alle namhaften 
Theoretifer des VBermwaltungsrechts einig in dem Lobe der nationalen 
Amtshierarchie. Jahraus jahrein führt der Ehrgeiz umd jene Be— 
Ihränftheit der Vermögensverhältniffe, welche in dem Lande der Erb- 
gleichheit die Regel bildet, eine Fülle junger Kräfte aus den Mittel- 
Haffen unter die Kandidaten des Beamtenthums. Der Grundadel be- 
jaß weder populäres Anſehen noch den guten Willen, die Verwaltung 
des flachen Landes im Namen des Geſetzes felber zu führen, und bei 
der gleichmäßigen Vertheilung des Grundbeſitzes war die Zahl der 
Männer, welche ſolche Ehrenämter übernehmen konnten, jehr Fein. 
Noch waren Bordeaur und Lyon ihres alten Ruhmes froh, Toulouſe 
nannte fich gern die ville reine des Südens, und der Marjeiller jpottete: 
wenn Paris eine rue Cannebiere hätte, fo würde e8 ein Klein-Mar- 
jeille jein. Aber von jolchen Regungen municipalen Stolze8 und 
Dünfels bis zu dem ernften Willen die Gejchäfte der Gemeinde jelber 
in die Hand zu nehmen ift ein weiter Weg. Die Heine Proja des Ge⸗ 
meindelebens galt wie im achtzehnten Jahrhundert für unwürdig des 
gebildeten Mannes, den nur die aufregenden Fragen der großen Politik 
bejchäftigen follten. Die neue Induſtrie förderte, wie überall in 
Europa, den materialiftiichen Sinn unter den Fabrifherren, nahm ihre 
ganze Kraft für den athemlojen Wettlauf der Speculation in Anſpruch 
und entfremdete fie dem &emeindeleben. Die Pariſer beobachteten 
mißtrauiſch jede Spur jelbftändigen Geiftes in den legitimiſtiſchen Pro—⸗ 
binzen; fie waren noch immer leicht aufzuregen durch das Geſpenſt jenes 
Föderalismus, den einjt der Konvent blutig befämpft und die Jaco— 
biner in ihren geſchmackvollen Feiten als ein erſchreckliches allegorifches 
Weib, Blut jpeiend, mit Giftihlangen im Haar, dur) die Straßen 
geführt hatten. Von den Bauern galt noch der traurige Ausſpruch 
Zurgot’S: ein Dorf ift ein Haufe von Hütten und von Einwohnern, die 
ebenso gleichgiltig find wie jene. 

Die Nation war gewohnt die bejcheidenen öffentlichen Gejchäfte 
jedes Tags durch StaatSbeamte bejorgen zu lafjen, fie war napolev-- 
niſch in ihren Sitten ohne es jelber zu wiffen. Das jollte fich offen- 
baren, als das Minifterium Martignac mit Reformvorjchlägen für die 
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— Kreis⸗ und Ortsverwaltung vor die Kammern trat. Mit großen Wor- 
E ten hatten die Abgeordneten die municipalen Inſtitutionen, dieje Denk— 
- mäler unſerer alten Freiheiten, von der Krone zurücdgefordert; aber 


die Reformen wurden verworfen, da der Factionsgeift der Kammern 
“ dem gebotenen Guten das umerreichbare Beffere vorzog, und die ge- 
- jammte Debatte bewegte ſich nur um untergeordnete Gefichtspunfte. 
Die Regierung wollte die ernannten Gemeinde- und Generalräthe in 
Zulunft aus Wahlen hervorgehen laſſen — eine danfenswerthe Reform 
ohne Zweifel — und über die Ausdehnung diejes Wahlrechts ward mit 
Leidenſchaft geftritten. Doch der Kern des Uebels, die machtloje Stellung 
der berathenden conseils neben den allein handelnden Staatsbeamten 
wurde ſelbſt von den heftigſten Nednern der Oppofition kaum berührt. 
E Die die napoleonijche Verwaltung unangefochten fortbeftand, fo 
rettete auch Marſchall Gouvion St. Cyr die Grundlagen der napo- 
leoniſchen Heeresorganifation in die neue Zeit hinüber. Nur den ver- 
haßten Namen, nicht das Wefen der Confcription ließ man fallen. Die 
- — Armee war feine Söldnerjchaar im gemeinen Sinne. Troß der langen 
Dienſtzeit, trog der Stellvertretung, die in dem Volke der Gleichheit 
durch die Selbftjucht der Befigenden aufrecht erhalten ward, hat das 
franzöſiſche Heer fich nie auf die Dauer den Empfindungen der Maffen 
entfremdet. Aber feine Organifation war auf eine jchlagfertige DOffen- 
five berechnet. Die mächtigen Erinnerungen der Kaijerzeit, das aus 
Gebildeten und Ungebildeten bunt gemijchte Offiziercorps, der unftäte 
demofratiiche Sinn der Zeit nährten den ausgreifenden Friegerifchen 
Ehrgeiz. Das große Räthjel, wie das friedliche parlamentartjche Syſtem 
mit einem ftarfen ftehenden Heere fich vertragen jolle, erjchien hier 
ſchwieriger als irgendwo. 
E; Wir überlaffen gern den Bonapartiften das Parteimärchen, daß 
der Parlamentarismus für Frankreich gänzlich nutzlos geweſen fei. 
Zum mindeften hat er des Böjen viel verhindert. In den Kammern 
fand der verhängnißvolle Krieg zwifchen dem Adel und der Bourgeoifie 
feinen Tummelplag; diefe focialen Kämpfe, fie alfein, ficherten dem 
3 Barlamente die leidenjchaftliche Aufmerkjamkeit der Nation. Ohne den 
Parlamentarismus hätten die Emigranten vermuthlich jehr bald die 
ſchwache Krone ihrem Willen dienftbar gemacht. Die Kammern haben 
mehrmals, nach dem unfeligen Vorgange der chambre introuvable, 
die Hand geboten zu Ausnahmegejegen. Trotzdem bleibt zweifelhaft, 
ob, ohne die Angft der Krone vor der parlamentarijchen Controle, 
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Franfreich fich feine Preßfreiheit, die freie Bewegung der Perjon be- 
wahrt hätte. Aber über dieje negativen Erfolge fonnte die Wirkſam— 
feit der Kammern nicht hinausgehen. Sie durften die Grund- und 
Hänferftener nur für ein Jahr, die indirecten Steuern auch für längere 
Perioden bewilligen. Sie konnten alljährlich durd) die Verweigerung 
des Budgets das Dajein des Staates in Frage ftellen; fie haben dies 
Recht niemals vollftändig gebraucht, namentlich bewahrte der energijche 
Patriotismus der Franzoſen die Oppofition vor dem gefährlichen Ber- 
juhe das Militärbudget zum Spielball ihrer Kämpfe zu wählen. 
Dagegen waren die Kammern nicht berechtigt die geringfügigite Ver— 
waltungsmaßregel unmittelbar zu verhindern, und in allen Verwal— 
tungSfragen trat ihnen die Bureaufratie entgegen mit der unendlichen 
Ueberlegenheit der Sachkenntniß — einer Ueberlegenheit, die immer 
mächtiger fich entfaltete, je mehr die fortichreitende technijche Ausbildung 
der Kunjt des Negierens auch auf diefem Gebiete die Vorzüge der Ar- 
beitStheilung zur Geltung brachte. 

Bei folcher Uebermacht in der Theorie und im Großen, jolcher 
Ohnmacht in der Praxis und im Einzelnen hatten die Kammern 
nur Einen Weg Einfluß zu gewinnen auf die Leitung des Staats: fie 
mußten die Häupter der Bureaufratie fich dienftbar machen. Schon 
1816 fprach Guizot's Schrift über das Repräſentativſyſtem ziemlich 
unverblümt das Verlangen aus, daß die Verwaltung ſich der Mehr- 
heit des Unterhaufes unterwerfe. S’emparer du pouvoir wird die 
Lojung aller Parteien, jede Wahl ein Kampf um das Dajein der Re— 
gierung. Und während Frankreich die englische Unfitte der Bejtechung 
der Wähler durch die Kandidaten damals ehrenhaft von fich fernhielt, 
bildet fich num, epochemachend für die Staaten des Continents, eine 
neue Art der Wahlcorruption: die gefammte Bureaufratie muß ihren 
Einfluß aufbieten für die Kandidaten des Minifteriums. Man hat 
oft geklagt über diejen Scheinconftitutionalismus der Bourbonen, und 
jicherlich wird. fein redlicher Mann die böjen Künjte des Syſtems 
(oben. Billiges Urtheil muß dennoch geftehen, daß die Beherrſchung 
der Wahlen durch die Regierung in dem Wejen dieſes Staates 
lag. Diefe blind gehorchende, von den Gerichten unabhängige Be— 
amtenflaffe befehligen und fie nicht gebrauchen, um ſich mit ihrer 
Hilfe am Ruder zu erhalten — von welchem Minifter, der ein Menjch 
iſt, darf das Gefeß eine folche Selbftverleugnung erwarten? ALS der 
Sturm der YJulitage die Dynaftie hinwegfegte, da zeigte fich freilich, 
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daß ein Beamtenthum, das nicht widerftehen kann, auch nicht zu ſtützen 
vermag. 
Haben fich dann endlich nach der Erregung des Wahlkampfes die 
— Rammern conftituirt, die Parteien ihre Kräfte gemefjen, fo erfolgt ge- 
 meinhin ein Compromiß zwifchen den beiden befigenden Klaſſen, welche 
die Dynajtie aufrecht halten: die Regierung gewinnt die Mehrheit, 
- indem fie das Klafjenintereffe der Hohen Bourgeoifie und des Adels 
zugleich begünftigt. Das lehrt mit widerwärtiger larheit die volfs- 
wirthſchaftliche Geſetzgebung der Epoche. Die bedeutenden Finanz- 
- männer der Reftauration und felbft Ludwig XVIII. befannten fich zu 
a den Lehren Adam Smith's, doch Keiner von ihnen erhob fich zu der 
Einſicht, daß die Nationalöfonomie die praftifch befreiende, die zeit- 
gemäße Wifjenjchaft unjeres erwerbenden Jahrhunderts ift; fie opfer- 
ten willig die befjere Erfenntniß den Nücfichten des parlamentari- 
ſchen Kampfes. Das Prohibitivfpftem war jeit Colbert in diefem 
Staate fejtgewurzelt, die bureaufratifche Verwaltung und der hohe 
Schutzzoll entiprangen derjelben Staatsgefinnung. Nach der furzen 
Epiſode der erjten Nationalverfammlung, die zu phyfiofratifchen An- 
fihten neigte, war der Convent im Kampfe gegen England zu dem na- 
tionalen Handelsiyiteme zurücgefehrt, und Napoleon's Einfuhrverbote 
- hatten die furzfichtige Selbitjucht der Induſtriellen vollauf befriedigt. 
Unter der Reftauration bleiben die Prohibitivzölfe auf fremde Fabrikate 
im Wejentlichen unverändert, und das Klaffeninterefje der großen 
Grundbeſitzer fügt neue Zölle für die Nohproducten hinzu. Die Ein- 
fuhr fajt aller namhaften Erzeugniffe der Landwirthichaft, vornehmlich 
des Schlachtviehs, wird verboten oder mit Zöllen belegt, die dem Ver— 
bote gleichkommen, daS Getreide unterliegt der Wandelfcala, Eiſen und 
Stahl werden übermäßig gejhügt aus Rückſicht auf die großen Wald- 
beſitzer. Frankreich ftand mit feiner Handelspolitit im Hintertreffen 
der gefitteten Völker, alle Nachbarjtaaten wurden verlegt, felbjt die 
leinſtaaten unferes Südens zu Retorfionen gezwungen. Heillos war 
por Allem die Einwirkung diefer handelspolitiichen Fehler auf die 
—— Bffentliche Moral. Niemals vermochte die Regierung den Kammern 
genug zur thun, die mit erfchredender Schamlofigfeit ihre ſociale Selbſt— 
— ſucht ausſprachen. Das Mißtrauen in die eigene Kraft, der Glaube, 
daß der Staat verantwortlich ſei für das Mißgeſchick des Trägen, 
3 niſten ſich ein in den beſitzenden Klaſſen. „Ich fürchte mehr die In— 
baſion des Schlachtviehs als den Einfall der Kojaken," ſprach ſpäter 
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der große Landwirth Marſchall Bugeaud, ſo recht aus der Seele ſeiner 
Standesgenoſſen. 

Unterdeſſen ſtand der kleine Mann halb grollend, halb theilnahm- 
[08 zur Seite. Die Bourbonen blieben ihm fremd. Jene von Loyalität 
triefenden Huldigungen der Damen und der Starfen der Halle vor 


dem vergötterten „Rinde von Europa”, dem heutigen Grafen von 


Chambord, bedeuten nichts; ähnliche Ehrfurcht war einft dem König 
von Rom widerfahren und ſollte jpäter von diefem peuple de h&ros 
et de valets auch dem Grafen von Paris und dem neueften Kinde von 
Frankreich und wohl auch dem Sohne eines künftigen Gemwalthabers 
erwiefen werden. Die Mafje jubelte wohl, wenn die Bourgevis der 
Kammer einen neuen Neactionsplan der gehaßten Emigranten ver- 
eitelten; zuletzt regte fich ihr doch das Gefühl, daß die großen Herren 
in den Kammern lediglich ihre eigenen häuslichen Angelegenheiten be- 
forgten. Eine Kammer, die von 90,000 Wählern gewählt war, konnte 
nicht als VBolfSvertretung gelten, am wenigjten in Frankreich; denn hier 
ergiebt fich) aus den Volfsneigungen und der Nivellirung der Gejell- 
Ihaft unvermeidlich das allgemeine Stimmrecht, das in Deutjchland 
vorderhand noch ein ausheimijches Gewächs, ein verfrühter Verſuch 
bleibt. Von den gepriejenen Segnungen der Charte hatte der vierte 
Stand nichts gejpürt. Er trug die Wehrpflicht allein, von der Steuer- 
lajt einen unbilligen Theil, er jah jeine Lebensbedürfniſſe fünftlich ver- 
theuert durch den Schubzoll, und feine geiftige Bildung ward von diejer 
Alles meifternden Staat3gewalt jo fündlich vernadhläffigt, daß von 
6 Millionen jchulfähiger Kinder 4 Millionen ohne jeden Unterricht 
aufwuchſen. 





Ueberſchlagen wir nochmals dieſe Verhältniſſe — die von feind- 
fichen Bajonetten eingejegte, der Zeit und dem Wolfe entfrembdete 
Dynaſtie, die geheimen Umtriebe der Priefter und Emigranten, die 
napoleonische Verwaltung, endlich den erbitterten Parteifampf in den 
Kammern, der für die Maſſe des VBolfes wenig Segen brachte, ohne 
daß irgend ein Menfch die Gründe diefer Unfruchtbarkeit durchſchaute 
— 0 erflärt fich leicht, daß die reizbare, an die blendenden Triumphe, 
die großen Leidenschaften einer ungeheuren Zeit gewöhnte Nation unter 
diefem milden Syiteme kaum einige Stunden inneren Friedens erlebte. 
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i - Der gedanfenloje Bourgeois mochte wohl nach einer neuen Niederlage 
der Ultras auf Augenblide wähnen, die Aera der Revolutionen jei 
 gfüctie beendet: fein Barbier war ein Baron, und der banferotte 
Graf gegenüber hatte ſich dem Stiefelpußen ergeben — welche glor- 
reichen Ereigniffe der Dichter der Bourgeoifie, Scribe, in feinem 
 Hauptwerfe Avant, pendant et apr&s als die goldenen Früchte der 
franzbſiſchen Freiheit befang. In dem regfameren Theile der Nation 
erwacht bald, mächtig anwachjend, der oppofitionelle Geitt. Wenn 
Eis Gens die mafjenhafte Verbreitung der Pariſer liberalen 
Literatur betrachtete, jo überfiel ihn eine ſchwerere Angft, als wenn 
man ihm den Einzug der Ruſſen in Konftantinopel gemeldet hätte. Es 
Sieg wieder wie in den Tagen des Reveil du peuple: si l’aristocrate 
: eonspire, conspirons la perte des rois. Das ganze Land wird von 
einem Netze geheimer Gejelljchaften überfpannt, das fich mit den Venten 
- der Carbonari, den Junten der fpanifchen Revolutionäre verjchlingt. 
- Die despotijche Verwaltung, die jede freie Bewegung der popularen 
ä  Sräfte erſchwerte, trug daran einige Mitſchuld; ein noch härterer Vor- 
3 Eau: trifft die Führer der Oppofition. Lafayette vornehmlich gab da- 
mals einem fündenreichen Leben einen würdigen Abjchluß. Er war 
noch immer der alte Grandiſon-Cromwell, den Mirabeau gebrand- 
markt: ein fentimentaler Schönredner, der die Jugend durch jalbungs- 
E volle Reden von der heiligen Inſurrection bethörte, und ein ehrgeiziger 
Ränkeſchmied, der gewiſſenlos die gewaltthätigen Gewohnheiten der 
Be Rreotutionzzeit nährte, den gefeglichen Sinn im Volke auf lange hin— 
aus zeritören Half. In unzähligen Kleinen Aufftänden, Attentaten, 
— ——6 offenbart ſich dieſe freſſende Unzufriedenheit. Klare 
— er verfolgt das revolutionäre Treiben nicht; die Einen träumten von 
der Republif, Andere hofften auf Napoleon IL., noch Andere auf den 
Hera bon Orleans. 
Gemeinſam war den Verſchwörern zunächit die Leidenschaft der 
irreligisſen Geſinnung. In jähem Rückſchlage hatte das Wieder— 
: erwachen der ultramontanen Partei auch die kirchenfeindlichen Geſin— 
nungen der Revolution wieder heraufbeſchworen; denn in dieſer welt— 
| F lichen Epoche vermag allein der Haß gegen Firchliche Unduldjamfeit die 
Waſſe der Gebilveten zu Iebhafter Parteinahme für Glaubensfragen 
zu erwärmen. Zeitungen und Clubs, Spottbilder und Theater zürnten 
und höhnten wider die Prieſter; kirchenfeindlicher Sinn galt als das 
Kennzeichen des Liberalen. Wie der Hof die Erinnerung an die Revo— 
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Iution zu tilgen trachtete, jo fanden fich alle Unzufriedenen zujammen 
in der Vergötterung der Nevolution. Wieder einmal bewährte fich die 
alte Unart der Welt, die Urheber großer Verbrechen für große Menfchen 
zu halten. Dies aufgeregte Gejchlecht wollte nicht hören von der um- 
beftreitbaren Thatjache, daß die Mehrheit der revolutionären Ver— 
jammlungen durch Angſt und Feigheit zu ihren extremen Beſchlüſſen 
getrieben ward; es fpottete der tiefen Wahrheit, daß der Fanatismus 
das unveräußerliche Erbtheil der Befchränftheit und die Mäßigung des 
Genius edles Vorrecht ift. Und wie die Wunden, welche das eijerne 
Koch des Kaiſerthumes gedrückt, langſam verharfchten, ſo hob ſich all- 
mählich vor der unbejchäftigten Phantafie des Volks gewaltiger, blen- 
dender immer die Rieſengeſtalt Napoleon's. Beranger ift darum der 
nationaljte Sänger der Epoche, weil er fich nicht über die Durchſchnitts— 
bildung der Nation erhebt, fondern, wie dieje jelbft, urtheilslos in 
einem Athem für die Revolution und für ihren Bändiger ſchwärmt. 
Wer den Gefangenen von St. Helena in der Nähe beobachtet 
hätte, dem mußte freilich dies Erwachen des Napoleonscultus unbe— 
greiflich fcheinen. Die neuere Gefchichte Fennt Fein Schaufpiel, das 
jo gewaltjam den bitteren Menjchenhaß herausforderte, wie dies gauner- 
hafte Ende einer grandiojen Heldenlaufbahn. Zwar daß die vulfanijche 
Leidenschaft des gewaltigen Mannes fich jett in fieberiicher Unruhe 
und einem boshaften Wüthen gegen die Ochſen und Katzen der Nach— 
barn entlud, wird feinen Menſchenkenner befremden; dieſem Genius 
der Thatfraft mußte das Nichtsthun zur Hölle werden, er fonnte nicht 
wie der Vhilojoph von Sansjouci im Dichten und Denken feinen Frie- 
den finden. Aber wie ftrömten ihm die Lügen von den Lippen; wie 
ihamlos wiederholte er die dreifte Unwahrheit, daß er Durch englifche 
Untreue in die Haft gelocdt worden jetz wie viel hHundertmal fang er 
das alte Märchen von dem englifchen Golde, dem ruffifchen Schnee, 
dem jächfischen Verrath, die allein den fürchterlichen Sturz verjchuldet, 
und die neue Verheißung von dem Neiche der Tyreiheit, das er gründen 
wollte. Und derweil er fehwärmerifch von dem reiheitsbunde der 
Zukunft, dem Völferbunde Frankreichs, Englands und Amerikas 
iprach, bewies er doch bei jeder Betrachtung der Tagespolitif die un- 
belehrte Härte des Despoten: die Liberalen find ihm Jacobiner, 
Decazes ein Ideolog, der Plan einer Reformbill für England eine 
Utopie. Und wie wurde Hubjon Lowe mißhandelt und angejchwärzt 
und durch ausgefuchte Bosheit zur Verzweiflung gebracht, bis der 
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arme Tropf, der ein hölzerner Pedant war, aber ein ehrlicher Mann, 
als ein heroftratifches Scheufal durch die Annalen der Gejchichte chritt 
und von den Sängern aller Länder verflucht ward. Und welch eine 
— Scene, als der Kaiſer die glorreichen Adler aus feinem Geſchirr aus- 
brechen, dann das Silber zerhaden umd verkaufen ließ — während er 
imn Europa von feinen Verwandten und aus dem geretteten Theile feines 
Vermögens jederzeit Gelder erheben fonnte! Es war ein wohldurch— 
dachtes Syitem — General Montholon ſowie das befannte Bruchſtück 
aus dem Tagebuche des Las Caſas geftehen es mit dürren Worten — 
amd es erreichte volljtändig jeinen Zweck. Lord Holland und die Whigs 
benutzten die Greuel von St. Helena als ein willkommenes Kriegs- 
F mittel gegen das ZTorycabinet. Wenn die Frankfurter Polizei, auf 
Befehl des Wiener Hofes, den Emiſſär von St. Helena, welcher der 
—— enropätichen Welt die Geheimniffe der Felfeninfel verkünden foltte, 
feſtnahm und mißhandelte, jo fand er ebendeshalb williges Gehör bei 
den deutjchen Unzufrievenen. Noch lange Jahre nach Napoleon’s Tode 
ward Hudjon Lowe, als er in Deutjchland erſchien, von den Liberalen 

eines Mordverjuchs gegen den jüngeren Las Cajas bezichtigt. 
| Nun jtarb der Kaijer; eine leere Steinplatte bedeckte das Grab, 
dem der unedle Feind jelbjt ven glorreichen Namen des Todten miß- 
gönnte. Das Teftament verkündete, wie heiß der Italiener jein Franf- 
reich geliebt, mahnte den Sohn ein Franzofe zu bleiben und einft dem 
Rande die Freiheit zur geben, wie der Vater die Gleichheit vollendet 
habe. Berlodend Klang dem Heinen Manne die Kunde, daß der große 
Kaiſer die 200 Millionen jeines Privatvermögens der Armee und den 
von den Alliirten ausgejogenen Grenzlanden vermacht habe — ein be- 
auberndes Gegenftüic zu der Emigrantenmilfiarde! Dann beginnt die 
große Memoirenfabrif ihre mafjenhafte Arbeit. Briefe, Tagebücher, 
Geſpräche des Ratjers überſchwemmen den Büchermarkt — ein wunder- 
bares Gemisch von Wahrheit und Lüge, von genialen Gedanken und 
eeufliſcher Bosheit, dämoniſch anziehend auch für den Gegner. Alsbald 
wird der Stoff von der imperialiftiichen Gejchichtsichreibung verar- 
beitet; Bignon und Segur eröffnen den Neigen jener beredten, ge- 
wandten, unermüdlichen, aber von Grund aus unredlichen Hiftorif, 
welche drei Jahrzehnte lang das durchichnittliche Urtheil Europa's be- 
Ä 4 herrjchte und die unbefangenen Erzählungen eines Droz oder Barante 

nicht neben fich aufkommen ließ. 
dv. Treitſchke, Aufjäge,. IIL 10 
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Und war es denn nicht, bei aller Unmwürdigfeit des Befiegten, ein 
erfchütterndes, die Phantafie des Dichters widerſtandslos fortreißendes 
Bild, diefer eine widerrechtlich in Haft gehaltene Mann, der Gefangene 
der Millionen, diefer an den Felſen gejchmiedete Prometheus, dem der 
englifche Geier die Weichen zerfleichte? Kaum hat Beranger den Kaiſer 
jagen laſſen „ich bin der Gott der Welt", und die Adler gefeiert, die 
mißhandelten Helden von Aufterlig beweint und fein klagendes adieu 
done, pauvre gloire! gerufen, fo fällt eine Stimme nad) der anderen 
ein, bis zuleßt der vollftimmige Chor der franzöfifchen Sänger die 
Glorie des Kaiſers fingt. Unter den namhaften neueren Dichtern 
Frankreichs hat faum Einer folcher Verfuchung widerftanden (es fei 
gejtattet, hier vorgreifend auch an die Literatur des Julikönigthums 
zu erinnern). Man frage fi), was es für Deutfchland bedeutet, daß 
Schiller den Plan jeiner Fridericiade nicht ausführte, und man wird 
ermejjen, was die poetijche Unſterblichkeit Napoleon's auf fich hat. Von 
jelbjt verfteht ich, daß der in allen Sätteln gerechte Victor Hugo auch) 
diejes Paraderoß befteigen mußte; er befang — der Bombajt diejer 
Verſe will in feiner Naturjchönheit genofjen fein: — 

ee front prodigieux, ce cräne fait au moule 
du globe imperial. 

Aber auch Ramartine, der ehrliche Feind des Kaiferreichg, der auf das 
Grab Napoleon’s die Inſchrift jegen wollte: & Napol&on — seul! 
ließ doch vor feinen Lejern in romantifchem Zwielicht die Geſtalt des 
Gefangenen vorüberjchreiten, wie auf der breiten Bruft die Arme fich 
verjchränften, und auf der weißen Stirn, der finnenden, gejenkten, 
nachtdunfel das Entjegen hing. Der Maler David, der alte harte 
Jacobiner, feierte in ſchwülſtigen Briefen die Größe des Kaiſerreichs. 
sa, Edgar Quinet, der jpäter jo ehrenhaft arbeitete ein maßvolles 
Urtheil über die Revolution in feinem Lande zu erwecken, betete in den 
dreißiger Jahren in feinem Liedercyclus „Napoleon" alle Glaubens- 
jäge der napoleonischen Religion getreulich nach und ließ den Despoten 
jagen: j’ai couronn& le peuple en France, en Allemagne. 

Wenn die bedeutenderen Männer dem nationalen Götzendienſte fo 
willig fröhnten, wie gejchäftig tummelte fich vollends der Ameijenfleiß 
der Heinen Leute des Parnaſſes. Man erftaunt beim Durchblättern 
der Feuilletons aus den dreißiger und vierziger Jahren, faſt in jeder 
Nummer den souvenirs de l’empire zu begegnen. Bon allen Bühnen 
der Boulevards wurden die alten Uniformen der Kaiſergarde aufgekauft, 
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die Maske des Kaifers mit dem Kleinen Hute ward ein Bravourſtück 
jedes Charafterjpielers. Sehr deutlich läßt fich verfolgen, wie dies 
Spiel der Phantafie im Anfang ſchüchtern und mit Vorbehalten auftritt, 
dann allmählich Scham und Urtheil aufgiebt und zum frechen Unfinn 
wird. Jene franzöfifchen Gedichte, die Byron überjette, tadeln doch) 
noch den Blutdurft des Kaijers, fie beklagen, daß ein Napoleon zum 
Sire werden, der Held zum Könige herabfinfen konnte. Wie die Er- 
inmnnerung an die Unthaten des Kaifers mehr und mehr verbleichte, 
ſteigerte fich die Begeifterung bis zur nadten Gottesläfterung. Nach 
dem Tode der alten Lätitia brachten die Journale ein Gedicht von 
Bmuhemaln mit Verſen wie dieje: 

et on lui refusa cette faveur derniere, 

d’accompagner son fils à son lointain Calvaire, 

cette autre mere des douleurs! 
Das proteiſche Wejen des Bonapartismus bot jeder Oppofition eine 
Waffe, jeder nationalen Leidenjchaft eine Befriedigung. Es war gar zu 
bequem die Bourbonen mit dem Plebejerfaifer, den friedlichen Bürger— 
fünig mit dem Helden von Aufterlit zu verhöhnen, jeder ſchwachen Re— 
gierung die großartige Drdnung des Kaiſerreichs vorzuhalten. Und da 
num der Glanz des Kaiſerreichs jo viele Jahre hindurch der Oppofition 
hatte dienen müfjen, jo erreichte endlich die napoleonijche Regende ihr 
Biel. Der harte Despot, der fich vermaß: „nur ein Soldat verfteht 
zu herrſchen, man fann nur mit Stiefeln und Sporen regieren,” galt 
kaum zwanzig Jahre nad) jeinem Tode den gedanfenlojen Halbgebildeten 
als ein Held der Freiheit; der 18. Brumaire hatte Frankreich bewahrt 
vor der Rückkehr des Feudalismus, die innerjte Natur des Soldaten- 
kaiſers hatte fich offenbart in feiner sage nie That, in der abge- 
drungenen Zuſatzacte von 1815! 

Unter allen Lebenden hat, nächſt Napoleon III., Keiner den Bona- 
partismus mächtiger gefördert, unter Allen, die das neue Kaijerreich 
mit jeinen Schlägen traf, verdient Keiner weniger Mitleid als Herr 
Thiers. Wer noch einen Zweifel hegte, ob der Todhaß der Millionen 
gegen den großen Würger wirklich grundlos gewejen — hier mochte er 
fich belehren, an dem Gejchichtsmwerfe des großen Cauſeurs, das in 
durchſichtiger Klarheit, mit ſcheinbar gründlichiter Kenntniß, in der 
eleganten Sprache der Salons die ganze Herrlichkeit der napoleonifchen 
Mythologie entfaltete. Die erjchredende Unredlichkeit dieſes Buchs, 
feine beleidigende Mißachtung der Gegner war echt napoleonifch, noch 
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mehr die gefammte Weltanſchauung des höchit Liberalen, höchſt auf- 
geflärten Hiftorifers. In Feldzügen, diplomatischen Verhandlungen, 
Finanzmaßregeln geht dem feinen Manne der ganze Tieffinn der Ge— 
schichte auf, der materielle Erfolg ift ihm der höchite hiftorijche Richter, 
der Ruhm verflärt mit jeinem Strahle jede blutige Unthat. Nur eine 
Störung der natürlichen Ordnung, nur die dämonijchen Mächte des 
Verraths und der Verſchwörungen, vornehmlich des entjeglichen Königs— 
berger Tugendbundes, fonnten Frankreich der Weltherrjchaft, die ihm 
gebührte, berauben. Der 18. Brumaire veranlaßte den mit dem Glücke 
verſchworenen Gejchichtichreiber, eine Philoſophie der Staatsftreiche 
darzulegen, welche dereinſt ein gelehriger Schüler mit buchftäblicher 
Folgjamfeit an dem Leibe des Lehrers jelber volfjtreden follte. Und 
dies Evangelium des Bonapartismus ward von dem Gegner Lamartine 
als das Buch des Jahrhunderts gefeiert! — Die Armee lebte und 
webte in der Gejchichte der napoleonifchen Kriege, fie kannte jeden 
Helden der fatjerlichen Tage, von dem Leibmamelufen Ruſtan bis her- 
auf zu dem großen Cambronne, der das ſchöne Wort „die Garde ftirbt, 
doch fie ergtebt fich nicht‘ — nicht geſprochen hatte, und blieb dabei 
jo lächerlich unwiſſend in der Gejchichte der feindlichen Heere, daß 
Marſchall Soult in den dreißiger Jahren fich bei unferem General 
Brandt theilnehmend erkundigen fonnte nach dem Befinden des ver- 
dienten preußiſchen Artillerijten Scharnhorft. — 

Das Fortwirten eines gejtürzten politiichen Syſtems ohne den 
Beiftand einer ftarfen Partei it meines Wiſſens eine beifpiellofe Er- 
iheinung. In Frankreich trat fie ein. Der Bonapartismus lebte als 
eine gewaltige Macht in den Inſtitutionen des Staats, in den politi- 
ichen Gewohnheiten und der Phantafie des Volks. Eine zahlreiche, ge- 
bildete, klare Ziele verfolgende Partei des Bonapartismus beftand nicht 
bis zum 2. December. In den erjten Jahren der Rejtauration ertönt 
noch bei den Aufjtänden zu Lyon und Grenoble der Auf: „es lebe Na- 
poleon II.,“ und vor dem Cafe Foy im Palais Royal kommt es gelegent- 
lich zu blutigen Raufereien zwijchen kaiſerlichen Offizieren und Legiti- 
miften. Noch im Jahre 1817 fchrieb Gneijenau mit dem Scharfblice 
des Hafjes: wenn Napoleon heute wiederfehre, jo werde er ſchranken— 
loſer regieren, denn je; jo lange noch ein Soldat des Kaiſers athme, 
fünne das ehrgeizige und rachſüchtige Volf nie zur Ruhe kommen. 
Selbft Duvergier de Hauranne muß gejtehen, daß um jene Zeit die 
Herrichaft des Königs von Rom oder des Prinzen Eugen auf zahlreiche 
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r Anhänger rechnen durfte. Indeß nach dem Abzuge der fremden Trup- 
pen wirft fich die Nation mit Leidenjchaft auf die parlamentarijchen 


Kämpfe; die legten fümmerlichen Lebenszeichen des Bonapartismus 


4 verſchwinden. Die bonapartiftiiche Partei zieht fich in das Dunkel zu— 


rüd, fie hat ihre Hände in jeder Verſchwörung; Verwirrung, Anarchie 
ijt vorderhand ihr nächjtes Ziel. Der Abbe Gregoire, deſſen Erjcheinen 
in der Kammer eine jo tiefe Erfchütterung des parlamentarifchen Lebens 
hervorrufen follte, wurde gewählt in Grenoble, einem der wichtigiten 
Lager des Bonapartismus. In jenen geheimen Gejellichaften Lafa- 
yette's und jeiner Spießgejellen wurde ftilljchweigend das Bündniß 
zwiichen den Bonapartiften und den Radicalen abgejchloffen. Aber 


an die Erneuerung des Kaiſerreichs glaubte augenblicklich Niemand. 


Erſt eine ſpäte Zukunft follte erfahren, daß der heilige Ernſt der 
Gejchichte nicht ungeftraft mißbraucht wird zu den Spielen der Eitel- 
feit. Mochte in diefem lärmenden Gejchlechte das goldene Kalb bei den 
Einen „Napoleon“, bei den Anderen „1789 heißen — Götendienft 
trieben Jene wie Dieje. Hinter der modijchen Vergötterung der Re— 
bolutionszeit verbarg fich eine maßloje Selbjtüberhebung der Nation, 
die fich wieder gern das meſſianiſche Volk der Freiheit nannte, und eine 
ebenjo leichtfertige Mißachtung anderer Völker. Man verfannte die 
Wahrheit, daß die treibenden Kräfte der Gejchichte allgegenmwärtig und 
ewig wirken. Man wollte nicht jehen, daß der alte eherne Bau des 
engliichen Staats an der Freiheit der modernen Welt zum mindeften 
den gleichen Antheil hat wie die franzöfiiche Revolution. Man erkannte 
noch weniger, daß Deutjchlands Schwert die edle Mannichfaltigfeit der 
europätichen Gefittung gerettet, Deutjchlands Denker die Welt wieder 
erinnert hatten an das unveräußerliche Necht des Volksthums. Und 


am allerwenigiten mochte man begreifen, daß Preußen mit feiner Ge— 


meindefreiheit, feinem Volfe in Waffen den Grundbau gejchaffen hatte 
für ein Gemeinwejen, das an Lebenskraft dem Beamtenftaate der 


‚egalite nicht nachſtand. Der Orumdgedanfe jener ungeheuerlichen 
Gejchichtsverfälichung lag in der Vorftellung: Europa iſt verpflichtet 


Sranfreich zu bewundern, und wenn ein Beherricher der großen Nation 
den Welttheil zwingt diefer Pflicht zu genügen, fo tft ihm Alles erlaubt! 
Wie nun, wenn jene eitle Selbjtbejpiegelung, jene Vergötterung der 
Revolution und des Kaiſerreichs, womit die Gebildeten jpielten, auch 
in die Maſſen drang? In jene Mafjen, die noch naiv und derb 
empfinden, die niemals ſchwärmen ohne zugleich zu wollen ? 
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Und ſo geſchah es. Schon der Kaiſer ſelbſt hatte ſich trefflich auf 
das Sprichwort verſtanden: give me the ballad-making and I will 
rule the people. Bänfelfänger mußten den Ruhm der großen Armee 
verfünden, Wachsfiguren und Bilderbogen zeigten dem Bauern die Züge 
des Kaifers und feiner Helden. Die alte Theilnahme des Heinen Man- 
nes für den Plebejer, der den Großen bewies was eines Menjchen 
Kraft vermag, wurde jetzt von den Bourbonen wie in gottgejfandter 
Berblendung gefteigert durch den wahnfinnigen Krieg gegen alle kaiſer— 
lichen Erinnerungen. Hier ließ ein Präfect das Bild des Menjchen- 
freffers Bonaparte mitfammt einem lebendigen Adler verbrennen, dort 
warf man einen alten Soldaten in den Kerfer, weil er einen Knopf mit 
dem Adler an feinem Kittel trug. Unabläffig ſpürte die Polizei nach 
den Statuetten und Bruftbildern des Kaiſers, die, verſteckt in Stod- 
fnöpfen und Doſen mit doppeltem Boden, feilgeboten wurden. Die 
Statue von der VBendomefäule ftand lange wohlgeborgen, mit dreifar- 
bigen Bändern geſchmückt, in der Werkftatt eines treuen Künſtlers — 
bis die Bourbonen fie aufgreifen und einfchmelzen ließen für das neue 
Denkmal jenes Heinrich IV., den das Volk nicht mehr kannte. Dann 
jtrömten in die Dörfer die Veteranen, bedeckt mit Wunden, unverjorgt, 
beleidigt von den neuen adlichen Lieutenants, die nie Pulver gerochen; 
„und ein Jeder ward ein improvifirter Homer des faiferlichen Helden- 
gedichts“ — fo jagt ein Orleanift, Graf Montalivet. Sogar das Ge— 
jetbuch des Keiches muß den Namen feines Begründers ablegen; bis 
in die neutralen Hallen der Akademie werden die Anhänger des Kaiſers 
verfolgt. Selbſt im Auslande ward die Maffe nicht müde fich mit dem 
dämoniſchen Manne zu bejchäftigen. Die Phantafie der Orientalen ver: 
ſchmolz dies Heldenbild mit einem anderen Meteore aus ferner Vor⸗ 
zeit; die Beduinen erzählten auf dem Wüjtenritt von dem Franfenjultan 
Iskander (Alexander), der nach zweitaufend Jahren wieder morgen- 
wärts gezogen fei. Die Palermitaner wußten, der große Inſulaner 
werde einft wieder erjcheinen und die Bergmafje des Monte Bellegrino 
in das Meer ftürzen. In Thüringen raunte das Volk, daß der Im— 
perator den Rothbart im Kyffhäuſer abgelöft habe. Und überall glaubte 
die Menge, ein jolcher Mann fönne nicht fterben. 

Nun gar in Frankreich warf fich die unfterbliche Neigung des 
Bolfs, große Erinnerungen zu perjonificiren, ausschließlich auf diejen 
Helden. Er war der gros papa, der pere la Violette und vor Allem 
der Heine Corporal. Man fennt den Einfluß und das Selbftgefühl der 
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alten Unteroffiziere in alfen Berufsarmeen; haben doch noch im Feld- 
zuge von 1859 die Zuaven den König von Italien zu ihrem Ehrencor- 
poral gewählt. Grade diefe Klaſſe hatte fich der Kaiſer mit feiner 
Weiſterſchaft der Menfchenbehandlung blindlings gewonnen; wenn er 
ihrer gedachte, jo durfte er zuverfichtlich fprechen: wer mein Andenken 
angreift, beißt auf Granit. Auch in jenen Provinzen des Südens, wo 
einſt der Pöbel den flüchtigen Kaiſer bejchimpfte, konnte der Fleine Mann 
der Propaganda der Veteranen in die Länge nicht widerftehen: es war 
ja doch Frankreichs Ruhm, davon die Alten erzählten, und der Kriegs- 
furſt blieb mit allen feinen Freveln ein nationalerer Herricher als die 
- — Emigrantenfönige. Hier in den Maſſen fand und findet der Bonapar- 
tismus feine Stärke. Wörtlich erfüllte fich die Weiffagung des Chan- 
jonniers: | 
on parlera de sa gloire 

dans le chaume bien longtemps, 


I’humble toit en cinquante ans 
n’aura pas d’autre histoire. 


Napoleon wurde dem Bolfe der Vertreter, der Inbegriff der modernen 
Geſchichte. 

Das Seltſamſte in dieſem Werdegange der napoleoniſchen Legende 
iſt die Mitwirkung des Auslandes. Jener Bund der legitimen Höfe und 
der volksthümlichen Kräfte, welcher den Kaiſer ſtürzte, löſte ſich auf als— 
bald nach dem Siege. Der Kampf für das Recht der Nationen endete 
mit einer Ländervertheilung, die kaum minder willkürlich war als die 
von Napoleon umgeſchaffene Länderkarte; der Krieg für die Freiheit 
Europa's ſchloß mit jener Dictatur der heiligen Allianz, die nur wenig 
milder, doch ungleich gedankenloſer ſchaltete als weiland der Weltherr— 
ſcher. Eine bittere Verſtimmung bemächtigte ſich der getäuſchten Völker, 
eine grundtiefe Wandlung des Urtheils über die vergangenen Kämpfe 
trat ein — eine Wandlung, die uns preußiſchen Patrioten noch heute 
den Unmuth weckt und die doch nothwendig war, wenn das deutſche 
Leben nicht ganz in Schlummer verſinken ſollte. Mit einem Worte: die 
Deutſchen gewöhnten fich, den glorreichiten Abfchnitt ihrer neuen Ge- 
hichte mit den Augen ihrer Feinde zu betrachten. In Preußen, wo 
die edle Gefinnung der Freiheitsfriege niemals völlig verſchwand, war 
das öffentliche Leben erftorben, die Nation heilte in der Stilfe ihre 

Wunden, und die Thorheit der Demagogenjagd, das Ausbleiben der 
Berfaffung ließ eine reine Freude an dem großen Kampfe nicht auf: 
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kommen. Während die Franzoſen an den Bildern ihrer Revolution ſich 
nicht ſatt ſchauen konnten, ergriff in Deutſchland weder die Kunſt noch 
die Geſchichtſchreibung mit Eifer den dankbaren Stoff des Befreiungs— 
krieges; und allerdings neigt die Kunſt zum Heroencultus, ſie läßt ſich 
williger wecken durch den Glanz eines großen Mannes als durch die 
Thaten eines ganzen Volkes. 

Den lauten Markt des deutſchen Lebens beherrſchten die Liberalen 
der Kleinſtaaten, Männer, die den Heldenzorn des deutſchen Krieges 
nicht mitempfunden, viele Juden darunter, welche, zurückgeſetzt durch 
unverſtändige Geſetze, das freudige Gefühl deutſchen Nationalſtolzes 
nicht leicht erwerben konnten. Auf den rauhen Franzoſenhaß der teu— 
toniſchen Tage folgte eine gleich blinde Vergötterung des franzöſiſchen 
Weſens; die Burſchenſchaft, die fo jugendfrifch und deutjch begann, 
zerfiel vafch in Geheimbünde nach dem Vorbilde der franzöfiichen Ver— 
ihmwörer. Man darf behaupten, erft die jüngjten zwei Jahrzehnte haben 
den Süddeutſchen das Verſtändniß der Freiheitsfriege erfchloffen. Und 
bald follte fich die Wahlverwandtjchaft offenbaren, welche den trivialen 
Liberalismus mit der Bureaufratie und dem vaterlandslojfen Sinne 
verfnüpft. Kaum wagte die ultramontane Partei in Baiern fich wieder 
an's Licht, jo wünjchte der Liberale die Tage Montgelas’ zurüd, und 
mancher aufgeflärte Tiroler verfluchte das Andenken Andreas Hofer’. 
Unter dem Rufe „fort mit dem mwäljchen Rechte” war die Jugend von 
Weſtphalen und Berg in den Kampf geftürmt. Jetzt brachte der erfte 
Verſuch den Code Napoleon zu bejeitigen alle rheinischen Lande in Be— 
wegung. Die Gleichheit war diefem demofratifchen Jahrhundert wich— 
tiger al3 das Volksthum. Der Code galt für liberal, weil er die 
Gleichheit vor dem Rechte unbedingt durchführte und zudem das Schwur- 
gericht gab. Wieder einmal ftellte fich die alte Regel her, daß unſer 
Weiten mehr Eultur empfängt als giebt; man nahm dantend alle Wun- 
der der franzöſiſchen Freiheit auf, und mit ihnen den Napoleonscultus, 
denn der Imperator war der Feind der Feinde des Radicalismus. 

Das Gebahren diefer von Grund aus fremdländijchen Demokratie 
bietet eines der widerlichiten Bilder der deutſchen Geſchichte. Jahraus 
jahrein eilten die Hitzköpfe unjerer Jugend nad) der Stadt der Freiheit 
und priejen die Öenialität des erjten Volkes der Welt, das ohne den 
Drud des deutjchen Schulzwanges ganz von felber zu Muth und Frei- 
heit, Geift und Schönheit fich erziehe. - Wenn Börne, ein Gegner Na- 
poleon’S, vor der Bendomejänle jtand, jo fragte er: wird die deutſche 
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Binſe dadurch ftärfer, daß der Sturm die Eiche umwarf? — und ver- 
gaß nur die Kleinigkeit, daß wir der Sturm waren. In ſolcher Ver— 
lleinerung der deutjchen Thaten, ſolchem Schmähen auf das Vaterland 
war die ganze Richtung einig, und bald fanden fich einige kecke Köpfe, 
welche die Folgerung zogen und offen als Napoleonspriejter auftraten, 
) vornehmlich Heinrich Heine. Die Wuth gegen Preußens „potsdäm- 
liche Junkerſprache“ und jene nichtige Gefallſucht, welche durch die Ver⸗ 
herrlichung des Genius zugleich das eigene Genie verklären will, ent— 
locken dem Dichter das häßliche Buch le Grand. Nur die vollendete 
Charatter⸗ und Gedankenloſigkeit der Männer des Wiener Hofes erklärt 
das Räthſel, daß zu dem radicalen Dichter ſich als Zweiter Herr von 
Zebdlitz geſellte: der alibereite Lobredner des Fürſten Metternich wand 
dem Corjen Todtenkränze und überbot noch den Götendienft der Fran- 
zoſen. Noch wichtiger wurde, daß auch die unpolitiſche Unterhaltungs— 
literatur auf den modischen Cultus einging: zahlloſe Novelliſten und 
Be jo Wilhelm Hauff in jeinem „Bilde des Kaiſers“, verherrlichten 
ohne arge Abficht das Faiferliche Heldenthum. 
Auch in Deutjchland jpielt die napoleonifche Legende — in 
den Maſſen. Auch wir hatten unſere napoleoniſchen Veteranen; dem 
Heere galt der Tag von der Moskwa, dem bairiſchen der 
Donaufeldzug von 1809 als ſein höchſter Ruhm. Wer die altfränkiſchen 
7  Sänfer unjeres Südens durchwandert, wird auf unzählige Napoleon$- 
E Fiir, dann und wann im vormaligen Vorderöfterreich auf ein Bild 
5 des Erzherzogs Karl umd der Schlacht von Stockach, doch faft nie auf 
ein altes Bild von Blücher oder Stein ftoßen. In einem Bauern- 
hoch im Schwarzwald ſah ich einſt ein vergilbtes Jahr— 
marktsbild aus den zwanziger Jahren. Ein Thier mit drei Leibern 
En einem Kopfe (jeltfamermeije hat die deutſche Zahmheit jtatt eines 
unparlamentariſchen Thieres den harmlojen Hirſch gewählt) liegt faul 
und dumm im Walde; zwiſchen den Bäumen erhebt ſich glorreich der 
J Schatten Napoleon's; darunter die Verſe: 
3 | Du fiehft uns hier im Freien 
Be + - mit einem Kopf bejchwert. 
Nun rathe, welchem von uns dreien 
der eine Kopf gehört. 
Rd dem Tode Hudjon Lowe's widmeten deutjche radicale Flugichriften 
- dem Manne, welchen einſt Gueiſenau mit feiner Freundſchaft beehrt, 
den melodiſchen Nachruf: 
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Sp birgft du endlich, Grab, das Ungeheuer, 
verfpieen von der Menjchheit, wie der Geier u. ſ. w. 

Ein Kenner des ungefämmten Theiles unjerer Literatur mag leicht 
Seitenftüde anführen. Die radicalen Schmußblätter der dreißiger 
Jahre wimmeln von boshaften Anfpielungen auf den Kaifer. „Na- 
poleon’3 Erwachen oder: Er lebt noch. Traum eines legitimen Fürften“ 
— jo betitelt fich ein Artikel in Hundt-Radowsky's Geißel, wonach die 
deutſche Polizei mit bejonderem Eifer fahndete. Wie bedeutungslos 
auch dies Treiben fein mag — ein Franzoſe, der nur oberflächlich Hin- 
Ichaute, fonnte um jene Zeit mit einiger Wahrheit jagen, daß die Ver- 
ehrung jeiner Landsleute für den liberalen Kaijer in den deutjchen 
Kleinjtaaten getheilt werde. 

Ungleich jtärfer und beffer berechtigt war das Wiederermachen der 
napoleonischen Begeifterung in Stalien. Der Kaifer blieb der größte 
der Italiener, er hatte den heiligen Namen des Landes aus taufend- 
jährigem Schlaf erwect, uralte Unordnung durch moderne Geſetze ge- 
bändigt, durch Thaten ohne Gleichen unruhigen Ehrgeiz in die Herzen 
der ermatteten Jugend gegofjen. Auf Elba regte fich ihn dann und warn 
das italifche Blut und er verjprach: ich bin in Paris ein Cäſar geweſen, 
ich werde in Rom ein Camillus fein. Auf den neuen Alpenftraßen, in 
der cäjariichen Arena der lombardiſchen Hauptjtadt, in ihrem Dome, 
der aus Trümmern auferftand, an ihrem Siegesbogen, dem der Kaifer 
den Aeranderzug des größten modernen Bildhauers beftimmt hatte und 
der nun die Thaten Defterreich$ verherrlichen mußte — auf Schritt 
und Tritt in feinem Norden begegnete der Staliener den Spuren des 
großen Landsmannes. Sein Königreich Italien war doch ein menjch- 
licheres, volfsthümlicheres Negiment als die Herrichaft des öſterreichi— 
ſchen Stods und der bourbonijchen Folter. Unter dem dumpfen Drude 
der neuen Fremdherrichaft verſchwindet allmählich jener Franzoſenhaß, 
den Alfieri's Mufe der Jugend gepredigt. Niccolini hatte einft mit 
lautem Zornruf den Sohn Staliens, der über die Alpen niederftieg, 
gewarnt vor den Wegen des Brennus und nur Hohn gefunden für die 
Inſchrift der franzöfiichen Siegesmedaille: ’Italie delivree & Ma- 
rengo; jett fang er doch Lieder der Verachtung über die Zwerge, die 
auf dem Grabe des Riejen tanzten. Der menschlichen Trauer über den 
Untergang einziger Größe gab dann Manzoni hinreißenden Ausdrud in 
jener mächtigen Ode, die mit genialem Griffe das Wefentliche aus den 
Wundern des Kaiferreich$ heraushebt —-e il lampo dei manipoli e 
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- Fonda dei cavalli — und darum allein alle anderen Werfe der napo- 
onischen Dichtung auftwiegt. Der junge Santa Rofa fluchte in feinen 
Erſtlingsſchriften dem Tyrannen, der die Schneefelder Rußlands mit 
ialiſchem Blute geröthet; als reifer Mann befreundet er fich den Fran- 
$ ſen und Napoleoniden. Gleich ihm Maſſimo d’Azeglio, der Sohn 
* —— — Emigranten. Und in jenem ſchönen Briefe, den 
pſt Pius VII. zur Tröſtung der Mutter Napoleon's ſchrieb, ſpricht 
cht blos der liebenswürdige Menſch, nicht blos der Papſt, deſſen 
— irche dem Kaiſer die Herſtellung dankte, ſondern auch der Italiener. 
: Di Garbonari, vordem die Feinde Murat’s, ftanden jest im Bunde 
En it den Napoleons. Unausrottbar lebte der Bonapartisınus in den 
Herzen der Offiziere der alten italienifchen Armee. Sie hatten unter 
dem Corjen den Ruhm der nationalen Waffen zum erjten male erneuert, 
jest waren fie die gebornen Führer jedes Aufftandes gegen die Defter- 
reicher — gleichwie die Graubärte der polnischen Lanzenreiter des Kai- 
ä fer in ihrer Heimath die napoleonifche Religion zum Gemeingute der 
2 Patrioten erhoben und in jedem Kampfe gegen die Ruſſen voranſtanden. 
Selbſt unter den Spaniern, die ſoeben noch voll gräßlichen 
Haſſes gegen den Ufurpator gefochten, begann jet eine Sinnesände- 
rung. Schon während der Hundert Tage verfuchten jpanifche Liberale, 

die den Gräueln der bourbonifchen Reaction entflohen, ſich dem Kaiſer 
zu nähern, und als acht Jahre darauf die franzöſiſchen Bonrbonen den 
wantkenden Thron ihres ſpaniſchen Vetters herſtellten, da drängten 
ſich die napoleoniſchen Veteranen in das Freiheitsheer der Cortes. In 
Belgien errichtete das dankbare Verviers eine Bildſäule des Kaiſers, 
der den Gewerbfleiß der Stadt in Schwung gebracht. In England ge— 
ſtattete die Energie des nationalen Stolzes, die Geſundheit des Staates 
2 dem Bonapartismus niemals eine weite Verbreitung. Dennoch fonnte 
2 dort ſchon in dem Jahre der Schlacht von Waterloo eine Medaille zu 
Ehren des Corſen geſchlagen werden. Ein Theil des Whig-Adels, Lord 
J Lady Holland, Lady Bleſſington und ihr Kreis, bewahrten dem 
Feinde der Torys ſchwärmeriſche Verehrung. Dann erhob Byron 
{ feine Stimme gegen den Triumph der Fleinen Seelen über das Öenie, 
und ihm folgten, ohne die Mäßigung, ohne den Edelſinn des Meiſters, 
einz ‚ine radicale Schriftiteller. ! 
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Die phantaftifche Freude der Welt an dem Bilde des Helden blieb 
ohne unmittelbare politiiche Ergebniffe, jo lange Napoleon's Erbe als 
ein Gefangener lebte. Es war, als hätten die Napoleoniden fich ge- 
theilt in die beiden feindlichen Principien, welche in dem Kaiſer ver- 
förpert waren. Die übrigen Glieder der Familie nahmen die revolu- 
tionären Traditionen des Haufes auf, der Herzog von Reichſtadt erbte 
den Abjolutismus des Baters. Wenn man den jchwächlichen jungen 
Menjchen mit den ſchönen Zügen des Vaters fah, wie er über feinen 
Karten brütete oder mit leivenjchaftlicher Haft fein Bataillon drillte, 
oder wie er bligenden Auges rief: „nur an der Spite eines Heeres 
Tann ein Napoleon nad) Frankreich zurückkehren, wahrhaftig nicht als . 
ein Verſchwörer, als eine Puppe der Liberalen“ — dann fühlte man 
wohl, daß echtes Napoleonsblut in diefen Adern floß. So war der 
Alte gewejen in jenen letten Tagen der Hoffart, da er von der Legi— 
timität der vierten Dynaftie fprach und über „jeinen unglüdlichen 
Oheim“ Ludwig XVI. mit verwandtjchaftlicher Theilnahme redete. 
Der jchlechten Berje, die Barthelemy an „den Sohn des Mannes" 
richtete, bedurfte es wahrlich nicht, um jedes menjchliche Mitgefühl für 
dies unſagbar traurige Dafein zu gewinnen, für diefen Züngling, der 
ſchuldlos auf feinen Schultern die Sünde und das Unglück melter- 
jhütternder Kämpfe trug. 

Während der Verhandlungen über den zweiten Parifer Frieden 
hatten Nichelien und Pozzo di Borgo den Vorjchlag aufgebracht, den 
Erben Napoleon’3 für den geiftlichen Stand zu erziehen — einen 
Plan, den der alte Kaifer immer als das fehredlichite Unglüd für 
jein Haus betrachtete. Die großen Mächte fanden den Gedanken 
annehmbar, und das preußiſche Cabinet jchrieb noch drei Jahre jpäter: 
„der geitliche Beruf würde das Glück des Prinzen nicht beeinträch- 
tigen und Jedermann fonft beruhigen.‘ Indeß überzeugte fich die 
Hofburg bald, daß diefer Feuergeiſt nicht zum Pfaffen tauge. Kaifer 
Franz ernannte den jungen Napoleon zum Herzog von Reichſtadt; 
doch wurde diefe Würde, auf Preußens DVorjtellung, ausdrüdlich nur 
dem Prinzen perfünlich, nicht feinen Nachlommen verliehen. Man 
hielt ſtillſchweigend feſt an der Abficht, daß Napoleon’ Stamm aus- 
jterben müffe*). Das vielgeglaubte Märchen, daß Kaiſer Franz feinen 

*) Nach den Berichten des preuß. Gefandten General Kruſemark in Wien 


4. u. 11. Febr. 1818 (Hdſchr.). Daß Napoleon I. den Plan durchſchaute, zeigen 
die M&moires du roi Joseph (X, 268). 
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nel durch frühe Ausjchweifungen zu Grunde richten ließ, ift freilich 
ng ft widerlegt; man hat an dem jungen Prinzen feine anderen Er- 
hungsmittel angewendet als jene alterprobten, wodurch von jeher 
bre uchbare Erzherzöge gebildet wurden. Trotzdem bleibt die Erziehung 
BE Serzons von Reichjtadt ein würdiges Seitenftüc zu jener wohl— 
urchdachten Mißhandlung der Gefangenen des Spielbergs, welche der 
‚v0 äterliche Kaiſer in eigener Perſon leitete. Während die öſterreichiſche 
— emahlin Napoleon's ihre Tröſtung findet in ſchamloſem Ehebruch, 
1 ben Umarmungen des Feldmarjchalllieutenants Neipperg, der nichts 
3 als die zweideutigen Verdienſte eines jchönen Mannes, wird der 
i Sof durch den Großvater grumdjäglich feinem Volfe, feinem Haufe 
itfremdet. Selbjt den großen Namen Napoleon muß er verlieren, der 
— Franz Joſeph Karl wird in der gehaßten deutſchen Sprache 
aufgezogen. Als dann dem frühreifen Knaben immer lockender und 
i Eerimnter die Erinnerung auffteigt an die Tage, da er ein König war, 
an den goldenen Ziegenwagen, der ihn einjt in den Baumgängen des 
Ei Tuileriengartens durch das Getümmel der zujauchzenden Pariſer führte 
— da müſſen ihm endlich einige Abſolutiſten vom reinſten Waſſer die 
Wahrheit über feinen Vater ſagen, was man fo Wahrheit nannte an 
dieſem Hofe! Nun grübelt der Unglücliche über den verheißenden 
Worten des Dichters: „Muth, Muth, du Götterfohn, vertrieben aus 
; dem Tempel, du trägjt auf deiner Stirn des heil’gen Urjprungs 
Stempel!” Jedermann in Schönbrunn wußte, wie bang der argwöh- 
E niſche Despot dem Mannesalter dieſes Enkels entgegen zitterte. Schon 
im Jahre 1817 ſchrieb der württembergiſche Geſandte Wintzingerode: 
hier i in Wien fängt man an fich vor dem Heranwachſen und Mündig- 
werden des Bundestags noch weit mehr zu fürchten als vor dem des 
jungen Napoleon. Welch ein Schidjal, goldene Tage der Kindheit 
unter der mißtrauiſchen Bosheit unverjöhnlicher Feinde! 


a Les rois m’adoraient au berceau, 


et cependant je suis à Vienne! 

E Mufte die flache Nichtigkeit der Dejterreicherin und das Leiden ihres 
Sohnes jedes franzöftiche Herz empören, jo nahm die Mutter Napo- 
leon's eine vielleicht noch tiefere Theilnahme in Anſpruch. Ein Gefühl 
frommer Scheu folgt, jo lange Menſchen leben, den Müttern großer 
Männer: die antike Dichtung beſitzt wenige jo erjchütternde Stellen, 
wie jene im Juvenal, wo der Dichter der Meffalina zürnt, daß fie den 
Geburtsleib des großherzigen Britannicus durch die Sünden ihrer 
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wüſten Nächte entheiligt habe. Hier num die Mutter fo vieler Könige 
und des erften Mannes der Zeit, die ihr Schiefal mit der Würde einer 
römiſchen Matrone trägt, überall mit Worten ſchneidenden Jammers 
das Mitleid anruft für „meinen großen und unglüclichen Berbannten 
von St. Helena" — „ich bin in Wahrheit die Mutter aller Schmerzen‘ 
ichreibt fie dem Kardinal Conſalvi — und doc) mitten im Elend nicht 
einen Augenblick den Glauben an den Stern ihres Haujes verliert; — 
diefe bleiche Duldergeftalt mit dem tiefdunflen Corjenauge, im 
ſchwarzen Trauerkleide, den Turban der Fatjerlichen Zeit um das graue 
Haar gejchlungen — war das ein Menſchenbild, das man vergefjen 
fonnte? 

Das Haus der Napoleoniden war durch einen Machtipruch des 
Wiener Congrefjes ‚im Intereſſe der öffentlichen Ruhe“ unter die Auf- 
fiht Europa’S geſtellt. In jedem der wenigen Länder, die fie betreten 
durften, wurde die Gejandtichaft der fünf Mächte mit ihrer Ueber- 
wachung betraut, die Obrigkeit für ihr Wohlverhalten verantwortlich 
gemacht. — Nicht ohne Grund kehrt in den Klagebriefeit der verbannten 
Bonapartes immer das Schlagwort wieder: wir wollen lieber unter 
den Bourbonen oder in Preußen leben als eine ſolche Mißhandlung 
ertragen! Mit blindem Haffe verfolgten die Bourbonen das Haus 
ihres Todfeindes. Ein drafonijches Gejeß verbot allen Verwandten 
Napoleon's, jelbit ihren Frauen und Kindern, bei Todesitrafe den 
Boden Franfreich$ zu berühren. Auch der harmloſe Onkel Feſch durfte 
in feinem Bisthum Lyon nicht wieder erfcheinen. Selbſt die im Rechte 
begründeten Geldforderungen der Bonapartes wurden zurüdigewiejen. 
Wieder und wieder bedrängten die Bourbonen in Neapel den Papit, 
daß er die unheimlichen Flüchtlinge ausweife. Würdiger, doch ebenfalls 
feindjelig verhielt fich der von dem Kaiſer jo unvergeßlich beleidigte 
preußische Hof. Der König in feinem gerechten Sinne unterſtützte, jo 
meit fie billig, die Geldanfprüche der Napoleoniden. Doch die preußijche 
Grenze follte ihm Keiner aus dem gefährlichen Stamme überjchreiten; 
jeine Geſandten im Auslande erhieltet Weifung, die Verdächtigen auf's 
Schärfite zu beauffichtigen. Der Bjterreichtiche Hof war, nachdem er 
einmal jene jchmähliche Yamilienverbindung eingegangen, nicht mehr in 
der Lage, jenen Berwandten den Aufenthalt in den Kronlanden geradezu 
zu verbieten. Er entjchädigte fich durch ein Syſtem kleinlichſter polizei- 
licher Quälerei und Spürerei. Wie oft erfundigte fich Fürft Metternich, 


der es nicht laſſen Konnte feinen eigenen Büttel zu fpielen, in eigen 
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- händigen Briefen ängftlich nach dem Treiben der Herzogin von St. Leu 
oder des Grafen von Montfort. Kaum geht das Gerücht, daß Graf 
: Voſſe, ein Schwiegerſohn Lucian's, zum ſchwediſchen Geſandten in 
Italien ernannt werden ſolle, jo ſchreibt der Staatskanzler augenblick— 
a h an den Herzog von Modena, fordert ihn auf gegen diefen Plan zu 
proteſtiren. Am mildeſten noch verfuhr der mit Hieronymus und den 
Leuchtenbergs verwandte ruſſiſche Hof; mehrmals haben ſeine Diplo— 
maten die Bonapartes vor grober polizeilicher Verfolgung geſchützt. 
Doc) alle Unbill der großen Mächte ward überboten durch die empörende 
Mißhandlung, welche das Haus Jerome's von einem der eifrigften 
Knechte des Ufurpators erfahren mußte. Kein Fürftenhaus war dem 
| Kaiſer tiefer verpflichtet al3 das württembergifche; denn „vor Napo- 
leon,“ jo klagen beweglich die Denkwürdigkeiten Jerome's, „hatte es 
feine württembergijche Nationalität gegeben", umd alle Welt wußte, 
daß die fumees du Germanisme weder den König Friedrich noch feine 
Getreuen im mindeften bethörten. Aber kaum ift Napoleon’s Sturz 
entſchieden, jo verlangt der König von feiner Tochter Katharina, fie 
ſoolle fich trennen von dem Gatten, den er ihr einft jelber gegeben. Er 
empfängt von der edlen Frau, die mit deutjcher Treue an dem elenden 
Gemahle hängt, die würdige Antwort: „ich habe fein Glück mit ihm 
getheilt, er gehört mir an in feinem Unglüd." Nun läßt der Vater 
bie Tochter gewaltjam in das württembergifche Land entführen; dann 
martert er die beiden Gatten ein volles Jahr hindurch auf dem Ell— 
4 wangener Schlofje, weil er fich ihres Vermögens bemächtigen will. 
Ruchloſe Händel, welche die ganze Selbjtentwürdigung des rheinbündi- 
ſchen Kleinfürſtenthums an den Tag brachten und dem vachjüchtigen 
corſiſchen Blute unvergefjen blieben. 
E. So treibt der Haß der Feinde die Familie in das Lager der Re⸗ 
= volution, bereitet ihr das Glüc nicht vergeffen zu werden. Einige der 
5 Bonapartes verweilen in jenem Toscana, wo einſt der heilige Napoleon 
elebt, die Mehrzahl verſammelt ſich um Madame Mère in Rom. Sie 
die alten italieniſchen Beziehungen wieder an, verſchwägern ſich, 
auf Befehl des Kaiſers, mit den großen römiſchen Geſchlechtern. Der 
Entthronte hoffte, daß dereinft noch ein Bonaparte den päpftlichen 
tuhl bejteigen werde: il faut s’emparer de Rome. Es find feines- 
wegs vornehme Herren, ſie zeigen alle etwas von der ſchäbigen Eleganz 
des tailleur endimanch6, aber fie verſinken auch nicht in jene nichtige 
Biere, welche legitime Prätendenten auszuzeichnen pflegt. Die Einen 
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find literariſch bejchäftigt, die Anderen dienen den radicalen Mächten 
der Zeit: ein Bonaparte kämpft und fällt unter den Philhellenen bei 
Spetä, ein Zweiter tritt in daS Heer der Vereinigten Staaten. Die 
Napoleoniden ftehen im Briefwechjel mit allen Enden der Welt; rajtlos 
veift ihr getreuer Abbatucci hin und her. Sie ſchüren an jeder Ver- 
ſchwörung, die Italien erfchüttert, bringen fich von Zeit zu Zeit durch 
einen berechneten auffälligen Schritt den Beitgenoffen in Erinnerung. 
Hieronymus beſchwört den englischen Prinzregenten in einem erjchüt- 
ternden Briefe, man möge ihn hinüber laſſen nad) St. Helena um den 
unglüdlichen Bruder zu tröften, fucht nebenbei eifrig, doch leider ver- 
geblich nach jenen unſchätzbaren Briefen, welche die legitimen Fürften 
einft dem glüclichen Napoleon zu Füßen gelegt — und was der Gau— 
nerei mehr tft. 

Als die Rührigiten unter den Napoleoniden erjcheinen die Beau- 
harnais — zugleich als die Liebenswürdigiten, denn fie find frei von 
jenem Zuge der Gemeinheit, der allen echten Bonapartes unvertilgbar 
anhaftet. Eugen juchte jet die Schwäche, die er bei dem Sturze 
jeines Stiefvaters gezeigt, durc emfige geheime Thätigfeit zu fühnen. 
Hochbeliebt bei der Bürgerjchaft lebte er als königlicher Prinz im 
München, um ihn eine Keine Colonie unzufriedener Franzojen. Sein 
Adjutant General Bataille war bei Mailand begütert und hielt die 
Berbindung mit den Batrioten des Königreich Italien im Gange. Der 
Prinz jelbft fuhr häufig nach Augsburg hinüber zu feiner Schweiter 
Hortenje, ließ feine ergebene Fran von Abel in geheimen Aufträgen 
reifen, fpann mit Öourgaud und den beiden Las Caſas, als dieje aus 
St. Helena zurüdfehrten, an den Fäden der napoleonijchen Legende. 
Wie oft auch Fürft Metternich warnte, diefer deutjche Heerd des Bona- 
partismus blieb ungeftört; viele Pojtbeamte und ver Münchener Bolizei- 
director jelber zählten zu Eugen’s Bertrauten. Noch bejtand am Hofe 
und im Heere eine jtarfe bonapattiftiiche Partei; König Mar Joſeph 
jagte einft dem bourboniſchen Gejandten rund heraus: il vous faut un 
Eugene!*) — 

Ebenjo unermüdlich wirkte Hortenje, die geiftreich heitere leicht— 
fertige Frau, die durch den Zauber ihrer Unterhaltung jelbjt den 





*) Weber dieſe wenig befannten Verhältniffe geben die verftändigen und 
jorgfältigen Berichte, die der preußifche Gejandte General Zaftrom in den Jahren 
1817—22 aus München erftattete, vielfahe Belehrung. Hdſ. 
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gen alten Schloffer zu feffeln wußte. Sie machte wahr, was ihr 
vater vorausgejagt: elle embellira mon histoire. Weiland der 
Liebling des Kaiſers und der Barifer, hatte fie fchon der Bewegung der 
hu * dert Tage in der Stille vorgearbeitet und war noch nach Napo— 
on's zweitem Falle, das Gold mit vollen Händen ſpendend, in Paris 
— vbbli pen bis General Müffling fie auswies. Nun ſpielte fie in Augs— 
| E die bürgerfreumdliche Fürftin, ftand in regem Briefwechjel mit 
Ney's ehrgeiziger Wittive. Nachher in Rom warb ihr gaftfreier Salon 
dem Bonapartismus zahlreiche Anhänger unter den vornehmen Reifen- 
den, manche Bundesgenofjen, die ihr Sohn einft benuten follte. — 
oc) die Herjtellung des Kaiſerreichs war ausſichtslos, jo lange der 
zig mögliche Brätendent Napoleon II. unter der Gewalt des Wiener 
fes ftand. Selbſt der Begabtefte und Radicalſte der Brüder des 
jers, der Graf von Survilfiers, Joſeph Bonaparte, hielt: fich ſtill 
feinem Landjige am Delaware und wies Lafayette von fich, als 
jer heros des deux mondes auf feiner Triumphreife durch Nord- 
erifa ihn bejuchte und ihm von der Erhebung des Königs von Nom 
e m 
Noch fehlte der Mann, der die zerfließenden Hoffnungen der 
Ipoleoniden zu einem feſten Gedanken verdichtete; noch war die Angſt 
des Bürgerthbums vor den friegeriichen Schreden des Kaijerreichs 
ſtärker als die phantaftiiche Verehrung für den Helden; noch glaubte 
Frankreich an eine parlamentarifche Zukunft. Die Bonapartes gingen 
aus, als die Priefter und Emigranten fich des Königs Karl be- 
michtigten und das Bürgerthum zu gereihter Nothwehr trieben. Eine 
revolutionäre Regierung begann. Sie rühmte fich, wie feitdem alle 
die ihr folgten, daß fie die weit auseinanderjtrebenden großen Er- 
E inne ngen des Landes ſämmtlich in fich vereinige. Man wähnte die 
leisten Früchte der Revolution gereift, und die Erfahrung weniger Jahre 
. ehr: ‚ daß der Geldadel den unmwandelbaren napoleonifchen Beamten- 
ſta at mit der ganzen er zahlungsfähiger Moral für feinen Vor- 
J ausbeutete. 
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IH. Die goldenen Tage der Bourgeoifie. 


(Heidelberg 1868.) 


Irgendwo in einem feiner feinen Luſtſpiele läßt Emil Augier einen 
muntern Bruder jagen: „wir gleichen jenem Manne, der in einem 
Monate fieben Schnupfenanfälle hatte und fie alle wieder los ward, 
nur nicht den eriten. So hat auch Frankreich alle jeine Revolutionen 
glücklich überjtanden, nur nicht die erfte. Der Scherz ward feiner 
Beit viel belacht, denn er drüdt in pifanter Wendung das nationale 
Borurtheil aus, al8 wäre in dem gejegneten Fahre 89 die politische 
Weisheit leibhaftig auf die Erde niedergeftiegen, und alle Zukunft hätte 
nur die Aufgabe, die Heilswahrheiten jener Offenbarung zu verwirk— 
fichen. Diefer Glaube ftand den Franzoſen niemals fefter, als in den 
erften Monaten nach der Juliwoche, da die europäijche Welt mit ge- 
rechter Bewunderung auf die Pariſer ſchaute. In einmüthiger, hoch- 
herziger Erhebung hatte die Hauptjtadt die Charte gegen den Staats— 
jtreich des Hofes vertheidigt, mitten im Strudel des Kampfes nie die 
patriotiiche Schonung für den einheimijchen Soldaten vergeffen. Der 
Sieg der Revolution über das alte Regime jchien jest erft vollendet. 
Die alte Dynaftie und die Adelsfammer waren verjchwunden, und da- 
mit jene Mächte, die bisher allein, jo wähnte man, dem Lande die 
Früchte des Jahres 89 verfümmert hatten. Frankreich — jagt die 
revidirte Charte — nimmt jeine Farben wieder an. Jenes zweifelhafte, 
aber höchft freifinnige Thier, welches man übereingefommen ift den gal- 
liſchen Hahn zu nennen, beginnt wieder zu Frähen. In dem Wappen- 
ihilde der großen Nation prangt als finnvolles Bild — ein aufge- 
ſchlagenes Buch mit der Inſchrift: Charte von 1830; die verhaßten 
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lien läßt der neue Bürgerkrieg fogar aus feinem Familienwappen 
ſchwinden. Nicht allein die Schwarmgeifter der radicalen Jugend, 
> unjer Heine, meinten einen goldenen Völferfrühling zu ſchauen, 
e Bauberworte „Lafayette und die Tricolore“ erflangen; auch 
ite ftaatSfundige Männer, wie Dahlmann, freuten fich des ge: 
hten, maßvollen Widerftandes. Und nicht blos nach Stalien und 
einen deutjchen Staaten jchlug die Barifer Bewegung hinüber. 
bit England fpürte zum erften male feit Jahrzehnten die Einwir- 
19 des franzöſiſchen Geiftes; derfelbe Aufſchwung der Mittelflaffen, 
rt in Paris die Bourbonen ftürzte, führte jenfeits des Canales zu der 
mbill. 
Albermals trieb überfeiner gelehrter Scharfſinn ſein Spiel mit 
| — iſchen Vergleichungen. Hatten ſich nicht, bis herab zu den kleinſten 
— ſligkeiten, alle jene Ereigniſſe wiederholt, welche einſt der glor— 
reichen Nevolution der Briten vorausgingen? Hier wie dort ein dem 
er n nahes Fürftengejchlecht, der Zeit entfremdet, vom Auslande 
Be ht; hier wie dort eine Nation, die das alte Unwefen nur darum 
tig ertrug, weil ein der Krone nahejtehender Prinz bald 
8 Blut und neue Gedanken auf den Thron bringen mußte — bis 
glich in beiden Ländern die unerwartete Geburt eines legitimen 
Thron olgers die Herrichaft des verhaßten alten Haufes zu verewigen 
>. Mußte nicht in diefen hochgebildeten Tagen das politijche Leben 
0 fiher fih berechnen lafjen, wie der Verlauf einer Mondfinfter- 
Fra es nicht zweifellos, daß Frankreich in dem Herzog von 
rleans jeinen Dranier, in der großen Woche fein 1688 gefunden 
e —* — eine Vergleichung, die der Nain jaune ſchon vierzehn Jahre 
früher im Voraus angeſtellt —? Was Mirabeau für ſein Land erſehnt, 
monarchie sur la surface &gale, jchien endlich vermwirfficht; die 
Br Mafteroerfafiung hatte durch die Vernichtung der Ariftofratie 
A ı demokratischen Sitten Frankreichs entiprechende Berbefjerung 
halten. Die längſt vollendete ſociale Revolution ſchien ihre politifche 
Sicherung zu finden, da der Grundſatz der Volksſouveränität förmlich 
verfiimdigt und die Behauptung, daß die urfprünglichen Rechte der 
tion kraft Königlicher Gnade verliehen feien, in feierlichfter Form 
3 üchg eiwiefen ward. Die Charte ijt fortan eine Wahrheit; die 
Wiſſenſchaft des franzöſiſchen Staatsrechts tritt nun in ihre Blüthezeit, 
ihr bleib lediglich die Aufgabe, die unwandelbaren Sätze der Charte zu 
erklär Das neue Regiment vereinigt die Tugenden der Monarchie 
34° 
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und der Republik. Die Charte enthält alle Elemente republikaniſcher 
Freiheit — ſo verkündet Lafayette, in jenen Wochen des Taumels der 
Lord-Protector der Franzoſen. Der König trägt nur die Krone, er 
darf nicht regieren, er iſt „der König unſerer Wahl“. Raſch und ſicher 
wie eine Palaſtrevolution fegt der Straßenkampf die alte Dynaſtie 
hinweg. In einem Augenblicke iſt der Herzog von Bordeaux ebenſo 
unmöglich wie ſein ſchuldiger Großvater; erſt kommende Geſchlechter 
ſollten erkennen, was grade für dies von Parteien zerriſſene Land eine 
Dynaſtie von unanfechtbarem Rechte bedeutet hätte. In wenigen 
Wochen ſind 76 von den 86 Präfecten abgeſetzt, das unabſehbare Heer 
der Subalternbeamten zieht mit klingendem Spiele zu den Mächten des 
Tages hinüber. Nachher erneuern ſich in der Vendee die Kämpfe und 
Siege der republikaniſchen Zeit. Ueberwältigend waren die Schläge 
der großen Woche gefallen; das ermeſſen wir völlig erſt an der faſſungs— 
loſen Betäubung, welche die Mächte der heiligen Allianz befiel. Keine 
Rede mehr in Wien von der Erhaltung des Beſtehenden um jeden 
Preis; Nachgiebigkeit gegen die unabänderliche Neuerung ward jetzt die 
Loſung, um einige Trümmer noch von der alten europäiſchen Ordnung 
zu retten. 

Und doch ging der Scharfſinn der Staatsmänner und der Ge— 
ſchichtsphiloſophen nochmals in die Irre. Die neue Ordnung in Paris 
war nur ein Nothbehelf, nicht der nothwendige Abſchluß einer großen 
politiſchen Entwicklung. Nicht der neue König und ſein Heer, nicht die 
regierenden Klaſſen hatten in ſtaatskluger Berechnung den Widerſtand 
begonnen, wie einſt in England: das Volk von Paris, die Maſſen voll— 
führten jene Erhebung, deren Früchte nun Anderen in den Schooß 
fielen. Wenn jede Revolution mehr verjpricht als fie halten kann, wie 
ſchwer mußte vollends hier die Maffe ich gefränft und betrogen fühlen, 
da auf den Barrifaden des vierten Standes ein Regiment der Bour- 
geoifie fich auferbaute. Noch war der vierte Stand feiner Klaſſen— 
intereffen fich nicht Elar bewußt; doch für das Haus Orleans hatten 
die Veteranen des Faijerlichen Heeres, die Blujenmänner und Stu— 
denten, die in den Vorderreihen des Aufftandes fampften, wahrhaftig 
nicht ihre Haut zu Markte getragen. Wilde, unflare radicale Stim- 
mungen beherrjchten die Köpfe der Streiter; „hinweg mit jedem 
Monopole, auch mit dem letten, mit der Monarchie” lautete das 
Glaubensbekenntniß der Mehrzahl. Darum tobte nach der Einfegung 
des neuen Königthums unter den Maſſen ein Sturm des Zornes wider 
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die Tajchenfpieler, welche die Soldaten der Barrifaden um ihren Sieg 
‚betrogen; und weit fpäter noch fonnte Lamartine die thörichte Anklage 
ansprechen, daß allein Lafayette's Schwäche die Franzoſen um die er- 
jehnte Republik gebracht habe. Die Frucht des Sieges mußte noth- 
wendig der Bourgeoifie zufallen, weil dieje allein in der verworrenen 
Bewegung ein klares Biel verfolgte. Die Deputirtenfammer hatte 
während des Kampfes jene vollendete Feigheit bewiefen, welche feitdem 
das unveräußerliche Erbtheil der franzöfifchen Bourgeoiſie geblieben ift; 
doch kaum war der Sieg des Aufſtandes entſchieden, ſo wagte ſie ſich 
wieder aus dem Dunkel hervor. Was ſie gewünſcht, der Sturz des 
ariſtokratiſchen Königthums, war vollendet. Jetzt galt es ihr, den Thron 
| und die bureaukratiſche Amtsordnung zu retten, und nur darum einigten 
ſich die Parteien der Bourgeoiſie fo raſch über die Erhebung des Her— 
4098 von Orleans, weil jede Zögerung die weitergreifenden Pläne der 
Republikaner und Bonapartiften fördern mußte. 
So haftete denn an dem neuen Negimente ſchon von feinem Ur- 
ſprunge her der Makel der Halbheit, der Unmwahrheit, der ſich in un- 
ihligen durchſichtigen Märchen offenbarte. Das Kind der Revolution 
war gezwungen ſeine Mutter zu verleugnen und zu bekämpfen. Der 
— nee Aönig regierte, jo tröjtete man die Unzufriedenen, obgleich er ein 
Bourbon war; und doch leuchtet ein, daß er herrichte, weil er ein 
Bourbon war, weil die Kammer dem Himmel dankte, neben dem 
Throne einen der Bourgevifie geneigten Prinzen zu finden. Er darf 
| 4 nicht Philipp VIL., König von Frankreich heißen, denn eine neue Epoche 
des popularen Königthums beginnt. Aber auch Philipp I. mag er fich 
nicht nennen, das hieße den Bruch mit der Vergangenheit fürmlich 
4 verfündigen; aljo Ludwig Philipp, König der Franzojen. Das Dafein 
4 - der Krone iſt ein unabläffiger Kampf um das Dafein, ein Kampf, der 
Jeden Gedanken an eine jchöpferifche, für die Dauer wirkende Staat$- 
lunſt im Keime erjtidt. Schon die Namen der politiichen Syſteme, 
welche unter dem Bürgerfönige einander ablöfen, laffen errathen, wie 
dieſe Krone von vornherein mit dem Fluche der Unfruchtbarkeit ge— 
iſt. Da finden wir eine „Politik des Zugeſtändniſſes, eine 
Politik des Widerſtandes, der Verſöhnung, des Gehenlaſſens“, durch— 
weg ein Leben aus der Hand in den Mund, durchweg das ohnmächtige 
| J Bewußtſein, daß die treibenden Kräfte der Zeit außerhalb der Regie— 
rung ſtehen. Niemals hat ein begabter Fürſt geringeres Vertrauen 
gehegt zu feinem Staate. „Sie find die Letten der Römer,’ jagt 
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Ludwig Philipp zu feinem Guizot, „die Majchine kann jeden Augen- 
blick zerbrechen; wie ift es möglich eine liberale Regierung zu führen 
inmitten dieſer abjolutiftifchen Traditionen, diejes revolutionären 
Geiſtes?“ — und wieder hundertmal zu Anderen: „the world will 
be unkinged; ich fage Ihnen, meine Kinder werden fein Brot zum 
Eſſen haben.” In der That fühlte die weite Welt, daß dieje Krone 
auf zwei Augen ftand. Jedermann wußte, daß eine mächtige revolu— 
tionäre Verſchwörung nur auf den Todestag des Königs lauerte, und 
auch herzhafte Männer ftimmten mit ein in Platen’3 Verſe: „viel 
hangt an ihm; nie war fo heilig irgend ein fürjtliches Haupt wie 
ſeins iſt.“ | 

Die erjten zehn Jahre des Julikönigthums bilden eine ununter- 
brochene Reihe von Attentaten und Straßenfämpfen, Meutereien und 
Aufläufen; noch im Jahre 1846, da längſt Schon durch harte Strafen 
und Ausnahmegejege die äußere Ruhe leidlich hergeftellt ift, wird ein 
Angriff auf das Leben des Königs gewagt. Auf einen jo gehäffigen, 
jo anhaltenden Widerjtand war die Rejtauration jelbft in ihren bedräng- 
tejten Tagen nicht gejtoßen. Unter ihr bildeten fich erft die neuen 
Parteien, die revolutionäre Krone aber hat von Haus aus mit zwei 
gejchloffenen, beftimmte Ziele verfolgenden Parteien zu kämpfen: mit 
den Republifanern, die fich überliftet jehen, und den Legitimiften, die 
dem meineidigen Kronenräuber, dem Sohne des Philipp Egalite, nie 
verzeihen fünnen. Und jo rathlos und gedanfenlos fteht die Krone 
inmitten des revolutionären Treibens, daß man gradezu jagen darf: 
fie empfing den Anftoß zum Handeln gemeinhin erſt von der Frechheit 
ihrer Feinde. Faſt alle bedeutenden gejesgeberijchen Acte der dreißiger 
Jahre vollziehen fich unter dem Eindrucde des Schredens vor radicalen 
Mifjethaten; erſt Fieschi's Höllenmaſchine giebt der Regierung den 
Muth, die berufenen Septembergejege einzubringen. In der Angjt 
vor jeder Regung der popularen Kräfte, in der Sorge fie durch kleine 
polizeiliche Mittel niederzuhalten ftimmen alle StaatSmänner des Juli— 
fünigthums überein: wenn der aufgeflärte Thiers als Minijter ver- 
fichert, die Affociation fe eine ungeheure Macht und bedürfe darum 
der Leitung durch den Staat, jo meinen wir jeinen Gegner Guizot 
jelber reden zu hören. Zuletzt legte die Krone ein feierliches Befenntniß 
ihrer Schwäche ab, fie ließ Paris und Lyon befejtigen. Sie hoffte, 
mit einem Schlage ein zwiefaches Biel zu erreichen, die Sicherung nad) 
Innen wie nach Außen. Allerdings hatte der König fich ſchon als 
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Prinz oft mit dem alten Plane Vauban's und Napoleon’S getragen; 
den Muth zur Ausführung gab ihm doch erft die Angft vor den inneren 


Feinden. Die erbitterte öffentliche Meinung war nicht ganz im Irrthum, 


wenn fie über das verfuchte embastillement de Paris lärmte. Nie- 
mand glaubte dem thörichten Selbftlobe Guizot's, der in ſolchen 
Schritten ein Unterpfand des Friedens, einen Beweis der Stärfe jah: 
denn unter ähnlichen durchjichtigen Unwahrheiten, unter dem Vorwande, 
den auswärtigen Frieden zu wahren, hatte ja einft die Gironde die 
Marjeiller Mordbanden nach Paris gerufen, um die Hauptjtadt dem 
Syſteme des Augenblicks zu unterwerfen. 

Gewiß, die Heinen polizeilichen Künfte des Julithrones waren 


feineswegs erdrüdend; ein Bürger der Februarrepublik mochte auf dieje 


orleansichen Tage wie auf eine goldene Zeit der Freiheit zurückſchauen. 
Aber wen man das Verfammlungsrecht unleidlich erjchwerte und die 


Unzufriedenen gewaltfam in geheime Verbindungen trieb, wenn die 


Pairskammer durch Fönigliche Ordonnanz zum GerichtShofe für poli- 
tiſche Verbrechen beftimmt ward, wenn das Unweſen der geheimen 
Polizei und der agents provocateurs jo üppig wucherte wie weiland 
unter Napoleon, wenn der Bürgerfönig von den meijten revolutionären 
Umtrieben und wahrfcheinlich auch von dem Frankfurter Wachenjturme 
im Boraus unterrichtet war, jo mußte ein folches Syſtem, gefährlich 
für jeden conftitutionellen Staat, dem der Revolution entjtammenden 


Königthume fchlechthin tödlich werden. Was ließ fich erwidern, als 


der Prätendent Ludwig Bonaparte höhnend rief: „unfer jociales Leben 
iſt gebunden wie in Rußland oder Dejterreich, und Ihr redet von einem 
parlamentarifchen Staate nach englifchem Muſter!“ Es bleibt doch 
eine bittere Satire auf die Freiheit des Julikönigthums, daß das zweite 


Kaiſerreich jpäter mit triumphivender Selbjtgewißheit jene Feſtungs— 


werfe jprengen ließ, die unter Ludwig Philipp in die grauen Feljen 
über der Lyoner Arbeitervorftadt La Croix Rouffe gemauert wurden. 


In ſeiner Angft vor den radicalen Feinden klammert das Syſtem fich 


an jeden Helfer, verbündet fich zuletzt mit feinen geborenen Feinden, 
den Ultramontanen. Jamais une position nette! lautete Metternich’3 
Klage, jo oft er mit dem preußifchen Gejandten über die auswärtige 
Politif der Julidynaſtie ſprach; derjelbe Tadel trifft auch ihre Haltung 
im Innern. 

Inmitten folder Schwankungen der Angft bleibt doch der Grund— 
tharafter des neuen Regiments unwandelbar: die Herrſchaft des Mit- 
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telftandes, der Mittelparteien. Die letten Trümmer der privilegirten 
Rlaffen des alten Regimes brachen zufammen in der Juliwoche; und 
infofern — aber auch nur in diefem einen Punkte — bildet das Jahr 
1830 einen Abjchluß der von der Revolution begonnenen Entwicdelung. 
Die Hoffnung, die alten und neuen bejigenden Klaffen zu verjühnen, 
war gefcheitert. „Wenn die Bairstammer nicht beftände, fo würde ich 
fie im Verdachte haben, daß fie unmöglich ſei,“ ſprach einjt zweifelnd 
Benjamin Conjtant. Die Sünden der Ultras hatten folche mißtrau- 
iſche Stimmung der Mittelparteien bis zu offenem Haffe gejteigert und 
zugleich erhärtet, daß diejer Adel, der eigenen Kraft entbehrend, feine 
ganze Bedeutung der Gunſt des Hofes dankte. Nun fällt die adels- 
freundliche Dynaftie, und alsbald tritt der Mittelftand — zum erjten 
und einzigen male in der Gejchichte eines europäischen Großjtaatesg — 
in den ungetheilten Befit der geordneten Herrichaft. Wie hat die 
Bourgeoifie diefe Probe bejtanden? Sie bewährte nicht nur eine jehr 
geringe Begabung zur Leitung des Staates, fie offenbarte auch eine 
Roheit der jtändifchen Selbjtjucht, welche den jchnödeften Verirrungen 
des alten Adelshochmuthes würdig an die Seite trat. Das in allen 
Colonien fejtjtehende Urtheil, daß ein faufmännifches Regiment die 
fleinlichjte und engherzigite Form der Mißregierung ſei, ift durch die 
franzöfifche Bourgeoiſie nicht widerlegt, die in der Republik der Nie- 
derlande erprobte Erfahrung, daß der Mittelitand eine kühne auswär— 
tige Politik nicht zu führen vermag, ift durch Ludwig Philipp abermals 
bejtätigt worden. Nicht leicht entjchließt fich ein Liberaler zu ſolchem 
Urtheile; aber nach einer langen Zeit kritikloſen Selbftlobes bedarf der 
Liberalismus heute dringend der falten Selbftprüfung, und wir find 
verpflichtet an die politifche Moral der Mittelparteien den allerjtrengften 
Maßſtab anzulegen. Das iſt fein Zufall, daß gerade die Anhänger 
diefer Richtung fich jederzeit gern die edelften und beiten Männer der 
Nation genannt haben; denn wollen fie jein, was fie zu fein behaupten, 
jo jtehen fie nicht zwischen, fondern über den Parteien. | 

Läßt jenes Urtheil über die Mittelflaffen fich aufrechthalten, das, 
einjt von Thierry ausgefprochen, ſeitdem als ein Glaubensſatz in die 
fiberale Doctrin übergegangen ift? Iſt es wahr, daß der Mitrelftand 
danach) trachtet, alle über ihm Stehenden zu fich herabzureißen, alle 
niedriger Gejtellten zu jeiner Höhe emporzuheben? Gewiß, Frank— 
reich$ dritter Stand hat die Herrjchaft des Adels gebrochen, er hat 
jeine Rechte im Namen Aller erobert und den niederen Klafjen die 
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fociale Freiheit geſchenkt. Aber ſchon während der erften Revolution 
offenbart er dem fcharfen Auge die Züge der Herrſchſucht und Selbit- 
ſucht. Der dritte Stand ift Alles, fo verkündet fein Apoftel Sieyes, 
umd Rabaut Saint-Etienne wiederholt: „Nehmt den Adel hinweg und 
die Geiftlichkeit, und Euch bleibt noch immer die Nation!" Die Privile- 
girten müſſen ihre Wiederaufnahme in den dritten Stand verlangen 
— fo hallt e8 wieder-auf allen Gaffen, da der dritte Stand durch eine 
Ufurpation die große Revolution beginnt. ALS er jet im Juli zum 
Regimente gelangt, zeigt er jofort alle Untugenden einer herrjchenden 
——Rafte. Sehr wahr bemerkte Fürft Metternich zu dem Grafen Maltan, 
daß der Mittelftand nad) dem Sturze des Adels eben aufhöre der Mit- 
telftand zu fein. Weder Thron noch Altar find diefen Menjchen Heilig, 
heilig allein das Geld. Der gefammte Staat wird als eine Actienge- 
llſchaft eingerichtet — der hundertmal grundlos gegen das conjtitu- 
tionelle Syſtem gerichtete Vorwurf trifft in diefem alle vollfommen 
3. Saft alle politifchen Rechte find an Beſitz und Steuerzahlung ge- 
bunden. Eiferfüchtig, wie nur je der Adel über den Anfprüchen des 
blauen Blutes, wacht die Bourgeoifie über den Vorrechten des Beutel3. 
Wenn drei Millionen Franzojen in der Nationalgarde die Waffen 
f B führen jollten, aber faum 200,000 das Wahlrecht für die Deputirten- 
lammer bejaßen, jo war die Tribüne in der That ein Monopol ge- 
worden, wie die Radicalen Flagten. Engherziger als die Regierung 
———felber verweigert die erſte Deputirtenfammer des Bourgeoisregiments 
jede irgend erhebliche Herabjegung des für die franzöſiſchen Vermögens— 
verhältniſſe unerträglich Hohen Cenſus; auch die Bildung ift dem Bour- 
geois fein Erjat für das Geld, der niedere Cenjus für die Capacitäten 
wird verworfen. Nachher, da die demofratifche Strömung der Zeit 
langſam bis in die Kammern dringt, wagt doch nur eine Minderheit 
die Reform des Wahlgeſetzes zu fordern, und dies Verlangen ift einem 
großen Theile der Oppofition nur ein Parteimanöver, den Wenigiten 
das Ergebniß umbefangener Anerfennung für die Rechte der Maſſen. 
edes Syitem bedarf der Ariftofratie," ruft der Deputirte Jaubert 
= friumphirend, „die Feudalherren unferer Herrichaft find die großen 
Aaufleute und Fabrikherren.“ 
Wie die politiſche fo wird auch die ſociale Scheidewand, die den 
Geldadel von der Maffe trennt, auf das Zäheſte aufrechterhalten. Die 
Convenienzheirath, von Altersher ein Quell ſchwerer ftttlicher und 
auch politifcher Leiden für die Höheren Stände Frankreichs, bildet noch 
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immer die Negel; daß der Beutel nur den Beutel freien darf, jteht 
dem Bourgevis feſt. Wie mweiland der Hofadel in dem Saale des 
oeil de boeuf mit cynifcher Menfchenverachtung über die roture witzelte, 
fo fprach jett mit wegwerfendem Hohne der Banfherr über den bas 
peuple, Herr Thiers über die „feile Menge”. Und nicht blos miß- 
achtet wird die Menge, dies herzloſe Bürgerthum will gar nicht wiſſen, 
daß fie Bedürfniffe und Anjprüche hat, die mit dem Klaſſenintereſſe der 
Herrichaft nicht zufammenfallen. Die Privilegien find todt, wieder- 
holen die Wortführer der Bourgevifie unabläffig, das Geſetz verbietet 
Niemandem fich das für das Wahlrecht nöthige Vermögen zu erwerben; 
in Theofratien oder militärischen Monarchien mag die Herrjchaft einer 
Kaſte entjtehen, niemals durch influence bourgeoise. „Es giebt feine 
Klaffenfämpfe mehr‘, ruft Guizot ganz glückſelig aus, „denn es giebt 
feine tief verfchiedenen feindlichen Intereſſen mehr, was noch niemals 
früher auf der Welt gejchehen ift.“ Ya wohl, das war noch niemals 
auf der Welt gejchehen, daß der Sohn einer milden, menjchenfreund- 
lichen Epoche, ein hochgebildeter monarchifcher Miniſter des ſchönſten 
Berufes der Krone, der Sorge für die Armen und Schwachen, jo jünd- 
lich vergefjen konnte. Ja wohl, das war noch niemals auf der Welt 
gejchehen, daß ein Fluger, welterfahrener Fürjt, der das Brot der Ber- 
bannung gegefjen und dem kleinen ArbeitSmanne in die jchiwieligen 
Hände geblict hatte, auf alle Standesvorurtheile eines eek Geld⸗ 
adels blindlings einging. 

Wenn wir dieſe Bourgeoiſie betrachten, wie ſie, verknöchert in 
ihrer Selbſtſucht, ihrem Dünkel, auf der weiten Welt nichts ſehen mag 
denn allein ſich ſelber, ſo erinnern wir uns unwillkürlich jener adlichen 
Damen des alten Regimes, die ſich unbefangen in Gegenwart ihrer 
männlichen Diener entkleideten, weil ihnen der Gedanke ganz fern lag, 
daß die Kanatlle fozujagen auch zu den Menfchen gehöre. „Wir, ruft 
Guizot feinen Getreuen zu, „wir, die drei Gewalten, find die einzigen 
gejetlichen Organe der VBolfsjouveränität; außer uns giebt e8 nur Ufur- 
pation und Revolution.‘ Mag der Pöbel um Hilfe fchreien und fich 
zufammenrotten zu verzweifelten Kampfe, um arbeitend zu leben oder 
fämpfend zu fterben — daS pays legal, die Kammer und die reiche 
MWählerichaft, hält zu dem Syiteme, darum fteht dem Bürgerfönige 
feſt die pensee immuable, daß jeder Schritt über die bejtehende Oli— 
garchie hinaus zur Zerrüttung der Gejellichaft führt. Die Ordnungs- 
ftebe der herrſchenden Klaſſe jteigert fich zum Fanatismus der Ruhe; 
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für das arme Volf erfindet das Geldprogenthum den niederträchtigen 
Ausdruck „die gefährlichen Klaſſen“. Gleich den Arbeitern behandelt 
die Dligarchie auch alle übrigen focialen Elemente, die nicht zu ihr 
jören, mit vollendeter Geringſchätzung. „Man wirft mir vor“, jagt 
zot, „daß es mir Freude mache, der Mißgunſt der öffentlichen Mei- 
zu troßen; das iſt ein Irrthum, ich habe mich nie darum ge- 
. * Aus ſolchem Hochmuthe entſprang die für eine conſtitu— 
uionelle Regierung unverzeihliche Vernachläſſigung der Preſſe. Wohl 
ielten ſich die Miniſter, wie damals jeder namhafte franzöſiſche 
Staatsmann, ihre literariſchen Schildträger, und eine dieſer willigen 
Federn ſchrieb noch im Fahre 1847 die berufene Schrift La prési- 
dence du conseil de Mr. Guizot, darin die grenzenloje Selbjtgenüg- 
ſamkeit des Syſtemes fich bis zur Tollheit aufbläht. Im Uebrigen war 
man des pays legal ſicher; was verſchlug es, daß das niedere Volf an 
den Schriften des Umfturzes fich beraufchte? Man hielt es nicht ein- 
mal der Mühe werth, gegen jenes gewandte, hochgefährliche und fo leicht 
zu widerlegende Libell Louis Blanc's, das fich die Gejchichte der zehn 
Jahre naunte, eine geſchickte Widerlegung jchreiben zu laſſen. 
Rein Zweifel, die lärmenden Anflagen wider das systeme cor- 
xompu et corrupteur, wider die Regierung der cumulards und den 
Gewifjenstarif der Minifter waren unglaublich übertrieben durch die 
Einſeitigkeit des franzöfiichen Parteihaffes. Gegen die Berderbniß des 
zweiten Kaiſerreichs find die fittlichen Makel des Julikönigthums ein 
. Rinderfpiel Und prüfen wir fcharf, fo hat das neue Frankreich im 
Grunde nur einmal einer ftreng vechtichaffenen Verwaltung genofjen: 
' unter Napoleon I., der die Habgier feiner Beamten daheim zu bändigen 
= mi und ihr in dem unterworfenen Auslande die Zügel ſchießen ließ. 
Aber die Corruption bejtand, fie erfchien darum jo widerwärtig, weil 
ER auftrat mit jener vulgären Unverjchämtheit bürgerlichen Cliquen- 
geiftes, welche der alte Hofadel jo nicht kannte, und vor Allen, weil 
| i fie heuchelte. Die Glücksritter des zweiten Kaiſerrreichs, die Morny 
md Magnan, hatten deffen nie ein Hehl, daß ihnen das Leben nur der 
Markt der Eitelfeiten, nur der Kartentifch für gewandte Voltenjchläger 
war; unter Ludwig Philipp aber zerfrißt die Habgier alle Knochen der 
regierenden Klafje, derweil feine Minifter den andächtigen Kammern die 
Gemeinplätze der Weisheit und Tugend predigen. Man jchließt unter 
falbungsvollen Bußreden die Parifer Spielhöllen und befeitigt die 
Königliche Lotterie, aber die gefammte Verwaltung wird zum Schacher. 
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Guizot trat arm vom Ruder des Staats zurück, er empfing ſelbſt für 
den ſchmutzigen Handel der ſpaniſchen Heirathen nur einen Murillo 
und die Porträts des ſpaniſchen Königspaares — was der neue Cato 
natürlich nicht verſäumt, den Leſern ſeiner Memoiren des Breiteren zu 
ſchildern — und derſelbe Mann ſpricht unbefangen zu ſeinen Wählern: 
„wenn ich Euch Straßen und Canäle baue, fühlt Ihr Euch dadurch 
corrumpirt?“ Das ganze Regiment bildet eine ſchlagende Beſtätigung 
der alten Wahrheit, daß im Staate die kleine Moral leicht die große 
ertödet — einer Wahrheit, die wir Deutſchen an der bürgerlichen Recht— 
ichaffenheit und der politifchen Verderbniß unſerer Kleinen Königreiche 
genugjam erprobt haben. 

Unter dem Rufe „die Charte joll eine Wahrheit werden" befeitigt 
die Kammer zunächſt alle jene Beſtimmungen der Charte, welche der 
Alteinherrjchaft der Bourgeoifie widersprechen. Dann folgt die mafjen- 
hafte Abjegung der alten Beamten, und niemals kann die Regierung 
der Rachſucht und Stellengier der Kammer genug thun. Lafayette 
verjchaffte in jenen erjten Wochen Hunderten feiner Anhänger einträg- 
liche Stellen. Bald wird man durch die fatalitE gouvernementale 
weiter geführt, man vermehrt und theilt die Nemter. Nach dem Be- 
richte der Finanzcommijfion der republifaniichen Nationalverfammlung 
hat die Juliregierung 35,000 Beamtenftelfen neu gefchaffen, fajt durch- 
weg fubalterne Stellen für employes, die ohne Weiteres entlaßbar 
find. Frankreich war auf dem Wege zu einer Nation von Stellen- 
jägern zu werden. Hoffnungslos Hagte ein Minifter, als er einen 
Freund in einem Amte verjorgt hatte: „jett habe ich wieder einen Un- 
danfbaren und zehn Unzufriedene gejchaffen." Wem man ein Amt nicht 
bieten darf, dem bleiben noch als letzte Zuflucht die geheimen Fonds, 
die pünktlich ihre zum Theil kurzweg auf den Inhaber lautenden An- 
weiſungen einlöfen. Das Wahlgejet zertheilt das Reich in eine Menge 
fleiner Barcellen, und jenes Wort, das Dupin als den Wahlſpruch 
für eine Fleinfinnige auswärtige Politif aufjtellte: chacun pour soi, 
chacun chez soi! wird raſch zur Richtjchnur für das Verhalten der 
Wahlbezirfe. Jeder Kandidat muß fich verpflichten, die Heinen örtlichen 
Anliegen des Bezirks zu erfüllen, die Regierung wendet fich grundſätz— 
lich an die Selbftjucht der Wähler. Ueber die Plätze der minifteriellen 
Deputirten führt der Weg zu Aemtern und nußbaren Rechten, es gilt 
als Pflicht des bürgerlichen Familienvaters, jeine Stimme zum Beten 
der Verwandten zu verwerthen. Darum bringt jede Wahl in bie 
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igen Argwohne, der in jedem Regierungsmanne einen Beftochenen 
Der Proceß des Minifter Teſte — an fich keineswegs bedeutjam, 


ädte jederzeit wiederfehren müſſen — wirkte nur deshalb jo über- 
iltigend, weil das ftrenge Urtheil fich geftehen mußte, daß eine Re— 
rung wie dieje ohne Helfershelfer ſolches Schlages gar nicht beftehen 
inte. Wenn Alexis von Tocqueville, der jo oft die Kafjandra des 
alikönigthums fpielte, diefen Verfall der politiichen Sitten betrachtete, 
un fand er feine Heimath reif für den Despotismus: „noch jehe ich 
jemanden,“ ruft er ſchon im Januar 1842 in der Kammer, „der ftart 
mug wäre unfer Herr zu werden; aber ein Herr wird uns kommen 
ber oder jpäter.” Da indeß bei alledem die Formen des Geſetzes 
wahrt bleiben, jo antwortet Guizot troden den Warnern: „was hr 
rruption nennt, das ift einfach die Thätigkeit der Verwaltung!‘ 





Es leuchtet ein, daß ein ſolches Syſtem die napoleonifche Bureau- 
fratie unwandelbar aufrecht erhalten mußte. Wohl redeten die Parteien 
dann umd warın einige verlorene Worte über die Decentralifation, und 
im Jahre 1835 erjchien bereits das in der Gejchichte der politifchen 
Theorien des Feſtlandes epochemachende Werk von Alexis von Tocque- 
ville, dem giößten politifchen Denker, den Frankreich ſeit Bodinus 
und Montesquieu gejehen hat. Aber die Ideen der democratie en 
Amerique ftanden noch wildfremd inmitten der despotiſchen Sitten 
des Landes; viel gelefen und viel bewundert bedurften fie der Zeit um 
verftanden zu werden und warben erjt unter dem zweiten Kaiferreiche 
eine namhafte Schaar einfichtiger Anhänger. Was die Regierung unter 
Deecentraliſation verjtand, das erhellt unzweidentig aus einem klaſſiſchen 
Schreiben Guizot's an den Präfecten der obern Saone: „die ſchlimmſte 
Gefahr für ein Volk", predigt er hier ſehr beweglich, „iſt die Centrali— 
fation der Geifter; es thut noth, daß fich überall im Lande Heine 
Mittelpunkte unabhängiger Meinungen bilden, deshalb müſſen — 
noch einige hundert legitimiſtiſche Maires abgeſetzt werden!“ Die 
organisation paperassière arbeitet weiter mit der gewohnten geiſt— 
loſen Bielgejchäftigfeit, und das Nothjahr 1847 jollte zeigen, wie dies 
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Schreiberregiment in der Stilfe feiner Aktenberge ſelbſt die grelfften 
Erſcheinungen des Verkehrslebens gar nicht bemerkte: nicht war ge- 
than, um den Getreidehandel von feinen gejeglichen Feſſeln zu befreien, 
denn die Präfecten hatten übereinjtimmend nach Paris berichtet, an 
eine Hungersnoth ſei nicht zu denfen. Allerdings gejchehen einige 
Keformen, die den Bürger vor der Willkür der Obrigkeit fichern follen. 
Die Prevotalhöfe waren gefallen, und jener Artikel 14 der Charte, der 
den Bourbonen unheilvolf gewejen, wird umgeändert. Der König ſoll 
fortan nur jene Drdonnanzen erlaffen, welche zur Ausführung der 
Geſetze nöthig find und die Schranken des Gefeges einhalten. Doch 
leider hatte die Kammer, in bejter Abficht und beherricht von der 
Doctrin der abjoluten Gewaltentrennung, hier das Unmögliche ge- 
fordert. Die Verwaltung kann niemals blos der ausführende Arm 
des Geſetzgebers fein, der Artifel war in folcher Fafjung unhaltbar 
und wurde auch nicht gehalten. Nach wie vor regeln die füniglichen 
Ordonnanzen tauſend Verhältniffe, daran der Gejetgeber nie gedacht, 
nach wie vor fteht die Bermwaltung als eine jelbjtändige Ordnung neben 
den Gerichten und dem Parlamente. 

Schon die Zuſatzacte der napoleonischen hundert Tage hatte ver- 
iprochen, daß ein Geje den Art. 75 der Confitlarverfaffung ändern 
jollte, wonach jede gerichtliche Anklage gegen einen Berwaltungsbeamten 
von der Erlaubniß des Staatsraths abhing. Das Geſetz war nie er- 
ſchienen, und die Doctrinäre pflegten, jo lange fie in der Oppofition 
jtanden, nach dem Vorgange ihres Meifters Benjamin Conjtant, die 
Bourbonen unabläjfig an das napoleonifche Berfprechen zu mahnen. 
Kaum an's Ruder gelangt, vergejfen die Schüler Conftant’3 der 
eigenen Mahnung. ‘Der VBermwaltungsbeamte bleibt fichergejtellt vor 
den Gerichten, und nur Eine neue Bürgſchaft bringt das Jahr 1832 
den Regierten: der Staatsrath hält fortan öffentliche Sigungen, jobald 
er als VerwaltungsgerichtShof auftritt. Ebenſo unfruchtbar bleiben die 
Berjuche, den Regierten einen jelbjtthätigen Antheil an der Verwaltung 
einzuräumen. Eine Reihe lobenswerther Gejete aus den Jahren 1831 
bis 38 bejtimmt, daß die conseils der Departements, der Bezirke, der 
Gemeinden in Zukunft von den Höchitbejteuerten gewählt, nicht mehr 
vom Könige ernannt werden, aber der Wirkungskreis diefer Collegien 
bleibt der alte, die Action der Verwaltung liegt wie bisher ausschließlich 
in der Hand der ernannten Soldbeamten. 
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Keine Partei der Epoche durchſchaut die legten Gründe der Un- 
it des Staats, fie alle begegnen fich in der Ueberzeugung, daß 
gejammte öffentliche Leben im Staate, die gefammte politifche 
igfeit in den bejoldeten Beamten enthalten fein müffe. Darum 
d auch das in der ulirevolution von den Kammern errungene 
ht der Initiative fat niemals ausgeübt. Wenn Lamartine der 
publifaner die Regierung al3 „die handelnde Nation" verherrlicht, 
ftimmt er vollfommen überein mit Guizot, der „die durchgeführte 
ıheit des focialen Gedanfens in der Regierung dargeſtellt“ fieht. 
ie letzte ſelbſtändige Gewalt, welche diefer Einheit des focialen Ge— 
kens noch im Wege ftand, die Pairskammer, war gefallen. Die 
one hatte mit furzfichtiger Schlauheit den Gleichheitsfanatismus 
er Nation für ſich ausgebeutet und ein durch den König ernanntes 
berhaus gefchaffen, das der Bureaufratie die Gegenwart erleichterte, 
Zukunft freilich keineswegs ficherte. Die Deputirtenfammer wird 
nicht nur unter den Drohungen und Berheißungen des Beamtenthums 
gewählt, fie füllt fich auch mehr und mehr mit Beamten, bis zufegt 
unter 459 Abgeordneten gegen 200 Beamte tagen. Die bureaufratifche 
aſchine des Soldatenfaifers arbeitete ficherer denn je; wehe der Hand, 
ſich vermeffen hätte hemmend in dies wohlgefügte Triebwerk ein- 
ifen! Eine Aeußerung Leon Faucher's aus den Tagen der Repu- 
veranſchaulicht vortrefflich den Geijt diefer Verwaltung. ALS 
Cavour dem alten Vorkämpfer des Freihandels jeine eigenen frei- 
hindleriſchen Anfichten entwickelte, meinte Taucher troden: „jolche 
; er hält man hoch, fo lange man außerhalb der Regierung fteht, 
und man wirft fie zum Fenſter hinaus, jobald man Minifter iſt.“ 
Niemand wird einen Mann von Leon Faucher’3 Talent jener bornirten 
(bitgefälligfeit zeihen, welche weiland die Staatsfünftler unjerer 
Kleinſtaaten bewog, jeden tiefen politifchen Gedanken als unpraftijch 
jelächeln, weil ex in der Praxis des Kreisdivectionsbezirts Zwickau 
rt in den Akten der Ejchenheimer Gaſſe nicht vorfam. Der fran- 
ſche Staatsmann befannte einfach die Thatjache, daß fein Minifter 
etwas ausrichten konnte gegen die despotijchen Gewohnheiten der 
Bevormundung, die in dem Geifte und dem Organismus diejer Ver— 
waltung wurzelten. 

Unter ſolchen Umftänden mußte das parlamentariiche Leben 
reißend jchnell verfallen. Während die Kammerverhandlungen der 
Reſtauration von einem hochbedeutfamen Kampfe zweier Klaſſen der 
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Geſellſchaft erfüllt waren, beherrjcht jett ein Stand beide Häufer. 
Das Leben des Staats ſinkt herab zu einem jeu des institutions, 
wie der bezeichnende franzöfiiche Ausdruck lautet, es erjcheint in der 
Wirklichkeit noch weit formaler und inhaltlojer, al3 in der Theorie 
Montesquien’s. Die Krone und die beiden Kammern bedenten nichts 
durch fich felber, fie find alle drei nur Organe derjelben ſocialen Kraft, 
der Bourgeoifie, die den Staat lenkt, derweil die drei Gewalten ein- 
ander das Gleichgewicht Halten. Sehen wir ab von den Legitimijten 
und von den ſchwachen Anfängen einer republifantjchen Richtung, jo 
darf man fagen: es gab feine Parteien in diefen Kammern, denn die 
Männer der Bourgeoifie find einig über alfe wefentlichen Fragen der 
innern Politik, fie wollen alle die Fortdauer der bureaufratiichen Ma- 
ichine und ihre Ausbeutung zum Beſten der herrjchenden Klafje. Wenn 
der Prätendent Ludwig Bonaparte diefem Syſteme vorwarf, es gebe 
feine conjervative Partei, jo trifft dies nur das Volk außerhalb der 
Kammern; daS pays legal bejtand in feiner Mehrheit nur aus Con- 
jervativen, doch e8 war arm an Muth, ohne die Zucht opferfreudiger 
Hingebung. Von allen Wahlen des Julikbnigthums gilt das Geftänd- 
niß, das Guizot einmal über einen Wahlkampf ablegt: man tritt nicht 
um Grundjäge, jondern um ein Chaos von Kandidaten, welche die Re— 
gierung annahm oder verwarf. Unjere Abficht ift, jo viele Regierungen 
als irgend möglich zu Falle zu bringen — fo befannte einer der — 
der Oppoſition. 

Wenn dennoch die Kammern von wüthendem Kampfe widerhallten, 
ſo ſind es die grands amours-propres, wie der König zu ſagen pflegte, 
es iſt der perſönliche Ehrgeiz einzelner Männer, was dieſe Händel er— 
regt. Die Kammer zerfällt zuletzt in ſieben Parteien, doch während 
Niemand ſagen kann, welcher Gegenſatz der Meinungen zwiſchen dieſen 
Coterien beſteht, weiß Jedermann nur das Eine ſicher, daß Guizot und 
Thiers, Odilon Barrot und Mole einander die Miniſterpoſten nicht 
gönnen. Darum wirft Lamartine dem tiers parti die Bejchuldigung 
in's Geficht: „Ihr jeid Fein Princip, Ihr feid nur ein Ränfefpiel (une 
tactique).” Das alberne Märchen, welches behauptet, daß in England 
jede dem Cabinette ungünftige Barlaments-Abftimmung nothiwendig 
den Rücktritt der Miniſter herbeiführe, wird hier buchftäblich verwirk- 
licht. Ein Zufall, eine Verſtimmung, ein unvorfichtiges Wort von der 
Minifterbanf genügen, um ein Cabinet zu ftürzen. Während der rüd- 
ſichtsloſen Jagd nach den Portefeuilles kommt den Fractionsführern 
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Würde und Anftand gänzlich abhanden, und der König verfällt dem 
Berdachte, daß er jelber abjichtlich die Führer der Kammern in immer 
neuen Miniſterkriſen fich abnutzen laſſe, um feine eigene Unentbehrlich- 
feit zu erweijen. In der That verjuchte der jchlaue Fürft, wie einft 
Georg III. von England, durch feine perjünliche Bolitif die Abfichten 
fäftiger Minifter fortwährend zu durchfreuzen. Selbſt Gitizot’S uner- 
ſchütterlicher Tugendftolz fann einige Beſchämung nicht verbergen, wenn 
er in feinen Memoiren von jener Koalition erzählt, die er mit feinen 
Feinden jchloß, um den unangenehmen Nebenbuhler Mole zu ftürzen. 
Auf das Unwürdigite tritt diefe Ränfefucht in Thiers hervor. Er 
donnert als Oppofitionsmann mit patriotifcher Entrüftung gegen das 
Recht der engliichen Kreuzer, die des Sklavenhandels verdächtigen 
Schiffe zu durchjuchen; und doch war der Vertrag von 1833, worauf 
jenes Bifitationsrecht beruhte, abgejchlojjen worden, während Thiers 
jelber das Handelsminifterium leitete! Um Guizot zu ſchaden, greift 


er den König jelber an, mit einer Gehäffigfeit, die im Munde eines 


Monarchiiten jelbft dem Republikaner Lamartine lächerlich erjcheint; 
er nennt dies avertir la royaute, aber Warnungen jolcher Art mußten 
die ohnehin Schwache Ehrfurcht des Volks vor der Bürgerfrone völlig 
untergraben. Die alte nationale Sünde, der Neid, ward in dieſem 
Ringen um die Kammermehrheit furchtbar gefördert. Es war der Neid, 
der einst Schon in den jogenannten unjchuldigen Fahren der Revolution 
Mirabeau zurüdjtieß von der Stelle des leitenden Staatsmannes, die 
ihm gebührte; e8 war der Neid, der jet gegen jeden Negierenden, 
meil er regierte, fich erhob. Alle feine Sünden fonnten Guizot ver- 
geben werden, nur die eine nicht, daß er fieben Jahre am Auder blieb. 

Da die Bourgeoifie über die praftiichen Fragen der Verwaltung 
einverjtanden war, jo wählte die Oppofition zum Tummelplatz ihrer 
Angriffe mit Vorliebe die Adreßdebatte, deren unbejtimmte Allgemein- 
heit allen Unfitten aufgebaujchter Rhetorik und jpisfindiger Advocaten- 
funft zu Statten fam, und die Berathung über die geheimen Fonds — 


dies von jeder Regierung gefürchtete defil& des fonds secrets, wo die 


perjönliche Feindſchaft jich in den Mantel tugendhafter Entrüftung 
hüllen fonnte. Aber den willfommenjten Angriffspunft, den wejent- 
lichen Inhalt aller großen parlamentarijchen Schlachten, Tieferte die 
auswärtige Politit — aljo jenes Gebiet des Staatslebens, welches 
fi) für parlamentarische Verhandlungen am wenigften eignet. Die 


Abjtractionen der parlamentariichen Debatte werden ohnehin nicht 
dv. Treitſchke, Aufläge. ILL. 12 
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leicht populär; die Maffe kann nicht verjtehen, daß oft die Annahme 
eines Amendement3 von zwei Zeilen, die Streichung einer Partifel 
über einen großen politiichen Grundſatz entjcheidet. Nun gar diejer 
parlamentarijche Kampf ohne Zwed und Inhalt erjchten den Maffen 
als ein langweilige Wortgefecht. Es ift nur zu wahr — die auf- 
richtigen Klagen mancher Schriftfteller des Mittelftandes ändern nichts 
daran —, daß die Mehrzahl der Franzofen mit vollendeter Gleich— 
giltigfeit das parlamentarijche Syftem fallen ſah. Die Bourgeoifie 
jelber beginnt zu ermüden; die Wahlfämpfe werden nie wieder mit 
jener leidenjchaftlichen Theilnahme wie unter der Nejtauration durch- 
gefochten. Die Zahl der an der Urne erjcheinenden Wähler ſchwankt 
zwijchen 75 und 83°/,, eine bejcheidene Summe bei einem Wahlgejege, 
das nur einer Fleinen Minderheit daS Wahlrecht giebt. Sogar die 
deutjchen liberalen Blätter, die noch lange den Glauben an den Mufter- 
jtaat der neuen Freiheit nicht aufgeben wollten, erfennen endlich, daß 
es ohne jede prafttiche Folge bleibt, wenn wieder einmal nach einer 
großen parlamentarischen Scene ein neuer Minifter auf einige Monate 
in das vornehme Karamwanjerai am Boulevard der Kapuziner einzieht. 
Die von der conjtitutionellen Doctrin verherrlichte Parteiregierung 
war unter den Bourbonen eine Gefahr für den Staat, da der Ueber- 
gang der Minifterftellen in die Hand der Ultras zum Umfturz der 
Berfafjung führen mußte, unter den Orleans ein Verderben für das 
Anjehen der Krone, ein ſchmutziger Quell erbärmlicher Ränke. 
Sicherlich redet die Sophifterei eines verwilderten Barteigängers 
aus jener Anflage, welche Emil Girardin damals in der „Preſſe“ aus— 
iprach: „Reine Straßen, feine Canäle, die Vicinalwege zur äußerften 
Erbärmlichkeit herabgejunfen, nichts für die Induſtrie, nichts für das 
Eigenthum, nichts, immer nichts!” Und e3 gereicht der Nedlichkeit, 
dem Anftande der Staatsmänner des zweiten Katjerreich8 keineswegs 
zur Ehre, daß der Staatsminifter Rouher die8 Schlagwort einer 
wüthenden Oppofition Wieder hervorjuchte und als das Ergebniß der 
parlamentarifchen Geſetzgebung furzab rien! bezeichnete. Aber auch 
die beredte Schrift, welche Graf Montalivet gegen ſolche Schmähung 
richtete, hat den Beweis nicht geführt, daß jene achtzehn Friedensjahre 
für die Wohlfahrt der Mafjen fruchtbar gewejen. Was frommte es 
dem Volke, daß das Budget in 338 Capitel zerfiel, und die Kammer 
jede Aenderung diejer unüberjchreitbaren Poften auf dem Küchenzettel 
des Staates mit Fleinmeifterlicher Tadeljucht rügte? Was nügte es 
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rem Heinen anne, daß das Minifterium, zitternd vor den Kammern, 


R E ſelbſt nothwendige Anleihen unterließ und die ungünftige Finanzlage, 
nad) der Weije jchwacher Regierungen, durch die ungebührliche Ver- 


——mehrung der ſchwebenden Schuld zu verdeden wußte? Für den Land- 
mann, für zwei Drittheile der Nation, hatte die Bourgevisregierung 
fein Herz. Freilich, gegen ein altes ſchweres Leiden des Landhaus, 

gegen den Abſenteismus, war felbft die Allmacht dieſes Staates macht— 
bos: nur ein radicaler Umſchwung der Sitten fonnte die reichen Grund- 
beſitzer bewegen, die Einförmigfeit des Landlebens dem Luxus der 
großen Städte vorzuziehen. Noch härter drüdte den Bauern der 
Capitalmangel, die Erſchwerung des Credits, welche ihn zwang, 8 big 
11%, für feine Anlehen zu zahlen. Hier in der That konnte die Staats— 
gewalt helfen durch eine Reform der unverftändigen Hypothefengejet- 


——gebung, und dieje Reform unterblieb! Auch die Bank von Frankreich 
hehe t ihr Monopol, die Parijer Bourgeoifie wollte den Nuten der 








Provinzialbanken nicht begreifen. Dazu die ungeheuren Stempel- und 
Einregiſtrirungsabgaben, welche fich durchjchnittlich zu der Geſammt— 
——— fumme der indirecten Steuern wie 4 zu 5 verhielten und den Grund- 
becſitz unverhältnigmäßig belafteten. 


Wahrhaft verderblich aber ward dem Landbau der Schubzoll. 
Zwar Guizot, der die Volkswirthſchaft nie beachtet hat, wußte auch) 
für dieje Fragen ein wohllautendes politiiches Schlagwort zu finden: 
eine conjervative Politik jei berufen, jedes vorhandene jociale Intereſſe 
wirffam zu ſchützen. Der König dagegen war Freihändler, und eben 


jetzt offenbarten die Franzoſen abermals ihr unvergleichliches Talent, 


neue jociale Gedanken in der Welt zu verbreiten. Die englijche Frei- 
bandelsbewegung drang über den Canal, da$ Journal des &conomistes 
entitand, und die Schule Baftiat’3 machte die Lehren des freien Wett- 
bewerbs zu einem Gemeingute Europa’. Um jo unbegreiflicher die 
fortjchreitende Entartung der Handelspolitif, welche diejer Läuterung 


"der Theorie zur Seite geht. Schamlofer denn je erhebt ſich die Selbſt— 


jucht der Fabrifanten, fie findet in der Gejellihaft zum Schuß der 
nationalen Arbeit, in den Ddier und Lebeuf, beredte Vertheidiger. Die 
Regierung wagt dem Klaffenintereffe der Bourgeoifie nicht zu mider- 
ftehen. Sie bricht die Verhandlungen mit England über gegenfeitige 
Hanpdelserleichterungen ab, denn fie fürchtet die Nachrede, daß fie in 
Englands Solde jtehe. Sie bietet den deutſchen Nachbarftaaten eine 
Herabjegung des Zolles auf Schlachtvieh und Wolle an; fofort Lafjen 
| 12* 
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die Generalräthe einen Nothichrei erfchallen, und das Cabinet weicht 
zurüd. Sie befreundet fich dem kecken Gedanken eines Zollvereins mit 
Belgien, findet indeß nicht den Muth, den Plan gegen den Widerjtand 
von Preußen und England, ſowie gegen den weitblidenden Argwohn 
des Königs Leopold aufrecht zu erhalten. Indem Guizot nachgiebt, 
bittet er den Grafen Apponyi dringend, mit ihm nicht mehr über die 
Frage zu reden, damit er in der Kammer verfichern könne, er ſei nicht 
vor fremdem Einfpruch zurücfgewichen! Um doch etwas zu thun, gewährt 
Frankreich Differenzialzölle zu Gunjten einiger belgijchen Fabrifate, 
aber auch dies Zugeſtändniß muß auf Belgien bejchränft bleiben, da 
die heimiſchen Spinner fich bedroht fühlen. 

Und abermals gleichwie unter der Nejtauration ftehen die Kam- 
mern der Freiheit des Verkehres noch weit feindjeliger gegenüber denn 
die Regierung; als die letztere einmal einen befcheidenen Verſuch wagt, 
einige Sätze des Tarifs zu ermäßigen, da ſtimmt ſie zuletzt, eingejchüch- 
tert, gegen ihren eigenen Antrag. Erft im Jahre 1847 wird der Plan 
einer tiefer eingreifenden Yollreform eingebracht, aber die gewerbfleißi- 
gen VolfSvertreter begraben das Geſetz unter den Aften. Während 
folcher taftenden Verſuche bejteht das alte Prohibitiviyften unabänder- 
lich fort, e8 wird in vielen Fällen verjchärft und nur einmal, durch die 
Abschaffung der Durchfuhrzölfe, ernftlich gemildert. Die Einfuhr aller 
Woll- und Baummollwaaren wird thatjächlich verboten, worauf Eng- 
Land durch ſchwere Belaftung der franzöfischen Weine antwortet; der Land— 
mann leidet alfo zwiefach, er fieht ſeine Kleidungsftoffe vertheuert und den 
Markt für jeinLieblingsproduct beſchränkt. Der conftitutionelle Mufter- 
ftaat ſchaute mit unendlicher Verachtung auf die deutjche Barbarei 
herab; „die Unruhen am Rhein", jchrieb der Minifter des Innern zur 
Beit des Hambacher Feites an die Präfecten der Grenzdepartements, 
„rühren Lediglich daher, daß die Deutjchen ihre heimischen Zuftände mit 
der glücklichen Lage Frankreichs vergleichen." Welch eine Beſchämung 
num, als Breußen zur felben Zeit den Antrag Frankreich auf einige ge- 
genjeitige Zollermäßigungen mit der treffenden Bemerfung abwies: Franf- 
veich ſei noch gar nicht in der Lage, mit der höher entwickelten Geſetzge— 
bung des Zollvereins Zug um Zug zu verhandeln; zuerjt möge man mit 
dem Prohibitivfyfteme brechen und den Grundſatz der VBerfehrsfreiheit 
anerkennen, den Preußen ſchon im Jahre 1818 angenommen habe. *) 


*) Schreiben des Minifteriums des Auswärtigen vom 7. Febr. 1834 an 
den Gefandten v. Arnim in Darmftadt (aus Eichhorn’s Feder). Hdſchr. 
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Noch jchimpflicher für den mächtigen Einheitsftaat erfchien der 
Dergleich mit dem zerjplitterten Deutjchland auf dem Gebiete der Ver— 
kehrswege. Allerdings ftieg das Budget der Öffentlichen Arbeiten unter 
Ludwig Philipp von 33 auf 69 Millionen; einige große fönigliche 
Straßen wurden erbaut, etliche Häfen vergrößert und jenes: benei- 
denswerthe Canalſyſtem, das auf dem Feitlande nicht feines Gleichen 
hat, durch mehrere neue Wafjerwege erweitert. ALS aber die Eifen- 
- bahnen auf den Kontinent drangen und ſelbſt in dem ärmeren Deutjch- 
land die Privatinduftrie ſich mit Erfolg des neuen Verkehrsmittels be- 
mächtigte, da zeigte das Julikönigthum eine abſchreckende Unfruchtbar- 
feit, die Cavour in einem meifterhaften Aufjate gegeißelt hat. Jahre— 
lang bejaß Franfreich nur eine Eifenbahn: jene Luftbahn, welche die 
Parijer zu den Freuden von Berjailles führte. Bald hemmte die Bar- 
teiwuth der Kammern, die diefem Minifterium fein Vertrauen erweifen 
wollten, bald die Selbftjucht der großen Banfherren, die fich jelber die 
gewinnreiche Speculation vorzubehalten gedachten. Als endlich der , 
großartige Plan eines wohlgegliederten Eifenbahnneges durchgeſetzt 
wird, da regt fich jener kleinliche Kirchthurms-Eigennuß, den das 
Spitem grundjäglich gefördert hatte: die großen Städte gönnen einan- 
der nicht den Vorzug, darum werden nicht einige Hauptbahnen raſch 
vollendet, jondern faft alle gleichzeitig begonnen, bis jchließlich — der 
Präfident der Republik mit napoleoniſcher Selbitgefälligfeit alfe jene 
Eijenjtraßen fejtlich einmweiht, welche das Julikönigthum entworfen 
hatte. Selbſt bejcheidene wirthichaftliche Reformen, wie die Umgeftal- 
tung des Poſtweſens, wofür Rowland Hill längſt die Wege gewiejen, 
vermag dies unthätige Regiment nicht durchzufegen. Nur gar an eine 
fühne Initiative zur Hebung tiefeingewurzelter wirthichaftlicher Schä- 
den war nicht zu denken; umſonſt bat der Landmann des Südweſtens 
um die Urbarmachung feiner öden Haiden, der Landes, die allein der 
Staat durchführen konnte. | 

Solche Unfruchtbarkeit der wirthichaftlichen Politik fonnte gerade 
dieſem Syftem am wenigften verziehen werden. Es war freilich nicht, 
wie feine Lobredner jagen, ein Regiment ohne Marktichreierei und 
Phantaſterei, doch immerhin ein Regiment des Verſtandes, projaijch 
wie die Klafje, der es diente. Die Julimonarchie hat dem landes— 
üblichen Lafter der Prahlerei etwas weniger gehuldigt als ihre Vor- 
gänger, fie fonnte nicht prunfen mit der göttlichen Weihe der Lilien noch 
mit faiferlicher Glorie, fie mußte ihre Stüte fuchen in der nüchternen 
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Förderung der materiellen Intereſſen. Die ungeheure Umwälzung des 
Handels und Wandels hatte die allerurſprünglichſte und allerſchwerſte 
der ſocialen Fragen — wie das Getriebe durch Hunger und durch Liebe 
ſich weiter halten ſolle? — in den Vordergrund des europäiſchen Lebens 
gerückt. Aber wie mit Blindheit geſchlagen taumelt das Bürgerkönig— 
thum an den Zeichen der Zeit vorüber. Als der hungernde Magen und 
der blutige Neid in der Croix rousse jenen gräßlichen Arbeiteraufruhr 
erregten, da athmete man in den Tuilerien nach dem erften Schreden 
erleichtert auf; man hatte eine republifaniiche Verſchwörung vermuthet, 
doch Gottlob, es war blos ein jocialer Krieg!! Man fieht mit Entjegen 
das mafjenhafte Einftrömen des Landvolfes in die Induſtrieplätze, man 
verbietet oder erfchwert grundjäglich die Anleihepläne der großen Städte, 
auf daß nicht durch die Einrichtung von Arbeitervierteln das willige 
Kriegsheer der Demagogen fich noch mehr verſtärke. Zu Rouen und 
Lilfe in der Rue de la bassesse und dem Impasse des cloaques grinft 
das Elend, fcheußlich wie die Straßennamen jelber; in den jteilen 
Gaffen hinter dem Pantheon drängen fich Lafter, Noth und Krankheit 
dicht zufammen. Der Staat aber genügt jeiner Pflicht, wenn er die 
Bermworfenen überwacht und feine Truppen für den Straßenfampf drillt. 
Jede Affociation der Arbeiter ift an polizeiliche Erlaubniß gebunden, 
die von der argwöhniſchen Bourgeoifie in der Regel verfagt wird; die 
offene Verbündung der Schwachen gegen den Starfen, die Arbeitsein- 
ftellung, wird ftreng verboten. Bei folcher Fülle des Zwanges bedeutet 
e3 wenig, daß die Zahl der Sparfafjen von 13 auf 519 fteigt. 

Die Nöthe des creditlojen Landmannes werden nicht gehoben, die 
uralte Neigung der Romanen für das Stadtleben wird noch verftärkt 
durch das lockende Glüdsjpiel der neuen Induſtrie. Die Hauptftadt 
wächſt zu einem ungeheuren Fabrikplatze heran, auch in anderen großen 
Städten ſchwillt die Bevölkerung reißend, aber auf dem flachen Lande 
jtocft die VBolfsvermehrung, einzelne Departements in den Alpen und 
im Jura finfen ftätig. Bereits fonnten weitblickende Statiftifer den 
Beitpunft berechnen, da das Fleine Preußen auch durch die Zahl feiner 
Köpfe dem mächtigen Nachbarn gewachſen fein würde. Das Zwei— 
finderfyftem wird zur Regel in meiten Kreijen der Gefellichaft, und es 
ftütst fich nicht auf kluge Selbſtbeherrſchung, es geht Hand in Hand 
mit einer grauenhaften Zunahme der PBrojtitution, mit den wüſteſten 
Berirrungen des thierifchen Triebes. Die weiſe Einfalt des Alter- 
thums befannte fich zu dem arijtotelifchen Sate, daß die Hälfte des 
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Staates verwildere, wenn die Lage der Weiber fchlecht geordnet jei. 
Hier ward die Emancipation der Frauen, die Verklärung des Fleiſches 
auf allen Gafjen gepredigt und geübt, und der alternde König hing 


unbeirrt an jeiner pensde immuable, Öuizot an feinem toryisme bour- 


geois. Die drei Öewalten des pays légal beriethen über Schußzölle 


E und haderten über Minifterpoften, als jei Alles in Ordnung. Sie 


wähnten, jener Welt des Elends, die fich bittend, drohend, fündigend 
auf den Märkten drängte, Genüge zu leiften, wenn fie einige harte 


Artikel des Strafgejegbuches milderten. 


In einem einzigen Falle hat das Julikönigthum mit warmem Eifer 
für den Kleinen Mann gejorgt: in jener beiten Zeit Guizot's, da er das 


populärſte, das jeinem Talente am meijten entjprechende Minijterium, 


das des Unterrichts, leitete. Auch hier allerdings verleugnet der Mann 
ſich nicht, der unter den Schredensscenen der Conventsherrichaft die 


beſtimmenden Eindrüce feines Lebens empfing: das große Problem der 


modernen Gejellichaft ift ihm die Beherrichung der Geijter, die durch 
den Einfluß des Staates bewirkt werden muß. Immerhin blieb es 


ein großes Berdienft, daß der Minifter aus eigenem Antriebe, nicht ge- 


drängt durch die gegen dieſe hochwichtigen Fragen jtetS gleichgiltige 
Preſſe, das jchmählich verwahrlofte Volksſchulweſen umgejtaltete und 
fajt eine Million neuer Schüler dem Lande gewann. Die von dem 
Soldatenkaijer unterdrücte akademiſche Section für die politifchen und 
moraliſchen Wiſſenſchaften wird wiederhergeftellt, die hiftorische For— 
hung in großartiger Weiſe unterftütt, durchgängig bewiejen, daß 
Kenner der Wifjenjchaft an der Spitze der Bürgerregierung jtehen. 
Sreilich ein volfftändiger Erfolg war nicht erreicht; denn gegen die Ein- 
führung des Schulzwanges fträubte ſich der Haß des Clerus, die Selbt- 
jucht der Bourgeoifie, welche dem Arbeiter den Luxus der Bildung gern 
unterjagt hätte, endlich jene unter bureaufratifcher Bevormundung noth- 
wendig gedeihende jtaatsfeindliche Gefinnung, welche neue Pflichten: 
gegen das Gemeinwejen nur unwillig übernimmt — und ſolche Stim- 


mungen bezeichnete man mit dem ſchönen Worte: der Unabhängigfeits- 


finn der Nation. 

Größere Theilnahme erregte der Kampf um die Freiheit des Un— 
terrichts, deſſen Verlauf deutlich offenbarte, wie tief der Gedanfe der 
Staatsallmacht in die Sitten der Nation eingedrungen war. Die na- 
poleonijche Univerfität hatte dem Zwecke ihres Schöpfers trefflich ent- 


ſprochen. Die gejammte Lehrerjchaft der Lyceen lag als ein williges 
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Werkzeug in der Hand des Minifterd. „Das eitle Vergnügen einer 
verführerifchen Improviſation“ war ihr ausdrüdlich verboten, der Un- 
terricht ward zur geiftlofen Abrichtung. Die meiften gebildeten Fran- 
zofen denken noch jest mit Haß, nicht wie die Deutſchen und Briten mit 
launigem Behagen, an ihre Schulzeit zurüd. Sogar Ernft Renan ge- 
jteht, daß der Unterricht auf den theologischen Seminarien minder geift- 
tödend wirke als die Bildung der Lyceen, und Bajtiat ward durch den 
Efel über den Regelzwang des falfchen Claſſicismus zum Kampfe wider 
die gejammte claſſiſche Bildung verführt. Aber als jett die Kirche 
ihren Krieg wider die Univerfität beginnt und, bald im Namen des 
Glaubens, bald im Namen der Freiheit den Untergang des Staats- 
monopols verlangt, da ſchlagen fich fait alle Wortführer der öffentlichen 
Meinung auf die Seite der Univerfität; der bureaufratiichen Verbil- 
dung erfcheint die Befreiung der Kirche als die Herrichaft der Kirche, 
dem Alltagsliberalismus gilt als Freiheit nur der Zwang gegen feine 
Feinde. In der That jollte Guizot bald bewähren, daß er jelber unter 
der Freiheit des Unterrichts nicht den freien Wetteifer Aller, fondern 
das Vorrecht der Kirche verjtand. Der Berfaffung zumider führten die 
Jeſuiten ihre Lehranftalten weiter, die Regierung aber jah mit doppel- 
züngiger Schwäche der Berhöhnung der Gefete zu, fie hielt die ultra- 
montane Richtung für eine Stüte der confervativen Politik und begrüßte 
mit Freuden, Guizot ſelbſt gejteht es, jede Erſtarkung des katholiſchen 
Geiſtes. 

Die Kirche hatte noch einmal einen Ausbruch des unter den Bour- 
bonen angejammelten Religionshafjes erdulden müffen, in jenen wüſten 
Tagen, da der Balajt des Erzbiſchofs von Paris zerjtört ward und der 
Bilderfturm die Hallen von St. Germain !’Auxerrois ſchändete. Nach— 
her ſcheint fie fi von dem öffentlichen Leben zurücdzuziehen, fie muß 
die Anfprüche einer Staatsfirche aufgeben und gilt dem Gefege nur 
noch als die Religion der Mehrzahl der Franzofen. Ihre Priefter, An- 
fangs fogar als Feinde der Julidynaſtie beargwohnt, gelangen auch) 
fpäter niemals zur Herrichaft in den Tuilerien. Gerade jetzt ward 
offenbar, daß die Maſſe des Volks noch eben fo treu an ihrem Fatholi- 
ihen Glauben. hing, wie einft, da die Bauerfchaft gegen die Priefter- 
gejege der Conjtituante zu den Waffen griff. Nicht der Kirche hatte die 
Feindſchaft der Kiberalen unter der Reftauration gegolten, nur der den 
Staat beherrjchenden Kirche. Unter dem Bürgerfönige erwacht der 
alte Glaubenshaß nur dann wieder, fobald der Staat Miene macht die 
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Kirche zu begünstigen. Die Breffe lärmt wider die Pfaffen, jobald ein 


Oberſt jein Regiment in die Meſſe ſchickt, und einmal lodert der Zorn 
der bourbonischen Tage für eine kurze Zeit in hellen Flammen auf, da 


Guizot den Sonderbund unterftütt und den Jeſuiten geſetzwidrige Nach— 
ficht gewährt. Sobald der Staat in feine gleichgiltige Haltung zurüd- 
fallt, ſchenkt auch die Preffe dem kirchlichen Leben feine Beachtung mehr. 

So werden denn jet in der Stille, erfolgreicher als unter der Re— 


ſtauration, die Grundfeſten gelegt für jene neue ultramontane Macht, 
deren Größe in den Tagen der Republif die weite Welt überrajchen 


jollte. Starrer denn je fchließt der römische Stuhl fich ab gegen jeden 
modernen Gedanken, er verwirft den Verjuch des Avenir, die Kirche 
mit der Demokratie zu verfühnen, und verdammt die Gewifjensfreiheit 
als ein deliramentum. Die ultramontanen Blätter mehren und 


mehren fich, fie verfünden immer zuverfichtlicher die Lehren ſchranken— 


loſer Herrichjucht, ſeit der neu-römifche Geift in dem Kölner BijchofS- 


\ 3 - handel feinen erften großen Triumph errungen. Ein bigotter firchlicher 


Eifer wird rege nicht blos in jenen legitimiftifchen Strichen der Bre— 
tagne, wo der Bauer einen ungefrönten König für ebenfo gottlos hielt 
wie einen ungeweihten Priejter, jondern auch in den gebildeten Strichen 
des Landes. Tauſende von Gläubigen drängen fich in Paris um die 
Kanzel des Paters Lacordaire; der milde Abbe Coeur weiß die des 
Spottens müde vornehme Welt vollends zu gewinnen durch die Ver— 
fiherung, daß die Kirche die gefunden Gedanfen der Revolution Feines- 
wegs befämpfe. Der Staat, Gemeinden und Private bauen metteifernd 
neue Kirchen, jeder Tag bringt Schenkungen und Vermächtniſſe an die 
frommen Stiftungen, rings im Lande entjtehen große geiftlich-weltliche 
Bereine. Die gefammte Frauenwelt, die in der herzlojen Flachheit 
boltairianischer Aufklärung feine Befriedigung fand, ward nach und 
nach für die ftreng römische Richtung gewonnen. Und da in franzd- 


- fischen Ehen die Frau zu regieren pflegt, jo entjtand allmählich in den 


gebildeten Hänfern jenes unwahre Verhältniß, das unter den Kranf- 
heitsiymptomen der neufränkiſchen Gefittung nicht das letzte tft: die 
Frauen dem Beichtvater ergeben, die Männer im Kreife der Freunde 
freigeifterifch, im Haufe bigott und heuchelnd. Und was bedeutete dies 
gewaltige Anſchwellen der firchlichen Macht für den franzöſiſchen Staat? 
Offenbar, die neue römische Kirche konnte einem Bonaparte, einem 
Bourbon, einem republifanifchen Regimente ein Bundesgenofje werden, 
fie konnte jeder Regierung helfen, welche die gläubigen Stände, den 
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Adel oder die Maffe, begünftigte, aber fie blieb der geborene Feind des 
Julikönigthums, das, troß der ultramontanen Schwachheiten jeines pro- 
tejtantifchen Minifters, allein unter den Voltairianern der Bourgeoifie 
feine Stüten fand. 





DieBourgevisregierung verjtand nicht, in einer Zeit großer wirth- 
Ichaftlicher Ummälzungen und unermeßlich gefteigerter Anſprüche an 
den Staat, Dauerndes für die Wohlfahrt des Volkes zu ſchaffen. Sie 
fand auf der Welt nirgends einen Bundesgenofjen, denn allein den 
herrſchenden Stand, deffen Stärke und Anfehen täglich ſank, und nir- 
gends Vertrauen zu ihrer Lebenskraft. Auch befangene Gegner durch- 
ihauten allmählich den Ietten Grund der Schwäche diejes Staates. 
Louis XVIIL., ſchrieb Fürft Metternich am 21. März 1837 in einer 
für den Czaren bejtimmten Depejche, a inocule des institutions par- 
lementaires à une administration toute centrale. Zuletzt überwarf 
fi fogar ein Theil der herrichenden Klafje mit dem Bürgerfönigthum 
wegen feiner armjeligen auswärtigen Politif. Denn fraft ihres Ur- 
iprunges blieb dieſer Dynaftie von Anbeginn nur die Wahl zwiſchen 
der revolutionären Propaganda und dem unmwürdigen, immer vergeb- 
lichen Berfuche, durch Schwäche die Verzeihung der legitimen Höfe zu 
gewinnen. Sie hat gelegentlich mit der Revolution gebuhlt, um jchließ- 
fich in eine ftarr-confervative Richtung, ja in eine Politik des Neides 
zu verfallen, welche jeder Spur nationaler Erjtarfung bei den Nachbar- 
völfern Kleinfinnig, angjtvoll entgegenwirkte. 

Die neue Dynaftie war jelber ein lebendiger Proteft gegen die 
gehaßten Verträge von 1815. Ein hochberechtigtes Gefühl nationalen 
Stolzes ging durch die Nation; der Beweis war geführt, daß Frank— 
reich der fremden Bormundjchaft entwachjen fei. „Hätte Europa heute 
wie in den hundert Tagen 700,000 Wann unter den Waffen,“ gejtand 
Fürft Metternich dem piemontefischen Gejandten Pralormo, „jo würde 
ich mich fofort zum Zuge nad) Paris entjchließen.” Wenn troß folcher 
Gefinnung die Oftmächte fich gezwungen fahen, die neue Ordnung an- 
zuerfennen, jo war dies ein Zeichen der Stärke Frankreichs. Aber diefe 
gerechte Befriedigung genügte dem erregten patriotifchen Gefühle nicht. 
Soeben noch hatte die Nation mit rühmlicher Mäßigung die frechen 
Eroberungspläne Polignac's zurückgewieſen; jetzt war durch die Beſieg— 
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Nur der Haß kann leugnen, daß dem propagandiftifchen Triebe 
r Sranzojen nicht immer allein eitle Ueberhebung, jondern auch ein 
wveeitherziger Idealismus zu Grunde lag — ein hochfinniger Zug, der 
durch taufend Trübungen hindurch in den Etoberungszügen des Con- 
e in dem italienischen Feldzuge Napoleon’s III. und vor Allem in 
dem ſittlich veinften Kriege des neuen Frankreichs, in dem Kampfe für 
die Unabhängigkeit Nordamerika's unverkennbar hervortrat. Auch jetzt 
J en edle und verwerfliche Leidenfchaften, Ruhmſucht und Habgter, 
Sochmuth und Schwärmerei für Völkerbeglückung, und am alfer- 
dauteſten die unftäte Neuerungsfucht diejes nervös aufgeregten Ge- 
hlechtes nach einem großen Kriege für die Freiheit. La France s’en- 
nuie! bleibt achtzehn Fahre der Lieblingsfpruch der kriegsluſtigen Preffe. 
4 Um die Berechnung des Möglichen, der europätjchen Allianzen hatten 
dieſe Schwarmgeiſter ſich nie gekümmert. „Frankreich iſolirt,“ ſo prahlte 
se der ägyptiſchen Händel ein radicales Blatt, „das bedeutet: 
Frankreich an der Spite der Nationen!“ Derweil die erregte Jugend 
aus voller Kehle auf die Tyrannei des Bürgerfönigs ſchmäht, verlangt 
fie doc), daß dies um feine eigene Freiheit betrogene Volk anderen 
- ten die Freiheit bringe; denn himmelhoch fteht der Franzoſe über 
dem Deutjchen, der, nach Muſſet's rohen Verſen, in dem freien Rheine 
Ei Dedientenjade wäſcht. „Der gallifche Eroberer,‘ verfichert Louis 
5 „läßt überall die Segnungen der Geſittung zurück, wie der in 
ſein Bette zurückfehrende Nil den befruchtenden Schlamm.” Solche 
> Propagenbiic Leidenschaft beraufchte die Köpfe der Jugend; auch 
der junge Herzog von Orleans zählte zu ihren Belennern. Die be- 
ſonnene Mehrheit der Nation aber huldigte den friedlichen Neigungen 
ber neuen Volkswirthſchaft; nur beanſpruchte fie das Vorrecht, Tag für 
* auf die Verträge von 1815, auf die geſammte Ländervertheilung 
des Welttheils als auf ein unerhörtes Unrecht zu ſchelten. Auch die 
 Breffe der gemäßigten Parteien wiederholte mit wehmüthiger Bitterfeit 
das alte Märchen, wie jchwer Frankreich gefchädigt, wie drohend Preu- 
Ben — das zerriffene Preußen des Wiener Congrefjes! — angewachien 
fei, und ſchürte dergeftalt unabläffig die Beſorgniß der Nachbarn, die 
———— Kriegswuth der Jugend. 
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Unter jenen, die fich ſtaatsmänniſch dünkten, herrſchte die An- 
ficht, daß der Welttheil in zwei feindliche Zonen zerjpalten fei: um 
die beiden Hochburgen der Freiheit, Frankreich und England, müſſe 
fich ein fefter Wall von conftitutionellen Kleinftaaten jchließen, als ein 
Bollwerk gegen die Knechtichaft des Dftens. Sole Meinung ward 
befeftigt durch die feindfelige Gefinnung der Höfe von Wien und Peters- 
burg, fowie durch den unvaterländifchen Geift der deutſchen Radicalen, 
die in jenen erjten Jahren des Rauſches jehr geneigt waren, die liberale 
Tricolore als eine Erlöjerin von den Feſſeln des Bundestags zu be- 
grüßen. Es war der alte Wahn der politifchen Dilettanten, welche nie 
begreifen, daß die verjchlungene Natur unferer Staatengejellichaft eine 
reine Tendenzpolitif faum je geftattet, daß die großen internationalen 
Machtfragen nicht unter die Gefichtspunfte dev Parteilehren fallen, und 
daß die Leidenschaften und Intereſſen des Augenblid3 in den auswär- 
tigen Händeln gemeinhin mehr bedeuten als die dauernden Gegenjäte 
der innern Politif. Wie einft der Hugenottenbefieger Richelien die 
deutſchen Proteſtanten, die oraniſche Demokratie die Stuarts unterjtütt 
hatte, fo follte auch jet wieder die Zeit fommen, da das parlamenta- 
riſche England mit den abjoluten Kronen des Oſtens fich gegen das 
conftitutionelle Frankreich verbündete. 

Der König und feine Doctrinäre waren nicht gefonnen, mit dem 
braujenden Strome der Kriegsluſt zu treiben. Sie dachten zu klar, 
um nicht zu jehen, daß ein Eroberungszug an den Rhein die Bürger- 
frone felbft hinwegfpülen mußte — „ver Krieg iſt die Revolution‘ 
pflegte Ludwig Philipp zu jagen — und fie empfanden zu kalt, zu pe— 
dantifch, um irgend ein Verſtändniß zu haben für die hochherzigen 
Impulſe, welche fich in der Phantafterei der Kriegsluſt unzweifelhaft 
verbargen. Doch) leider zeigte fich auch in den auswärtigen Fragen die 
Unhaltbarfeit jener gelehrten Vergleichungen der Fahre 1688 und 
1830. Während die glorreiche Revolution von England erft durch den 
Beiftand des gefammten protejtantiichen Nordeuropa’S möglich ward 
und den Staat faſt von felber aus einer ungefunden Bajallenrolle in 
den Kreis feiner natürlichen Verbündeten zurüdführte, jtand das neue 
Franfreich von Haus aus vereinzelt. Die Regierung verharrte in rath- 
(ofer Mittelftellung zwifchen den Verträgen von 1815, die fie nicht ver- 
nichten konnte, und der Revolution, die fie als ihren mütterlichen Boden 
nicht ganz verleugnen durfte. In folcher Rage blieb das Reich jo ein- 
flußlos wie unter den Bourbonen; die alte Führerftellung war und blieb 
verloren. 
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- Nur einmal gelang dem Julikönigthum ‚ein bedeutſamer Erfolg 
mn die Oftmächte. Die belgijche Revolution hatte raſch die Gunſt 
t Parteien Frankreich gewonnen. Man rühmte fie als liberal und 
oliich zugleich; ihr Ziel war die Zertrümmerung jenes niederlän- 
ı Öejammtftaats, defjen Dafein den Franzojen als eine Be— 
apfung galt. Diesmal weiß der König die Verlegenheit der durch 
polniſchen Händel in Anfpruch genommenen Oftmächte gewandt zu 
sen. Zweimal rüden feine Truppen in Belgien ein, und als end- 
die Anerkennung des neuen Staates den widerwilligen deutjchen 
en abgetrogt iſt, als Czar Nicolaus feinen ohnmächtigen Unmuth 
den Sieg der Revolution nur noch dadurch bethätigen kann, daß 
den diplomatischen Verkehr mit dem jungen Königreiche verweigert 
da preifen die Federn des Cabinets la brillante solution frangaise 
der belgijchen Frage. Ruhiges Urtheil wird jolchem Selbjtlobe nicht 

eiftimmen. Gewiß war durch die Einrichtung des belgischen Staates 

Nothwendige, das für den Augenblid Heilfame gejchehen; aber 
Frankreichs Waffen, jondern Englands ausdauernder, minder 
4 eideutiger Beiſtand hatte das größte Verdienſt daran. Mit gutem 
- Grunde durfte Lord Palmerjton Belgien jeine Tochter nennen. Die 
der Nation war durch die leichten Triumphe in den Lauf—⸗ 
räben von Antwerpen ebenſo wenig befriedigt wie die Freude des 
volutionären Frankreich am Kriege gegen Stein und Erz; die 
radicalen Blätter jammerten laut, als der franzöfiiche Befehlshaber auf 
— — von Belle-Alliance ſeinen Truppen verbot, das be— 
3 begonnene Zerſtbrungswerk an dem Preußendenkmale von Plan— 
F enois und dem Löwen von Mont St. Jean zu vollenden. Bon den 
4 begehrfichen Hintergedanfen, die der Friedensfürit bei feiner Interven— 
| on verfolgte, war fein einziger erfüllt. Wie fanftmüthig hatte der 

alte Zalleyrand in London vorgejchlagen, Antwerpen zu einer freien 
# Stadt zu erheben; wie dringend bei Lord Balmerjton um Lurremburg, 
bei dem preußifchen Gefandten um ein Stüd Rheinland gebeten: man 
 Tönne ja den längft begrabenen ſächſiſchen Handel wieder aufnehmen, 
3 Sachſen an Preußen, Belgien dem König von Sachſen geben. Er hatte 
nur kühle Abfertigung gefunden. Auch die Hoffnung, in dem kleinen 
Nachbarlande ein Bollwerk für Frankreich zu gewinnen, erwies fich bald 
als ein Traum. Der von Parteien zerrifjene niederländijche Geſammt— 
———ftaat war offenbar ein ſchwächerer (oder, um im Geifte orleaniftifcher 
Engherzigkeit zu reden, ein minder gefährlicher) Nachbar gewejen als 
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die beiden neuen leidlich haltbaren Mittelſtaaten. Mit unverhohlenem 
Widerwillen hatte das belgiſche Volk die Franzoſen bei ihrem zweiten 
Einmarſche aufgenommen. Dieſe Geſinnung beſſerte ſich nicht, ſeit 
jener weiſe Fürſt, der ſeine Nachbarn kannte, den neuen Thron beſtieg. 
Wie oft mußte Ludwig Philipp ſeine kluge Schweſter Adelaide nach 
Brüſſel ſenden, um die Beſorgniſſe des belgiſchen Hofes zu beſchwich— 
tigen, der eine Zeit lang ernſtlich an den Eintritt in den deutſchen Zoll- 
verein dachte. Niemals — wir jahen es oben bei jenem Plane des 
belgiſch-franzöſiſchen Zollverbandes — niemals gejtattete das Miß— 
trauen der großen Mächte dem franzöfiichen Hofe einen herrjchenden 
Einfluß in Belgien. | 

War hier nur ein halber Erfolg erreicht, jo wurden vollends alle 
thenerjten Empfindungen der Nation beleidigt in den polnischen Hän— 
deln. Das Schooßkind der Franzoſen, wie ſie fatholifch und revolur- 
tionär, durch ritterliche Haltung und alte Waffenbrüderichaft, durch 
taujend Bande der Gefinnungsverwandtjchaft mit Frankreich verfettet, 
erhob fich gegen jenen Czaren, den die öffentliche Meinung mit ficherem 
Inſtincte al3 das Haupt der neuen heiligen Allianz verwünjchte. 
Unermeßlicher Jubel an der Seine begleitete jeden Schlag in den pol- 
nijchen Ebenen. Lafayette und die gefammte Demokratie forderte den 
Krieg für Polen: jett jet es Beit, jene alte Mifjethat der Cabinette 
rüdgängig zu machen, welche die franzöfiichen Hiftorifer gern als den 
icheußlichften der Frevel jchilderten — um verwandte Sünden ihres 
eigenen Volkes zu bemänteln. Es gereicht dem Verjtande der Regie- 
rung zur Ehre, daß fie, ſolche hohle Phantafterei verjchmähend, den 
zwedlojen Krieg für ein fremdes Intereſſe verwarf. Aber wenn Se- 
bajtiani die brutalen Waffenerfolge Rußlands mit den Worten verherr- 
lichte: „l’ordre r&gne à Varsovie“, jo verfeindete fich die Regierung 
für immer mit der öffentlichen Meinung, und fie gewann doc) nicht das 
Vertrauen der Oftmächte; denn mit offenen Armen wurden die flüch- 
tigen Polen in Frankreich aufgenommen, die Dürftigen empfingen 
Unterftügung aus den geheimen Fonds, und der Parifer Ausſchuß der 
polnijchen Emigration jchidte fortan feine Sendlinge auf alle Barri- 
faden der Welt. Die pathetijche Klage um Polens Untergang wurde 
zu einem unentbehrlichen Spektakelſtücke jeder Adreßdebatte; die Re— 
gierung aber verharrte in ihrer zweizüngigen Haltung. Als in Polen 
die Gewaltthaten fich häufen, als Fürſt Metternich fein Werk, die 
Wiener Verträge, mit eigener Hand zerreißt, die Republik Krafau 
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mitten im Frieden vernichtet, da richtet Graf Mole eine ſcharfe Anfrage 
nad Wien und — läßt insgeheim dem Staatskanzler erklären, er müffe 
Nückſichten nehmen auf feine Kammern. 
a Wie dort jo in allen auswärtigen Verwicklungen zeigt das Juli— 
 Königthum den Charakter der Halbheit und Unwahrheit. Während 
feine Minifter in der Kammer feierlich verfündigen: „wir verabfcheuen 
den Abjolutismus und beklagen die Völker, welche ſchwach genug find 
ihn zu dulden” — hatte Ludwig Philipp fogleich nad) der Juliwoche in 
Briefen, die einem Könige der Franzoſen wenig anftanden, die Aner- 
ennung, um nicht zu jagen die Verzeihung, der Oftmächte erbeten. 
Der erſte Schred verflog, die unjchädliche Muthlofigfeit des neuen 
Regiments ließ fich nicht mehr verfennen, und die befonnenen Confer- 
bativen mußten der von Wellington ausgejprochenen Wahrheit zuftim- 
men, daß unjer Staatenſyſtem feines jeiner großen Glieder entbehren, 
daß in Europa nicht dauerndes auf friedlichem Wege vollendet werden 
——Fönne ohne Franfreihs Mitwirfung. Die Stimmung der deutjchen 
Großmächte wurde zujehends freundlicher; zwifchen Ludwig Philipp 
md dem Staatsfanzler begann jener eifrig gepflegte Briefwechjel, den 
die Diplomatie als le commerage politique der beiden Alten Fannte. 
Unaufhörlich verfichert der König feine unauslöfchliche Dankbarkeit 
gegen die deutjchen Höfe, er betheuert feinen Haß gegen jene amerifa- 
nifchen Fdeen, welche den Welttheil vergiften, er Hagt: „unjere Inſti— 
uutionen geben wohl eine Bürgjchaft gegen die Regierungsgewalt, doch 
nicht für dieſelbe.“ Er bittet, ſchärfer zwifchen ihm felber und der Re- 
boolution zu unterjcheiden, und verlangt dringend den Beijtand der drei 
- Cabinette des Oſtens: „dann könnte ich mehr für die Ordnung thun.“ 
Zum Danfe überſchüttet Fürft Metternich den gelehrigen Schüler mit 
einer langen Reihe jener endlos lehrhaften politifchen Abhandlungen, 
die er liebte, er ermahnt zum Ausharren auf dem Wege der gefunden 
— Bolitik, troß der ſchwachen Kammermehrheit u. f. f. Der Minifter An- 
cillon, der durch die Gejandtichaft in Wien dieje Briefe kennen lernte, 
jubelte auf: „einem jo gewaltigen politijchen Prediger werde das Herz 
des Königs nicht widerftehen fünnen.” Und Gens, deſſen Trägheit gern 
die Noth zur Tugend machte, meinte jet aufathmend: Legitimität und 
Bolfsjouveränität find nicht abjolute Gegenſätze; fie können fich ver- 
fragen, wie Katholicismus und Proteftantismus, „zumal da jet die 
Bolfsjouveränität jo ausgelegt wird, daß fie unmerflich in eine neue 
Legitimität übergeht.’ 
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Der Czar dagegen blieb unerbittlih. Er hatte fchon im Sommer 
1830 feinen Ruſſen Frankreichs verpeftete Luft verboten und gab dann 
Jahr für Jahr dem verhaßten Bürgerfünige Beweife von jener rüd- 
ſichtsloſen Grobheit, welche in dieſen Tagen ruffifcher Allmacht von 
unferen Kleinkönigen als geniale Willenskraft angejtaunt ward. Er 
ließ fich nicht außsreden, daß der Kronenräuber demnächſt an der Spite 
der europäiſchen Revolution jtehen werde; nimmermehr jollten ihm dieje 
Bourgevis in die Schwägerfchaft der legitimen Höfe eindringen. „Der 
Czar,“ klagte Ludwig Philipp dem öfterreichiichen Gefandten, „will 
meine Familie zur Caftration verdammen.” In der That war es ein 
für das ſtolze Sranfreich bejehämendes Schauspiel, wie nun der Thron- 
folger vergeblich um die Hand mächtiger Prinzejfinnen warb. Selbſt 
der Schweriner Hof fand die Verſchwägerung mit dem Bürgerfönigs- 
hauſe unangemefjen, und nur das perjönliche Wohlmwollen des Königs 
von Preußen führte dem Herzoge von Orleans endlich die Prinzeſſin 
Helene zu — une princesse anodine, fpottete Metternich im Kreije der 
Dertrauten. 

Wer jollte auch Achtung hegen vor einem Cabinette, von deſſen 
Berlogenheit jeder Tag neue Proben brachte? Noch im Nopember 
1833 wies die Regierung mit hochtrabenden Worten die Aufforderung 
der Oftmächte zu ſtrengen Maßregeln gegen die Flüchtlinge zurüd, und 
dennoch erjtattete die Pariſer geheime Polizei den legitimen Höfen 
regelmäßig Bericht über das Treiben der Revolutionäre. Man unter- 
jtüßte die deutjchen Unzufriedenen, welche die Demagogenjagd nad) 
dem Eljaß verjprengte, und erlaubte insgeheim den Verkehr ihrer Fuß- 
boten über die Grenze; man ſah nicht ungern, wie die deutjche Demo- 
fratie fich mit der franzöfiichen verbrüderte und eine deutjche Karmag- 
nole nach dem glorreichen gallifchen Borbilde erfand. An- allen deutſchen 
Höfen war das geheime Circular des Minifteriums vom September 
1833 befannt, daS die Agenten Frankreichs aufforderte, eine Lifte der 
Franzofenfreunde und Oppofitionsführer, namentlich aus den Ländern 
des Linfen Rheinufers, einzureichen. Und dafjelbe Cabinet, das aljo 
mit der revolutionären Propaganda fpielt, bedroht einige Fahre darauf 
die Schweiz mit Krieg, weil fie den Schweizerbürger Ludwig Bonaparte 
nicht ausweijen will. In allen conftitutionellen Kleinjtaaten gebährden 
ih die franzöfiichen Gejandten, als ob fie den Staat zu regieren 
hätten, werden überall umnleidlich durch zudringliche, hofmeifternde 
Freundſchaft; dabei zeigen dieje hochherzigen Beſchützer deutjcher Frei- 
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heit gegen jedes ſcharfe Wort unſerer Preſſe eine nervöſe Empfindlich— 
keit, wie nur Fürſt Metternich ſelber. Dem Bundestage begegnet man 
mit offenem Hohne. Da Frankreich den Luxemburgiſchen Handel zu 
verſchleppen wünſcht, ſo ſpricht man die Hoffnung aus: „möge der 
Bundestag die Maßregeln, die er ergreifen will, mit jener Langſamkeit 
und jener weiſen Mäßigung, die ſeine Handlungen auszeichnet, be— 
ginnen, alle möglichen Verzögerungen anwenden und ſelbſt wiederholen! 
Dieſe Langmuth entſpricht dem Charakter des Bundestages.“) Auf 
die berüchtigten Bundesbeſchlüſſe des Jahres 1832 antworten England 
und Frankreich mit einer rückſichtsloſen Verwahrung und gewähren alſo 
dem Bundestage willkommene Gelegenheit, durch eine ſcharfe Ab— 
fertigung der fremden Zudringlichkeit ſich ausnahmsweiſe den Beifall 


der Patrioten zu erwerben. Noch nicht gewitzigt, verſucht der fran— 


zöſiſche Hof nach dem Staatsſtreiche in Hannover, die engliſche Regie— 
rung zu einem gemeinjamen Brotejte in Frankfurt zu bewegen; als 


England ſich weigert, leugnet er die Abficht vor den deutſchen Gefandten 


rundweg ab. 

Seien wir gerecht. Es giebt ſchwungloſe unfruchtbare Epochen, 
die einen großen Zug der auswärtigen Staatskunſt nicht geftatten. In 
Italien, im Oriente waren die Dinge nicht reif für große Entjchei- 
dungen, fie geboten eine zumwartende, hinhaltende Politif. Aber auch 
wo in dieſer armen Zeit eine gejunde, zufumftsreiche Schöpfung natig- 
naler Staatskunſt gewagt wird, offenbart das Julikönigthum nur Angft 
und bettelhaften Neid. Unjere junge Handelseinheit fand außer Defter- 
reich feinen boshafteren Feind als dieje Bourgevis. Im Jahre 1833 


verhandelten die Höfe von Paris und Wien über den Plan, durch Han- 


delserleichterungen an den ſüddeutſchen Grenzen Baiern und Württen- 
berg von dem preußiichen Zollvereine abzulenken; die volfswirthichaft- 


liche Unfähigkeit der beiden Cabinette ließ den Gedanfen nicht zur Reife 


gelangen. Unterdeffen bereijten die Gejandten Breffon in Berlin, 
vAleye in Frankfurt und vornehmlich der vielgewandte Conſul Engel- 
hardt in Mainz die Kleinen Höfe, beſchworen die Handelswelt ſich 
nicht Firren zu laſſen von Preußens Herrſchſucht; dev Parteifanatis- 
mus der Liberalen unjeres Südens bot diefen Warnungen nur allzu 
willig fein Ohr. Zuletzt triumphirt über alle Verirrungen des Partei- 





*) Cireulardepeiche des franz. Min. des Ausw. an die franzöfifchen Ge- 
jandten in Deutjchland v. 30. Dec. 1830. Hdſ. 
v. Treitſchke, Auffäge. IL. 13 
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geiſtes die Sache der nationalen Einheit, und die fremden Ränke enden 
in Beſchämung. 

Mit einem Schwalle pathetiſch freiſinniger Worte verkündete die 
Julidynaſtie bald nach ihrer Gründung den großen Mächten: das 
Recht über ſich ſelber zu verfügen, das Frankreich für ſich in Anſpruch 
genommen, gebührt auch jeder anderen Nation. Dies Princip der 
Nichtintervention, das offenbar einem berechtigten Grundgedanken ent- 
jprang, aber in feiner doctrinären Kahlheit für das verſchlungene Neb 
unjerer Staatengejellichaft ebenfo wenig ausreichte wie die Interven— 
tionstheorien des heiligen Bundes, warf zuerft einen ungeheuren 
Schrecken unter die conjervativen Höfe. Fürft Metternich klagte über 
„dies neue unerhörte Völkerrecht, diefen Umsturz aller Regeln, welche 
bisher die Politif der europäischen Staaten geleitet haben.“ Bald 
jollte der Wiener Hof fich beruhigen: denn als Defterreich die Revo— 
Iution in Mittelitalien niederwirft, zweimal feine Truppen in den 
Kirchenſtaat marjchiren läßt und troß der allen Kumdigen offenbaren 
Berrüttung feines Heerwejens die Dberherrlichfeit auf der Halbinjel 
unerfchütterlich behauptet, da jendet der Bürgerkönig ein ſchwaches 
franzöfisches Corps nach Ancona und läßt dem öfterreichifchen Ge— 
jandten insgeheim erklären, diefe Bejegung erfolge nur um der Form 
willen, nur um den franzöfiichen Nationaljtolz zu jchonen! Billiges - 
Urtheil muß übrigens befennen, daß die unredlichen Erklärungen an die 
Kammern der Regierung oft aufgezwungen wurden; die fortwährenden 
Interpellationen über die laufenden Gefchäfte der auswärtigen Politik 
blieben eben ein unnatürlicher Mißbrauch, peinlich auch für den brav» 
jten Minifter. Ruhmlos wie fie gefommen zog endlich die Expedition 
von Ancona wieder ab; der pathetifche Ausjpruch „das Blut der Fran- 
zofen gehört nur Frankreich an‘ vermochte nicht, die Nation über die 
Demüthigung zu tröften. Frankreich wagt nur einige fchüchterne Er- 
mahnungen, um die unerträgliche Mißregierung in Nom zu mildern, 
und duldet langmüthig, daß der in jenen Tagen noch ftreng legitimi- 
jtifche Karl Albert von Sardinien die Ehrenlegion in feinem Staate ver- 
bietet, dem Bürgerfönigthume die gröbſte Mißachtung erweiſt. Nicht- 
intervention bedeutet aljo im Munde diejes Syſtemes das Recht für 
Frankreich, ebenfalls nachträglich zu interveniren, fobald eine andere 
Großmacht in die Händel eines dritten Staates fich eingemijcht hat. 
Man bindet allein fich jelber die Hände, wie Fürft Metternich bald mit 
Befriedigung erfennt, man verzichtet jelbjt auf die Initiative, ohne 
anderen Mächten die Einmifchung zu verwehren. 
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Ebenjo erfolglos wirkte die Suliregierung in Spanien. Die alte 
Verſchwägerung der bourbonifchen Höfe follte jet erjetst werden durch 
ein edleres Band, durch die Verwandtjchaft der Inftitutionen in den 
beiden ilfegitimen und conftitutionellen Staaten; die beften Bundes— 
genojjen für das neue Frankreich find die freien Völker, verkündete das 
Pariſer Cabinet. Und wirklich jchien der erfehnte Bund des liberalen 
Weitens gegründet, als Frankreich und England die Duadrupelallianz 
mit den beiden Königinnen der iberifchen Staaten jchloffen. Aber 
während England in feinem alten Vorwerke Portugal feine herrjchende 
Stellung fejt behauptete, gelang dem Bürgerfönige nicht, dauernden 
Einfluß auf das Cabinet von Madrid zu gewinnen. Er fürchtete mit 
gutem Grunde den reizbaren Nationalftolz der Spanier und begnügte 
ſich darum die Karliftenbanden auf franzöfischem Boden zu entwaffnen, 
die Criftinos durch Kriegsvorräthe und durch eine Fremdenlegion zu 
unterſtützen — vollauf genug, um den Oftmächten verdächtig, doch viel 
zur wenig, um den Spantern unentbehrlich zu werden! Die Nänfe, 
welche das ganze Jahrzehnt hindurch auf den Parfets des Madrider 
Schloſſes zwijchen dem franzöfischen und dem englijchen Geſandten hin 
und her jpielten, bewiejen genugjam, auf wie ſchwachen Füßen die ge- 
feierte entente cordiale der Weitmächte ftand. In dem franzöfifchen 
Bolfe regt fich wieder der alte Haß gegen das perfide Albion jo leiden- 
ſchaftlich wie nur unter dem erjten Katjerreiche, und die Freundſchaft 
der Cabinette erleidet bald eine ſchwere Erjchütterung durch den Gegen- 
jat ihrer Intereſſen im Driente. 

Schon Ludwig XIV. hatte die Bedeutung Aegyptens für die Be- 
herrſchung des Mittelmeers wie für den indiichen Verkehr erfannt und 
gern auf die geiftreichen ägyptifchen Phantaſieſpiele unjeres Leibniz ge- 
hört. Dann war das Land durch Bonaparte’S genialen Feldzug jedem 
franzöfischen Herzen theuer geworden. Der napoleonijche Plan, durch 
die Durchjtechung der Landenge von Suez den englijchen Indienfahrern 
den Rang abzulaufen, blieb ein Lieblingsthema der franzöfischen Preffe, 
zumal jeit England fich in dem Felſenneſte Aden ein morgenländijches 
Gibraltar, eine neue Etappe für feinen indischen Seeweg gejchaffen 
hatte. Nun begann unter Mehemed Alt’S Fraftvoller Herrichaft ein 
Spitem der Bölferbeglüdung von Oben in napoleonifchem Stile; ganz 
Frankreich ſchwärmte für den aufgeflärten Despoten, in dem die alt- 
orientaliiche Vorliebe für franzöfiiche Sitten ungewöhnlich ftark fich 
ausprägte. Die Juliregierung will die Pforte nicht befämpfen, aber 
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ſie vermag auch nicht der Verirrung der nationalen Phantaſie Wider— 
ſtand zu leiſten, und ihr fehlt der Muth für den kühnen Gedanken, Me— 
hemed Ali nach Stambul zu führen, das wankende Osmanenreich durch 
einen begabten Hausmeier neu zu kräftigen. So verliert ſie ſich denn 
gedankenlos auf einen abſchüſſigen Weg, wohin das lauernde Rußland 
ſie längſt locken wollte; ſie ſchwächt die Pforte und verfeindet ſich mit 
England, indem ſie den meuteriſchen Vaſallen gegen ſeinen Sultan 
unterſtützt — durch treuloſe Mittel, die ſolcher Staatsmänner würdig 
waren — und ſteht plötzlich iſolirt der einmüthigen Coalition der vier 
Mächte gegenüber. 

Damals, in dem kritiſchen Augenblicke des Julikönigthums, trat 
grell zu Tage, daß ein Menfchenalter parlamentarifcher Regierung nicht 
vermocht hatte, die gejunde Mäßigung freier Völker auf diefem Boden 
großzuziehen. Das ganze Land hallt wieder von rohem und wüſtem 
Kriegsgejchrei, der Minifter Thiers poltert und lärmt mit den Schlag- 
worten des Jacobinerclubs, jelbjt der König droht in Augenbliden des 
HBornes die rothe Müte auf das Haupt zu ſetzen, und die deutjche 
Diplomatie zürnt: „1830 ift wieder am Ruder!“ Die BVereitelung 
jeiner ägyptifchen Grillen fchien diefem Volke alles Ernftes ein genügen- 
der Rechtsgrund für einen frechen Raubzug gegen den Rhein. Zuletzt 
gewann die Friedensliebe des BourgeoisregimentS wieder die Ober- 
hand; Guizot bewies den jeltenen fittlichen Muth, der mißleiteten Lei- 
denjchaft der Nation zu trogen. Aber die Nachgiebigfeit gegen das 
Ausland, verjtändig an fich, erjchten nach den übermüthigen Drohungen 
der jüngjten Monate als eine jhimpfliche Niederlage. Frankreichs Ein- 
fluß im Oriente war für ein volles Jahrzehnt vernichtet. England 
herrichte in Stambul, befehdet von ruffischen Ränken; desgleichen in 
Inneraſien waren es England und Rußland allein, die den welthifto- 
rischen Kampf um die Beherrichung des Morgenlandes führten. In 
Deutſchland bewirkte daS Toben der franzöfiichen Kriegspartei, was 
die Vernunftgründe bejonnener Patrioten nicht vermocht hatten: unfere 
Liberalen begannen jich abzuwenden von den gallifchen Gößenbildern, 
der Geift von 1813 ward wieder rege auch in den nichtpreußifchen Ge- 
bieten. Das jtolze England wußte den Hohn gegen das gedemüthigte 
Nachbarreich jo wenig zu verbergen, daß ein Jahr jpäter Lord Palmer: 
jton eine rein franzöſiſche Angelegenheit, die Colonialpolitifin Algier, mit 
unerhört rückſichtsloſen Worten öffentlich brandmarfen fonnte; und doch 
lagen von der franzöſiſchen Herrjchjucht zu viele Proben vor, als daß 
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der Geiſt des Vertrauens in die nothdürftig wiederhergeftellte entente 
eordiale der Wejtmächte jemals hätte einziehen fünnen. 
Berhängnißvoller ward die Zerrüttung des inneren Friedens. 
Man hatte jo feit darauf gebaut, daß England niemals fchlagen, nie- 
mals die conjtitutionelle Allianz aufgeben werde. Als dennoch die Nie- 
derlage erfolgte, da war das neue „Minifterium des Auslandes" von 
vornherein gerichtet, jedes fittlichen Anfehens baar. „England be- 
herriht uns — die Verſchwörung der Mächte verjchließt uns den 


Srient — die Politik des Cabinets jagt uns die Schamröthe in’s Ge— 


ſicht“ — ſolche Schlagworte füllen fortan die Spalten auch der ge- 
mäßigten Preſſe. Mit krankhafter Neizbarfeit ergreift die Nation jede 
auswärtige Verwickelung. Selbſt die paradiefifche Südfeefönigin Po- 
mare gilt der Oppofition als ein nationales Heiligthum. Die trodene 


Gecſchäftsfrage, wen das Recht die Sklavenfchiffe zu vifitiren zuftehe, 








erregt einen jolchen Sturm, daß die Wähler im Jahre 1842 unter dem 
Rufe pas de droit de visite! an die Urne ziehen und der bereits abge- 
ſchloſſene Vertrag, welcher den englischen Kreuzern das Durchfuchungs- 
recht einräumte, rückgängig gemacht werden muß. 

Ganz grumdlos in der That war dies Mißtrauen nicht. Symmer 
tiefer verjinft das Kabinet in reactionäre Anfchauungen, immer brün- 
jtiger betheuert Guizot dem k. f. Staatsfanzler den ftreng confervativen 
Charakter jeiner Staatskunſt — während gleichzeitig feine minifterielfen 
Blätter den Pariſern verkünden, auf der Allianz der Weftmächte beruhe 
die Zufunft des Liberalismus. Wo immer in diefen vierziger Jahren 
eine neue freiere politifche Geftaltung fich an's Licht empordrängt, da 
jteht Frankreich Klein und neidifch auf der Seite der alten Unordnung. 
In Italien beginnt jene große Bewegung, welche unfehlbar zum Kampfe 
gegen die Fremdherrſchaft führen mußte. Guizot aber ermuntert den 
neuen Papſt zu liberalen Reformen, fendet Flinten für die römifche 
Nationalgarde und — zieht zur jelben Zeit zum Schute des weltlichen 
Papftthums in Südfrankreich jenes Heer zufammen, welches unter der 
Republik wirklich auf dem Janiculus gefämpft hat. Er bejchwört die 
Reformpartei, der Bewegung einen römischen, toscanifchen, piemonte- 
ſiſchen Charakter zu bewahren, denn eine italienische Frage wäre die 
Revolution! Und hätte Guizot nur mindeftens den füderaliftifchen 
Ideen jeines Gejandten Roſſi gehuldigt, deren Unhaltbarfeit damals 
noch feineswegs erwiejen war! Aber der ftarre Conjervative ftimmte 
mit Mazzint darin überein, daß Italien nur die Wahl habe zwijchen 
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Defterreich und der Anarchie. Seine amtlichen Blätter redeten in den 
ichnödeften Worten über Karl Albert von Sardinien, warnten die Höfe 
vor dem Ehrgeiz Piemonts, priefen Ferdinand von Neapel als den 
nationaljten König der Halbinfel. Der Gejandte in Turin erklärte 
Cäſar Balbo's maßvolle Schrift über „Italiens Hoffnungen‘ für eine 
Beleidigung Frankreichs, und der Minifter felbft ward von Cavour mit 
vernichtendem Spotte gegeißelt, weil er am Morgen dem Fürften Brig- 
nole das Wohlgefallen des Bürgerfönigs über die albertinijchen Re— 
formen ausſprach, um am Abend mit dem Grafen Apponyi über die 
Abenteurerpolitif der Piemontejen zu wehklagen! Im Januar 1848 
behauptete Guizot, eine Berfaffung für Neapel fei früheftens in zehn 
Jahren möglich — während in demfelben Augenblide die geängfteten 
Bourbonen die Charte bereit verfündigten. Durch ſolchen Kleinfinn 
der Tuilerien wurde der Turiner Hof gezwungen, das idealijtiiche Pro- 
gramm l’Italia farä da se aufzujtellen und allein, mit ungleichen Kräf- 
ten, den Kampf gegen Dejterreich zu beginnen. Die belebende Kraft 
diefer Staatsfunjt war auch hier der Neid, die alte unfelige franzöſiſche 
Vorliebe für die Keinen Nationalitäten der Büdeburger und Parme— 
ſanen, die vollendete Unfähigkeit die Zeichen einer großen Zeit zu 
verjtehen. 

Das erhellte noch klarer, als jet die Schweiz fich anſchickte, der 
Anarchie ihres Staatenbundes, den Friedensitörungen der Ultramon- 
tanen ein Biel zu jegen. Guizot wußte, daß Dejterreich die Augen des 
Barifer Cabinet3 von Stalien hinweg auf die Schweiz abzulenken 
juchte, er erfannte die Parteilichfeit der Berichte feines ultramontanen 
Geſandten. Trotzdem jah er in den Jeſuiten von Luzern die Verthei- 
diger der Ordnung. Ihm graute vor der Roheit, die den Freifchaaren- 
zügen der jchweizerifchen Radicalen allerdings anhaftete, ihm graute 
mehr noch vor der grande republique unitaire, die aus dieſer Be— 
wegung hervorgehen würde — als ob dies große Frankreich fich vor der 
Schweiz zu fürchten hätte! Er nimmt rücdhaltlos die Partei des 
Sonderbundes, er muthet den Eidgenofjen zu, die religiöje Streitfrage 
vor den Papſt, die politische vor die Großmächte zu bringen. Er muß 
fi) von Lord Palmerjton jagen lafjen, daS heiße die Schweiz poloni- 
firen, und wird ſchließlich auf das Lächerlichjte von dem ſchlauen Neben- 
buhler betrogen, der feinen Beitritt zu der Intervention der Großmächte 
fo Lange hinausfchiebt, biS der Sonderbund in alle Winde zerftoben ift. 
Und an allen diejen alten Thorheiten hält der verblendete Mann noch 
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im Jahre 1867 mit fchimpflicher Unbelehrbarfeit feſt, nachdem die 
jchweizerifche Nevolution fo fegensreiche Früchte getragen und die Er- 
fahrung zweier Jahrzehnte bewiefen hat, daß eine unitarische Bartet in 
der Schweiz gar nicht bejtand! 

Das Julikönigthum hatte den mit jo großem Bomp verfündeten 
Grundſatz der Nichtintervention Häglich fallen Laffen, und dennoch 
irrte Guizot, wenn er wähnte im Oſten als ein Verfechter der con- 
jervativen Politik zu gelten. ALS der Kölner Kirchenftreit den tiefen 
Gegenſatz der Intereſſen Defterreich8 und Preußens enthüllte, da war 
Metternich’3 jchwerfte Sorge, Preußen möge fich mit dem Liberalismus 
und dem Pariſer Hofe verbinden; er beeilte ſich, die Tuilerien vor 
dem jtreitbaren Proteftantismus des Berliner CabinetS zu warnen. 
Auch in jenen legten reactionären Jahren Ludwig Philipp’S Fam der 
Staatsfanzler immer wieder auf das Urtheil zurück, das er einft dem 
Gejandten v. Canitz ausſprach: „diefe Regierung kann niemals ftarf 
jein, ſobald es fich darum handelt gegen die Revolution zu kämpfen; 
fie kann ſich nicht auf diejelbe Linie wie wir jtellen, daS wäre wider die 
Natur.” Daß der Bürgerfönig bei all? feiner Dienftwilligfeit die ge- 
heimen Pläne franzöfifcher Herrjchjucht Feineswegs aufgab, war ſelbſt 
während jener Schweizer Wirren durch allerlei Fleine Kniffe verrathen 
worden, jo durch den naiven Vorjchlag Guizot's, man möge den Sit 
der fünf Gejandtjchaften und damit den Schwerpunkt der eidgendjji- 
chen Politik nach Genf verlegen. „Ueberall ift Frankreich geliebt und 
gefürchtet,“ jubelten Guizot's Vertheidiger. Dieje politique calme 
et pr&eponderante de la France zeigte ſich u. A. in dem ftet$ ver- 
‚geblich wiederholten Wunfche, einen Congreß nach Paris zu berufen, wo 
der Bürgerfönig als der Schiedsrichter des Welttheils erjchienen wäre! 

Dann wurde Spanien abermals das Land des Schickſals für ein 
franzöfifches Herricherhaus. Um einer politifch werthlojen Verſchwäge— 
rung willen ward der gute Auf des Cabinets durch häßliche Fügen un— 
heilbar geſchädigt und die Allianz der Wejtmächte zerjtört; denn über- - 
müthiger, rief der erzürnte Lord Palmerſton, ift der franzöfiiche Ehrgeiz 
jeit dem Kaiferreiche nie hervorgetreten. Die Brahlereien der miniſteri— 
ellen Preſſe erhärteten nur die Flägliche Thatjache, daß dies revolutio- 
näre Regiment in die Ideen altbourbonifcher Yamilienpolitif zurücge- 
fallen war. Wenn König Friedrich Wilhelm IV. zu Anfang des Jahres 
1848 den Bürgerfünig als das Schwert und den gehobenen Arm der 
Legitimität begrüßte, und Graf Neffelrode am Tage der Februarrevo— 
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lution nach Paris ſchrieb: Frankreich fei im Frieden ftärfer geworden 
als im Kriege, es ſehe fich gejchüßgt durch einen Wall conftitutioneller 
Staaten, die von feinem Geifte leben — fo bejtätigt der grelfe Contraft 
diefer berechneten Lobfprüche abermals die Wahrheit: die Politik des 
Napoleon’3 des Friedens war jo widerſpruchsvoll wie fein Beiname 
jelber. Noch einmal bot die Einverleibung Krakau's die unfchäßbare 
Gelegenheit, den zerriffenen Bund der Weitmächte wieder anzufnüpfen; 
aber auch diefe Gunſt des Glücks blieb unbenutzt. 

Gelbjtdieeinzige GebietSerwerbung, welchedem friedfertigen Könige 
gelang, erwies fich vorerjt noch als ein zweifelhafter Gewinn. Die 
Nation jah befriedigt, wie zum erjten male feit einem Jahrtaufend dem 
Abendlande gelang, ein Stüd afrifanifchen Bodens der orientalischen 
Gefittung zu entreißen; Leichtblütige erfannten darin einen Schritt 
vorwärts zur Beherrichung des Mittelmeeres. In Wahrheit blieb das 
Ergebniß dürftig. Die militärifch-polizeiliche Verwaltung ward hier, 
wo nur die freiejte Entfaltung der wirthichaftlichen Kräfte fördern 
fonnte, noch verderblicher al3 im Mutterlande. Wähigfeit zur Colo— 
nifation hatte ſchon das alte Frankreich allein auf dem Boden Canada's 
bewiejen, das neite nirgendwo. Die rauhe Schule diejer afrikanischen 
Kämpfe bildete freilich die Mehrzahl der namhaften Generale der 
Republik und des zweiten Kaiſerreichs, aber fie befürderte auch jenen 
biutdürftigen Landsfnechtsgeift, der in Bugeaud feinen Lehrer, in 
Pelifjier feinen rohejten Vertreter fand. Das Gemegel in der Straße 
Transnonain bewies, daß die Wildheit der Soldaten fich auch gegen 
den Bürger fehren fonnte; jchon zur Zeit des Straßburger Attentats 
ſprach Tocqueville die Bejorgniß aus, ob nicht die größte Gefahr für 
Frankreichs Freiheit in diefem Heere ſchlummere. Die Juliregierung 
vermehrte die Armee um 100,000 Mann, fie jchuf die neuen Special- 
waffen der Jäger und Zuaven. An den zahlreichen neuen Feſtungs— 
bauten ſchulten fich treffliche Spngenieure wie Marjchall Niel. Jeder 
Eingeweihte wußte, daß die Verjtärfung und Fortbildung des Heeres 
dem Bürgerfönige zu allermeift am Herzen lag, daß nur deshalb die 
mafjenhaften Wälderverfäufe vorgenommen wurden. Trotzdem gelang 
es nur in der Marine dem perjönlichen Einflufje des ritterlichen Her- 
3098 von Joinville dynaftiiche Gefinnung großzuziehen. Die Mehr- 
zahl des Heeres wie des Volkes jchaute Falt oder ungeduldig dem durch— 
aus unmilitäriichen Weſen diefer Regierung zu; wie in der Krifis des 
Jahres 1840, fo bei taufend kleineren Anläffen brach immer wieder die 
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unerjättliche Luft an Friegerifchem Ruhme hervor. ALS ein Offizier, 
deſſen Knopfloch fich nach dem rothen Bändchen fehnte, das Mär- 
den von dem großen Siege bei Maſagran erfunden hatte, da ward 
freilich, nachdem der Betrug entdeckt war, der Schuldige in der 
Stille bejeitigt, aber feine große Zeitung befaß den Muth die Täu- 
ſchung einzugeftehen. Die gloire de Masagran blieb dem Ruhmes— 
capitale der Nation erhalten, die Straßen von Mafagran in Paris 
und Nancy ftehen noch heute, und vor wenigen Jahren noch redete 


E Napoleon III. die afrifanijche Armee an als die Helden von Isly und 


Mafagran! 
Wie das Syſtem jelber jo vermochten auch die Perfonen feiner 


Träger nicht, diefem Soldatenvolfe in's Herz zu wachſen. Mochten 


des Königs Schmeichler den Helden von Jemappes feiern, diefe äme 
toute frangaise, die nie das Schwert gegen Frankreich geführt — der 
Herzog von Chartres hatte doch die glorreichiten Tage feines Landes 
nicht mit jeinem Volfe verlebt. Es war, als ob der Inſtinct der 
Maſſen etwas ahnte von der längft vergeſſenen Thatjache, daß diejer 
Schüler Dumouriez’3 während des Kaiferreich8 mehrmals ſich zum 
Kriegszuge gegen das Baterland erboten hatte. Auch an den Orleans 
haftete etwas von dem Bourbonenfluche, dem Volke blieb Ludwig 
Philipp ein Fremder. Nachdem die Eleinen Künſte des Füniglichen 
Regenſchirmes vernutzt waren, verjpottete die Preſſe die Perjon des 
Königs und feinen Birnenfopf mit einer erbitterten Jronie, einer Ked- 
heit, die jelbjt gegen Karl X. nie gewagt worden. Das Mißtrauen der 
öffentlichen Meinung folgt jedem feiner Schritte, macht ihn zum un— 
freieften Manne jeines Volks; er wagt nicht einmal ein Opernunter- 
nehmen zu unterjtügen, aus Furcht, die Nation werde gewinnſüchtige 
Speculation dahinter wittern. Man mag in alledem die Wildheit 
eines fieberifchen Parteifampfes tadeln — ein rechter Yranzoje war 
diefer König nicht, der ſchlaue Handelsmann der nie jung gewejen, der 
durch Heine feige Ränkfe hindurch den Weg zum Throne gejchlichen war 
und als König noch die alten ſchon dem Prinzen unziemlichen Krämer: 
fünfte übte, der mit all’ feiner Welterfahrung die begeifternde Macht 
der Ideen nie gekannt, bei all’ feiner Sanftmuth die ſchönſte Pflicht 
des Königthums, die Beſchützung der Bedrängten, nie begriffen hat und 
bei all’ feiner bürgerlichen Solidität doch im Stande war zu Öauner- 
jtreichen, wie zu jenem Wortbruche gegen den gefangenen Abdel-Kader. 
Selbſt die Tugenden feines bürgerlich jchlichten häuslichen Lebens 
blieben diejem ritterlichen Volke unverftändlich. 
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Faſt noch fremder ſtand ſein Guizot der Nation gegenüber. 
Geckenhafte Eitelkeit war den Franzoſen geläufig und erträglich, doch 
nimmermehr die öde Langeweile dieſer ſtreng pedantiſchen Rechthaberei. 
Selbſt wir deutſchen Leſer vergeſſen alle Achtung vor dem glänzenden 
wiſſenſchaftlichen und manchem unbeſtreitbaren politiſchen Verdienſte 
des Mannes, wenn wir hinter den volltönenden Sittenſprüchen ſeiner 
Memoiren die Unredlichkeit, das heuchleriſche Verſchweigen entdecken, 
wenn wir auf jeder Seite dieſer acht Bände in oder zwiſchen den Zeilen 
ſtets nur das Eine leſen: „ich hatte immer Recht“. Er hatte das 
Haupt feines Vaters auf der Guillotine fallen fehen, dann die Men- 
ſchenopfer des Kaiſerreichs beflagt; feit jenen Jugenderfahrungen ftand 
ihm fejt, daß ihm bejchieden jei den Kampf der Tugend gegen alle 
wüſten Leidenschaften zu führen. Nun rufen ihm feine Freunde jene 
Worte zu, die einjt Pater Joſeph an Nichelieu richtete: l’oeusvre de 
V. Exe. est de retablir le fort Estat de cette monarchie et de cou- 
per court aux mauvaises entreprises qui troublent l’esprit des hom- 
mes. Wer bliebe geduldig, wenn diejer Weiſeſte der Weijen die Bolitif 
der Doctrinäre erflärt als „eine Mifchung von philofophiicher Erhaben- 
beit und politifcher Mäßigung, die vernünftige Achtung der Rechte und 
der verjchiedenen Thatſachen, eine zugleich neuernde und conjervative 
Lehre, antirevolutionär ohne reactionär zu fein, bejcheiden im Grunde, 
obgleich oft ftolz in den Worten?“ Oder wenn der Minifter diejer 
Mufterjtaatsfunjt den Kammern als une politigue un peu grande 
seulement anpreijt, der Oppofition verfichert, ihre Vorwürfe würden 
fi) nie zu der Höhe feiner Verachtung erheben, und dem König fein Er- 
ſtaunen ausfpricht über die Aehnlichfeit der Politif Waſhington's mit 
jeiner eigenen? ALS er nach den Februartagen mit dem flüchtigen 
Metternich in London zufammentrifft, und diefer nach feiner Weije be- 
merkt: „der Irrthum ift niemals meinem Geifte nahe getreten,“ da 
antwortete Guizot: „ich bin glüclicher gewejen, ich habe mehrmals in 
meinem Leben bemerkt, daß ich mich geirrt hatte.” Wir aber errathen 
leicht, daß die Beiden im Grunde gleich dünfelhaft waren, und finden 


im gefammten Verlaufe der franzöſiſchen Gejchichte eine jo maßloje per 


dantiſche Selbftgefälligfeit nur noch einmal wieder: in jenem Neder, 
der gleich Guizot der Haupturheber einer fürchterlihen Ummwälzung, 
wie diefer niemals demuthsvoll an jeine Bruft ſchlug, um zu fragen, 
ob nicht das Gottesgericht der Gejchichte auch feinen Sünden gegolten 
habe. Iſt es zum Verwundern, daß die in allen ihren Verirrungen 
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— liebenswürdige Nation nur widerwillig die verhaßten Lehren 


— und der Ordnung aus dem niemals lächelnden Munde 


—— ſtarren Schulmeiſters, dieſes herrſchſüchtigen Tugendſpeculanten 
vernahm? 





Wie unheimlich mußte nicht dieſer weder legitimen noch glorreichen 
noch freien Regierung der Schatten des Imperators erfcheinen! Der 
König zum mindeften theilte feineswegs die Zuverficht Guizot’3, der in 
dem Bonapartismus nur eine große Erinnerung ſah, „die dem befrie- 
digten Sranfreich nichts mehr zu bieten habe.” Wir jhilderten oben, 
wie ſchon die Gründung diefes Syſtems des Nothbehelfs durch die 
— Angft vor Faiferlichen und republikanifchen Umtrieben befchleunigt ward. 
Sn der That war zweimal während der Juliwoche von einer Handvoll 
Parteigänger und Veteranen ein Verſuch gemacht worden das Kaifer- 
hum auszurufen. Bald darauf, im September, legte Joſeph Bona- 
parte öffentlich Verwahrung ein gegen die neue Dynaftie; er erinnerte 

die Zulifammer daran, daß Napoleon II. in rechtmäßiger Form auf 
den Thron erhoben worden, und berief fich gegen den Kammerbeſchluß 

auf das allgemeine Stimmrecht als den höchften Richter der Nevo- 
utionen. Seitdem wiederholen fich überall im Lager der Revolution 
die bonapartiftifchen Demonftrationen; die Preffe der Oppofition findet 
ein factidjes Behagen daran, den Friedensfürften an den Schlachten 
——fieger zu mahnen. In den Straßen von Warſchau zeigen ſich kaiſer— 
liche Uniformen und der Napoleonstag wird feftlich begangen. Eine 
——— Betition verlangt von den Kammern die Beifegung des Kaifers unter 
der Bendomefänle; dadurch ermuthigt verfündet alsbald Joſeph Bona- 
parte in den englifchen Blättern, daß der Kaiſer ſtets die Freiheit ge- 

wollt, nur ihre Vollendung bis zur Zeit des Friedens verfchoben habe. 
Wie ſchwächlich und vereinzelt auch diefe Kundgebungen blieben, 
der Bürgerfönig wurde der Angft vor dem großen Todten niemals 
ledig. Er ftand zu den Napoleoniden wie einft der Kaifer zu den Bour- 
bonen. Sein mißtrauifches Verhalten zu der Revolution in der Ro- 


magna ward ihm nicht blos durch feine thatlofe Friedensliebe aufge- 


drängt, jondern mehr noch durch die Furcht vor den jungen bonapar- 
 tiichen Prinzen, die „ihren erobernden Namen’ zu dem Aufftande ge- 


jellten. ALS darauf Hortenfia mit dem geretteten Sohne durch Paris 
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fommt, geftattet der König der Prinzejfin, die fich einft unter dem 
Kaiſerreiche gütig für ihn verwendet hatte, allerdings einen Beſuch; 
aber die Unterredung wird ſelbſt vor der franzöfifchen Diplomatie ge- 
heim gehalten, und kaum lafjen fich an der Vendomeſäule einige ver- 
dächtige Rufe hören, jo müſſen die gefährlichen Säfte das Land ver- 
laffen. Ein neues Verbannungsgejeß verbot den Bourbonen und den 
Bonapartes insgeſammt den Boden Frankreichs, allerdings nicht mehr 
bei Todesſtrafe. Der König wollte abfichtlich die entthronten Dynaftien 
beide unter dafjelbe Gejet jtellen, damit fie beide dem Volke als 
Mächte der Reaction, gegenüber der freien Bürgerfrone, erjchienen. 
Sobald in Belgien der Plan auftaucht einen Leuchtenberg auf den 
neuen Thron zu rufen, wird der König durch die Angjt zu einem 
fühnen Schritte getrieben; er läßt in Brüffel unter der Hand mit- 
theilen, daß er die Erhebung feines Sohnes Nemours gern jehen werde. 
Nachdem durch diefen Schachzug die Kandidatur des Napoleoniden 
bejeitigt ift, fällt die Bourgeoispolitif wieder in die gewohnte Unfrucht- 
barfeit zurüd und verzichtet Hochherzig auf die Erhöhung ihres Prinzen. 
Wir erwähnten ſchon, wie die Sorge vor dem Flüchtling Ludwig Bona- 
parte dem Beſchützer der polnifchen Flüchtlinge fogar eine Kriegs- 
drohung gegen die Schweiz erpreßte. Minder befannt ift, daß auch 
die innere Politif des Königs durch ähnliche Bejorgniffe mitbeftimmt 
wurde. Mit auffälliger Befliffenheit ließ Graf Mole ſchon im Septem- 
ber 1830 in Wien erflären, fein König werde die Verbannung der Na- 
poleoniden aufrechterhalten, und der neue Gefandte Graf Belfiard ver- 
langte, faum an der Donau eingetroffen, mit Marie Louiſe und dem 
Herzog von Reichſtadt zu fprechen — „welcher ziemlich indiscrete 
Wunſch ihm natürlich abgefchlagen wurde. Seitdem kannte Fürft 
Metternich die ſchwächſte Seite der Juliregierung. Er hatte ſelbſt jo 
oft vor dem jungen Napoleon gezittert, jet wollte er ihn „als eine 
Waffe benugen, um gewiſſe Parteien in Frankreich zur Ruhe zu brin- 
gen.“*) Wie fich von ſelbſt verfteht, hat der ängtliche Staatsmann 
niemals im Ernft beabfichtigt, den jungen Despoten durch öfterreichtjche 
Bajonnette nach Paris zu führen. Aber die Drohung wirkte; mit 





*) Dieſe Abficht äußerte Fürft Metternich gegen den preußifchen Gejandten 
Freiherrn v. Maltzan (deffen Beriht vom 5. Sept. 1830, Hd). Daß die 
Drohung wirklich ausgeſprochen wurde, meldet der piemonteſiſche Gefandte Graf 
Pralormo (deffen Bericht vom 13, März 1831 bei Bianchi, storia documentata 
della diplomazia europea in Italia. III. 345). 
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heiligem Eifer jorgte das Minifterium Perier für die Herftellung der 
„Ordnung“. 

Der König empfand, wie wenig ſein nüchternes Regiment dem 
Volke von jener Begeiſterung bieten konnte, deren jede Regierung be— 
darf. In ſolcher Verlegenheit verfällt er auf ein ſonderbares Mittel, 
das, trivial wie es iſt, ſich nur mit ironiſchen Worten ſchildern läßt: 
er pflegt grundſätzlich die napoleoniſchen Erinnerungen, er verſucht den 
kriegeriſchen Ehrgeiz der Nation auf homöopathiſchem Wege zu heilen. 


Wenn aber vordem die Bourbonen durch ihre Verfolgungsſucht bie 


napoleonifche Legende nur gefördert hatten, jo blieb es vollends un— 
möglich den Teufel durch Beelzebub auszutreiben. Die Vendomefäule 
wird wieder mit dem Bilde des Kaiſers geſchmückt, das Denkmal der 
großen Armee in Boulogne wird vollendet. Der Triumphbogen auf 
dem Carroufel-Plage erhält jeine Reliefs zur Erinnerung an den glän- 
zenditen Feldzug des Imperators. Auf den elyjeischen Feldern wird 


1 der gewaltige Sternenbogen ausgebaut und mit jenen Bildwerfen be- 





dect, die eine Welt der Kriege dem Beſchauer vorführen. Dies unbe- 
dachte Spiel mit dem euer nannte der Bonapartismus ſpäter les actes 
reparateurs. Auch wo der König allen Parteien gerecht zu werden 
trachtet, fördert jein Mäcenatenthum allein den Friegerijchen Ehrgeiz 
des Volfes. A toutes les gloires de la France! lautet die Inſchrift 
über jener hiftorifchen Gemäldefammlung in Verſailles, die der könig— 
liche Gejchichtsfreund mit jchönem Eifer vollendete. Wer aber diefe 
unendlichen Säle durchwandert hat und dann wirbelnden Kopfes zu— 
rücdenft an all’ den Pulverdampf und Schwerterglanz, an die Sturm- 
colonnen und Handgemenge, die zerjchrotenen Leiber und ftampfenden 
Hufe, die aus den taujend Rahmen uns entgegenleuchteten, dem wird 
zu Muthe, al3 ob es in Frankreich nur Einen Ruhm gäbe: den Ruhm 
des Kriegers. Der Krieg ift ein Liebling der Kunft. Die langweiligen 
Staatsactionen der Krönungen und Verfaffungsverleihungen verfchwin- 
den jchier neben der glühenden Lebenswahrheit jener Schlachtenbilder 
Horace Bernet’S, die wie eine gemalte Marjeillaife den Bejchauer 
paden. Schauet fie an, die franzöfischen Soldaten, wie fie Sonntags 
ſchnatternd und aufgeregt vor den algerifchen Bildern jtehen! Jener 
friedliche Bürgerfinn, deſſen das Julikönigthum bedurfte, ward durch 
dies Schlachtenmuſeum wahrhaftig nicht geweckt. 

Selber ein Bemwunderer des Kaiſerreichs, fieht fich der König ſchon 
durch die Feindichaft der Bourbonen gezwungen, die Männer der kaiſer— 
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lichen Zeit zu begünſtigen. Er beruft in ſeinen Rath Montalivet, den 
Sohn des napoleoniſchen Miniſters, und Mole, den kaiſerlichen Groß- 
würdenträger, der nie aufhörte, das Kaiferreich als den Triumph der 
Seen von 89 zu bewundern, desgleichen Soult, denn il me faut une 
grande épée! Auch der böje alte Savary, der Krongroßbüttel Na- 
poleon’S, wird von dem Freiheitsfönige mit einem hohen Amte verjorgt. 
Sogar jener Marſchall Clauzel, in dem fich der geſetzloſe Landsknechts— 
geijt der napoleonifchen Tage fo recht verförperte, ſoll fich in die Rolle 
eines parlamentarischen Minijters finden. Gerard und Lobau erhalten 
den Marjchallsitab, den ihnen der Berbannte von St. Helena zugedacht 
hatte; Gourgaud und Heymes werden Adjutanten des Könige. Es 
war, als follte das geſammte Heer von Belle-Alfiance wieder aufleben. 
Gerade dies Wiederauftauchen der napoleonifchen Namen vermehrte 
Anfangs an den Höfen des Oſtens die Sorge, bevor man die Schwäche 
des Bürgerfönigthums durchichaut hatte. Wer das Häusliche Leben der 
Männer von St. Helena näher fennt, wer da weiß, wie ihre Frauen 
vor dem Bilde des Kaiſers buchjtäblich beteten, die Töchter ungefcheut 
ihrer napoleonischen Abſtammung fich rühmten, dem bleibt unfaßbar, 
wie ein Orleans hoffen mochte, in diejen reifen jemals treue Anhänger 
zu finden. 

Selbſt Guizot erfchraf und der Schalf Palmerfton vermochte ein 
Lächeln nicht zu unterdrüden, als der König das englifche Kabinet um 
die Auslieferung, der Fatjerlichen Leiche bitten ließ. Der Enfel des 
Philipp Egalite führte die Ajche des Imperators zurüd nach den Ufern 
der Seine, wo der Verbannte zu ruhen gewünjcht hatte. Hundert— 
taufende bedecdten jchweigend, dichtgedrängt in der Winterfälte, die 
weite Straße von Neuilly nach Paris, und noch einmal erſtand aus 
dem Grabe die Herrlichkeit einziger Tage. Neben dem Sarge des 
Raifers jchritten die Männer von St. Helena einher, die Gourgaud, 
Bertrand, Las Caſas, die verjchliffenen Röcke der Veteranen über- 
ftrahlten die goldenen Kleider der Mächtigen der Heinen Gegenwart, 
und die Geſchütze der napoleonijchen Trophäenbatterie begrüßten mit 
ihrem Donner den Kaijer, da er einzog bei feinen Invaliden. Am 
jelben Abend jchrieb Guizot befriedigt an Graf Mounier: e8 war ein 
bloßes Schaufpiel! Und der Minifter Du Chatel hatte ſchon früher 
die entjeßliche Verblendung des Syitemes in den Worten zufammen- 
gefaßt: „Diefer neuen Monarchie, die zuerft die ganze Macht und alfe 
Wünſche der Revolution vereinigt und erfüllt hat, ihr gebührt es für- 
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wahr, die Bildjäule und das Grab eines volfsthümlichen Helden zu 
errichten und furchtloS zu ehren. Denn Eines nur giebt es, ein Ein- 
ziges, was die Vergleichung mit dem Ruhme nicht zu ſcheuen braucht: 
es ijt die Freiheit." — O gewiß, nur die Freiheit hatte diefen Schatten 
nicht zu fürchten! 

Unterdejjen war der Herzog von Neichjtadt geftorben. Vergeblich 
hatte nach den Julitagen Joſeph Bonaparte den Kaifer Franz, Marie 
Louiſe, Metternich, endlich auch den jungen Napoleon jelber mit Briefen 
bejtürmt und die Herjtellung des Kaiſerreichs verlangt. Bergeblich kam 
zur jelben Zeit die Marcheja Napoleona Camerata nad) Wien; fie wollte 
den Sohn des Kaiſers beſchwören, daß er fich aufwerfe zum Führer des 
revolutionären Frankreichs — „bei dein Gedanfen an jenen Todes- 
fampf, wodurch die Fürſten Europa's feinen Vater büßen ließen für 
das Verbrechen, allzu großmüthig gegen fie geweſen zu fein". Das 
Wiener Cabinet wies die Schwärmerin aus, und bei dem jungen Legiti- 


= miften des Haufes Bonaparte hätte fie nimmermehr Gehör gefunden. 





Den hatte von allen Schredensfunden diefer gährenden Tage feine fo 
mächtig erjchüttert wie die Nachricht, daß feine Mutter vor der Revo: 
fution aus Parma habe fliehen müſſen. Weinend war er vor feinen 
Großvater getreten: er wolle ausziehen, mit öfterreichifchen Truppen 
die letzte Scholle Landes, die noch den Napoleons gehöre, zurüdzu- 
erobern. Der Kaiſer wies ihn ab, der Prinz jtarb im Elend, und das 
Buch des Legitimiften Montbel fchilderte den Franzoſen das erjchüt- 
ternde Unglück diejes jungen Lebens. Zu derjelben Zeit aber, da Na- 
poleon II. für feine Mutter kämpfen wollte, erhoben die Söhne Hor- 
tenfia’S das Banner der italienifchen Tricolore. Ahnen galt Marie 
Louiſe nur als die treuloſe Defterreicherin. Prinz Napoleon forderte 
den Papft auf, feine weltliche Herrjchaft niederzulegen, und jegt zum 
erjten male freuzte jich der Xebensweg feines jüngeren Bruders Ludwig 
mit dem Pius des Neunten: der junge Biſchof Maſtai-Ferretti hielt 
den Freifchaaren muthig Stand. Die Bewegung ward geworfen, Prinz 
Napoleon von einer rajchen Kranfheit Hinweggerafft. Der andere 
Bruder flüchtet, er eilt dem polnischen Aufjtande zu Hilfe, aber unter- 
wegs trifft ihn die Nachricht von dem Falle Warjchau’s. Jetzt, nach 
dem Tode des Bruders und des Vetters, gilt er den Bonapartijten als 
der legitime Erbe des Faijerlichen Thrones; er nimmt den Namen Na— 
poleon an — „eine ſchwere Laſt“, gefteht er jelber, „aber ich werde fie 
zu tragen wiſſen!“ Sein Ehrgeiz wird von den Bahnen des weltbür- 
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gerlichen Radicalismus hinweg auf Frankreich gelenkt; doch er hütet 
ſich wohl das despotiſche Gebahren ſeines Vetters wieder aufzunehmen. 
Der Bonapartismus wirkt fortan ſechszehn Jahre lang durch demago— 
giſche Mittel als ein Bundesgenoſſe der Revolution. 





Prinz Ludwig hatte ſchon mit etwas hellerem Bewußtſein als ſein 
unglücklicher Vetter die letzten Zeiten des Kaiſerreichs durchlebt; er ſaß 
mit ſeiner Mutter hinter dem Kaiſer, als auf dem Maifelde während 
der hundert Tage das letzte große Prunkſtück des Kaiſerreichs aufgeführt 
ward. Dann gewöhnte ihn ein unſtätes Flüchtlingsleben früh an wirth— 
ſchaftliche Verlegenheiten, an die Kunſt des Schuldenmachens. Ein 
cyniſches Urtheil über die Menſchen drängte ſich dem jungen Manne 
auf, der von Kindesbeinen an die durch Untreue und Widerwillen zer— 
rüttete Ehe der Eltern beobachten mußte. Ganz gemüthlos war dies 
Jugendleben darum doch nicht; die Zärtlichkeit einer geiſtvollen und bei 
all' ihrer Sittenloſigkeit hochherzigen, von glühender Begeiſterung für 
das Kaiſerthum erfüllten Mutter wachte über dem Knaben. Der Mut- 
ter danfte er, wie die meijten bedeutenden Männer, den jchönften Inhalt 
feines Lebens. In ſchneidendem Gegenjate zu dem napoleonijchen Un- 
geftüm des Herzogs von Neichjtadt offenbart diefer Prinz bald ein 
phlegmatisches Weſen, als ob holländifches Blut in feinen Adern flöfje; 
und eben dies unfranzöfifche Temperament, das ftarfe nachhaltige Lei- 
denjchaften Feineswegs ausschließt, hat ihn befähigt, die franzöfijche 
Nation wie eine fremde unbefangen zu beobachten. Auf der Augsburger 
Gelehrtenjchule tritt ihm der Idealismus unferer Haffifchen Erziehung, 
in Rom jodann die Majeftät des Alterthums eittgegen; aber in jeiner 
fühlen Natur liegt nichtS von jener glühenden Phantaſie, die einjt den 
Oheim unmiderftehlich Hinzog zu den Helden des Plutardh. . Er lernte 
das Alterthum fennen, wie er Alles lernte, mit langjamer, aber ftarfer 
und ficherer Auffafjung; er hat als Mann dilettantifche Schriften über 
die alte Gefchichte gejchaffen, da die Verehrung der Cäfaren einen 
Glaubensſatz feines politifchen Syſtems bildete. Wahrhaft einzudringen 
in den Geift des Alterthums, die göttlichen Mächte in der Gejchichte 
recht zur verjtehen, gelang ihm doch niemals. Er blieb von Anbeginn 
ein einfeitig moderner Menjch, ein kluger aber fehwunglofer Kopf, die 
beſte Kraft feines Geiſtes den eracten Wiſſenſchaften, der Beobachtung 
der Gegenwart zugemwendet. 
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Shlichten, gradfinnigen Naturen, wie dem waderen Bijchof 
Weſſenberg, ward leicht unheimlich in der Nähe des verjchlofjenen 
jungen Mannes. Wer tiefer blickte, wie General Dufour, erfannte 
hinter dem ruhigen, janften Betragen die eiferne Beharrlichkeit; und 
bald ſollte ſich erproben, daß der Prinz wirklich war, was fein Oheim 
einen homme carr& nannte, daß die Verwegenheit feiner Entwürfe 
mit der Zähigfeit jeines Willens im Gleichgewichte ftand. Frühe jchon 


‚hatte er gelernt, ruhig von allen Seiten her Rath zu hören und zulett 


nad) eigenem Ermefjen ich zu entjcheiden. Wenn die ängftliche Mutter 
verjuchte ihm feine Pläne zu jtören, dann zeigte fich der liebevolle Sohn 
als der doux entete. Bergeblich mahnte fie ihn, nicht als ein Aben- 


teurer zu beginnen, jondern zu harren auf den Auf des Volkswillens, 


iwie der Dheim, und dann Drönung zu ftiften mit feinem magijchen 
Namen. Ein fataliftischer Glaube an feinen Stern, mächtig wie eine 
fire dee, hatte fich diejes nüchternen Kopfes bemächtigt. Ungeduldiger 
Ehrgeiz warf ihn fopfüber in die Revolution der Romagna; prahlerijch 
genug zog der junge Sant einher auf dem mit grünweißrother Schabrade 
bedeckten Rofje, jein Bruder redete drohend von der unüberwindlichen 
Macht, die hinter ihnen ftehe. Die Ausweifung aller Bonapartes aus 
Kom war die natürliche Folge diejer Schilderhebung. Dann begann 
der Prinz während jenes geheimnißvollen Aufenthaltes in Paris jogleich 
eine Verſchwörung anzuzetteln — jo verfichert wenigitens auf das Feier— 
lichjte der Herzog von Aumale — und lernte dabei die Schwäche des 
neuen Regiments verachten. Seine Mutter weigerte fich, durch die 
Ablegung ihres großen Namens den freien Aufenthalt des Sohnes in 
Frankreich zu erfaufen. Noch ein kurzes Verweilen in Boulogne, ein 
Bli von der Napoleonsſäule auf jene Felder, wo einft das Heer von 
Aufterlig fich verfammelt hatte, und man war wieder in der Berbannung. 
Auch auf den jtillen Arenenberg reichten die Fäden der demofratifchen 
Propaganda. Der Prinz ftand im Verkehr mit polnischen Flüchtlingen, 
in deren Reihen jein Berwandter Walewski joeben gefämpft hatte. Er 
war „stolz darauf zu den Verbannten zu zählen, denn das Loos aller 
edlen Seelen ift heute das Exil". Er trug fich mit philhelfenifchen 
Träumen und jubelte jeder Bewegung zu, welche die Verträge von 1815 
zu zerreißen drohte. Dann und warın kam auch ein Unzufriedener aus 
Paris herüber, und verheißungsvoll Hang dem Napoleoniden der Gruß, 
den der greife Chateaubriand ihm entgegenrief: „die Vergangenheit 
fommt, um die Zukunft zu begrüßen.‘ 
v. Treitſchke, Aufſätze. ILL. 14 
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Der Prinz hat immer verjtanden treue Freunde fich zu erwerben, 
feine Umgebung in blinder Unterwürfigfeit an fich zu feffeln, und das 
Glück führte ihm jegt den zuverläffigften und ergebenften Genofjen zu, 
Fialin Perſigny. Um unjeren Leſern anjchaulich zu machen, in welchem 
Stile der Bonapartismus feine Mythenbildung treibt, ſei hier die er- 
hebende Gejchichte erwähnt, wie diefer Saulus zum napoleonijchen 
Paulus ward. Herr Joſeph de la Roa hat in feiner officidjen Bio— 
graphie des Herzogs von Perfigny die Wundermäre zuerft berichtet, und 
Herr Beron erzählt ſie mit pflichtichuldiger Rührung nad. Der junge 
Wildfang, der e8 in der Friedensarmee des Bürgerfönigs nicht aus— 
gehalten, lernt irgendwo auf einer Reife durch Schwaben eine Dame 
fennen und verabredet mit ihr ein Stelldichein in Ludwigsburg. Als er 
liebestrunfen am bejtimmten Tage hinübereilt, da ſchwenkt plößlich fein 
ſchwäbiſcher Rutjcher in hellem Jubel den Hut und ruft — natürlich 
auf franzöfijch: — vive Napoleon! Ein württembergifcher Cadet mit 
.napoleonijchen Zügen, einer der Söhne Jerome's, war eben vorbeige- 
fahren. Der Ruf trifft ven Träumer wie ein Donnerjchlag. „Wie? 
fragt er ſich — „dieſe jhwäbiichen Barbaren jubeln dem Namen des 
Kaijers zu — und wir Franzojen?!“ — Bergefjen find das Stelldich- 
ein und die Schäferftunden; brütend und träumend verbringt er die 
Nacht im Freien. ALS der Tag graut, ift fein Entſchluß gefaßt: er 
will der Loyola der napoleonijchen Religion werden. Genug der Narr- 
heit. Gewiß bleibt, daß der junge Mann fortan mit der Leidenschaft 
und Hartnädigfeit eines Fanatikers an der Herftellung des Kaifer- 
thums arbeitete. Er gründet eine bonapartijtiiche Revue, die es nur 
zu einmaligem Erjcheinen bringt, er legt dem König Joſeph eine Denk— 
ihrift vor über die Erneuerung der bonapartiftiichen Partei und findet 
nur laue Ermuthigung, bei Ludwig von Holland gar eine fühle Ab- 
fertigung. Endlich eilt er auf den Arenenberg; dort trifft er das Haus 
erfüllt von Hochzeitsgedanfen. Der Prätendent joll jeine Muhme, die 

hübjche fittenloje Prinzeffin Mathilde, heirathen und befchäftigt fich in- 
zwijchen mit der undanfbaren Aufgabe, jeinen fünftigen Schwager, den 
Prinzen Napoleon, zu erziehen. Nach Perfigny’S Ankunft läßt er die 
Heirathspläne fallen; raſch verjtändigen fich die beiden Geſinnungs— 
genofjen und brüten num felbander über dem tollen Gedanken des 
Straßburger Handjtreiches. 
.« Der Neffe führte gern die Lehre des Oheims im Munde: „‚bei 
jedem Unternehmen joll man ein Drittheil dem Zufalle, zwei Drittel 





a län 7 a ll dm an a a Din a 





II. Die goldenen Tage der Bourgeoifie. 211 


der Vernunft überlaffen,“ fie zu befolgen verftand er noch nicht. Ob 
der Prinz ahnte, daß er in Paris am allerwenigften auf Anhänger 
rechnen fünne? Oder blendete ihn der glänzende Ausnahmefall der 
hundert Tage? Genug, er erdreiftete fich, in diefem centralifirten 
Lande eine Staatsummälzung von der Provinz aus zu beginnen. Das 
vierte Artilferieregiment hatte einjt in Toulon den jungen Ruhm feines 
Hauptmanns Bonaparte mitbegründet und während der hundert Tage 
in Grenoble das Signal gegeben zum Abfalle. des Heeres von den 
Bourbonen. Der Prinz bezweifelt nicht, daß dieje alten Erinnerungen 
der Truppe noch eben jo glühend vor der Seele jtehen müfjen wie ihm 


ſelber; er wähnt, jchon jein Erjcheinen im kaiſerlichen Rocke werde die 


Kanoniere ihrem Eide abjpenjtig machen. Der tollfühne Streich nahm 


ein lächerliches Ende, aber die Höfe von Paris und Wien zitterten in 


athemlojem Schreden. Denn gleichzeitig ward unter den Hufaren in 
Bendome ein republifanijches Complot entdeckt, das dem Prinzen 
jchwerlich unbekannt war; und die eljafjer Geſchworenen fprachen unter 
dem donnernden Beifall der Hörer die Mitverjchworenen des Präten- 
denten frei. Der Gleichheitsfanatismus diejes Volks fand den Eid- 
bruch der Jury lobenswerth, da ja der Hauptjchuldige begnadigt ward. 
Im Uebrigen jehaute die Maſſe dem Attentate mit einer Gleichgiltig- 
feit zu, welche den Prinzen, wenn er jchärfer nachjann, eher anjpornen 
al3 entmuthigen mußte; unter einer im Volke wurzelnden Regierung 
hätte eine jo frivole, jo zuchtlofe Verſchwörung einen Sturm der Ent- 
rüftung erregt. 

Der Gefangene fendet in ſchwacher Stunde einen demüthigen 
Brief an Ludwig Philipp, und in der Einjamfeit der Haft regt fich ihm 


noch einmal ein fentimentaler Nachklang aus der deutjchen Schulzeit. 


Er überjegt Schiller’s Ideale: „ich jah des Ruhmes heil’ge Kränze auf 
der gemeinen Stirn (Louis Philipp's) entweiht." Bekehrt iſt er nicht; 
„ich bleibe bei meinem Glauben,“ jchreibt er ver Mutter, „und kümmere 


mich nicht um das Pöbelgejchrei.” Und Perjigny verkündet trogig, 


Frankreich werde dereinjt bereiten, daß es den Ruf der Napoleons über- 
hört habe. Der Prinz wird aus der Haft entlafjen unter der Bedin- 
gung, daß er nach Amerifa auswandere. Nach kurzer Friſt kehrt er 
troßdem in die Schweiz zurüd. Da nun die Juliregierung drohend 
jeine Entfernung verlangt, jo wartet er gemächlich ab, bis die unver- 
ftändige Angſt der Bourgeois feinem Namen wieder einigen Glanz 
verliehen hat, und erflärt endlich pathetijch den Eidgenofjen, er wolle 
14* 
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nicht durch längeres Verweilen die Sicherheit feiner zweiten Heimath 
gefährden. Dann wendet er fich nach England, theilt jeine Zeit zwijchen 
ernjter Arbeit und leichtem Genuß und läuft Gefahr, in die Nichtigkeit 
des gemeinen Abenteurerlebens zu verfinfen. Seine Umgebung redet 
in der Theaterloge mit vorlauter Prahlerei von der großen Zukunft des 
Prinzen. Bei dem englifchen Adel war der unterhaltende Gejellichafter 
gern gejehen, doc) zuckte man die Achjeln über den dreamer of dreams. 
Mehr Theilnahme ward ihm in den Kreiſen jener Hochjtapler und vor- 
nehmen Glüdsritter, welche, durch die Barteifämpfe des Fejtlands an 
dies gajtfreie Geftade geworfen, an dem wunderlichen arijtofratifchen 
Kadicalen Thomas Duncombe, dem völferbeglücdenden Sportsman, 
einen eifrigen Beihüter fanden. Selbft mit dem tollen Karl von 
Braunjchweig wird eine verzweifelte Verbindung angezettelt, und auf 
dem Turniere des Tory- Adels zu Eglinton erjcheint der Pr in 
finnvoller Maske als Wilhelm ILL. von Oranien. 

ALS die Orleans den Sarg des Kaifers zurüdführen wollen, legen 
der Prinz und jein Oheim Joſeph öffentlich Verwahrung ein: einem 
Slüclichen von Waterloo gezieme nicht den Degen des Befiegten im die 
Hand zu nehmen. Die napoleonijche Begeifterung, die durd) das Land 
geht, ermuthigt den Prinzen zu einem neuen Attentate. Cr wagt die 
Landung in Bonlogne, und num in der That fcheint er untergehen zu 
müffen unter dem Gelächter der Welt. Denn welch’ eine Bofje: diejer 
(ebende Adler, der, finnreich abgerichtet in feierlicher Stunde auf das 
Haupt des Imperators herabzujchweben, jet an Bord des Kaijer- 


Ichiffes aufgefangen wird! Und welch’ ein hochkomiſcher Contraft: der 


Erbe Napoleon’S triefend aus dem Waſſer gezogen und von den Na- 
tionalgardiften gefangen, in demfelben Augenblide, da die Belle Boule 
den Herzog von Joinville mit der Ajche des Katjers durch den Dcean 
führt! Aber jelbft diefer Fluch des Lächerlichen, der in Frankreich 
verderblicher wirft als irgendwo, vermag den Prätendenten nicht zu 
entmuthigen, der unbeirrt vor den Schranken der Pairskammer ver- 
fündet: „Ich vertrete vor Ihnen ein Princip, eine Inſtitution und 
eine Niederlage. Das Princip ift die Volksſouveränität, die Inſti— 
tutton ift daS Raiferreich, die Niederlage ift Waterloo. Das Princip 
haben Sie anerkannt, dem Kaijerreiche haben Sie gedient, die Nie- 
derlage wollen Sie rächen. ES befteht fein Gegenjag zwijchen Ihnen 
und mir.’ 
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Wenn der König den unverbefjerlichen Verſchwörer jett nad) Ham 
führen ließ, jo war das freilich ein Schritt der Nothwehr, aber wahr- 
baftig weder hochherzig noch ein Zeichen der Kraft, wie Berryer in 
feiner Vertheidigung treffend bemerkte. Die Wohlthat der franzöſiſchen 
Geſetze war dem ohne eigene Schuld von Kindheit auf Verbannten nie 
zu Theil geworden, nur ihre Härte jollte er fühlen. Abermals hatten 
die Orleans die Augen der Welt auf den Prätendenten gelenft. Wäh- 
rend der Prinz in der Haft eine jtille Zeit der Sammlung verbringt, 


diie er jelber als feine Lehrjahre auf der Univerfität Ham feiert, giebt 


er den Kampf nicht auf; er ſchreibt geharnifchte Artifel in das neue 


. - Journal de l’empire, den Progres du Pas de Calais. Mit den eng- 
Uiſchen Freunden bleibt er in Verbindung und fchließt endlich mit Karl 


von Braunjchweig einen feierlichen Staatsvertrag, worin die beiden 
Vegitimen Fürften fich gegenjeitig den Thron ihrer Väter garantiren und 
einander jeden Beiſtand verjprechen.”) Da aber das Vermögen des 
Gefangenen nur aus bedeutenden Schulden bejtand, während der 
Welfe die reichte Diamantenfammlung der Erde bejaß, jo hatte der 


WLööwenvertrag offenbar nur den Sinn, daß welfijches Geld für bona- 





partiftiiche Umtriebe verwendet werden follte. Freilich erwies fich der 
geizige Braunfchweiger als ein jchlechter Zahler; auch fein Schuldner, 
getreu den erblichen Anftandsbegriffen der Bonapartes, wußte in den 
Tagen des Glückes fich des alten Vertrages nicht mehr zu entfinnen. 
Unterdefjen benutt die Oppofitionsprefje den Prätendenten für ihre 
factiöjen Angriffe; fentimentale Stahljtiche ftellen die bleiche Dulder— 
gejtalt am Gitterfenfter var. Wiederholt wird, am lautejten durch Emil 
Giradin, die Befreiung des Verſchwörers gefordert, bis endlich Dun— 
combe und der getreue Arzt Conneau ihren lange geplanten Anjchlag 
ausführen und eine abenteuerliche Flucht den Namen des Prinzen noch- 
mals auf alle Lippen bringt. 

Auf jolche Weiſe viel genannt zu werden ift freilich ein zweifel- 
hafter Gewinn. Der Prinz galt der öffentlichen Meinung kurzweg als 
ein Narr. Wer mit fo unentwegter Beharrlichfeit einen tollfühnen 
Plan wieder und wieder verfuchte, der mußte ja ein Tropf fein — oder 
ein ungewöhnlicher Charakter, und die Trägheit der Welt findet es 
jederzeit bequemer das Räthſelhafte mit Spott abzufertigen. Der an- 





*) Abgedrudt in The life and correspondence of Thomas Slingsby 
Duncombe, London 1868. II. 10, 
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ſpruchsvolle Name des Prinzen ſtand in lächerlichem Mißverhältniſſe 
zu ſeinen Leiſtungen, und jener klägliche Brief, welchen der alte König 
Ludwig an Ludwig Philipp richtete, um den jeune 6étourdi zu entjchul- 
digen, konnte das Anjehen des Sohnes nicht fteigern. Die Schriften 
des Prinzen waren den Meiften unbekannt; wer fie zur Hand nahm, 
legte fie rajch hinweg, denn während die gefammte Publiciftif um die 
Fragen des parlamentarischen Staates fich bewegte, ward hier ein 
Standpunkt außerhalb aller Parteien vertheidigt. Solche Auflehnung 
gegen die Durchjchnittsbildung des Augenblid3 wird in der modernen 
Welt regelmäßig durch ſchweigende Mißachtung beftraft. 

Uns, die wir heute die Schriften des Prinzen minder befangen 
überbliden, erfcheint jchier unbegreiflich, wie man diejen Autor jemals 
mißachten fonnte. Denn fie entjprechen nicht nur Feineswegs den Er- 
wartungen, die man gemeinhin den literarifchen Sünden eines Prinzen 
entgegenbringt,; fie verdienen fchlechthin einen ehrenvollen Pla in der 
Gejchichte der Publiciftif. Nicht ein geiftreicher, aber ein eminent praf- 
tiſcher Kopf, nüchtern und ficher im Beobachten, fejt und jelbftändig im 
Urtheilen, hat fie gejchaffen. Auch die Darjtellung ift Elar und bündig, 
von echt franzöſiſcher nettete; der Prinz weiß feine Leſer raſch zu orien- 
tiren, allen jeinen Sätzen eine praftiiche Spite zu geben. Der Ideen— 


veichthum, das Pathos der Wahrhaftigkeit, die Macht der Phantafie, 


die den Hiftorifer machen, find ihm verfagt, doch er verfteht vortrefflich, 
in discuffiver Darjtellung, mit Gewandtheit und ohne Gewiſſensbe— 
denfen, die hiftorifchen VBoransfegungen der Gegenwart für feine Zwecke 
fich zurecht zu legen. Kurz, er zeigt fich als ein begabter Journaliſt; 
und wer da wußte, daß diefe Schriften nicht Literarifch etwas bedeuten, 
fondern das Programm einer praftiichen Staatskunſt bilden jollten, der 
mußte bei einiger Unbefangenheit befennen, daß hier ein ungewöhnliches 
ſtaatsmänniſches Talent ſich offenbare. 

Als Ludwig Bonaparte den Präfidentenftuhl beftieg, pflegten ihn 
Herr Thiers und Genofjen mit zudringlichen Rathichlägen zu beftür- 
men, denn er kenne ja Frankreich gar nicht. Wunderliche Eitelfeit! Der 
Berbannte hatte aus der Fremde fein Land weit jchärfer und richtiger 
beobachtet als die Redner der Bourgeoifie daheim. Während die ge- 
finnungstüchtige Preſſe die Monarchie nur aus hriftlihem Mitgefühl 
als ein letztes Zugeftändniß an veraltete Vorurtheile vorläufig dulden 
wollte, jagt der Prinz ficher und fchneidend: „eine Monarchie von acht 
Jahrhunderten wird nicht durch die Stürme weniger Jahre in eine 
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Republik verwandelt.” Wie einft Mirabeau ſcharfblickend gemeint hatte, 


ein Richelieu würde feine Freude haben an der Befeitigung der feudalen 


Geſellſchaft, jo begreift auch der Napoleonide, daß eine ftarfe monar- 
chiſche Gewalt durch die Nivelfirung der Geſellſchaft gefördert und ge- 
fordert werde. Die Republik bedürfe der Ariftofratie, unfere demofra- 
tiſche Gefellichaft verlange nach einer Krone. Er fieht nach dem 
Untergange der alten Stände die Nation zu Sandförnern zerrieben, zu 
Sandförnern, welche, durch eine machtvolfe Staatsgewalt zuſammen— 
gehalten, einen unerjchütterlichen Fels bilden fünnen, aber vereinzelt 
nur Staub find. Damit ift der Lieblingsjat der Napoleons ausge— 


ſprochen, eine Metapher, die taujendmal umfchrieben in allen Schriften 


des Bonapartismus ebenjo oft und ebenjo bedeutjam wiederfehrt, wie 
in den Briefen Metternich’3 das Bild von dem brennenden Nachbar- 
hauſe, das ich löſchen muß, will ich nicht jelbjt zu Grunde gehen. Der- 
weil die alleinjeligmachende Lehre des Parlamentarismus alle Köpfe 
beichäftigt, erfennt der Prinz fogleich, daß Frankreich feit fünfzig Jahren 
vorwärtsjchreite allein Fraft jener Inſtitutionen, die jein Kaifer ihm ge- 
geben. Das parlamentarifche Syſtem findet in Frankreich feinen Rück— 
halt an einem ftarfen gejeglichen Sinne, einer unerjchütterlichen Liebe 
zur perfönlichen Freiheit: man werfe einen franzöfiichen Bürger mill- 


kürlich in den Kerfer, und die öffentliche Stimme wird ruhig bleiben, 
jo lange nicht die Parteileidvenjchaften de8 Tages berührt werden. 
* Gleichheit ift dem Franzoſen das höchfte politifche Gut; in Zeiten der 


Gährung muß die Nation duch Waffengetöfe und Kriegsruhm be- 
ſchwichtigt werden. Man fieht, diefer Staatsmann denkt Klein, faft 


cyniſch niedrig von feiner Nation; aber die Schattenfeiten ihrer Bildung 


bat er Klar durchichaut. 

In dieje zerjette, nach) Ordnung verlangende Gejelljchaft tritt 
der Prinz mit dem unerjchütterlichen Glauben, daß hier allein die popu— 
läre Tyrannis frommen fünne, fie allein legitim ſei. Wie weiland der 


‚ erwählte Kaifer jeine Deputirten anherrichte: „ich habe einen Rechts— 


titel, ihr habt feinen!“ — fo jagt der Neffe: „der Erbe einer von vier 
Millionen gewählten Regierung fann einem von 200 Deputirten ge- 
wählten Könige fich nicht beugen.” Inmitten einer von taujend jfep- 
tiichen Zweifeln gepeinigten Welt wandelt der Napoleonide mit der 
Sicherheit des Traumgängers. Er glaubt an fi) und an den militä- 
rischen Abjolutismus, dem er den Namen der napoleonijchen Idee ver- 
feiht. Dieje Idee wird aus der Aſche auferftehen nach einem göttlichen 
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Borbilde; der politifche Glaube hat wie der religiöje feine Märtyrer 
gehabt, er wird, wie diejer, jeine Apojtel und fein Reich haben. Er 
wird, wie der heilige Nemigius zu dem Frankenkönig, einjt zu den Fran- 
zojen fprechen: „nieder mit dem Haupt, Sicamber! Berbrenne was Du 
verehrt und verehre was du verbrannt haft!“ — Der Prinz lebt und 
webt in diefem Ideenkreiſe; wenn er auf den Kaifer zu reden komme, jo 
ift e8 oft, als ob eine Hallucination diejes nüchternen Hirnes ſich be- 
mächtige. Da jener Leichenzug von Neuilly nach Paris zieht, richtet 
der Neffe aus feiner Haft einen Brief an den Oheim. Er redet zu ihn 
wie zu einem Lebenden, nennt ihn Sire und vous; er fehildert die Mäch— 
tigen des Tages, wie jie dem Helden huldigen, doch im Stillen beten: 
„Gott, erweck' ihn nicht, wie fie die junge Armee verfammeln, doch ihr 
zurufen: ‚„‚Ereuzt die Arme!’ — wie fie die Tricolore erneuert haben, 
doch nicht die Adler, den Todten ehren, doch jeinen Erben in den Kerfer 
werfen, und fieht zuletst den Kaifer fich tröjtend zu dem Neffen neigen: 
„Du leideft für mich, ich bin mit Dir zufrieden!" 

Der Prätendent wird durch feine Lage gezwungen fich den Anjchein 
zu geben, als ob er vor dem Kaiſer in blinder, urtheilslojer Bewun- 
derung erjterbe. Die plumpjten Märchen der napoleonischen Miytho- 
logie werden getrenlich wiederholt, denn dieſer Eynifer weiß, daß eine 


hartnäckig nachgejprochene Lüge von dem gedanfenlojen Haufen zulett 


geglaubt wird. Den Völkern an der Donau und der Spree jagte er 
vorher, daß fie einjt den mit Undanf belohnten Wohlthäter anbeten, 
daß alle freien Nationen des Kaiſers Werk wieder aufrichten werden. 
Das Alles ift Feineswegs unredlicher als die große Mehrzahl der fran- 
zöfiichen Parteijchriften, ja der Prinz redet ehrlicher al8 Guizot, denn 
die Zweijeitigfeit des Bonapartismus kommt ihm zu Gute: er kann 
oder will nur die eine Seite des napoleonischen Wirfens fehen. Franl- 
veich verjüngt durch die Revolution, organifirt durch den Kaifer — 
Napoleon der wahre Vertreter, der Teſtamentsvollſtrecker der Revo— 
Iution, der Bermittler zwiſchen zwei Jahrhunderten, zwijchen Monar— 
hie und Demokratie — der Held, der die Demokratie disciplinirt und 
darum die Gleichheit vollendet, die Freiheit vorbereitet hat — der 
plebejtiche Soldat, der ein ſchützendes und demofratijches Regiment er- 
richtet — dies find die allbefannten Grundſätze der neu-napoleoniſchen 
Doctrin, und jeder darunter enthält eine halbe Wahrheit. Wer zwiſchen 
den Beilen lieſt, entdedt bald, daß der Prinz die Fehler, welche jeinen 
Oheim jtürzten, ſehr wohl fennt, doch ohne fie einzugeftehen. : Bon 
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einer Erneuerung der Weltmonarchie ift nicht die Nede. Auch im inneren 
= Staatsleben verwirft der Prätendent jene rohefte Form des Despotis- 
mus, die in dem Kaiſerreiche fich zeigte, er will zurück zu feinem Ideale, 
der Eonfularverfaffung. Er giebt zu, daß Napoleon nur die fociale, 
Nicht die politiſche Revolution vollendet habe, und vermeidet nur die 
9 Frage, ob auf dem Boden einer conſulariſchen Dictatur die Fortbildung 
zur politiſchen Freiheit überhaupt möglich ſei. 
Prinz Ludwig hat die ſchlechten Künſte aller Prätendenten, das 
Alappern, das zu dieſem Handwerfe gehört, keineswegs verjchmäht; 
daß er fein Volk kurzweg durch tönende Verſprechungen getäufcht Habe, 
darf man doch nicht behaupten. Die Verfafjung, die er am 14. 
Januar 1852 den Franzojen auferlegte, ift in der That eine Nachbil- 
dung der Confularverfaffung; in dem Vorworte, das ihr vorausgeht, 
klehren die Hauptjäte aus den Schriften des Prätendenten faft wörtlich 
wieder. Solche Confequenz ift felten in dem Leben eines durch den 
Zwang der Dinge hart bedrängten Staatsmannes. Auch wir Gegner 
müfjen jene Sicherheit der Seele achten, die den Kaiſer bewog, die 
Schriften feiner Jugend unverändert wieder herauszugeben. Einzelne 
ſchwarze Punkte, wie jener demüthige Brief an Ludwig Philipp, find 
freilich weggelaffen. Im Ganzen darf der Kaifer fich rühmen, daß der 
Mann hielt, was der Jüngling verſprach. Niemals, auch nicht in 
feinen um die Gunft der Mafje buhlenden Zeitungsartifeln, fpendet der 
Prinz den parlamentarifchen Ideen feiner Zeit ein Wort des Lobes. 
Wie der Oheim der Welt nur die Wahl ließ zwifchen den Kofafen und 
der Republik, jo preift der Neffe unter den Regierungen der Gegenwart 
allein Rußland und Nordamerika als folgerichtig und felbjtbewußt. 
Er will ein perjünlich verantwortliches Staatsoberhaupt, das durch) 
Fachmänner, durch Specialitäten, nicht durch Parteiführer die Ver: 
woaltung leiten läßt. Der Parlamentarismus wird verhöhnt als die 
—— Herrfchaft der Rhetoren, feine Parteikämpfe find ebenſo inhaltlos wie 
wveiland die dogmatischen Zänfereien des Mittelalters; er bringt nicht 
die Freiheit, fondern das Regiment einer bevorrechteten Oligarchte nad) 
 englifcher Weife. Dieje gemandte Sophifterei fonnte ihres Eindrucks auf 
franzöſiſche Leſer nicht verfehlen, und fie fand einen ftarken Anhalt an 
den Zuftänden des Landes unter der Herrſchaft der Bourgeoifie. Ebenſo 
entſchieden wendet fich der Prinz, mit napoleonijchem Haffe, gegen die 
ariftofratifchen Anjchauungen der fendalen Welt: fogar in feiner Ge- 
ſchichte der Artilferie verjagt er ſich's nicht, den altfranzöfiichen Adel 
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zu geißeln, der die neue bürgerliche Waffe erft verfpottete und dann von 
ihr aus dem Felde gejchlagen ward. 

Danach bleibt fein Zweifel, fein Ziel ift die revolutionäre Mon— 
archie, gewählt durch das ſouveräne Volk, forgjam für die Fleinen 
Leute, immer bereit das Schwert des Brennus für die Civilifation in 
die Wagjchale zu legen. Auch über die Mittel zur Gründung dieſer 
demofratijchen Krone jpricht er mit durchfichtiger Deutlichkeit: ein 
Staatsftreich wie der 18. Brumaire darf nicht zum Principe erhoben 
werden (aber wer in aller Welt hatte je die Brutalitäten des Brumaire 
als ein Princip angejehen?), doch er kann unter Umftänden nothiwendig 
jein. Wenn der Prinz gelegentlich auch das lockende Bild der Freiheit 
mit in jeine Schriften verwebt, jo müſſen wir gerechtermaßen zuge- 
jtehen, daß er dieje Krönung des Gebäudes in eine unbeftimmte duftige 
Ferne hinausſchiebt. Schon feine früheſten Schriften jagen: es ift ſüß 
von der Herrjchaft der Tugend zu träumen — wenn nur der Rhein ein 
Meer wäre u. ſ. w. Und fpäterhin verfichert er: die Freiheit ift erft 
möglich, wenn die Parteien vernichtet, Gleichheit und Ordnung befeftigt, 
der Öffentliche Geift neu gebildet, der religiöfe Sinn gefräftigt und neue 
Sitten gejchaffen find! 

Auch dieſer Falte Kopf verfällt alfo dem unfterblichen Wahne aller 
Abſolutiſten, als ob die Erziehung zur Freiheit auf einem anderen 
Wege möglich ſei denn allein durch die Freiheit ſelber. In den Fragen 
der Verwaltung dagegen zeigt er eine ſeltene Unbefangenheit. Wie er 
ſchon als ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren in einem ſcharf— 
ſinnigen Aufſatze über die Schweiz der modiſchen Schwärmerei für die 
Republik die kühle Bemerkung entgegenhält: „Die Republik iſt kein 
Princip, ſondern eine Staatsform wie andere auch, ſie giebt an ſich 
durchaus keine Bürgſchaft für die Freiheit“ — ſo weiß er auch die Vor— 
züge anderer Staaten, wenn ſie ſeinem Syſteme nicht ſchnurſtracks zu— 
widerlaufen, ruhig zu würdigen. Er preiſt an England die perſönliche 
Freiheit, die ungehemmte Bewegung der Genoſſenſchaften, die Sicher— 
heit des Rechts. Er bewundert an Preußen die Selbſtändigkeit der 
Gemeinden, den gediegenen Volksunterricht und vor Allem die auch von 
dem Oheim mit den Lippen geprieſene allgemeine Wehrpflicht, welche 
dereinſt überall in der Welt den weißen Sklavenhandel, Stellvertretung 
genannt, verdrängen werde. Er verwirft die Vielgeſchäftigkeit ſeines 
heimiſchen Staates: es bleibt eine Thorheit, daß der Staat thue, 
was der Einzelne ſelbſt beſorgen kann. Wenn der Prätendent auf dem 








II. Die goldenen Tage der Bourgeoifie. 219 


Throne alle dieje Neformen entweder zurückſchob oder nach taftenden 
Berjuchen fallen ließ, jo war es bald das Verhängniß jeder Gewalt- 
herrſchaft, bald die Natur des franzöfiichen Staates jelber, was der 
befjern Erfenntniß in den Weg trat. Nur die Gedankenlofigfeit wird 
einen Staatsmann, der gerechten Vorwürfen fo breite Blößen bietet, 
darum auch noch der Heuchelei zeihen, weil er das Unmögliche nicht er- 
möglicht hat. Nicht jchlaue Berechnung, fondern geiftiges Unvermögen 
verräth jich in jeinen Widerjprüchen. Ein jcharfer Beobachter, nicht 
arm an guten Einfällen, war der Prinz ſchon allzu tief in die faulen 
Denfgewohnheiten des Verſchwörers, in das brütende Grübeln und 
Plänejchmieden hineingerathen. Er bejaß nicht mehr die geijtige Kraft, 
einen jchweren Gedanken bis in feine legten Folgerungen feitzuhalten, 
warf die Frage gar nicht auf, wie jene Vorzüge des englifchen und des 
preußiichen Staates mit der populären Tyrannis fich vertragen follten. 

Mit Behagen übt der Prätendent die bequeme Kunſt der politi- 
ſchen Kritif an dem Julikönigthume, zumal an deffen europätjcher 
Politif. Keine Uebertreibung, feine Verdrehung iſt ihm dabei zu nie- 
drig; mit erfinderifcher Bosheit jucht er alle Schwächen des Syitemes 
auf und liefert aljo ein Vorbild, das heute von dem Herzog von 
Aumale mit geringerem Talente nachgeahmt wird. Er fehildert be- 
weglich, wie die Regierung den Ruhm und die Schäte des Landes in 
das Feuer wirft, um dann die Aſche zu verkaufen! Wenn fie die 
Lieblinge des Kaifers begünftigt, jo ſchmückt fie fich mit fremden Federn; 
decorirt fie den General Dupont, der einft bei Baylen capitulirte, jo 
belohnt fie den Berrath u. |. w. Am häßlichjten erjcheint dieje dema— 
gogiſche Polemik, jobald fie den Ernſt der Geſchichte mißbraucht — jo 
in der berufenen Parallele „1688 und 1830. Vortrefflich zeigt der 
Prinz hier die Nichtigkeit jener gelehrten Vergleichung, aber wenn er 
dann den Spieß umfehrt und den Bürgerfönig mit Jakob II. vergleicht, 
jo enthüllt fich der mit Bewußtſein lügende Agitator. 

Inmitten aller diejer Entftellungen bleibt doch unverkennbar, daß 
der Kritiker den Staatsmännern der Bourgeoifie mit überlegener 
Weltfenntniß entgegentritt. Wenn er in dem berühmteften feiner Aus— 
ſprüche von dem Politiker verlangt, er folle an der Spite der Ideen 
feines Jahrhunderts jehreiten, auf. daß fie ihn nicht jtürzen, jo hat der 
Kaijer jelber diefer Forderung freilich nur halb genügt. Gerade jene 
Mächte des Idealismus, die auch unferer nüchternen Epoche nicht fehlen, 
find dem Napoleoniden fremd geblieben; das lehrt der Zuftand des 
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zweiten Kaiſerreichs heute, da bereits die Altersfchwäche den weiland 
fräftigen Körper befällt. Aber einige neue und hochwichtige Erjchei- 
nungen in der Bewegung der Geiſter hat allerdings ſchon der Präten- 
dent unvergleichlich richtiger al3 der Bürgerfönig gewürdigt. Vor: 
nehmlich die Bedeutung des vierten Standes und der focialen Frage. 
Der Prinz macht Ernft mit dem prahlerifchen Worte: die napoleonijche 
„soee geht in die Hütten, nicht um den Armen die Erklärung der Men— 
jhenrechte zu bringen, fondern um den Hunger zu ftillen, die Schmer- 
zen zu lindern. Er verjucht in angeftrengter Arbeit das wirthichaft- 
liche Leben zu verftehen. Bon nationaldfonomifcher Weisheit ift frei- 
(ich in feinen Aufſätzen vorderhand nur wenig zu finden: die über- 
jpannten ſchutzzöllneriſchen Ideen des Oheims halten ihn noch befangen. 
Er preift in ſchier dithyrambiſchen Worten die Runfelrübe und würdigt 
feines Wortes die Opfer, welche die fünftliche Ausbildung der Rüben— 
zuderinduftrie der Volkswirthſchaft auferlegt hat. Auch fein Plan, 
die Mafjenarmuth durch eine Organtjation von oben zu heilen und die 
Genofjenjchaft der Armen zur reichjten Affociation von Frankreich zu 
erheben, zeugte noch von geringer Sachfenntniß. Immerhin blieb es 
bedeutjam, daß der Prätendent den Leiden der Waffe eine jo rege 
Theilnahme widmete, und dies zu einer Zeit, da unter dem hohen Adel 
Europas wohl nur Prinz Dscar von Schweden und Prinz Albert von 
England den ſchweren Exrnft folder Fragen erkannten. Mit vollem 
Rechte durfte der Freund des vierten Standes der Krone der Bour- 
geois zurufen: „Ihr müßt unfruchtbar bleiben, denn Ihr Habt wohl 
Geiſt, aber fein Herz! 

Inzwiſchen hatte die napoleonifche Legende ihren Höhepunft er- 
reicht. Selbft die Männer der äußerften Linken ſchwärmten für Napo- 
leon, und Louis Blanc rief: „der Kaifer wäre ein Halbgott geweſen 
ohne feine Familie!“ Die raftlofen Weiber der Napoleoniden webten 
unabläſſig an neuen Verſchwörungen; die Prinzen von Canino, die 
wild radicalen Nachkommen Lucian's, traten in die Geheimbünde der 
taliener. Der Rammeroppofition bot das Verbannungsgeſetz gegen die 
Bonapartes danfbaren Stoff für pomphafte Nedeübungen. Der Re— 
publifaner Cremieux trat als Anwalt der Verbannten auf, und Victor 
Hugo prahlte: „ich habe die Sache des Erils, die Sache des Ruhms 
vertheidigt‘‘. Höchft unbefangen verkehrten Thiers und andere unzufrie- 
dene Orleaniften in Italien mit den Bonapartes. Dieſe jpielten un— 
verdroffen die alte Rolle, fandten mit einem rührenden Briefe die 
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; eg des Kaiſers für das Grab in der Invalidenkirche, hielten 
m fleine Gejchenfe die ergebenen Städte Corfica’S bei guter Stim- 
mung. Während der Kriegsgefahr von 1840 erbot ſich Jerome, feinen 
bekannten tapferen Degen für Frankreich zu ziehen — in der angeneh— 
men Erwartung, daß Niemand feinen Heldenmuth auf die Probe ftellen 
würde. Endlich gewährte der König dem greifen Hieronymus die Er- 
 anbni zu vorübergehendem Aufenthalt. Mit dem Alten kam der 
raſtloſe Agent Pietri und der junge Prinz Napoleon, der aus der würt- 
-  tembergifchen Armee einen wüften vadicalen Haß gegen das halb gothifche 
E reactionäre Deutjchland heimbrachte. Die Invaliden jubelten, der alte 
—» General Petit zerfloß in Thränen, als der junge Menfch, der dem 
Odheim auffällig ähnlich jah, eines Tages an dem braunen Marmor- 
ſarkophage betend niederfniete. Zugleich wirkte Perſigny aus der Stille 
ſeiner Haft, der jüngere Las Cajas als Deputirter ſchon etwas offener 
für die Herftellung des Kaiſerreichs. Ganz unbemerkt blieb die ftille 
Wühlerei Walewski's und des Herrn von Morny. Diefer Halbbruder 
Ludwig Bonaparte’S galt bei Hofe nur als ein eifriger Pferdezüchter 

md hielt doch alle Fäden der Verſchwörung in der Hand. Das Alles 
bedeutete wenig. Aber ein Huger Brätendent, der fich auf Morny's 
gewifjenloje Willenskraft jtügte, harrte feiner Stunde und lenkte den 
Ehrgeiz des Haufes auf ein feftes Ziel. Und diefer Mann Tannte 
Frankreich, er kannte die katholiſche Gefinnung wie die militärifchen 
Erinnerungen des Landvolfes, er war entjchloffen den ſchweigenden 
Gehorjam der Bourgeoifie zu erzwingen, die Maffen zu bejchügen und 
durch den Segen der Arbeit an jein Haus zu fejjeln. 








Um die Bedeutung diefer Maffen und ihrer jteigenden Anjprüche 
zu verſtehen, haben wir noch einen Blick zu werfen auf die geiſtige 
Bewegung der Epoche. Während die Stubengelehrſamkeit und die 
polizeiliche Seelenangſt der guten alten Zeit die revolutionäre Kraft 
der Theorie zu überjchägen pflegten, hat die weltfundigere GejchichtS- 
forſchung der Gegenwart längſt begriffen, daß große Umwälzungen in 
der Regel durch den Gegenſatz der ſocialen Intereſſen hervorgerufen 
# werden; folcher Erfenntniß froh ift fie jehr geneigt die Wirfjamfeit des 
politischen Denkens gering zu achten. Aber auch im Leben der Völker 
laſſen Leib und Seele fich nicht trennen; der hiftorifche Zufammenhang 
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erſchließt ſich uns nur, wenn wir die Arbeit des Gedankens in ihrer 
Wechſelwirkung mit den Inſtitutionen des Staates, den Zuſtänden der 
Geſellſchaft betrachten. Grade in der Zeit des Julikönigthums iſt die 
unmittelbar praktiſche Wirkſamkeit der Ideen handgreiflich nachzu— 
weiſen. Die Leiden der Arbeiter allein konnten den Zuſammenbruch 
des Negimentes nicht herbeiführen, wenn nicht eine mafjenhafte, 
fieberifch erregte, durch und durch oppofitionelfe Literatur das Volk an 
die beiden Gedanken gewöhnt hätte, daß der Genuß der Güter höchſtes, 
jedem Sterblichen in unbegrenztem Maße beftimmt jet — und daß der 
Staat für die Mißftände der Gejellichaft allein verantwortlich, zu 
ihrer Heilung allein verpflichtet fei. Beide Gedanken — unzweifel- - 
haft die belebenden Kräfte der lärmenden Schriften des Tages — er- 
klären fich wieder aus den jocialen und politifchen Zuftänden. Der 
rohe Materialismus bildet die nothiwendige Weltanjchauung eines Bol- 
fes, das von einem herzlojen Geldadel beherrjcht wird; das Idealbild 
einer allmächtigen, durch) und für die Maffe herrjchenden Staats— 
gewalt war das ungeliebte aber rechtmäße Kind der napoleonijchen 
Bureaufratie. | 

Wenige Worte werden genügen. Beſitzen wir doch felber in 
unferem NRadicalismus der dreißiger und vierziger Jahre ein getreueg, 
wenn auch verblaßtes, Abbild diefer franzöfiichen Bewegung; denn 
nie zuvor, auch nicht in den Tagen Ludwig's XIV. oder des Bajtille- 
jturmes, hatte die franzöſiſche Gefittung gleich tief und gleich verderb- 
lich auf unfer Volksthum eingemwirkt. Seitdem hat Napoleon III. unjere 
Begeifterung für Frankreich längft wieder in das Gegentheil umſchlagen 
laffen, und wir laufen jegt oft Gefahr, mit einem pharijäerhaften 
Dünfel, welcher der bejcheidenen Tüchtigkeit der Deutſchen jchlecht an— 
jteht, über die Unzucht der Sitten und der Schriften unjerer Nachbarn 
abzujprechen. Wir wollten fie wahrlich gern entbehren, jene tugend- 
haften Urtheile ivealer Kritifer über das reale Lafter des neuen Frank— 
reichs, welche heute ehrenfeft in den Feuilleton unjerer Zeitungen ein- 
herſtolziren und — alsbald dem allgemeinen Hohngelächter verfallen 
würden, wenn die anonymen Verfaſſer ihre eigenen reinen Namen ent- 
hülfen wollten. Am lauteften pflegt das Verdammungsurtheil über 
das neu=franzöfiiche Babylon in den Wiener Blättern angeftimmt zu 
werden — in jenem Wien, das fittlich nicht gar viel höher jteht als 
Paris; denn an der Donau wird zwar weniger gejündigt aber auch 
weit weniger gearbeitet al3 an der Seine. Die Urheber jolcher wohl- 
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E: feilen Moralpredigten vergefjen, wie tief wir einſt jelber, zur Beit des 
' jungen Deutjchlands, in die Nete der Pariſer Sirene verjtridt waren. 


e 88 vergefjen, daß das Urtheil grade über die feinften fittlichen Fragen, 


rotz des Chriftenthums und trog des ſchwunghaften Weltverfehres, ein 
je nad) dem Volksthume verjchiedenes fein und bleiben muß. Das 
ungeſtüme Blut unjerer Jugend liebt einmal beim Zechen und Raufen, 
das Feuer der jungen Franzofen in galanten Abenteuern fich auszu- 
toben; umd die Frage, welche diefer nationalen Schwächen für haltlofe 


J Naturen verderblicher ſei, iſt keineswegs leicht, ſie iſt jedenfalls nicht 
für alle Menſchen auf die gleiche Weiſe zu beantworten. Wir bleiben 


2 ein in jedem Sinne ſchwereres Volk denn unſere Nachbarn. Der Cha- 
ralter der Manon Lescaut ift, feit der alte Abbe Prevoft ihn zuerft mit 


E bezaubernder Anmuth darftellte, eine unfterbliche Lieblingsfigur der 


3 franzöſiſchen Dichtung geblieben; und wer darf, bei allem Widerwillen, 


die hinreißende Liebenswürdigfeit, die unverwüftliche Lebensfrifche 


dieſes Weibes verfennen? Desgleichen zeigt auch die radicale Jugend 
des Julikönigthums, die ſich das Hirn berauſcht hatte an begehrlichen 
Gedanken und das Herz an Lüfternen Bildern, dennoch mande Züge 
hoochherziger Aufopferung, heroifcher Tapferkeit, welche dem Moraliften 
ſein trauriges Handwerk erſchweren. Aber ſelbſt das mildeſte, die 
Eigenart der Nation billig erwägende Urtheil muß doch geſtehen, daß 
die Literatur jener Zeit — ſinnlich, unklar, weichlich wie ſie iſt in ihrer 
kokett zur Schau getragenen Unzufriedenheit — ein abſchreckend wider— 
wärtiges Schaufpiel bietet. So viel finnliche Gluth und fchamloje 
Nacktheit, und doch jo wenig ftarfe Leidenſchaft! So blutige Drohungen, 
und doch jo viel gemachter Schreien! So jchmetternde Anklagen wider 
alles Bejtehende, und doch jo wenig von jenem reformatorifchen Ernſt, 
der die fnarrende Welt zur heben und wieder einzurenfen vermag! Wer 


| E die Nation nach diefen Schriften beurtheilt, muß an ihr verzweifeln. 


Indeß gleichwie in den Werfen der Jungdeutſchen nur die Empfindun- 


| EB gen eines Theiles unferer Nation fich wiederfpiegelten, jo geben auch 
die Schriften des franzöſiſchen Radicalismus das nationale Leben nicht 
bbvollſtändig wieder. Nicht einmal das literarifche Leben; denn neben 


den lauten Rednern des Tages geht geräufchlos und emfig, wenngleich 
minder bedeutjam als in Deutjchland, die gediegene wifjenjchaftliche 
Arbeit einher. 

Der projaische Charakter des neuen Regiments führt raſch ein 
tiefes Sinfen des Kunftlebens herbei. Die geiftreichen Salons der 
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alten Zeit jchließen einer nach dem anderen ihre Pforten; die geiftige 
Luft wird dünn und dünner in der vom Handel und Wandel, von den 
Reidenjchaften des öffentlichen Lebens überherrichten Gejelljchaft. Die 
aufgeregte Welt bietet feinen Raum mehr für das unbefangene fünt- 
leriiche Schaffen; die Tendenz, der Kampf des Tages reißt alle Dichter 
aus der Bahn des Friedens, auch die einzige große Dichterfraft, die 
in diefen Tagen neu erfteht: die Georges Sand. Die Zeit war nicht 
mehr, da Beranger den Marquis von Carabas verlachte und dem 
Adel fein höhnendes je suis vilain et tres-vilain entgegenjang. Der 
Kampf der Jugend gilt jet den Mittelftänden, er wirbt feine Streiter 
in den Paläjten an der Clotildenkirche wie in den Winkeln der Antons- 
vorftadt. Die neue Freundjchaft zwijchen Chateaubriand und Beran- 
ger ift mit Necht oft al3 ein Zeichen der verwandelten Zeit geſchildert 
worden; auch an Lamartine's radicalen Träumereien hat der Wider- 
wilfe des Edelmannes gegen das Krämerthum ftarfen Antheil. Es 
war, als ob die Höhen und Tiefen der Gejelljchaft fich zugleich empören 
wollten; daraus hat dann die Gedankenlofigfeit den voreiligen Schluß 
gezogen, als ſei das Julikönigthum wirklich ein Regiment der rechten 
Mitte gemwejen. Dieje bunt gemijchten Elemente des Widerjtandes 
bemächtigen fich rafch der unumſchränkten Herrfchaft in der Literatur; 
jedes Zwangsgeſetz des Staates verſtärkt ihre Kraft, ihren Grimm. 
Es ward Mode das Beitehende zu befämpfen, cela posait dans le 
monde. | 

Wohl nur das alte Regime unter Ludwig XVI. hat jo mafjenhafte 
Angriffe erfahren, jo jpärliche Bertheidiger gefunden wie das Juli— 
königthum; und die Oppofition ging jest mit ungleich hellerem Be— 
wußtjein als in den Zagen Beaumarchais’ auf den Umſturz des 
Staates aus. Sie behandelt die Empörung als ein heiliges Recht; 
eine Revolution des Gewiſſens, der Verachtung joll den Kevolutionen 
der Freiheit und des Ruhmes folgen. Wer irgend in Verbindung fteht 
mit diefer Regierung, verfällt dem Makel der Corruption; jelbjt 
Roſſi, der italienijche Patriot, ein Dulder des Liberalismus, entgeht 
nicht dem Zorne der Zeitungen noch der Roheit feiner Studenten, 
denn Guizot hat ihn auf den Lehrftuhl gerufen. Dilettanten und 
Naturalijten führen das große Wort in der Preſſe; in dieſem 
Staate bildet allein die Bureaufratie die regierende Klaſſe. Wer 
draußen fteht und Steuern zahlt, weiß nicht und will nicht wifjen, wie 
die Welt von oben betrachtet ausjieht. Die Oppofition verjucht nie- 
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ats, fih auf den Standpunkt der Regierung zu ftellen, die Bebin- 


gungen zu erwägen, die das Regieren erft ermöglichen; jomit fehlt die 


ö erſte Borausjetung jeder fruchtbaren Publicijtil. Sobald ein Liberaler 


— als Miniſter Erfahrungen macht, die nur in dieſer Stellung geſammelt 


werden Können, und danach feine Parteianſchauung ermäßigt, gilt er 
fofort als ein Berräther. Und jchlechthin beifpiellos in der Gejchichte 


— monacchifcher Staaten ift jene Unmafje des Schimpfes, die auf die 


3 Perſon des Königs gehäuft wird. Wenn der König unfürftlich und 


@ ‚gegen die alten Rechtsüberlieferungen der Krone handelte, als er fein 


VBVermögen feinen Söhnen ſchenkte, jo war doch die Züchtigung, die ihm 
DTimon Cormenin in giftigen Brandfchriften angedeihen ließ, nicht minder 
unedel. Nicht einmal fein Hausrecht foll der Monarch wahren; als 
er, um feine Gemahlin vor der Wiederholung pöbelhafter Angriffe zu 
ſchützen, einen Theil des Tuileriengartens abjperren läßt, da wirft id 
Beranger das Lied zu: 


pauvre ouvrier, on n’est plus sous l’empire, 
on n’entre pas dans le palais des rois. 


Die pofitiven Grundſätze der gemäßigteren Demokratie find aus 
jolcher Fülle der Verneinung und der Leidenfchaft nicht leicht heraus— 
zulejen. Doch darf man von der Mehrzahl der Barteigenoffen des 
National und der Reforme behaupten, daß zwei Ideale zugleich fie 
begeijterten: eine Fraftvolle, auch die geijtigen Intereſſen umfaffende 
Centralifation joll den Staat zujammenhalten, und das Individuum 
ſoll einer ſchrankenloſen Willkür fich erfreiten, die endlich zu der Boll: 
endung des Staates, zur Anarchie führen muß. Beide Borftellungen 

schließen freilich einander aus. In jedem Volke, das nur aus Beam- 
ten und Steuerzahlern befteht, ſchwanken die extremen Parteien noth- 
wendig zwijchen den Gedanken des Individualismus und der Staat3- 
allmacht Hin und her. Und hatte nicht die Verfaffung von 1791 bereits 


Ri den denkwürdigen Verſuch gemacht, dies Feuer und dies Waffer zu ver- 


4 ſchmelzen? Phantafiereiche Naturen wie Lamartine gehen weiter und 
fordern als die erfte Bedingung der Demokratie, daß ſämmtliche Staats— 


| F gewalten aus Bollswahlen hervorgehen und nur auf Zeit verliehen 





werden follen. Wer dann aus demjelben Deunde die Berficherung hört, 

daß die Centralifation um fo ftärker fein müffe, je größer die Freiheit, 

der wird nicht ohne Schauder an diefe demofratiiche Staatsallmacht 

denfen können. Alle demofratiichen Fractionen aber begegnen fich in 
v. Treitſchke, Aufläge. LIE 15 
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dem Verlangen nad) dem allgemeinen Stimmrechte: das suffrage uni- 
versel iſt der Adelsbrief des Volks, der allenfalls auch unter den Trüm- 
mern des Thrones gejucht werden muß. 

Verhängnißvoller als dieje Wünſche wurde dem Staate die phan- 


tajtiiche Verehrung für die blutigen Schatten der Revolution, die aus 


dem demofratifchen Lager über die Nation fich verbreitete. Wir fennen 
bereitS jene unklare Schwärmerei für die Revolution und ihren Bän- 
diger zugleich; doch während früherhin die Begeifterung nur den erjten 
Jahren der Revolution gegolten hatte, beginnt jett in einem neuen 
GSejchlechte der tiefe Efel zu verfchwinden, den das Treiben der Blut- 
menjchen der Guillotine bei den Augenzeugen zurücgelafjen. Die Oppo- 
ſition wird täglich gehäffiger und berauſcht fich endlich, noch bevor die 
neue Revolution begonnen hat, an jenen Gräuelfcenen, womit die ent- 
artende erjte Revolution endete. Der claſſiſche Spruch aus den 
Schredenstagen: „mag das Land untergehen, die Brincipien bleiben" 
war jo recht nach dem Herzen der modijchen radicalen Doctrin. Das 
Bild Robespierre’3 im Strahlenfranze prangt auf den Titelblättern 
republifanifcher Kalender; Hundert Brandjchriften verherrlichen die 
Guillotine und preijen den Tag, da Philipp fein Haupt auf diefem 
Altare der Freiheit niederlegen wird. 

Und eben jegt erjcheint, epochemachend in der Gejchichte der öffent— 
lichen Meinung, jenes unfelige Buch, das den Cultus des Schreckens 
allen Gebildeten vertraut machte: Lamartine's Gejchichte der Giron- 
diften. „Er beflagte die Männer, er beweinte die Frauen, er vergüt- 
terte die Philojophie und die Freiheit," jo jchildert der Verfaffer jelber 
jeine jentimentale Gejchichtsauffaffung. Die unbeftreitbare Wahrheit, 
daß in ſolchen Beiten Frampfhafter Erregung fein Einzelner mehr die 
volljtändige Verantwortung für jeine Frevel trägt, wird durch weiner- 
liche Gefühlsfeligfeit dergeftalt übertrieben, daß die Stimme des Ge- 
wiffens ſchweigt, jede Zurechnung aufhört. Prachtvoll geſchmückt mit 
der Toga der Freiheit, eine rechte Augenmweide für die nationale Eitel- 
feit, erjcheinen die Yanatifer des Berges und vornehmlich die begeifter- 
ten Frauen der Jacobiner. Mit freudigem Erftaunen vernahmen die 
Lejer, daß die fürchterliche Proja jener Maffenmorde im Grunde hoch— 
romantiſch gewejen. Selbjt der harte Landsknecht St. Arnaud gefteht 
in feinen Briefen, daß er dem Zauber diefes Buches nicht habe wider- 
jtehen können; die Gebildeten gewöhnten fich mit dem Entjegen ein 
wollüftiges Spiel zu treiben. Der Dichter aber, der zuerft den Weih- 
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rauchkeſſel ſchwang vor diefen faljchen Gögen, war gemäßigter Demo- 


frat; er jollte dereinjt mit ehrenhaften Muthe dem erjten Verſuche 
einer erneuerten Schredensherrjchaft ich entgegenftemmen. So blind 
war die Arglofigfeit eines im Frieden aufgewachjenen Gejchlechtes, das 
nicht mehr wußte, wie leicht es ift das Thier im Menjchen zu entfeffeln; 
jo unheilbar die Unflarheit einer Demofratie, die alle ihre Impulſe 
allein von der Phantafie empfing! Die Einen ſchwärmen für den Con- 
vent, die Anderen für Amerika, während in Wahrheit Niemand die 
Borbedingungen der amerifanijchen Freiheit ernftlich will. Wieder 
andere, wie gelegentlich Emil Girardin, finden das deal der Demo- 


kratie in einem verantwortlichen höchiten Beamten, dem Fleiſch gewor- 


denen Bolfswillen. Alle dieje widerfpruchsvollen Lehren werden vor- 


J getragen mit jacobiniſcher Härte und Unduldſamkeit. Wenn eine Partei, 


ſo unklar und haltlos in ſich, jetzt noch mit den Communiſten ſich ver— 
bündete, ſo mußte ihr die Erfahrung werden, daß ein Bund mit dem 
Fanatismus jederzeit eine Löwengeſellſchaft iſt. 

Es bleibt doch eine tiefbeſchämende Erinnerung, daß erſt der 
drohende Lärm der Communiſten, erſt die Angſt vor dem rothen Ge— 
ſpenſt unſere Beſitzenden bewogen hat, dem durch die freie Concurrenz 
verwandelten Zuſtande der arbeitenden Klaſſen ernſtlich nachzudenken. 


Wenn St. Simon die ſchnöde Selbſtſucht der Legiſten geißelt (ſo nennt 


er die Liberalen) und verſichert, ihr Wahlſpruch ſei öte-toi de l& que 


je m’y mette; wenn Rouher in jener Schmährede gegen das Yuli- 


fönigthum erklärt, das Volf fei erjt im Jahre 1848 entdect worden, 


jo liegt in dieſen Webertreibungen doch eine ſchwere Wahrheit. Die 


officielle Bolfswirthichaftslehre predigte behaglich den Dienft des Mam- 
mons, wenn auch nicht immer mit jener cynifchen Offenheit, welche in 
England dem Dr. Ure eine traurige Unjterblichkeit erworben hat. Das 
officielle Frankreich zeigte in der That einige Aehnlichkeit mit jenem 


Rom des Polybios, wo Niemand jchenfte, wenn er nicht mußte: — 


ſoweit ein chriftliches Zeitalter mit der Herzenshärtigfeit des Alter- 
thums fich überhaupt vergleichen läßt. Vergeſſen von der Bourgeoifie, 


an bureaufratiiche Formen gewöhnt, ohne das Recht, nach englifcher 


Weife durch Verjammlungen und Mafjenpetitionen dem Parlamente 


ihre Wünfche fundzugeben, verfallen die Mafjen der eigenen VBerzweif- 


fung und den Wühlereien der Demagogen. Unkundig der Selbjthilfe, 
die fich jeden Tag erneut, träumen fie von einem jähen Umfturze der 


| E focialen Ordnung. 
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Wie ſollte auch der kleine Arbeitsmann gelaſſen ſich zurechtfinden 
inmitten jener wildfremden, unerhörten Erſcheinungen, welche die neue 
Großinduſtrie in das Verkehrsleben einführte? Die Arbeitskräfte und 
Capitalien, danach der Landbau fich vergeblich jehnt, ftrömen mafjen- 
haft den Fabrifen zu. Eine fein ausgebildete Arbeitstheilung laßt den 
Unternehmer mit einem Federzuge große Summen gewinnen, und dem 
unwiffenden Arbeiter erfcheint die gefammte Vertheilung der Güter als 
ein Betrug oder ein Glücksſpiel. Dazu die Handelsfrijen, welche, dem 
Arbeiter unfaßbar, urplöglich hereinbrechend, Zaujenden den Erwerb 
entziehen, und die ungeheure Uebermacht der großen Capitaliften, 
welche in dem pofitiven Rechte vollauf genügende Waffen finden um 
die Arbeiter fich zu unterwerfen. Obgleich in diefer Epoche die Zahl 
der mittleren Grundbefigungen nachweislich, die der mittleren Ver— 
mögen höchſtwahrſcheinlich fich vermehrte, jo trat doch innerhalb der 
Sroßinduftrie das Mißverhältniß der Gütervertheilung unleugbar grell 
und verbitternd hervor. Und dieje große Wandlung kam über einen 
vierten Stand, deſſen ftolzes Selbjtgefühl in der Welt ohne Gleichen 
dajteht; denn das ließ fich nimmermehr vergefjen, daß einft fünf Jahre 
lang die Befizenden vor den Pifenmännern der Arbeiterpiertel gezittert 
hatten. Wenn der Staat, wie die demofratifchen Modelehren lauten, 
nur auf der Willfür des Einzelnen ruht, muß dann nicht auch die Ver- 
theilung der Güter nach den Bedürfniffen des Einzelnen fich richten? 
Iſt der Staat allmächtig, wie im Grunde alfe Parteien annahmen, 
muß er dann nicht die Ausbeutung der Arbeitsfraft durch das Capital 
mit einem Schlage bejeitigen? Wo jedes politijche Recht an das Eigen- 
thum gebunden ift, da führt eine unerbittliche Logik die Oppofition zum 
Kampfe gegen das Eigenthum felber. Auf die Zeit der planlojen Ar- 
beitertumulte und Majchinenzerftörungen folgt eine Epoche des Kampfes 
um die Grundlagen der Gejellichaft. Der Socialismus und Communis- 
mus, unter den Bourbonen kaum beachtet, finden jett bei dem namen- 
Iojen Elend der Fabrifpläge lauten Widerhall, fie treten auf mit dem 
trogigen Anjpruche, ein jchlechthin Neues, eine nie gehörte Lehre des 
Heiles den Leidenden zu bringen; und wie lächerlich auch dieſer An— 
jpruch Elingen mag in einem Lande, das bereitS einmal unter der Herr- 
Ihaft des praftiichen Kommunismus geblutet hatte, er wird geglaubt 
von der Angſt der Befigenden. 

Wir Deutſchen jollen nicht vergeffen, daß Frankreich in diejen 
jocialen Kämpfen für den ganzen Welttheil gerungen und gelitten hat. 
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Denn warum fanden damals die Lehren des Kommunismus auf 
unjerem Boden nur geringen Anflang? Ein Grund diejer Erjcheinung 
liegt allerdings in dem germanifchen Unabhängigfeitsfinne unferer Ar- 
beiter, die fich williger als ihre franzöfifchen Genoffen zu geregelter 
Selbſthilfe entjchließen. Ein anderer Grund liegt in dem minder felbit- 
-  füchtigen Charakter unjerer Mittelflafjen. Der deutjche Name Bürger: 
thum ift ein Ehrenname: will unfer Communift den Bürger ſchmähen, 


F jo muß er von den Franzoſen den Ausdruck Bourgeoiſie entlehnen, der 





auf unjere Zuftände paßt wie die Fauft auf das Auge. Vergleichen 
wir den Lieblingsdichter unferes neuen Bürgerthums, Guftav Freytag, 
mit Scribe, dem getreuen Sänger der Bourgeoifie, fo dürfen wir ohne 
Selbſtüberhebung fühnlich fragen, welcher diejer beiden Mittelftände 
reicher fei an Kraft und Klarheit und guter Menfchenfitte. Den durch— 
ſchlagenden Unterjchied bildet jedoch die Thatfache, daß in jenen Tagen 
die deutſche Induſtrie minder entwicelt war, als die franzöfijche. Nur 
einzelne Fabrifgegenden, namentlich) am Niederrhein, kannten jchon 
eine Mafjenarmuth, die.an Lille oder Lyon erinnerte, und hier fanden 
auch die communiſtiſchen Lehren leichten Eingang. Als nachher in den 
fünfziger Jahren auch bei uns das Fabrikwejen in großem Stile fich 
entfaltete, da lagen bereit3 warnend vor den Augen der Arbeiter die 
harten Erfahrungen, die in den jocialen Kämpfen der Franzoſen ge: 
jammelt waren. 

Den revolutionären Gejellichaftslehren gebührt der Ruhm, daß fie 
die grauſame Einfeitigfeit des Syitems der freien Concurrenz der 
ihlummernden Welt ſchonungslos dicht unter die Augen rückten; ſchon 
der Name jener Proudhon'ſchen Schrift „wirthichaftliche Widerfprüche 
oder Philojophie des Elends“ war nur möglich in einer Zeit ſchwerer 


focialer Leiden. Die Frage, von der die Communiften alle ausgehen: 





‚was hilft mir das Recht Vermögen zu erwerben, wenn ich nicht die 
Macht dazu beſitze? — war, einmal aufgeworfen, mit ihrer draftifchen 
Plumpheit nicht wieder zu befeitigen, fie mußte zu focialen Reformen 
führen. In der That tauchen inmitten der Utopien jchon einzelne 
mögliche Reformgedanfen auf: die Arbeiterzeitjchrift l’Atelier verlangt 
das allgemeine Stimmrecht, wirkfamen VBolfsunterricht und freie Afjo- 
ciationen der Arbeiter. Doc freilich, folche Gedanken find nur ein 
Körnlein Wahrheit in einem Meere des Unfinns: alle vermwerflichen 
Neigungen der Zeit finden in diefer focialen Literatur einen breiten 
Zummelplag. Die Luft an pilanten Paradoxen erhebt endlich das 
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Berdrehen aller Begriffe zum Syſteme: das Eigenthum ift Diebjtahl, 


das Weib die Wolluft, Gott ift die Sünde. Wenn Fourier tieffinnig 


die Arbeit felber als ein Glück bezeichnet, jo ziehen geijtlofe Nachtreter 
alsbald den Schluß, daß jede Arbeit angenehm und genußreich werden, 
ihren Lohn nach dem Bedürfniffe des Arbeiters beftimmen müffe. Die 
Erfenntniß der Immanenz Gottes, diefe föftlichite Frucht der modernen 
philofophifchen Arbeit, wird von dreifter Sinnlichkeit mißbraucht, um 
„die Wiederherjtellung des Fleiſches“ zu begründen, jedem Gierigen 
das Anrecht auf eine unbejchränfte Konjumtion zu geben. 

Die roheſte Form der focialen Theorien war auf die Dauer am 
wenigſten gefährlich. Wenn die Barbes, Bernard und Blanqui dem 
infamen Cigenthum, diefem Urfprung aller Uebel, diejem letten der 
Privilegien, den Krieg erklärten und furzab den Mord als die Waffe 
der Weltverbefjerung priejen, jo brachte die Raſerei diejer jogenannten 
materiellen Communijten die gemäßigtere Demokratie auf einen Augen- 
blick zur Befinnung, zur Auflöfung des Bundes mit dem Communis- 
mus. Aber bald gelingt es feineren Köpfen, wie Confiderant und Ca- 
bet, den Bund des politiichen und des focialen Radicalismus von 
Neuem zur Schließen, und ſelbſt Lamartine fpricht Huldigend: die jociale 
Partei ift eine Idee! Louis Blanc verlangt in halbwegs ſtaatsmän— 
nifcher Haltung, daß der Staat als der größte Induſtrielle die Ueber— 
macht der Kapitaliften vernichte; Pierre Leroux weiß durch jeine myjtifche 
Theojophie die philojophiiche Halbbildung zu gewinnen, und Lamen- 
nais erbaut Fatholifche Hörer durch einen Schwall chriftlicher Phrafen, 
die immer nur das eine Bild umjchreiben: „das Volk klagt: mich 
dürjtet! die Reichen antworten: trinke deine Thränen!” Die Katechis- 
men der Ecole societaire überfluthen das Land; fie verjtehen bald zu 
drohen, bald zu rühren, heute den Nationaljtolz zu erweden durd die 
Schilderung des uralten socialisme gaulois, morgen den Aengjtlichen 
gemrüthlich zuzureden: man wolle ja nur einen Verſuch in einer einzigen 
Gemeinde, nur eine progrejjive Erbjchaftsiteuer als fanften Mebergang. 
Wer dies wahnmwitige Treiben allein betrachtet, der muß fich fchier ver- 
wundern, daß der Despotismus nicht noch früher in Frankreich trium- 
phirte. Kein Sat in diejen Lehren, der nicht das Bewußtſein der per- 
jönlichen Kraft, den Eckſtein aller Freiheit, befämpfte; fein Sat darin, 
der nicht die Zuchtlofigfeit der Menge, die gemeine Angſt der Befiten- 
den mwecte. Ja, einzelne confeguente Denfer unter den Communiften 
befennen bereit3 ihre Gleichgiltigfeit gegen jede Staatsform. Die 
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Loſung der kühneren Geheimbünde lautet gemeinhin: „Gleichheit, Brü— 
derlichkeit und Induſtrie,“ die Freiheit iſt vergeſſen. War man ſo 
weit, ſo konnte der Herr nicht fehlen; denn in der Kunſt, den Begehr— 
lichen das Größte zu verſprechen, ward der Despotismus niemals über— 
troffen. Obgleich jener mißleitete Idealismus, der in jeder radicalen 
Bewegung ſich einſtellt, auch an dieſen ſocialen Lehren einigen Antheil 
hat, jo iſt doch der ſittliche Grundton der Schule roh-materialiſtiſch: 
das Bild der Edenisation du monde, des faulen und fatten Schla- 
raffenlebens ſchaut auch aus fentimentaler Umfleidung überall lockend 
hindurch. Darum findet der Kommunismus feine bejte Waffe in dem 
jocialen Romane. 

Es war ein Ereigniß in der Gejchichte der modernen Bildung, 
daß Emil Girardin durch die Gründung der mwohlfeilen Zeitung la 
Presse und durch die Ausbildung des Annoncenmwejens der Journaliſtik 
einen mafjenhaften Abjat ficherte, und num der pifante Fenilletonroman 
um die Gunſt der buntgemifchten Kundſchaft werben mußte. Eine tief 
unglüdliche, mit Gott und fich ſelber zerfallene Zeit redet aus den 
Werfen der neuen Dichtung, die grumdfäglich das Obfcöne und Gräß- 
liche an die Stelle der Leidenjchaft ſetzen. Ueberall neben maßlofen An- 
jprüchen und Anflagen das geheime Bewußtfein der eigenen Unfrucht- 
barfeit, des Epigonenthbums; neben den müßten Gebilden häßlicher 
Sinnlichkeit eine troftlofe Blafirtheit, eine nie befriedigte Sehnſucht. 
Einzelne Gedichte von Alfred de Muſſet ſchildern mit ergreifender 
Wahrheit die hoffnungsloje Ermüdung diefer gejtern geborenen Greife, 
die Verzweiflung einer Jugend, die jtetS nur das Geſpenſt der Liebe, 
doch nie die Liebe jelbjt gefannt, die den Segen der Dichtung als einen 
Fluch, die Macht der Leidenjchaft als eine Krankheit empfindet. Furcht- 
bare, echt moderne Empfindungen, die jeder geiftvolle Jüngling in argen 
Stunden einmal durchgefojtet hat, um fie als Mann zu überwinden. 
Im Grumde liegt auch in den befjeren Werfen der Poeſie des Welt- 
ſchmerzes viel erfünftelte, gegenftandsloje Empfindung; denn die jungen 
Stürmer und Dränger kämpfen nicht gegen eine unerträgliche moralifche 
Tyrannei, jondern gegen eine Gejellichaft, die allerdings an ſchweren 
conventionellen Lügen krankt und, unficher in ihrem fittlichen Urtheile, 
dann und wann Anfälle einer heuchlerifchen Prüderie zeigt, doch in der 
Regel dem heißen Blute der Jugend eine jehr duldſame Nachficht ge- 
währt. Die gejammte Bildung der Zeit bewegt fich in Uebertreibungen. 
Wer wirkſam ſchreiben will, verfällt der Hyperbel: wenn Lamartine in 
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feiner Marjeillaife des Friedens den Chauviniſten Mäßigung predigt, 
fo geht er felber über alles Maß hinaus und verfichert, daß nur der 
Haß und die Selbftjucht ein Vaterland habe. 

Indeß nicht die Dichtungen des Weltſchmerzes, nicht Georges 
Sand, die mit fchöpferifcher Kraft jelbjt den Socialismus zu verflären 
und al3 den Kampf des Genies gegen das Krämerthum zu fehildern 
weiß, nicht Balzac, der uns über der Feinheit jeiner pfychologijchen 
Analyje fein plattes Evangelium von dem Rechte des Menjchen auf 
unendlichen Genuß fat vergefjen läßt — nicht diefe Dichter beſtimmen 
die Empfindung der Zeit. Die Herrichaft über die Phantafie der Mafje 
fällt vielmehr der gemeinen Mittelmäßigfeit jener Titerarijchen In— 
duftrieritter zu, welche, wie Eugen Sue, den Neid und die Gier durch) 
grelffarbige, niemals von dem Schimmer einer “dee durchleuchtete 
Schilderungen zu reizen wiſſen. Wer aus einem diefer ſocialen Ro— 
mane die typifchen Geftalten des tugendhaften Gurgelabjchneiders, des 
harten Wucherers und der englifch reinen Bordellichönheit fennen ge- 
lernt hat, der fennt die ganze Richtung und mag ermefjen, wie furcht- 
bar entfittlichend eine folche Literatur, mafjenhaft unter das murrende 
Bolf geworfen, wirken mußte. Sie verbreitete ſich um jo unwiderſteh— 
licher, da fie nothwendig aus den fittlichen Grundanſchauungen der ge- 
jammten Gejellichaft hervorwuchs. Denn wer war das Idealbild der 
höheren Stände? Graf Monte Crifto, das Lieblingstind der Muſe 
des harmlojen fanfaron Merander Dumas — der volllommene Mann, 
der immer eine Million als Kleine Münze in der Weftentajche bei fich 
führt! — Ä 

Ale Wortführer des Radicalismus wetteifern in dem Lafter der 
Schmeichelei gegen das Volk. Ein Grundjag der Gejellichaft der Men- 
jchenrechte lautet: jedes Gejek muß von der Vorausſetzung ausgehen, 
daß das Volk gut und die Regierung der Berjuchung ausgeſetzt ijt! 
Wird ein Arbeiteraufruhr zu Boden geworfen, fo wagen die radicalen 
Blätter nur felten und nur [hüchtern ein Wort des Tadels gegen die 
Unffugheit, aber fie finden des Lobes fein Ende für den Heldenmuth der 
ichwieligen Hände, der nervigen Arme. Der vierte Stand ift das eigent- 
liche Volf, peuple-roi, peuple tout-puissant, peuple-idee; der Gamin 
von Paris athmet, nach Victor Hugo, mit der Luft der Weltjtadt die 
Unſchuld ein; die Ouvriers find die wahre Ariftofratie. Jeder Skandal 
der vornehmen Welt, die Ermordung der Herzogin von Praslin, der 
große Schwindel der Nordbahngejellichaft, wird gewandt benust, um 
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die Unſchuld der mißhandelten Heloten mit der Ruchloſigkeit der prafjen- 
den Sybariten zu vergleichen. Auch der Mittelftand wagt, eingejchüch- 
tert, oftmals nicht mehr die Ordnung des Staates gegen das unjchul- 
dige Volk offen zu vertheidigen. Die Ungerechtigkeit der Schwurgerichte 
wird ſchlechthin zur Regel in allen politifchen Proceſſen. Die Blafirt- 
heit der Reichen begrüßt, troß der Angſt um den Beutel, jedes Attentat, 
jeden Aufruhr als eine willfommene Abwechslung in dem Einerlei des 
Genuſſes. Nach dem Attentate Fieschi's, das unter allen ähnlichen 
Berjuchen ficherlich den Ruhm der größten Brutalität verdient, ftelft 
fih Nina Laſſave für Geld zur Schau, und die vornehme Welt ftrömt 
in Schaaren herbei, um die blatternarbige Dirne des Banditen Fieschi 
zu betrachten! Was Wunder, daß die Demagogen die Widerftandskraft 
diejer blafirten, von einer nervöſen Aufregung in die andere taumeln- 
den Geſellſchaft jehr niedrig, allzu niedrig anfchlugen? 

Und fannten fie denn wirklich das „Volk“, das fie vergöttterten? 
Ein großer Theil der jtädtifchen Arbeiter allerdings war dem Commu— 
nismus verfallen; ihre Jugend träumte von der Barrifade und gab in 
ihren Gafjenhauern der Guilfotine zärtliche Schmeichelnamen. Fanden 
ſich Führer, die das ftarfe perfünliche Ehrgefühl diefer Klaſſen zu paden 
wußten, jo ließ fi) von den tapferen, verwogenen Schaaren Großes 
erwarten. Aber der dem ftädtiichen Leben entnommene Gegenſatz des 
popolo grasso und popolo minuto reicht nicht aus für die vielgeftal- 
tige Gejellichaft einer modernen Nation. Wie einft die Marat und 
Hebert, jo bejaßen auch die neuen Demagogen gar fein Verjtändniß 
für die größere Hälfte des vierten Standes. Ihr peuple lebte in der 
Stadt. Die Bauern dagegen ſchauten wohl wie der Ouvrier mit Haß 
auf den heifchenden Sedel des Staates, fie mochten allenfalls eine 
Bolfszählung durch rohen Widerftand ftören, weil fie die Erhöhung 
der Steuern davon fürchteten: doch das Eigenthum war ihnen heilig 
und heiliger noch die Kirche. Die Zeit follte fommen, da die Bauer: 
ihaft den erjtaunten Demagogen bewies, daß fie die Mehrheit der 
Nation bildete. | 

Bergegenwärtigen wir uns nochmals den Herenjabbath diejer 
revolutionären Kräfte, jo werden wir erinnert an das Urtheil, das Na— 
poleon über die Hochzeit des Figaro fällte: „„c’est la revolution dejä 
en action!* Die Anhänger des Beftehenden treten immer Fleinlauter 
auf, der große Haufe der Royaliften läßt den Thron blos noch als ein 
nothwendiges Uebel gelten, und nur wenige Blätter, vor allen mit 
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Muth und Uneigennüsigfeit daS Journal des debats, vertreten noch 
offen den pofitiven Monarchismus. Unheimlich genug erjcheint ſolche 
Baghaftigfeit neben der jtündlich fteigenden Zuverficht der Radicalen. 
Wir allein find jung in der alternden Welt! lautet ihr Schladhtruf. 
„Auch Ehriftus,“ verfichert Louis Blanc, „ward ein Narr gejcholten 
gleich und Kommunisten. Proudhon prophezeit den Tag, da die Un- 
productiven um Gnade flehen werden zu den Füßen der Productiven. 
Lamartine bezeichnet öffentlich Marraft als den Camille Desmoulins 
der künftigen Republik, und kurz vor dem Februar fingt Beranger 
mitleidsvoll: 


on bat monnaie avec l’or des couronnes, 
ces pauvres rois, ils seront tous noy6s! 


Zudem war die Partei des Umfturzes organifirt, im Straßen- 
fampfe wohlerfahren, und Jedermann empfand, daß der Befit der 
Zuilerien über diefen Staat entjcheide. ES fehlte nicht an warnenden 
Stimmen. Mit Genugthuung verkündete Montalembert zu Anfang 
des Februars: in vierzig Tagen iſt Ninive zerſtört! Auch der wunder- 
(iche Marquis von Boiffy jah den Zufammenbruch voraus, und Herr 
v. Morny bat den Minifter dringend um einige Nachgiebigfeit, bevor 
die Bewegung in jene gährende Welt iibergreife, die von den Schwätzern 
das Volk genannt werde. Tocqueville hatte ſchon im Herbit 1847 mit 
jeinen Freunden ein Programm zur Rettung der Monarchie entworfen: 
Erweiterung des Wahlrechtes, umfaffende Zugeftändniffe an die fociale 
Bewegung; der Hauptzmwed der Regierung jei fortan die fittliche und 
wirthichaftliche Förderung der niederen Stände. Am 27. Januar jpricht 
er in der Kammer die prophetifchen Worte: „sehen Sie denn nicht, daß 
die politiichen Leidenjchaften jocial geworden find? Wir jchlafen auf 
einem Vulcane!“ Aber Guizot würdigt Tocqueville's Warnungen nicht 
einmal der Erwähnung; er berichtet fühl, der Glaube an die Neben- 
buhlerichaft des dritten umd vierten Standes habe damals viel Köpfe 
bethört. Daß diefer Gegenſatz der Klaſſen beftand, in furchtbarer 
Wirklichkeit beftand, das hat dem Minijter der Bourgeoifie jelbft die 
mwelthiftorifche Juniſchlacht nicht gelehrt; noch in feinen jüngjten 
Schriften erwartet er Frankreichs Heil von der Verjühnung der Bour- 
geoijte mit dem Adel! Ein aljo der Zeit entfremdetes Regiment mußte 
fallen. ' 
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(Heidelberg 1868.) 


In den Tagen, da Napoleon von Moskau heimkehrte, entfloh 
eines Morgens der General Mallet ſeinem Pariſer Irrenhauſe. Er 
ſprengt das Märchen aus, daß der Kaiſer gefallen ſei, und alsbald 
verſagt die Maſchine dieſes gewaltigen Despotenreichs den Dienſt. 
Beamte und Offiziere beugen ſich vor dem Tollkopfe, der ſich erdreiſtet 
zu erklären: „ich bin die Regierung!“ Der Seinepräfect ſtellt den 
Saal zur Verfügung, darin Mallet's proviſoriſche Regierung tagen 
ſoll; ein Miniſter wird unter Schloß und Riegel gehalten; die Truppen 
der Wache öffnen den Genoſſen der Verſchwörung das Gefängniß. Als 
der Kaiſer erfuhr, wie herriſch während einiger Morgenſtunden ein 
Wahnſinniger in der Hauptſtadt ſchalten konnte, rief er zornig aus: 
„Iſt denn ein Mann hier Alles? Gelten die Eide, gelten die Inſtitu— 
tionen gar nichts?“ — Seitdem war eine lange Zeit vergangen, das 
parlamentariſche Leben ſchien ſich zu ſtützen auf die freie Mitwirkung 
des Volkes oder doch der herrſchenden Klaſſe. Dennoch war das Weſen 
dieſes Staates despotiſch geblieben, ſeine Regierung lag in unab— 
läſſigem Kampfe mit den wandelbaren Stimmungen der Geſellſchaft. 
Ein unbewachter Augenblick der Schwäche in den Tuilerien, und der kecke 
Handſtreich einer kleinen Partei konnte die Staatsgewalt unterwerfen, 


dem Reiche eine Verfaſſung auferlegen, die von der Mehrzahl der 


Nation verwünſcht ward. Ein ſolcher Handſtreich war die Februar— 
revolution, nicht ganz jo unfinnig, aber faum minder unberechtigt, als 
jenes Attentat des Jahres 1812, 


IV. Die Republif und der Staatsftreich. 237 


Der Minifter Rouher erregte einjt die Entrüftung der liberalen 
Parteien, als er noch unter der Republik das erjte und verrufenjte 
jeiner geflügelten Worte ausſprach und die Revolution des Februar 
eine Kataftrophe nannte. Täuſchen wir uns nicht völlig, jo wird der- 

einjt daS Urtheil der Gejchichte noch weit härter lauten und die Fe— 
bruarerhebung als eine Thorheit, ein Verbrechen bezeichnen. Wer die 
Unhaltbarfeit des gegebenen Zuftandes erfennt — und wir haben die 
Fehler der Juliregierung nicht bemäntelt — rechtfertigt darum noch 
nicht Jene, die ohne Plan und Ziel das Beftehende zerjtören. Während 
die grandioje Bewegung von 1789 und die Nothwehr des Jahres 1830, 
hochberechtigt in fich, durch ihren gewaltigen Rückſchlag auf die euro- 
pätiche Welt nur eine erhöhte Bedeutung empfingen, bietet die Februar— 
revolution jelber des Bewunderungsmwürdigen gar nichts. Ihre Größe 
bejteht allein in den von Niemand gewollten Folgen, die jie über Frank— 
reich heraufführte, und vornehmlich in der Einwirkung auf Deutjchland 
und Italien, wo der Gedanke der nationalen Einheit, in langen Leiden 
gezeitigt, nur des Signales harrte um fi) im Kampfe zu verjuchen. 
Gewiß war ein jo bedeutendes Ereigniß fein Zufall; vielmehr liegt 
eine tieffinnige Nothwendigfeit in der zwiefachen Thatjache, daß die 
Bourgevifie von Frankreich feinen Finger rührte für die Vertheidigung 
ihrer eigenen Herrjchaft, und daß ein ſcheinbar wohlgefichertes Regi— 
ment durch einen improvifirten Straßenfampf fallen konnte. Aber nur 
die VBolfsichmeichelei wird in diefem Gewirr von fopflojer Schwäche 
und trüber Leidenjchaft einen Zug der Größe, die Stimme des em- 
pörten nationalen Gewiſſens entdeden. 
Die Oppofition greift in dem Kampfe um die Reform des Wahl- 
geſetzes mit Eindifcher Unvorfichtigkeit zu dem gefährlichen Mittel der 
Mafjendemonftrationen. Die Partei des Umfturzes, die nach ihrem 
eigenen Geftändniß die Zahl ihrer zuverläffigen Anhänger in Paris 
nur auf 3000 Köpfe berechnete, benutst den Anlaß zu einem Barri- 
fadenfampfe; der Kampf jcheint beendigt, da der König nachgiebt und 
Guizot entläßt. Da fällt, nach gejchloffenem Frieden, aus der dicht- 
gedrängten Menge vor dem Hotel des Auswärtigen jener räthjelhafte 
Schuß, von dem heute noch Niemand mit Sicherheit jagen kann, ob er 
ein Zufall war oder die Uebereilung eines Schwächlings oder ein 
demagogiſches Bubenftüc nach dem Mufter verwandter Vorfälle in 
ie den Kriegen der Fronde. Die Wachmannſchaft vor dem Hotel wähnt 
fi) angegriffen, fie erwidert den Schuß durch ein mörderifches Feuer, 





238 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


und nun hallt aus den Maſſen ein wilder Schrei der Rache. Die Ar— 
beiter erheben ſich in blinder Wuth. Der König, darniedergeworfen 
von jenem verhängnißvollen, in allen Pariſer Revolutionen gefürchteten 
abattement du troisième jour, giebt faſſungslos vor der Zeit das 
Spiel verloren; die für den Augenblick fiegreiche Partei verfündet die 
Republik. Ueber einer despotischen VBerwaltungsordnung, welche kaum 
im Stande war einen parlamentarifchen Thron zu ertragen, fteht nun 
eine republifanifche Spite. Ein hochgefittetes Culturvolk erhält feine 
Regierung durch die Zurufe eines Pöbelhaufens im Palais Bourbon; 
diefe improvifirte Regierung muß fich alsbald ergänzen durch die 
Namen einer zweiten Lifte, die von einer anderen Volksmaſſe im 
Stadthaufe ausgerufen worden. Die üppigfte Stadt der Welt foll ſich 
plöglich gewöhnen an die Einfachheit des republifanifchen Staatslebens, 
das in jolcher Umgebung nichts anderes fein kann als ein Zerrbild der 
Monarchie. Eine Nation, deren gebildete Klafjen faft nach altſpaniſcher 
Weije allein in den Staatswürden das Ziel des Ehrgeizes jehen, wirft 
dieje unermeßliche Staatsgewalt in die Hand einer wechjelnden Behörde. 
Wahrhaftig, einen tolleren Widerfinn hat die Unvernunft politischer 
Phantaften nie gewagt. 

Fünfunddreißig Millionen Franzoſen empfingen durch den Tele- 
graphen die Nachricht, daß ihr Staat feine Form geändert habe, und 
fie fügten fi) ohne Widerftand der neuen Ordnung. ES gewann den 
Anſchein, als ob die für jedes germanifche Land entjcheidende Frage, 
wie die Provinzen fich zu dem Handftreiche der Hauptjtadt ftellen 
würden, in diejem centralifirten Staate gar nicht in Betracht Fame. 
In Wahrheit war die Willenskraft des Landes noch nicht völlig ge- 
broden. Schon unter Ludwig Philipp meinte ein liberales Blatt: 
Paris iſt nur noch die Citadelle der Staatsgewalt, nicht mehr das 
Herz von Frankreich. Diejer Ausſpruch follte jegt während einer 
furzen Zrift in Erfüllung gehen, zum erjten male jeit den Tagen des 
Convents zeigte die Provinz mit einigem Erfolg einen jelbftändigen 
Entjcehluß gegenüber der Dictatur der Hauptitadt. 

Die Bourgeoifie und die conjervative Bevölkerung der Provinzen 
waren der politifchen Arbeit zu jehr entfremdet, die Beamten zu jehr 
an mechanifchen Gehorfam gewöhnt, um die beſchworene Charte ent- 
ichloffen zu vertheidigen. Aber nachdem der erjte Schred der Ueber- 
raſchung überwunden war, arbeitete die Mehrheit der Nation mit 
folgerichtiger Feftigfeit, mit dem unbeirrten Inſtincte der Verzweiflung 








IV. Die Republif und der Staatsftreich. 239 


darauf hin, die Improviſation des Februars rücdgängig zu machen, 
das Koch der Radicalen und der hauptjtädtifchen Arbeiter abzufchütteln. 
Die Nation war ohne jede Anhänglichfeit an eine beftimmte Dynaftie, 
doc) von der Nothwendigfeit der Monarchie und mehr noch von der 
Unantaftbarfeit der bejtehenden Eigenthumsordnung feit überzeugt; 
und jie befundete dieje Gefinnung mit ficherem Tafte zuerjt durch die 
reactionären Wahlen für die Nationalverfammlung, jodann durch ihre 
feindjelige Haltung gegen den Juniaufſtand, zuletst durch die Erhebung 
eines Prätendenten auf den Präfidentenftuhl. Halten wir diefe Er- 
fenntniß fejt, jo müfjen wir das Volk in Schuß nehmen gegen den pa- 
triotifchen Zorn mancher edler Franzoſen, welche über diejen raſenden 
Umſchwung achſelzuckend urtheilen, der Charakter diejes Volkes jei jo 
originell, daß es fich immer über fich jelbjt verwundere. 

Wer es über fich brächte, die Februarrevolution mit der Geſinnung 
des Satirifers zu betrachten, dem würde das ſcheußliche Durcheinander 


dieſer zerrütteten Geſellſchaft den dankbarjten Stoff gewähren. Aller 


dings die milde Gefittung unferer Zeit verleugnete fich auch nicht in 
jenen Tagen des Taumels. Sobald die Roheit des Pöbels fich bei der 
Plünderung einiger Schlöffer vorderhand ausgetobt hat, beginnt ein 
menschliches und ehrliches Regiment unter perjünlich rechtichaffenen 
Männern. Sehr erfreulich erjcheint diefe Mäßigung in dem Verfahren 
der neuen Regierung gegen die Orleans, und mit gerechtem Stolze 
durfte Lamartine in der Nationalverfammlung jagen: „Niemand kann 
uns die Frage jtellen: was habt Ihr aus dem Leben eines Bürgers 
gemacht?" Aber wenn die Bewegung im Beginne vor unnützem Blut- 
vergießen zurückſchrickt, jo zeigt fie doch auch jehr wenig von jener 
jugendlichen idealiſtiſchen Begeifterung, von jenem Rauſche der Hoff- 
nung, welcher die Anfänge der erjten Revolution verflärt und durch- 
glüht. Tauſende von eidbrüchigen Beamten verlangen die Abjchaffung 
der politischen Eide, und die Republik gewährt die Bitte. Wir verlieren 
fein Wort über die politifche Unflugheit der Maßregel: — grade die 


Gewiſſensangſt der Pflichtvergeffenen beweift, daß der Eid für den 


Durchſchnitt der Menjchen doch ein feiteres Band der Treue bildet als 
die Frivolität zugeben will. Wir fragen nur: ob jemals der Jünglings— 
muth einer echten Volksbewegung zu einem ſolchen Ausſpruche cyniſcher 
Menjchenverachtung fähig war? Und was war erreicht durch den 
Sturz der Monarchie, durch die allgemeine Untreue des Beamten- 
thums? Abermals nur eine Thronrevolution, nur eine Aenderung an 


der Spitze des Staates. 
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Keine Feder eines Dritten kann die Zweckloſigkeit diefer Ummäl- 

zung draftifcher fehildern, als die Lamartine felber mit beneidens- 
werther Naivetät gethan hat. Sobald die proviforifche Regierung auf 
dem Stadthaufe fich des erjten Andranges der Pöbelmafjen entledigt 
hat, jegen die neuen Staatslenfer fich nieder, um nad) den großen 
focial-politifchen Sdeen zu fuchen, welche die Republik verwirklichen 


ſoll. Die Volkstribunen greifen in ihre Bruft, um „jene großen Ge— 


danken zu finden, welche aus dem Herzen quellen und die höchſte Politik 
find, weil fie die höchſte Natur und die höchſte Wahrheit find". Denn 
der Inſtinct, jo belehrt uns Ramartine, ift der oberjte Gejetsgeber; wer 
die Ausiprüche des Inſtinctes als Geſetz niederfchreibt, der ſchreibt 
unter dem Hauche Gottes! Endlich erheben fich die Denfer umd ver- 
fünden hochbegeiftert folgende „Philojophie der Revolutionen“: Allge- 
meines Stimmrecht und Aufhebung der Septembergejetse (zwei Forde— 
rungen, die Ludwig Philipp am letzten Tage feiner Herrſchaft im 
Weſentlichen jchon bewilligt hatte); dazır einige neue Errungenjchaften: 
Brüderlichfeit al3 oberſter Staatsgrundſatz, Ausrottung des Elends 
durch die Liebe und — Bejeitigung der Negerfflavereil! Tags darauf 
fügt Lamartine noch das Princip der Aufhebung der Todesitrafe hinzu; 
dann geben fich die großen Männer weinenden Auges „den Kuß des 
Lebens" und verkünden dem jauchzenden Volfe die frohe Botjchaft. 
Darum alfo waren die Straßen der Hauptjtadt mit Blut geröthet, 
darum der Frieden der Welt einer furchtbaren Erſchütterung preis- 
gegeben worden! Wohin war es doch gefommen mit deutjcher Redlich— 
feit und Klarheit, wenn wir einen ſolchen Schwindel jemals bewundern 
fonnten! Das ganze Rüftzeug der revolittionären Rhetorik wird ent- 
faltet: „Alles was in jeinem Titel „„Menſch““ die Rechte des Bürgers 
trägt, ift zur Wahlurne berufen; jeder Franzoſe it Selbjtherricher, 
feiner kann fortan zu dem anderen jagen: „du bijt mehr ein Herrjcher 
als ich.” Die alten Parteien find in drei Tagen um ein Jahrhundert 
gealtert, und wie einft der große Carnot den Sieg der Freiheit über 
den Despotismus organifirte, jo wird der neue Unterrichtsminifter 
Carnot den Sieg des Lichts über die Verfinfterung organifiren! Auf 
jedem Plage prangt der Freiheitsbaum, auf jeder Kirche, jedem Staats— 
gebäude die Inſchrift „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“! Der ftolze 
Name „Bürger verdrängt wieder das höfiſche „Herr“; in prahlenden 
Hyperbeln preift der Volksdichter Feiteau das neue „Erwachen des 
Volkes“: le géant souffle, un tröne est emporte! Auch die erhabene 
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Einfachheit der Freiftaaten des Alterthums darf nicht fehlen: ein von 
Ochſen gezogener Wagen führt die Bildfäule der Freiheit den lächelnden 


Blicken der blafirten PBarifer vor, und auf den Boulevards fährt man 
eine große Staatsbettelbüchje fpazieren, darein jeder Bürger fein 
Scherflein für die Nepublif werfen kann. 

In den Adern des modernen NRadicalismus fließt fein Tropfen 
von jenem ftrengen fittlichen Ernſte, der einft die gottjeligen Genoffen 
der englifchen Demokratie beſeelte. Daher regt fich, jobald die Kraft 


der Obrigkeiten nachläßt, nirgendivo daS Bemwußtjein der politischen 


Pflicht, überall nur die ſchamloſe Begehrlichkeit des jocialen Eigennußes. 
Es lag wenig nachhaltige Kraft in jener hochherzigen Begeifterung, die 
wohl auf Augenblicde in dem erregbaren Volke erwachte, wenn etwa die 


2 Rachel im Freitheater mit glühender Inbrunft die Marfeilfaife decla- 


mirte. Keine Schicht der Gejelljchaft, bis herab zu den Invaliden und 
den Taubjtummen, die nicht heifchend und drohend ihre Wünſche der 


Staatsgewalt vorlegte. ine Legion von Stellenjägern beftürmt die 


Regierung; jeder Ehrgeiz, der unter dem parlamentarifchen Syſtem 
feine Befriedigung gefunden, drängt fich hervor. Wenn wir die Maſſe 
der neuen republifanijchen Uniformen und den dreiften Nepotismus 
beobachten, welcher nach dem Muſter des Julikönigthums fich in der 
Republik einniftet, jo erinnern wir ung mit Schreden, wie einft Ludwig 
Philipp vorherjagte, die Zuftände des ſpaniſchen Amerika würden das 
Borbild für Frankreich werden. Allmacht der Staatsgewalt und rajcher 
Wechjel ihrer Inhaber — fo lautet der Kern der neuen Volkswünſche. 
Gleich in den eriten Tagen der Revolution wird der gewählte Gemeinde- 
rath von Paris abgejegt; eine ernannte Commiſſion von Öefinnungs- 
tüchtigen tritt an feine Stelle. Alle Beamten find aus Gründen des 
Staatswohles ohne Weiteres entlaßbar. Vornehmlich die Abfeßbarfeit 
der Richter gilt für ein Kleinod republifaniicher Freiheit — ein Sat, 
der in der That Ausführung fand und feitdem von Victor Hugo und 
jeinen Genofjen mit Eifer vertheidigt wird. Das Alles im Namen der 
Freiheit! Alle Beamten jollen Bejoldung, alle Dürftigen vom Staate 


Unterftügung empfangen. 


Die Arbeiter bewähren nach dem Siege alsbald den alten Sat, 
daß jeder Stand, wo er als Stand auftritt, der Selbjtjucht, der 
rreoveäle verfällt. Das Arbeiterparlament, das in den Sälen des 
Luremburgpalaftes unter Louis Blanc's Vorfig über die Löſung der 
jocialen Frage beratbichlagt, hadert über Alles und Jedes; nur darin 
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ift man einig, daß die Pariſer Arbeiter eine Stunde weniger am Tage 
arbeiten folfen al3 die Kameraden in der Provinz, desgleichen, daß 
von den 34 Neichstagscandidaten für Paris blos 20 dem Arbeiter- 
ſtande angehören follen! ALS die Landwirthe Zulaffung zu den Be- 
rathungen fordern, gewährt man ihnen vier Vertreter neben vierhundert 
jtädtifchen Arbeitern. Der bejorgte Familienvater der Mittelflaffen 
hält für zweckmäßig der neuen Macht des Arbeiterjtandes feine Hoch- 
achtung auszufprechen. Jedermann — auch der Künſtler, der Kauf- 
mann, der Fabrifant — behauptet ein Ouvrier zu fein, und jelbft 
der reactionäre Wahlcandidat, der nicht leugnen kann, daß er mit der 
Simde des Grundbeſitzes behaftet ift, nennt ſich mindejtens einen 
propristaire eultivateur. Man betrachtet mit Gefühl die Bluſe des 
Arbeiters und Negierungsmitgliedes Albert; fie war in der. Werkſtatt 
ausgeftellt, wie der Moniteur anzeigte, und Jedermann fonnte fich 
überzeugen, daß Frankreich wirklich das Glüc habe von einem leib- 
haftigen Schloffergefellen regiert zu werden. Ueber diejer Gejelljchaft, 
in der alle Selbjtjucht der niederen Klaſſen erwacht, alles jtarfe Pflicht- 
gefühl evftickt ift, jteht eine Negierung, die ſich am beiten fennzeichnet 
durch das Geſtändniß Lamartine’s: la popularit e’est le pouvoir 
tout entier — eine Regierung, abhängig von jeder Laune des auf- 
geregten Volkes, ohne irgend einen allgemein anerkannten Führer. 
Eine neue Zeit war gekommen, alle alten Parteiführer fehienen ver- 
nut, überall erfcholl der Auf nach neuen Menſchen. 

Bedeutſamer als jolche, von großen Ummwälzungen unzertrennliche, 
Symptome der Zerrüttung ift die allgemeine Verlogenheit faft aller 
Parteien. Sie bildet den häßlichjten Charafterzug der Bewegung, eine 
unvergeßliche Warnung für Alle, welche die ernjten Gejchäfte der Po— 
litik al ein phantaftifches Spiel behandeln. Wie oft hatte Cormenin 
in feinen giftigen 2ibellen dem Yulifönigthume höhnend zugerufen: 
„die Republik ift wahrhaftig todt! Gegen wen erlaßt Ihr denn Eure 
Septembergefeße, wenn nicht gegen die Nepublifaner?” Wie oft war 
jelbft von gemäßigten Männern der Arbeiterjtand als das eigentliche 
Volk gepriefen und das geiftreiche Wort nachgebetet worden: „die Re— 
publifen fcheinen unmittelbar von der Vorfehung geleitet zu werden, 
denn man fieht feine vermittelnde Hand zwijchen dem Volfe und feinem 
Schickſal!“ Fett war das Staatsideal gegründet durch die Erhebung 
jenes vergötterten vierten Standes, und augenblidlich ward offenbar, 
daß die belobte echtfrangöfiiche Staatsform in den gebildeten Klafjen 
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nur wenige ernjthafte Anhänger zählte. Aber die Einen waren ge- 
bunden durch die Macht ihrer eigenen Phraſen, die Anderen huldigten 


- der Republik aus Furcht. 


Die baare Gedanfenlofigfeit der Todesangft ift der zweite kaum 
minder traurige Charafterzug der neuen Gefellichaft. Die Sorge um 
die Sicherheit des Beutels und des Kopfes betäubte jedes andere Ge- 
fühl. Die Nation hatte feit dem Sturze des Raiferreiches nicht mehr 
eine längere Epoche inneren Friedens gejehen, fie trat daher in die 
neue Revolution faft ebenjo ermüdet ein, wie fie am Schluffe der erften 
geweſen. Sie fühlte, wie wenig fittliche Kraft zum Widerftande gegen 
die Anarchie ihr geblieben war, fie wußte aus einer fchredlichen Er- 
fahrung, was die Herrichaft des vierten Standes bedeute, und fie lernte 
jeßt, daß in dem funftvollen Gewebe der modernen Geld- und Credit- 
wirthichaft jede Störung der jocialen Ordnung ungleich verheerender 
auftritt, als einft in den einfacheren Verkehrsverhältniſſen des acht- 
zehnten Jahrhunderts. Die Angſt ward die große Knechterin der Zeit; 
e3 bleibt ein denfwürdiges tief bejchämendes Schaufpiel, wie ver- 
dummend und verbitternd dieſe gemeinjte der Leidenschaften auf die 
befigenden Klafjen wirkte. Dupin, einer der lauteften unter den 
Aengiterlingen, gejteht jelber, in jolchen Tagen jcheine Milton’s 
fühnes Bild von der fichtbaren Finfterniß zur buchftäblichen Wahrheit 
zu werden. Frau von Girardin ſchloß jet die geiftreichen Feuilleton— 
artifel, welche fie in der Zeit des Friedens unter dem Namen des 
Bicomte de Launay gejchrieben hatte, mit einer grellen, leider allzu 
wahren, Schilderung der iveenlofen Gegenwart. Frankreich, ruft fie 
aus, zerfällt in zwei Heere mit den Schlachtrufen guillotinez! und 
fusillez! Die Einen verlangen die Plünderung, die Anderen Abwehr 
der Plünderer durch jedes Mittel der Gewalt. 

Der Gegenjat der Intereſſen des dritten und vierten Standes, . 
der nach den Julitagen nur leicht und unklar fich gezeigt, tritt im 
Februar fofort gewaltjam und mit hellem Bewußtjein hervor. Die 
Arbeiter hatten die Straßenjchlacht gejchlagen; die Bourgeoifie, wäh. 


gend des Gefechtes zur Seite geworfen, gelangt raſch zur Befinnung 





und muß in blutigen Klaſſenkämpfen darum ringen, daß dem vierten 

Stande die Früchte feines Sieges entriffen werden. Daher beginnen 

bald ſelbſt alte Republikaner des Mitteljtandes, wie Arago und Marie, 

irre zu werden an ihrem Ideale. Daher fpricht auch der maßvolfe 

Tocqueville mit leidenfchaftlicher Heftigfeit über die Bourgeoisrepubli— 
16* 
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kaner, über die verwünſchte Roſafarbe der Politik; denn dieſe Handvoll 
wohlmeinender Schwärmer hatte das Reich arglos mit einer Staats— 
form überraſcht, welche allein unter der Herrſchaft des vierten Standes 
Lebenskraft erlangen konnte. Aber kein gebildetes Volk, am wenigſten 
das centraliſirte Frankreich, kann der Regierung auch nur einen Augen— 
blick entbehren. Die Republik beſtand, ſie hielt die bureaukratiſche 
Maſchine vor der Hand in ihrer Gewalt, ſie bot die einzig mögliche 
Gewähr für die Sicherheit des Beutels. So geſchah es, daß dieſelben 
Bourgeois, welche im Stillen der Republik und ihren Gründern 
grollten, ſich dennoch einmüthig um die neue Regierung ſchaarten. 
Schon die Parteinamen „Republikaner von heute“ und „Republikaner 
von geſtern“ bekunden die ſittliche Verkommenheit dieſer angſtgepeitſch— 
ten Geſellſchaft. Wie tief mußte die geiſtreiche Nation geſunken ſein, 
wenn ſie den nichtigen Phraſen Lamartine's zujauchzte, weil er die 
Sache der „Ordnung“ vertrat! Selbſt der arge Verſchwörer Cauſſi— 
diere wird von den dankbaren Bourgeois bewundert. Der hatte aus 
den Helden der Barrikaden eine Polizeigarde gebildet, und dieſe ver— 
wegenen Geſellen „ſchafften Ordnung durch die Unordnung“. 

Den Werth ſolcher Huldigungen gegen die Gewalten des Augenblicks 
kannte Niemand beſſer als die ſiegreiche Partei. Darum verkündet ſie 
den Grundſatz: „die Republik ſteht über dem allgemeinen Stimmrecht;“ 
ſie beſtreitet dem Volke wie der Volksvertretung das Recht die Mon— 
archie herzuſtellen und verlangt Verſchiebung der Wahlen bis das 
Volk belehrt ſei. Ledru⸗Rollin befiehlt den Präfecten, ſogleich alle 
Maßregeln zu ergreifen, welche der Republik die Mitwirkung des 
Volkes ſichern können! Nachher will er ſogar Commiſſäre mit unbe— 
ſchränkter Vollmacht in die Provinzen ſenden, um nach der Weiſe des 
Convents die Nation umzuſchaffen. Die Frage: erkennt Ihr die Re— 
publik an? wurde weislich nicht unmittelbar der allgemeinen Abſtim— 
mung unterworfen. Die Wahl zur Nationalverſammlung war, was 
die Nordamerikaner a Hobsons-choice nennen: eine Wahl, bei der ein 
Nein nicht möglich ift. Nur der verblendete Doctrinarismus der neu- 
franzöfischen Demokratie kann irgend einen Werth legen auf die jelbft- 
verftändliche Thatjache, daß die im Namen der Republik gewählten 
Abgeordneten die neue Staatsform mit fiebzehn- oder ſechsundzwanzig⸗ 
fahem Zuruf grüßten. Wie die Dinge lagen, bedeutete der Auf ledig⸗ 
lich: wir wollen, daß der Staat bejtehe. Die ungeheure Mehrheit der 
Abgeordneten war entjchlofjen die Republik zu ftügen, jo lange fie das 
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letste Bollwerk des Eigenthums bildete, und fie augenblicklich preiszu- 
geben, ſowie die Möglichkeit der Monarchie fich zeigte. 

Jener tiefe Riß, welcher die Gejellichaft jpaltete, ging auch mitten 
durch die Regierung. Der Zufall hatte diefe Männer auf die Brefche 
der Gejelljchaft geftellt; fie regierten, wie Lamartine treffend jagt, nach 
dem Rechte des vergofjenen Blutes, das geftillt werden muß. Wenn 
nur der Wille dies Blut zu ftillen bei allen Gliedern der Regierung 
gleich fejt und Klar bejtanden hätte! Doch neben den gemäßigten 
Kepublifanern Lamartine, Arago, Dupont war der rohe Radicalismus 
in allen feinen Schattirungen bis zum Communismus hinüber durch 
Ledru-Rollin, Louis Blanc, Albert vertreten. Die hochaufgeregten und 
für den Augenblic unverjöhnlichen Standesleidenjchaften der Bourgeoifie 
und der Arbeiter jollten fich innerhalb Einer Regierung vertragen! Die 
gefittete Welt wird es Lamartine nie vergefjen, wie oft er in jenen erſten 
Zagen der Bermwirrung bald mit ſchwungvollen Phrajen, bald mit be- 
reitem Spotte, immer mit hohem perjünlichem Muthe den tobenden 
Anarchiſten entgegentrat. Wir Ueberlebenden wiſſen freilich, wie wenig 
ein Einzelner, nun gar ein Mann der Rede, in folchen Tagen vermag, 
und wie lächerlich der eitle Volkstribun jeine Verdienſte übertrieben 
bat; doch für einen Augenblick erjchien er in der That als der Vor— 
kämpfer des dritten Standes und des Eigenthumes, ward als folcher 
weit über Frankreichs Grenzen hinaus von begeijterten Rednern des 
Bürgerthums gepriejen. Er that jein Beſtes den Franzofen ihre glor- 
reiche Zricolore zu retten und fühnte dergeftalt einen Theil der Schuld, 
welche auf ihm laſtete, feit er jelber unbedacht die Revolution entfefjelt 
hatte. Aber der Muth des wunderlichen Phantaſten vermochte die Angft 
vor dem rothen Geſpenſte nur auf Augenblicde zu bejchwichtigen; La— 


martine jelber bezeichnet den Gang feines Regiments als ein VBorwärts- 


treiben in ungewiffe Fernen (marcher vers l’inconnu). Einheit inner- 
halb der Regierung herzuftellen, die Socialdemofraten auszujchließen 
ſchien bei ver Schwäche der Gemäßigten vorerft unmöglich; auch fürchtete 
man von einem fühnen Schritte den Ausbruch des Bürgerfrieges. Da- 


her beſtand jo wenig Zufammenhang zwijchen den Mitgliedern diejes 


Regiments, daß Lamartine gar nichts wußte von dem wahnwitzigen 
Plane Ledru-Rollin’s, Conventscommiffäre durch das Land zu ſchicken! 
Die gemäßigten Republikaner in der Regierung waren nicht mehr 


frei, fie hatten die Folgen ihrer eigenen Vermeffenheit zu tragen umd 


mußten, nachdem fie mit Hülfe der Communiſten den Thron zerftört, 
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mindefteng durch tönende Worte der Begehrlichkeit ihrer Bundesgenoffen 
ichmeicheln. Lamartine erklärt, der Staat, die Vorſehung der Starken 
und der Schwachen, müſſe im Nothfalle den Bedürftigen Arbeit ver- 
ſchaffen. Carnot verkündet, die Nationalökonomie, bisher eine Wiffen- 
ihaft des Reichthums, jolle fortan eine Wiffenfchaft der Brüderlichkeit 
werden. Noch weit bedenflicher lautete die Sprache der Negierungs- 
blätter über das Eigenthum, und es blieb nicht bei den Worten. Die 
gemäßigten Finanzmänner Garnier-Pages und Duclerc entwerfen den 
Plan einer Progreſſivſteuer, fie wollen die Berwaltung der Eijenbahnen, 
der Banfen, der VBerficherungsgefellichaften in der Hand des Staats 
vereinigen. Der Scharfblid Cavour's erfannte fogleich, daß ſolche 
ihmwächliche Nachgiebigfeit der Gemäßigten die Befigenden ungleich mehr 
erſchrecken müſſe als das Drohen der Rothen. Stimmten nicht jene 
wirthichaftlichen Experimente faſt wörtlich überein mit den Maßregeln, 
welche der Ikarier Cabet vorgejchlagen hatte, um aus der Ziwangsord- 
nung des Privateigenthbums allmählich in das communiftifche Eden hin- 
überzugelangen? Und ftand man nicht bereit3 mitteninne in dem Para- 
diefe der Communiften, wenn der Staat die Sparer zwang, ftatt der 
335 Mill. Francs baarer Einlagen, welche fie in die Sparkaſſen ge- 
tragen hatten, Staatsrentenbriefe anzunehmen, und zum Ueberflufje 
ihnen die Renten um ein Achtel zu hoch anrechnete? Schon tauchte der 
unheimliche Plan, Affignaten in beliebiger Menge auszugeben, wieder 
auf; er ward nur mit Mühe durch Fould und durch Baſtiat's meifter- 
hafte Flugſchrift „maudit argent‘* befämpft. Schon hatte der Arbeits- 
minifter Marie jeine Nationalwerfftätten eröffnet; Taufende von brot- 
(ofen Arbeitern jtrömten hier zufammen, um von dem Staate für ihr 
Nichtsthun bejoldet zu werden. Der Minifter hegte den Findifchen 
Glauben, diefe von der Republik bezahlten Maſſen würden eine Sicher- 
heitStwache gegen den Kommunismus bilden. Selbjt Louis Blanc fand 
jolche Hoffnungen lächerlich, und in der That benutten die Arbeiter ihr 
Bufammenleben in den Nationalwerkftätten, um ſich für den Straßen- 
fampf militärifch zu organifiren. Kein Wunder, daß von den 1329 
Millionen Staatseinnahmen diejes Jahres 613 Millionen (61 Mil- 
lionen mehr als im Jahre 1847) allein in der Hauptftadt ausge 
geben wurden! 

Noch waren dem zitternden Bourgevis jene Schredensjcenen der 
Februartage unvergefjen, da ein heulender Volfshaufe, ein Metzger 
mit hochgejchwungenem Schlachtmefjer voran, das Palais Bourbon 
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ftürmte, und die Eroberer der Tuilerien aus dem Königsichloffe erſt 
dann abzogen, als ihnen zugefichert war, ihre Zajchen jollten nicht 
durchjucht werden. Und jett beſchwört Ledru-Rollin die blutigen 
Schatten Robespierre’s und St. Juſt's herauf, feine allmächtigen Com- 
miſſäre beginnen bereit3 da und dort in der Provinz Lohntaren zu er- 
laſſen, die Herrfchaft des praftifchen Communismus einzuleiten. Aus 
den Mafjen ertönt taufendftimmig der Ruf: „Entweder das Eigen- 
thum muß untergehen oder die Nepublif! Das Roth der Menfchen- 
fiebe joll die Farben einer überwundenen Epoche (la tricolore de nos 
devaneiers) verdrängen! Nieder mit allen Laſtern der monarchifchen 
Zeit, vor Allem mit der Erblichfeit des Vermögens und der Namen! 
Wenn der bejcheidene Radicale die Republik über das allgemeine Stimm— 
recht ftellte, jo dachte Prondhon noch kühner und erklärte: die Revo— 
lution ſteht über der Republif! Kein Zweifel, hinter jenem hirnver— 
brannten Gejchrei jtand keineswegs immer ein ernfter Entſchluß. War 
ſchon das Pathos der erjten Revolution von rhetorijcher Uebertreibung 
nicht frei gemwejen, jo zeigen vollends die an Marat's Vorbilde gejchul- 
ten Schmußblätter der neuen Republik einen epigonenhaften, unwahren, 
krampfhaft erzwungenen Blutdurft. Immerhin bleibt jehr begreiflich, 
daß eine Gefellichaft des Genuffes und der Arbeit bei ſolchen Drohun- 
gen einem tauben und blinden Entjegen anheimfiel. ; 

Die fünfprocentige Rente ſank ſchon im Februar von 120 auf 55, 
die Ausfuhr der Parijer Frühjahrsmodewaaren ftodte völlig. Ganze 
Reihen von Häufern ftanden leer in der Fremdenftadt, hunderte von 
Majchinen feierten, und dem arbeitslofen Volke brachte die Republik 
als erſte Segnung einen Steuerzujchlag von 45 Centimes — eine Laft, 
die durch die Abjchaffung der Salzſteuer Feineswegs ausgeglichen wurde. 
Auch Bonaparte hatte einft nach dem 18. Brumaire fein Regiment mit 
einer Steuererhöhung von 25°), begonnen; der Zujchlag ward willig 
ertragen, weil das Bolf den neuen Despotismus wünjchte. Jetzt aber, 
da die verhaßte Republik zur unglüdlichiten Stunde neue Steuerlaften 
auflegte, ging durch alle Klaffen der Befizenden ein Schrei des Zornes. 
Bourgeoiſie und Bauerjchaft hielten zujfammen wie ein Mann, ein- 
trächtig nicht in irgend welchem politiichen Gedanken, jondern in der 
Leidenjchaft der Selbjterhaltung. Wie in Preußen zu jener Zeit die 
Bauern um Berlin am treuejten zu der Füniglichen Fahne ftanden, jo 
waren in Frankreich die Kleinen Gartenbauer der Bannmeile von Paris 
die wildeften Feinde des Kommunismus. Syener vielgejcholtene Aus- 
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ſpruch Machiavelli's, daß der Menſch leichter die Ermordung ſeiner 
Eltern und Brüder als den Raub ſeiner Habe verzeihe, fand damals 
ſeine Beſtätigung. Mit Unrecht nahmen die Feinde der Communiſten 
den Ehrennamen der gemäßigten Parteien für ſich in Anſpruch; ungleich 
treffender bezeichnete ein Witzwort die zwei Parteien als la montagne 
rouge und la montagne blanche. Fanatismus, gewaltthätige Wuth 
flammte auf beiden Seiten. Beide Theile waren entjchlofjen zu einer 
jocialen Entjcheidungsschlacht, und die Wahlen zur Nationalverfamm- 
lung ließen errathen, wen der Sieg zufallen würde. 

Diefe Wahlen verfündeten den Doctrinären des Nadicalismus 
zum erjten male die unliebjame Wahrheit, daß Niemand weniger demo- 
kratiſch ift als die Maffe. Der Inſtinct der wirthichaftlichen Selbiter- 
haltung erwies fich jtärfer al8 die Drohungen der Parteien und der 
Beamten. Umſonſt ſprach der Minifter Carnot in feinem Wahlrund- 
jchreiben eine höchſt aufgeflärte Anficht aus, die heutzutage von den 
Präfecten des Kaiſerreichs willig wiederholt wird: er erflärte die alte 
Meinung, daß Befit und Bildung dem Abgeordneten wohl anjtehe, für 
ein reactionäres Vorurtheil. Der Bauer in feiner Einfalt dachte anders; 
er ſchenkte nur den Befigenden jein Vertrauen, denn jeder Eigenthümer 
galt als Feind der Communiſten. Zahlreicher denn jemals in den Kam— 
mern des Julikönigthums war der Grundbefig in der Nationalver- 
jammlung vertreten. Die überjchuldete, abhängige, unwiſſende, an 


paffiven Gehorfam gewöhnte Bauerjchaft beugte fich diesmal nur vor 


Einer Autorität: vor der Kirche. Die Raferei der jocialen Angft hatte 
alle trüben und unflaren Kräfte der Seelen gewect, auch die gedanfen- 
(oje Bigotterie: taufende verwirrter Gemüther fuchten Troft im Beicht- 
jtuhle, die Ernte der Ultramontanen begann zu reifen. Da nur ein 
Siebentel der Franzoſen in Städten über 10,000 Einwohnern lebte, 
jo gaben die Bauern den Ausfchlag, und im Palais Bourbon erſchien 
neben einer ftarfen Bergpartei ein winziges Häuflein blauer Republi— 
faner, dagegen eine erdrüdende Mehrheit von Neactionären. 

Unter allen Parlamenten jenes ftürmifchen Jahres war feines 
unfruchtbarer, feines unfittlicher. Die wenigen politiihen Köpfe ver- 
ihwanden fast unter der allgemeinen Mittelmäßigfeit und Unwiffenheit 
diefer 900 Volksvertreter. Auch die Talente litten unter der großen 
Lüge der Epoche: die Republik fürchtete fich wor fich jelber. Der 
reactionären Mehrheit galt die Republik nur als ein neutraler Boden, 
derlbei gutem Glück verlaffen werden jollte; die landläufige Berficherung: 
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„wir erfennen die Republik ehrlich an als eine Regierung von Allen 
für Alle," drückte ſolche Gefinnung ſehr durchfichtig aus. Herr Thiers, 
der im erjten Schreden ausgerufen hatte: „jett bleibt uns nur übrig 
uns vergejjen zu laſſen,“ jchöpfte bald friſchen Muth und meinte harm— 
108: „Ich habe früher die englifche Staatsform vorgezogen. Viel— 


leicht habe ich mich geirrt, vielleicht ift die amerikanische Form für 
Frankreich befjer geeignet!” Bon den Legitimiften war allbefannt, daß 


fie den Augenblid einer Schilderhebung erjehnten; nur die Feigheit 
und Unfähigkeit ihres Prätendenten hat fie daran gehindert. Und eine 
jolhe Berfammlung, deren Mehrheit weder an fich noch an ihr Ver- 
faſſungswerk glaubte, follte jett jenes fühne Spiel um Sein und Nicht- 
jein beginnen, welches gemeinhin das Schickſal der Conjtituanten bildet! 

Nach dem Wahlfiege faßten die Befizenden den Muth, die Ar- 
beiterbanden, welche den Frieden der Hauptjtadt bedrohten, nieder- 


zuſchlagen. Die Kraft der proviforiichen Regierung hatte fich erjchöpft 
in den focialen Kämpfen der erjten Wochen; auch die von der National: 
verſammlung ernannte Vollziehungscommiffion war, wie Lamartine 


jagt, zugleich nothwendig und unmöglich. In den Mittelflaffen be- 
fejtigte fich die Meinung, daß allein der Säbel die Anarchie nieder- 
werfen fünne. Der Dichter, defjen beredten Verſöhnungsworten die 
Borgeoifie noch im Februar und März zugejubelt hatte, war nad 
wenigen Wochen ein verbrauchter, ein todter Mann. Nun offenbarte 
der wüjte Aufruhr des 15. Mai, welch’ eine furchtbare Verwilderung 
und Begriffsperwirrung die Mafjen beherrichte: „das Volk“ verfuchte 
die Nationalverfammlung zu fprengen. In der That, wenn im Fe— 
bruar ein beliebiger Volkshaufe die monarchijche Kammer auseinander- 
jagen konnte, warum follte nicht im Mai ein anderer VBolfshaufe mit 


dem Parlamente der Republif das Nämliche verfuhen? „Das Bolt 


verlett nie die Berfafjung” — jagte der Advocat Michel, als er die 


Verſchwörer des 15. Mat vertheidigte. Nicht blos die anarchijche 


Wildheit, auch die eroberungsiuftige Propaganda der erften Revolution 
trat an diefem Tage hervor: „Befreiung Polens, Krieg gegen die 


Oſtmächte!“ lautete der Schlachtruf der Verſchwörer. Seitdem war 


die Bourgeoifie von der Nothwendigfeit der Dictatur völlig überzeugt. 
AS am 20. Mai das Eintrachtsfeft abgehalten ward, und die Hundert- 
tauſende der Nationalgarde, die bewaffnete Bourgeoifie, ftundenlang 
vor den dichtgedrängten Arbeitermafjen vorbeizogen, da fühlte fich 
Mancher ahnungspoll gemahnt an den Morgen des Tages von Belle- 
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Alliance: es war, als ob zwei kampfbereite Heere vor der Schlacht ein- 
ander ihre Stärfe zeigen wollten. 

Die Entjeheidung nahte. Im Juni erhoben fich die Arbeiter zu 
dem furchtbarften focialen Kampfe, den die neue Gejchichte jeit dem 
deutſchen Bauernfriege gejehen hatte. Nicht oft haben Söhne Eines 
Bolfes mit gleicher Wuth gerungen; auf die Wildheit des Streites 
fönnen wir fchließen, wenn wir heute noch aus dem Munde verftändiger 
Franzofen oft unbilfig harte Urtheile über den reinen Charakter Ca- 
vaignac’8 vernehmen. Der Bürger ftritt für feine Habe, der Arbeiter 
wollte den SiegespreiS jeiner Februarerhebung ungejchmälert ge- 
nießen, der Soldat aber verlangte längſt jeine gefränfte Standesehre 
zu rächen. Die Armee hatte, nachdem fie in den Februartagen ihre 
Dienftpflicht erfüllt, ohne viel Bedenken das friedliche Bürgerfönigthum 
preisgegeben; fie hoffte von der Republik eine Zeit der Siege, fie er- 


wartete, als Italien fich erhob, abermals die „heilige Straße" von 


Montenotte und Lodi zu durchziehen. Aber der Völferfrühling brachte 
ihr ftatt der Rorbeeren nur Pein und Demüthigung. Schon die Sieger 
des Juli hatten dem Heere wenig Rückſicht erwiejen; vollends die Hel- 
den des Februar fanden des Hohnes fein Ende für die verthierten 
Söldlinge — eine unbegreiflich thörichte und ganz unfranzöfiiche Ver- 
irrung! DVergeblich mahnte die provijorifche Regierung, „die für einen 
Augenblick geftörte Einheit des Volkes und des Heeres wiederherzu- 
ſtellen.“ Die Soldaten, meiſt Bauern und den Klaffenanjchauungen 
ihres Dorfes auch im bunten Rode nicht entwachfen, waren erbittert 
durch den unabläffigen Poftendienjt diefer unruhigen Tage, fie jahen 
fich fort und fort den Schmähungen der Demagogen preisgegeben, und 
diefe Armee, die einft der erſten Revolution hochbegeiftert ihr Schwert 
geliehen hatte, ftand den Gründern der neuen Republik ſehr bald mit 
unverjöhnlichem Haffe gegenüber. 

Die rothe Fahne lag endlich am Boden, die Staatsgewalt hatte 
mit der Socialdemofratie gebrochen, die Nationalwerkftätten blieben 
gejchloffen. Das Eigenthbum war gerettet, und was mehr jagen will, 
die Ueberzeugung war gewonnen, daß die Grundlagen unjerer Gejell- 
ſchaft denn doch fefter ftehen, die „jociale Frage" durch mildere Mittel 
zu löfen ift, als die Radicalen der vierziger ‘Jahre behauptet hatten. 
Hierin vornehmlich Liegt die hiftorifche Bedeutung dieſer Straßen- 
ihlachten: durch Kampf und Gränelthaten war der Weg geöffnet für 
eine Epoche friedlicher joctaler Reformen. Vorderhand herrichte der 
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Säbel, und die Regierung Cavaignac’s bewährte unlengbar mehr Kraft 
und Muth, als irgend ein deutjches Minifterium diefer Tage. Die un- 
endliche Ergebenheit, welche der gerettete Bourgeois dem Dictator ent- 
gegenbrachte, ließ errathen, von welcher maßloſen Angſt man befreit 
- war. Wer tiefer blickte, konnte freilich berechnen, daß auch der neue 
Geœwalthaber binnen Kurzem verbraucht und vergefjen fein werde. Auch 
Cavaignac follte wie vordem Lamartine erfahren, daß demofratifche 


“Zeiten die Gewalt fieben und die Gewaltigen Haffen. Seine Bartei, 





die blauen Republikaner blieben nach wie vor eine Fleine Schaar ohne 
Boden im Volke. Die Arbeiter groliten ihrem Bändiger, den Bauern 
aber ımd einem großen Theile der Bourgeoifie war im Juni noch nicht 
genug gejchehen: fie jtrebten zurüd zur Monarchie. 

Wie follte auch eine folche Republik auf die Liebe der Franzoſen 
zählen? War fie nicht wirklich nur eine aufgeregte Knechtſchaft? 
Mußten nicht auch Gemäßigte beiftimmen, wenn Prondhon eiferte: 
dieſe parlamentarifche Republif mit Jacobinismus und Doctrinaris- 
mus verzudert ift nichts als die Contrerevolution” —? Der Be- 
lagerungszuſtand lag über der Hauptjtadt; unter dem Schute der 
Bajonette ward das Grundgeſetz der neuen Freiheit berathen. Geſetze 
- mit rücwirfender Kraft ftellten die Aufftändischen vor Ausnahme- 
gerichte. Die Erbrechung der Briefe, alle jchlechten Künſte der ge- 


heimen Polizei blühten wie einft unter dem Soldatenkaiſer. Tauſende 





von Arbeitern wurden über das Meer in's Elend gejchafft, die Rach— 
jucht der Transporteurs gab der Wuth der Nivelleurs nichts nad). Das 
war die Freiheit, um derentwillen der Wohlftand des Landes in Trüm— 
mern lag, um derentwillen dies ftolze Reich in der großen Politik zu 
vollftändiger Ohnmacht verurtheilt war! 

Mit gerechtem Schmerze beklagte fpäter Thouvenel, daß fein 
Baterland während der republifanischen Epoche in Europa vermißt 
worden jei. Niemals unter Ludwig Philipp hatte das Anjehen des 
Reiches fo tief gejtanden, niemals waren feine europäifchen Intereſſen 
von eitlen Dilettanten leichtfertiger, finnlofer behandelt worden. In 
tönenden Phrajen verkündete Lamartine's Manifeft an Europa dem 
beglücdten Welttheile, daß eine Zeit allgemeiner Brüderlichkeit unter 
der Führung des freien Frankreichs beginne. Zur vollfommenen Be- 
ruhigung der Nachbarn war auf diefer „schönen Seite nationaler 
Philofophie” noch der Schlußfat zugefügt: „Glücklich wäre Frankreich, 
wenn man ihm den Kriege erklärte und es aljo zwänge, troß feiner 
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Mäßigung, an Macht und Ruhm zu wachſen!“ Ueberall bricht durch 
das Phrafengeflingel weltbürgerlicher Bruderliebe die Sehnfucht nach 
Belgien und Savoyen, die maßloje nationale Eitelfeit hindurch. „Die 
Seen dringen heute überall ein, und die Sdeen tragen den Namen 
Frankreichs!" Derſelbe Geijt der Ueberhebung redet aus jeder Seite 
von Garnier-Pagss’ Nevolutionsgefchichte und aus Proudhon's Pro- 
phezeihung: die Grenzen der Länder würden von jelber verjchwinden, 
jobald die neufranzöſiſche Nationalökonomie überall triumphirt habe. 
Die Alltanz mit Rußland ift nach Lamartine „der Schrei der Natur, 
die Offenbarung der Geographie” — und im ſelben Athemzuge wünjcht 
er die Befreiung Polens! Er hofft, Preußen werde den anderen Oft- 
mächten bei der Wiederheritellung Polens mit gutem Beiſpiele vor- 
angehen, und bezweifelt nicht, daß unjer Staat fich freuen werde, für 
die Aheinlande fich in Schleswig-Holftein, Hannover oder ſonſtwo (et 
ailleurs) zu entjchädigen! Ebenſo erjtaunlich wie die Neuheit diefer 
Gefichtspunfte ift Lamartine's Bekanntſchaft mit den leitenden Per- 
jonen. König Friedrich Wilhelm IV. erjcheint ihm als ein fürchterlicher 
Kraftmenſch, „fähig Alles zu verjtehen, Alles zu verfuchen, Alles zu 
wagen!‘ Doch genug der Proben einer StaatSweisheit, für deren 
himmliſche Unschuld der parlamentarifche Sprachgebrauch nicht aus- 
veicht: e8 ift wahrhaftig, wie man im Göttinger Lande fagt, „eine 
Politif wo's gar nicht giebt.” Mit welchem fardonifchen Lächeln mag 
jener jchlaue Prätendent, der lauernd zur Seite ftand,. dieje republi- 
fanijchen Orafeljprüche vernommen haben! Zum Heile der Welt kam 
Lamartine nie in die Lage, feine geniale auswärtige Politif zu verwirf- 
lichen; alle Kräfte des Staates wurden in den bürgerlichen Kämpfen 
verbraucht. 

Unter Cavaignac trat endlich wieder ein Gejchäftsmann, Baftide, 
in das auswärtige Amt, freilich ein rauher Republikaner, der von diplo- 
matifcher Gewandtheit ebenjo wenig bejaß wie der Dictator felber. 
Auch jegt noch) war die erjchütterte Republik kaum im Stande, in 
europäischen Fragen einen Entſchluß zu faſſen, und wo fie dies ver- 
mochte, da folgte fie getreulich den Spuren Guizot's — nur daß fie 
die confervativen Schlagworte mit radicalen vertaufchte. Auch die 
menfchenfreundliche zweite Republik huldigte dem altfranzöſiſchen 
Grundfage, wonach Franfreihs Macht auf der Verfommenheit feiner 
Nachbarn beruht. Nur der Unbillige wird tadeln, daß Frankreich zö— 
gerte die deutjche Centralgewalt anzuerfennen, unjeren Reichsgeſandten 
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Friedrich von Raumer, der plötzlich neben dem preußiſchen Gejandten 
von Willifen auftauchte, amtlich zu empfangen. Wer durfte den Fran- 
zoſen verargen, wenn fie den feinen Unterjchied zwifchen einem preußi- 
ſchen Deutfchen und einem deutjchen Preußen nicht begriffen, wenn fie 
-  pffen geftanden, daß man bei unjerer imaginären Centralgewalt fich 
nichts denken könne? Ein Gefandter, der dem Minifter Baftide gelegent- 
lich wohlgelungene „Betrachtungen eines alten Profeſſors der Gejchichte 
über den Zuftand Frankreichs“ einreichte, Fonnte doch nicht im Ernſt 
verlangen, als der Vertreter einer großen Macht zu gelten. Bedenk— 
licher war die unfreundliche Haltung der Republik gegenüber dem 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Aufftande und jchlechthin verwerflich das nei- 
diiche Mißwollen, das fie dem Kampfe der Piemontejen bezeigte. 
Zochterrepublifen in Mailand und Venedig wollte fie dulden, doch nim- 
mermehr ein lebensfräftiges jubalpinijches Königreih. Die Herrjchaft 
Oeſterreichs in Italien ſchien dem Dictator minder bedenklich als ein 
neuer General Bonaparte an der Spite eines fiegreichen Heeres. ALS 
König Karl Albert in Paris um die Zufendung eines friegserfahrenen 
Führers für eine gejchlagenen Truppen bat, ward ihm eine kalte Ab- 
weiſung. Wir wollen die Freiheit Italiens, ſchrieb Baftide an Bixio 
in Turin, aber nicht die Uebermacht Piemonts, welche für Italien leicht 


J gefährlicher werden kann als Oeſterreichs Regiment. Bei ſolcher An— 





ſicht gelangte man nur zu halben Maßregeln; ſelbſt die Republik Ve— 
nedig, welche dringend den Beiſtand Frankreichs erbat, wurde nur durch 
eine werthloſe Demonſtration der franzöſiſchen Flotte unterſtützt. 





So ſchwankte der unglückliche Staat daher, zerrüttet, unfrei im 
Innern, mißachtet, faſt willenlos nach außen. Würdig ſolcher Ver- 
hältniſſe war auch die neue republikaniſche Verfaſſung, — unzweifel— 
haft die widerſinnigſte unter den vielen todtgeborenen Conſtitutionen 
jenes Jahres. In dem Verfaſſungsausſchuſſe der Nationalverſammlung 
ſaßen mehrere ausgezeichnete Männer wie Tocqueville; daß ſie ein ſo 
unmögliches Werk zu Stande brachten, ward verſchuldet durch die ver— 
logenen Zuſtände dieſer Republik wider Willen. Der alltägliche auf— 
reibende Kampf für die Sicherheit von Hab' und Leben war ſchöpferi— 
ſchen politiſchen Gedanken nicht förderlich. Die Geſetzgeber konnten 
ſich der Einſicht nicht entziehen, daß Frankreich einer ſtarken Regierung 
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bedürfe, aber fie fürchteten die Willkür eines Convents und mehr noch) 
die Uebergriffe eines ehrgeizigen Präfidenten. Solchen Gefahren 
hoffte man zu entgehen, indem man den doctrinären, noch in feinem 
Staate der Welt vollftändig verwirklichten Gedanken der abjoluten 
Theilung der Gemwalten al3 den oberjten Grundſatz jeder freien Re— 
gierung verfündigte. Das jouveräne Volk überträgt die geſetzgebende 
Gewalt einer Nationalverfammlung, welche drei Jahre lang permanent 
und unauflösbar bleibt. Wenn fie fich ſelber zeitweiſe vertagt, jo er- 
nennt fie zu ihrer Vertretung eine Commiffion aus ihrer Mitte; an 
dem Tage da ihr Mandat erlifcht, nimmt jofort eine neugewählte Ver— 
fammlung ihre Stelle ein. Nichts, fchlechthin nichts war vorgejehen, 
um diejen Körper von 750 Köpfen vor Uebereilungen zu ſchützen; jedes 
Geſetz, das er beichließt, tritt einen Monat, in dringenden Fällen ſchon 
drei Tage nach der Abftimmung in Kraft. Es ward kaum beachtet, 
daß jelbft die Demofratie von Nordamerifa auf jenen Quell gegenfeiti- 
ger Berichtigung und Ermäßigung, welcher in dem Zweikammerſyſtem 
enthalten ift, nicht verzichtet hat. Aber nicht der Gleichheitseifer der 
. Radicalen, nicht die focialen Zuftände eines Volkes, das zu einer un- 
gejchiedenen Mafje von Steuerzahlern verſchmolzen ijt, gaben den Aus— 
ichlag für das Einfammerfyften, ſondern die jociale Angjt der Befizen- 
den. Wir bedürfen der Dictatur, und fie laßt fich nicht theilen — nur 
die Einheit der Gewalt fichert die Ordnung — jo lauteten die reactio- 
nären Erwägungen, welche die Mehrheit zu ihrem radicalen Beſchluſſe 
verführten. Der einen und untheilbaren Republik entjprach die eine 
Kammer; man wollte nicht jehen, daß allein despotifche Regierungen 
den Vorzug der Einfachheit befigen. Dergeftalt ſchien jenes Schredbild 
einer ſchrankenloſen Gejetgebung vollendet zu fein, welches einſt Mira- 
beau zu dem Ausrufe bewogen hatte: „ich möchte lieber in Konftanti- 
nopel leben als in Frankreich unter der Herrjchaft eines jolchen Parla- 
mentes!“ 

Aber unter dieſer theoretiſch allmächtigen Verſammlung ſtand ein 
Präſident als Haupt der executiven Gewalt, der force publique. Der 
Gedanke ein Collegium an die Spitze der ausführenden Gewalt zu 
ſtellen, fand wenig Anhänger. Die traurigen unter dem Wohlfahrts- 
ausſchuſſe, vem Directorium, der provijoriichen Regierung gefammelten 
Erfahrungen warnten allzu vernehmlich; die innerjte Natur diejes 
Staates verlangte nach Einem leitenden Manne — dag will jagen: 
nad) der Monarchie. Frankreich zählte damals an Beamten und vom 
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Staate für öffentliche Dienftleiftungen bejoldeten Bürgern: 535,365 


Köpfe, wobei 18,000 Beamte und Penfionäre der Chrenlegion, 





15,000 Gantonniers und die nicht angegebene Zahl der Agenten des 
Handelsminifteriums nicht mitgerechnet find. Nehmen wir dazır die 
etwa gleich ftarfe Land- und Seemacht, bedenken wir ferner, daß die 
Revolution faft alle großen felbftändigen Vermögen zerjtört hatte und 
demgemäß Departements und Gemeinden, Wohlthätigfeitsanftalten 
und Private feit Jahrzehnten gewohnt waren den Staat um milde 
Beiträge anzugehen, jo leuchtet ein: das Oberhaupt einer folchen 
Berwaltung war Monarch, wie immer fein Titel lauten mochte. Und 
diejer mächtige Mann war der geborne Feind der Verfaſſung, denn fie 
verbot feine Wiedererwählung! Zum Ueberfluß gab die Nationalver- 
jammlung dem PBräfidenten eine Weihe, welche in der modernen Welt 
mehr bedeutet als das Salböl von Rheims: er follte direct durch das 
ſouveräne Volf gewählt werden. DBergeblich warnten die aufrichtigen 
Anhänger der Republik vor einer jolchen populären Tyrannis, welche 
in einem centralifirten Staate offenbar dem politischen Bantheismus 
gleichfommt. Der Socialift Felix Pyat jagte in denfwürdiger Rede 
das fommende Berhängniß voraus: ein aljo gewählter Bräfident werde 
zu der Nationalverfammlung jprechen können: „ich allein habe fo viel 
Stimmen hinter mir wie Ihr allefammt, ich allein gelte dem Volke 
mehr als jede Eurer Majoritäten.” Harmloje Leute wollten das nicht 
gelten laſſen, fie meinten: der Präfident wird im Herbit, die National- 
verjammlung erft im folgenden Mai von Neuem gewählt, dann befigt 
aljo die Verfammlung das jüngere, wirkjamere VBolfsvertrauen. Andere 
hegten fittliche Bedenken gegen die Erwählung des Präfidenten durch 
die Nationalverfammlung: das heiße die Verſammlung corrumpiren, 
die Zügel der Verwaltung in die Hände einer abhängigen Mittelmäßig- 
feit legen und ſchließlich — eine Conventsherrichaft gründen. Die 
Mehrheit der Berjammlung ward bejtimmt durch den Haß gegen die 
Republik: fie wollte eine jelbjtändige Gewalt neben dem Haufe, um 
vielleicht vereint den Thron herzujtellen. Daher ftimmten die ehrlichen 
Republikaner zumeift für den minder populären Weg, die Erwählung 
durch die Verſammlung, die geheimen Monarchiſten für die radicale 
Maßregel der Volkswahl. 

Während man dergeftalt den Präfidenten mit einer ——— 
baren moraliſchen Macht ausſtattete, umgab man ſeine Gewalt miß— 
trauiſch mit rechtlichen Schranken, welche für einen ehrlichen Mann 
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überflüſſig, für einen Gewiſſenloſen nichtig waren. Er verfügte über 
das Heer, ernannte alle Offiziere, aber er ſollte weder Uniform tragen 
noch den kleinſten Truppentheil in Perſon befehligen — ein grober 
Verſtoß gegen alle Gewohnheiten und Standesbegriffe dieſes Heeres. 
Ein Gehalt ward ihm zugetheilt, viel zu hoch für die Tugend eines 
Republikaners, aber bettelhaft gering für die Anſprüche, welche Frank— 
reich ſeit Jahrhunderten gewohnt iſt an ſein Staatsoberhaupt zu ſtellen; 
der kleine Mann, der den Abgeordneten ihre Tagegelder beneidete, ver— 
mißte ungern den Prunk der königlichen Zeiten. Der Präſident darf 
der Nationalverſammlung Geſetze vorſchlagen, aber er hat kein Veto, 
er kann nur einmal die Geſetzentwürfe zu wiederholter Berathung an 
das Haus zurückverweiſen. Dennoch ſoll er die volle Verantwortung 
tragen für die Ausführung der Geſetze, die er mißbilligt. Noch mehr. 
Er iſt nicht nur verdammt, drei Jahre lang neben einer feindlichen 
Nationalverſammlung zu ſtehen, ohne das Recht durch eine Appellation 
an das Volk den Widerſpruch auszugleichen; man erwartet ſogar, der 
perſönlich verantwortliche Präſident werde ſeine gleichfalls verantwort— 
lichen Miniſter aus der Mehrheit des Hauſes wählen. So gänzlich 
lebte und webte die Majorität in monarchiſchen Vorſtellungen, daß ſie 
das parlamentariſche Regiment, das nur in Monarchien denkbar iſt, 
auch von der Republik verlangte! 

Und derweil man vorgab in einer Republik zu leben, ließ man 
den Verwaltungsdespotismus Napoleon's unwandelbar beſtehen — bis 
auf einige unmögliche Abänderungen. Der Staatsrath ſollte mit einem 
erweiterten Verordnungsrechte ausgeſtattet, ſeine Mitglieder auf ſechs 
Jahre durch die Nationalverſammlung ernannt werden — offenbar 
eine ſinnloſe Verletzung des Grundſatzes der Gewaltentheilung. Der 
verantwortliche Präſident ſieht ſich alſo ſelbſt bei der Vorberathung der 
Geſetzentwürfe, bei der Auslegung der Verwaltungsregeln auf Männer 
angewieſen, die nicht ſein Vertrauen beſitzen. Der Staatsrath war 
bisher das lockende Ziel für den berechtigten Ehrgeiz der Beamten, 
der Bewahrer der Standesehre und der bureaukratiſchen Tradition. 
Wie ſollte das herrſchſüchtige Beamtenthum ertragen, daß dieſer Schluß— 
ſtein der Verwaltung den Schwankungen parlamentariſcher Partei— 
kämpfe preisgegeben würde? — Die Legitimiſten verlangten Selb— 
ſtändigkeit der Gemeinden, aus jenen zweideutigen Gründen, die wir 
kennen; doch die Mehrheit des Hauſes verwarf ebenſo beſtimmt wie 
weiland der Convent jede Annäherung an das amerikaniſche Vorbild. 
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Die eine und untheilbare Republik ſchaut mit wachen Mißtrauen auf 
jede Regung unabhängigen Sinnes in den Provinzen; jobald die Kauf- 
leute von Marfeille eine Genoffenjchaft bilden, um die Bejeitigung 
drüdender Duarantänemaßregeln durchzuſetzen, geht durch die Barijer 
Blätter der Angitruf, der Föderalismus der Gironde erhebe wiederum 
jein Haupt! Die Verwaltung der Departements und der Gemeinden 
bleibt im Wejentlichen wie unter dem Bürgerfönige; nur an den 
Unterbezirken des Departements wird ein zufammenhangslofer, dilet- 
tantifcher Reformverfuch gewagt. Das Arrondiffement wurde vordem 
bon dem Unterpräfecten mit dem Beirathe eines Bezirfsrathes ver- 
waltet; der Kanton dagegen, die Unterabtheilung des Arrondiffements, 
blieb für die Verwaltung ohne jede Bedeutung und galt nur als der 
Jurisdictionsbezirk der Friedensrichter. Jetzt follte plötlich der Unter- 
präfect in dem Arrondiffement allein jchalten, und dafür in jedem 
Canton ein gewählter Cantonsrath bejtehen. Legitimiften wie F. 
Bechard und Radicale wie Lamennais hatten oft daran erinnert, daß 
die Mehrzahl der Ortsgemeinden für eine jelbjtändige Verwaltung zu 
Hein jei. Man gedachte aljo den Schwerpunft einer neuen Selbftver- 
waltung in den Canton zu legen. Aber aus dem eijernen Gefüge der 
napoleonijchen Verwaltung laſſen fich nicht nach Wilffür einzelne Glie— 
der löfen. Diejer Staat erträgt feinen gewählten Berwaltungsrath, 
- dem nicht als entjcheidender Chef ein Staatsbeamter vorjteht; darum 
find auch) die Kantonsräthe nie in's Leben getreten. Die einzigen wirf- 
lichen Reformen, welche die Verfaſſung auf diefen Gebieten brachte, 
beftanden in der Wiederherjtellung der in den Tagen des Schwindels 
befeitigten Unabjeßbarfeit der Richter und in der Einführung eines 
Tribunales für die Entjcheidung der Competenzconflicte. Auch das 
Heer blieb was e8 war; die Selbftjucht der Befigenden wollte nicht an- 
erfennen, daß die gerühmte Gleichheit aller Franzoſen zur allgemeinen 
Wehrpflicht führen müffe. 

Nochmals: wodurch unterſchied fich das Oberhaupt dieſes Be- 
amtenftaates von einem Könige? Dem Präfidenten fehlte zur monar- 
chiſchen Gewalt die Erblichkeit. Aber wer an das Schickſal Ludwig's 
XVL, Karl's X. und Ludwig Philipp’s ſich erinnert, wird die Behaup- 
tung, daß die neue franzöfiiche Krone erblich gewejen ſei, nicht ohne 
Heiterkeit anhören. Ihm fehlte ferner das Veto, aber das Veto war 
von den franzöfifchen Königen ebenfo jelten angewendet worden wie in 
England. hm fehlte endlich die Unverantwortlichfeit; doch wer darf 
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im Ernſte verſichern, jene drei Könige hätten keine Verantwortung ge— 
tragen? Grad heraus, der Präſident, wenn er halbwegs ein Mann 
war, ſah ſich gezwungen zu einem Kriege auf Leben und Tod gegen die 
Nationalverſammlung. Da die Geſetzgeber dies ahnten, ſo beſtimmten 
ſie mit der Genauigkeit eines Advokaten, daß der Präſident, ſobald er in 
die Befugniſſe der Nationalverſammlung übergreife, augenblicklich ſeines 
Amtes verluſtig gehe, daß der höchſte Gerichtshof ſich ſofort verſammeln 
ſolle u. ſ. w. Aber auch ſolche Drohungen blieben wirkungslos gegen 
die Allmacht des napoleonijchen Beamtenftaates; daher verfiel man auf 
ein lettes Sicherungsmittel: der Präfident mußte den Eid auf die Ver- 
faffung leiften. Wunderbare Berblendung! Alle politifchen Eide blie- 
‚ben abgejchafft, die gefammte Nation beanfpruchte das Recht, nicht 
durch Gemifjenspflichten an die Staatsordnung gebunden zu werden. 
Und jener eine Mann, der wie fein Anderer den Wunſch und die Macht 
bejaß die Berfaffung zu zertrümmern, er allein ſollte ſchwübren! Ihm 
ſollte das Gewiſſen in den erhobenen Arm fallen, wenn er die Frucht 
der Herrjchaft brechen wollte, die lockend dicht vor jeinen Augen hing. 
Wenn e3 aber jederzeit ein Unrecht und eine Unklugheit iſt, gejetsliche 
Forderungen zu ftellen, welche über den Durchſchnitt menjchlicher Tu— 
gend hinausgehen: wie Hleinfinnig erjchienen vollends dieſe Gejetsgeber, 
welche ein unhaltbares Berfaffungswerf dadurch zu retten gedachten, 
daß fie die Verantwortung für feine Fortdauer dem Gewiſſen eines 
Dritten in die Schuhe jchoben! 

Nach alledem jcheint es feineswegs befremdend, daß in vielen Ge— 
meinden der Maire der einzige Menjch war, der bei der VBerfündigung 
des vollendeten Werfes ein vive la constitution! rief. Der Herzog 
von Broglie urtheilte treffend: diefe Verfaffung hat die Grenzen der 
menschlichen Dummheit weiter hinausgerüct! Desgleichen konnte der 
alte Schall Dupin in feinem gelehrten Kommentar über das Machwerf 
feine ironiſche Bosheit kaum verbeißen. Auch der übrige Inhalt der 
Charte war nicht dazu angethan die Seelenangjt der Befitenden zu be- 
ihwichtigen. Zwar das Privateigenthum ward, nad) einer trefflichen 
Rede von Thiers, anerkannt, die Progrejfivftener verworfen. Aber der 
Gedanke des Phantaften Lamennais, einige allgemeine Rechte und Pflich- 
ten voranzuftellen, welche über der Berfaffung ftehen follten, ließ fich 
in diejer begehrlichen Zeit nicht von der Hand weifen. Da prangten 
denn neben erhebenden Lehren der Weisheit und Tugend — als zum 
Beiipiel: „es ift die Pflicht der Bürger ihr Vaterland zu lieben und 
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die Republik mit Gefahr ihres. Lebens zu vertheidigen" — auch einige 
minder unſchuldige Säte, die zum mindeften in communiſtiſchem 
Siinne gedeutet werden fonnten, wie diejer: „es ift die Pflicht der Re— 
publik, bebürftigen Bürgern Unterhaltsmittel zu verjchaffen u. j. w.“ 
Wenn endlich der Artifel 110 die Verfafjung der Aufficht und der Va— 
terlandsliebe jedes einzelnen Franzoſen anvertraute, jo ſchöpfte Ledru- 
Nollin daraus das Recht, inmitten der Nationalverfammlung das Volt 
zu den Waffen aufzurufen; die Beſitzenden aber blickten zitternd in eine 
Zukunft voll bürgerlicher Kämpfe. 





Jenes Schwanfen der Mehrheit zwijchen entgegengejegten Be- 
fürchtungen erklärt fich leicht, da die Geſetzgeber bei jedem Artikel angjt- 
voll hinüberfchauten nach einem Präftventichaftscandidaten, deſſen Name 
ſchon den Untergang der Nepublif bedeutete. Ludwig Bonaparte jagte 
die Wahrheit, al3 er im Sommer 1850 den Eljaffern zurief: „Dieſe 
Berfafjung tft zum großen Theile gegen mich gemacht.‘ 
| Die Herftellung des allgemeinen Stimmrechtes, die der homme 
- —  prineipe Heinrich V. niemals anerkennen durfte, bedeutete für die 
Napoleons die Erneuerung des Rechtstitels, dem fie felber den Thron 
verdankten. Sie allein unter allen Prätendenten konnten fich auf den 
Boden des neuen Staatsrechts ftellen. Der Name des ilfegitimen 
Hauſes tauchte überall auf, wo die alte Ordnung zerbrochen war; felbft 
- in der Republif Venedig wurde über die Erhebung der Leuchtenber- 

giichen Dynaftie verhandelt. Wie an allen Straßenfchlachten der könig— 
lichen Zeit, jo hatten auch an den Februarkämpfen einzelne Bonapar- 
tiſten theilgenommen: es war ein Faijerlicher Oberft, der bei dem 
Sturm auf das Palais Bourbon zuerft die Tricolore auf der Redner— 
bühne aufpflanzte. Seitdem verging fein Monat ohne einige Kleine 
bonapartiftiiche Aufläufe auf den Boulevards. Schon am 26. Februar 
jagte eine Proclamation der provijorifchen Regierung: „Kein Legitimis- 
mus, fein Bonapartismus mehr, feine Regentſchaft! Die Regierung 
hat alle nöthigen Maßregeln getroffen, um die Rückkehr der alten 
Dhnaſtie und die Erhebung einer neuen unmöglich zu machen.‘ Die 
eißſporne der Partei fanden fich, wie einft nach den hundert Tagen, 
Am Cafe Foy zufammen, darunter der focialiftifche Abgeordnete Peter 
Bonaparte, der mit heiligem Eifer erflärte: ‚welcher verftändige 
17* 
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Menſch kann das Kaiferreich wollen? Es ift nichts als eine glorreiche 
biftorifche Erinnerung, feine Herftellung eine Chimäre.“ Unter den 
zahllojen Eintagsblättern, welche den Namen der Republik mit einem 
wohllautenden Beimwort auf dem Schilde führten, war auch eine „‚napo- 
leonifche Republik“. Das Verfahren der Partei ergab fich von ſelbſt 
aus ihrer Lage: fie mußte Unruhen ftiften, auf daß die Parteien fich 
an einander zerrieben, und den Befizenden eine ftarfe Staatsgemwalt 
als der Güter höchſtes erjchiene. Das Treiben ward bald jo verdächtig, 
daß die proviforische Regierung Perfigny verhaften ließ. Am 12. Juni 
floß dann das erjte Blut feit den Februartagen, bei einem geringfügigen 
Straßenfampfe, der unter: dem Rufe: „es lebe der Kaiſer“ begann. 
Ohne Zweifel haben bonapartiftiiche Agenten bei den Anfängen des 
Juniaufſtandes die Hand im Spiele gehabt, obwohl ſelbſtverſtändlich 
ein fo bedeutjamer unvermeidlicher Klafjenfampf nicht allein aus künſt— 
lichen Wühlereien hergeleitet werden darf. — Es lohnt nicht der Mühe 
diefen Umtrieben nachzufpüren, denn wahrhaftig nicht durch die Kleinen 
Künfte der Verſchwörer werden Millionen Stimmen geworben. Als 
organifirte Partei bedeutete der Bonapartismus noch immer ſehr wenig. 
Er bejaß in den corjishen Abgeordneten Pietri und Conti ergebene 
Werkzeuge, er gewann jpäter in Emil Girardin, der fich mit Cavaignac 
überworfen hatte, einen gefährlichen Bundesgenofjen, in der „Preſſe“ 
ein gewandtes, gewifjenlojes Organ. Sicherlich zählte man auch auf 
den vadicalen Volksvertreter Napoleon Bonaparte, den Sohn Jerome's, 
der mit feinem Vetter Peter in donnernden Reden gegen die Mordluft 
der Könige wetteiferte. 

Folgenreih war die Haltung des Prätendenten jelber. Der 
fäumte feinen Augenblid die Gunft der Stunde auszunugen; fünfmal 
binnen fünf Monaten hat er durch offene Briefe der Nation fein Da- 
fein in Erinnerung gebracht. Noch im Februar erfchien er in Paris, 
„um feinem Vaterlande zu dienen”. In feinem Briefe an die provi- 
forifche Negierung liegt die correcte bonapartiftiiche Auffafjung der 
Sebruarrevolution ausgejprochen: er bewundert das Volk von Paris, 
das „heldenmüthig die legten Spuren des Einfall$ der Fremden zerftört 
habe‘. Mißtrauifch von der Regierung aufgenommen, fehrt er bald 
nach London zurüd, nicht ohne in einem zweiten Briefe den Gewalt- 
habern zu fagen: „Sie werden aus diejem Opfer die Reinheit meiner 
Abfichten erkennen.“ Bei den Nachwahlen für die Nationalverfamm- 
lung im Juni geht der Name des Prinzen in vier Departements, auch 
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in Baris, aus der Urne hervor, während das alte Verbannungsgeſetz 
noch über ihm hängt. Die Regierung beantragt das Geſetz aufrecht 
zu erhalten. Da indeß die Radicalen, Jules Favre voran, zuverfichtlich 
erflären, die Bonapartes fünnten num und nimmermehr der Republik 
gefährlich werden, jo bejchließt man die Zulaffung des Prinzen. Solche 
Berblendung der Gegner bringt den Prätendenten einen Augenblick 
aus feiner ruhigen Faſſung; er lehnt in einem Briefe vom 15. Juni 
drei jener Wahlen ab, fügt aber die aufrichtigen Worte hinzu: „ich hege 
feinen Ehrgeiz, doch wenn das Volk mir Pflichten auferlegt, jo werde 
ich fie zu erfüllen wiſſen.“ Schon am nächſten Tage erfennt er den 
Mißgriff und beeilt fich, in einem Briefe zu erklären: er wolle eine 
weiſe, große, verftändige Republif. Im Juli wird das Rührftück noch- 
mals aufgeführt und durch einen fünften Brief auch die Wahl in 
Eorfica abgelehnt. Wir wagen nicht zu entfcheiden, ob nicht der Prinz 
einige diejer aus London datirten Briefe in Paris gefchrieben hat. 
Klugheit Laßt fich feiner Taktik nicht abjprechen; denn indem der Prä- 
tendent die Bürgertugend der Entjagung übt, vereitelt er die Pläne 
jeiner Gegner, welche ihn in den Debatten der Nationalverfammlung 
por der Zeit zu vernugen hofften. Auch war er fein Mann der Rede 
und der Kranz, den er erjehnte, nicht durch Worte zu erringen. Unter- 
deſſen rücte die Präfidentenwahl heran, es ward Zeit fich dem Volke 
perjönlich zu zeigen: der Prinz nahm an, als bei den Nachwahlen im 
September jene vier Wahlbezirke ihm treu blieben und noch ein fünfter 
fih ihm zuwandte. 
Er trat am 26. September unter dem allgemeinen Rufe le voilä! 
in das Haus, führte fich ein mit ein paar treurepublifanifchen, übrigens 
inhaltlojen Worten und verharrte dann in tiefem Schweigen. Seine 
Feinde eriparten ihm das Reden. Jeder erdenkliche Unglimpf, den die 
ermattende Phantafie der Radicalen noch erjinnen konnte, ward von 
der Prejje und von der Rednerbühne auf den Prinzen ausgefchüttet; 
auch die Mythologie der erften Revolution trat wieder in’S Leben. 
Ludwig Bonaparte war ein Agent des perfiden Albions, bejoldet um 
die glorreiche Republik zu ftürzen, er war ein Wahnfinniger, ein 
Topf, merkwürdig allein durch feinen fteifen Schnurrbart. Einzelne 
iharfe Köpfe, wie Montalembert, find durch jene Schmähreden des 
Berges zuerjt auf die Frage gebracht worden, ob ein jo grauſam ge— 
icholtener Mann ganz unbedeutend fein könne. Die Mehrzahl unter 
den Gebildeten ließ ſich bethören, fie glaubten feſt an die perjünliche 
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Nichtigkeit des Prinzen und ſollten ſpäterhin eine Enttäuſchung er— 
fahren, wie ſie ſeltſamer ſeit der Thronbeſteigung Sixtus' V. nicht er— 
lebt worden iſt. 

Aber ahnten jene leichtfertigen Redner, wie ihre übermüthigen 
Worte auf die Maſſe wirken würden? Waren ſie redlich, wenn ſie 
neben ſolchen perſönlichen Schmähungen zugleich eine grenzenloſe Ver— 
achtung gegen die Macht des Bonapartismus ausſprachen? Oder 
zeigten ſie nur den Muth des Kindes, das im Dunkeln pfeift um ſeine 
Angſt zu verbergen? Wie war es möglich, daß die Republik, derweil 
ſie die Bourbonen verbannte, die ungleich gefährlicheren Napoleoniden 
zurückrief? Auch der ehrlich republikaniſche Antrag, die Prinzen der 
vormaligen Dynaſtien von dem Präſidentenſtuhle auszuſchließen, wurde 
verworfen, weil die Doctrinäre darin eine rechtswidrige Ungleichheit 
ſahen, die Conſervativen bereits im Stillen die Erwählung des Prinzen 
hofften, die Radicalen aber ihn nicht zu fürchten vorgaben. Als im 
Frühjahr der Bürger Pietri als Civilcommiſſär nach Corſica geſchickt 
wurde und ſämmtliche Wahlen der Inſel auf Bonapartiſten fielen, da 
tröftete fich die republifanijche Preffe: das ſei nur eine harmlofe 
Schrulle des Rofalpatriotismus, der treue Republikaner Pietri trage 
feine Schuld. War man wirklich fo arglos? Hat auch die neunfache 
Erwählung des Prinzen den Verblendeten nicht die Augen geöffnet? — 
- Bon einzelnen Republifanern jteht allerdings zu vermuthen, daß fie 
nur eine erheichelte Geringſchätzung zur Schau trugen. Wenn La- 
martine noch im October verficherte, die Befürchtung, daß ein Bona- 
parte oder ein Bourbon das Volk mißbrauchen könne, ſei thöricht und 
lächerlich — warum hatte er jelber im Juni beantragt, daß die Ber- 
bannung Ludwig Bonaparte’3 aufrecht erhalten werde? Desgleichen 
wenn in einzelnen radicalen Kreifen der Plan auftauchte, alle Bona- 
partes in einer Nacht aufzuheben und nach Cayenne zu jchaffen, jo be- 
weift dies zum mindejten, daß nicht alle Republikaner die Sorglofigfeit 
theilten. Die große Mehrheit der Republikaner dagegen hat in der 
That den Bonapartismus für todt und abgethan gehalten; alle Schrif- 
ten, welche ihre Genoſſen nach dem Staatsftreiche veröffentlichten, fom- 
men überein in der Verficherung, daß man feine Fraction weniger ge 
fürchtet habe als die Bonapartiften. Dies Gejtändniß enthält zugleich 
die Selbjtverdammung der Nepublifaner; denn eine Partei, welche 
das Volk fo wenig fannte, war offenbar unfähig eine Demokratie zu 
regieren. Die ungeheure Täuſchung, worin die gebildete Parijer Gejell- 
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ſchaft ſich damals bewegte, lehrt, welch’ eine hohe Scheidewand jelbjt 
in unjerem demofratijchen Zeitalter die Gebildeten von den Ungebilde- 
ten trennt; jie läßt uns einen tiefen Blick thun in die unnatürliche Lage 
eines übercentralifirten Staates, wo man ganz vergefjen hatte, daß es 
noch Provinzen gab. 

Uns Rückſchauenden find die Beweggründe, welche die Erwählung 
des Prätendenten herbeiführten, längſt fein Räthſel mehr. Auch nach 
der Niederlage der Junikämpfer blieb die Angft vor dem rothen Ge- 
ſpenſte die herrjchende Leidenjchaft der Beſitzenden. Ueberall im Welt- 
theile war die Hochfluth des Frühlings im Ebben, überall trat jene 
armjelige Schlummerfucht hervor, welche bei uns ihr bezeichnendes 
Stichwort fand in dem Ausspruche: gegen Demokraten helfen nur Sol- 
daten. Die VBerirrungen des europätfchen Nadicalismus arbeiteten 
dem Prätendenten in die Hände. Gewohnheit und Dummheit, Träg- 
heit und wirthichaftliche Sorge, jene uralten Bundesgenofjen der Re— 


action, beherrjchten die Köpfe der Bauern. Cavaignac's Dictatur war 





doch nur ein ewiger Kampf um die Grundlagen der Geſellſchaft; der 
Bauer aber verlangte nach dauernder Ruhe. Die Verdienfte des Gene- 
rals, ohnehin nicht zu vergleichen mit den glänzenden Thaten, worauf 
einjt Bonaparte fich berufen konnte, galten dem Landvolf wenig, denn 
die Bauern kannten ihn faum, und Cavaignac zählte zu den verhaßten 
Republifanern. Die ftädtichen Arbeiter dagegen verfolgten den Be- 
fieger der Junikämpfer mit unauslöfchlicher Rachſucht: ihnen war jeder 
Gewalthaber willkommen, der die afrikanischen Generale zu Paaren 
trieb. Ludwig Bonaparte hat dies vorausgejehen. As er in London 
von Cavaignac’s eijerner Strenge hörte, jagte er troden zu dem Schau- 
jpieldirector Lumley: „ver Mann jäubert den Weg für mich.‘ 

Es ijt nicht anders, die Maſſe des Landvolfes wollte die Mon- 
archie. Bon den beiden bourbonijchen Dynaſtien war die jüngere für 
jeßt, die ältere für immer unmöglich. Beide ftellten feinen Bewerber 
auf. Der von einzelnen Bielgejchäftigen betriebene Plan, die Ziveige 
des Haufes Bourbon zu verjchmelzen, mußte jcheitern, da die Orleans 
ihren revolutionären Urfprung nicht verleugnen fonnten, die ftrengen 
Legitimiften den Genofjen des Kronenräubers Orleans einen noch grim— 
migeren Haß nachtrugen als jeder anderen Partei. Darum blieb, wenn 
die Nation den Thron heritellen wollte, Ludwig Bonaparte der einzig 
mögliche Präfident; und wie er die Macht errang, weil es Fein anderes 
Mittel gab die Improviſation des Februar zu bejeitigen, jo hat auch 
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das zweite Kaiferreich bis zur Stunde mejentlich deshalb fortbejtanden, 
weil die Nation nicht weiß, was an jeine Stelle treten ſoll. Die Preffe 
der Linken ward nicht müde, dem Volfe zuzurufen: wenn Ihr Bona- 
parte wählt, jo gründet Ihr das Kaijerthum. Wenn trogdem der 
Napoleonive erhoben ward, jo jollte heute unter Unbefangenen über die 
monarchiſche Gefinnung der Bauern nicht mehr gejtritten werden. Wir 
fünnen Ludwig Napoleon nicht Rügen jtrafen, wenn er in jener Procla- 
mation, welche den Staatsftreich rechtfertigen follte, die Wahl vom 10. 
December geradezu als einen Protejt gegen die republifanijche Ver: 
fafjung bezeichnete. Die zahlreichen Stimmzettel mit der Inſchrift 
Napoleon empereur, welche von den zählenden Behörden für ungiltig 
erklärt wurden, gejtatten vollends feinen Zweifel an der Abficht der 
Wähler. Die Schmähreden der Radicalen dienten nur die Bedeutung 
des Prinzen in der Meinung des Landvolfes zu heben. Für die lächer- 
lichen Züge der Abenteuer von Straßburg und Boulogne hatte der 
Heine Mann fein Auge; ihm gefiel, daß der Prätendent zweimal feinen 
Kopf für feine Sache gewagt hatte. Und wenn auch Viele unter den 
Wählern den Prinzen wirklich für einen Thoren hielten, jo war das 
Journal des d&bats darum doch nicht berechtigt zu dem verzweifelten 
Ausrufe: „Frankreich pielt, Frankreich will jpielen!" Die Meinung 
der Wähler ging dahin: „wir halten jede mögliche Form der Monarchie 
für heilfamer als diefe Republif" — und wer hat den Muth, folche 
Anficht thöricht zu ſchelten? 

Die weitaus mächtigjte Waffe des Prätendenten war fein Name. 
Selten ift ein Volk für die Wahngebilde feiner nationalen Eitelfeit 
graufamer beftraft worden. Die Gebildeten hatten den Soldatenfaijer 
in phantaftifchem Spiele zu einem Göten erhoben; jett jollten fie er- 
fahren, daß auch im neunzehnten Jahrhundert Millionen leben, die an 
Götzen glauben. — Seltjamermeije zeigte fich das Heer vorerjt wenig 
empfänglich für den Zauber des großen militärifchen Namens. Freilich 
Cavaignac’8 Geftirn war auch in der militärischen Welt im Verbleichen. 
Die Offiziere hatten erwartet, er werde mit einem napoleonijchen le 
regne du bavardage est fini! die Nationalverfammlung aus einander 
jagen; denn maßlos war in diejen Kreijen der Haß gegen die pekins, 
die ſchwatzenden Advocaten. Als er ftatt deffen im Verein mit Charras, 
Lamorictere, Lefld eine mufterhaft parlamentarische Haltung bewahrte, 
da begann das Anjehen der afrikanischen Generale bei ven Truppen 
fühlbar zu finfen. Da indeß der Prätendent felber ein pekin war, jo 
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vermochte ſein Name diesmal nur bei einigen Truppentheilen den 
tapferen General auszuſtechen. Die Mannſchaft der großen Garni 
ſonen war zum Theil von den Communiſten gewonnen. Kurz, die— 
Armee, welche, wie Jedermann ahnte, das Schickſal Frankreichs der— 
einſt entſcheiden ſollte, war vorderhand noch getheilten Sinnes. Bei 
den Parteien fielen — außer jenen beiden gewaltigen Mächten des 
monarchiſchen Inſtincts und der napoleoniſchen Glorie — noch aller— 
hand Nebengründe für den Prinzen in die Wagſchale. Ein großer 
Theil der Royaliſten glaubte feſt, daß der Prinz für ſie die Brücke 


bilden werde — ein Prätendent für andere Prätendenten! Der gute 


Wille fich leiten zu Lafjen jollte ja die ſchätzbarſte Tugend des traurigen 
Tropfes jein. Desgleichen wähnten viele Socialijten: der Prinz wird 
bald genug vernußt jein, dann kommt unjer Tag. Wieder Andere 
meinten verzweifelnd wie St. Arnaud in feinen Briefen: „der Prinz ift 
das Unbekannte, und in dem Unbefannten liegt doch noch Rettung." 
Manche Schlauföpfe endlich rechneten alfo: „wenn feiner der Candi- 
daten zwei Millionen Stimmen erhält, jo füllt die Wahl der National- 
verjammlung anheim, die ficherlich einen blauen Republikaner ernennen 
wird" — und jtimmten darum für den Prinzen. 

Die Regierung wollte Commifjäre in die Provinzen ſchicken, um 
die Meinung des Landes zu „erforjchen”; fie mußte davon, abftehen, 
da jede Erinnerung an den Convent die Bauern in Aufruhr brachte. 
Die Agenten des Prinzen hatten aljo freie Spiel und fie zeigten der 
Welt, daß das allgemeine Stimmrecht eine neue, rohere und gewifjen- 
loſere Parteitaktif hervorruft. Die plumpjten Märchen wurden in Um— 
lauf gejegt, je abgejchmacter um jo wirkſamer: der Prinz wollte die 
2000 Millionen, die er von feinem Oheim geerbt, unter das Volf ver- 
theilen, alle Steuern auf zwei Jahre erlaffen. In jedem Dorfe feierten 
Bänkelſänger und Bilderhändler die Herrlichkeit des Kaiferreich8; von 
großer Wirkung war die erhabene Poefie jenes Orgelliedes, das wir 
der Muſe Emil Girardin’s verdanken: 


si vous voulez un bon, 
prenez Napoleon! 


Wie manches wadere Bäuerlein hat alles Ernſtes geglaubt, der alte 
Kaiſer jelber jei zurücgefehrt! — Der Prinz, der feit zwei Jahrzehnten 
fi) als der Erbe der Revolution gebährdet hatte, jtellte ſich jetzt, da die 
Fanatiker der Ruhe auf ihn jchauten, kurzweg zu den Hochconfervativen. 
Schon in London hatte er diejen neuen Genoſſen ein Unterpfand ſeiner 
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guten Gefinnung gegeben, da er fich während der Chartiften-Unruhen 
als Konftabler einjchwören ließ. ‚Mein Name ift das Symbol der 
Ordnung und Sicherheit," jagt fein Wahlmanifeft. Er will der Familie 
und dem Eigenthum ein Schirmherr werden, dem Franzojen foll wieder 
vergönnt fein „auf ein Morgen zu zählen”. Niemand unter den Re— 
publifanern wollte glauben, daß der arme Narr dies wohlgejchriebene 
und klug berechnete Manifeſt felber verfaßt habe; Niemand bemerkte, 
daß der letzte Sat des Aufrufs wörtlich übereinftimmte mit dem Schluffe 
jener Proclamation, die man einjt in Boulogne bei dem Abenteurer ge- 
funden. Nur die dem Prinzen näher traten und ihn zu beherrjchen 
gedachten, erfuhren bald, daß hinter feiner phlegmatifch wohlwollenden 
Weiſe der Eigenmwille des Selbftherrjchers fich verbarg. Da der Wahl- 
tag näher rücte, konnte ſelbſt Cavaignac an der monarchiſchen Gefin- 
nung der Bauern nicht mehr zweifeln; doch eine ftarfe Mehrheit für 
den Prinzen ward von den Wenigiten für möglich gehalten. Nun gar 
das Ausland, das feine Kenntniß von Frankreich allein aus der Parifer 
Preſſe jchöpfte, verfiel unbefchreiblicher Ueberrajchung bei dem Aus- 
gange der Wahlen. Allein Cavour, Einer unter Millionen, jagte im 
November ruhig voraus, die gepriefenen energijchen Maßregeln der 
Revolution würden über ein Kleines damit enden, daß Ludwig Bona- 
parte den Kaiſerthron bejteige. 

Am 10. December, erzählt ein entzücter Bonapartift, trat plöß- 
lich „ver Gedanke des Volks triumphirend hervor, gewaltig, fertig, un- 
widerftehlich, wie die Blume der Aloe, die in einem Augenblide mit 
donnerndem Knall ſich öffnet und entfaltet.“ Als der Prätendent von 
mehr denn 5%), Millionen gewählt, die Hauptftadt durch die Provinzen, 
die Bourgevifie durch die Bauern auf das Haupt gejchlagen war, da 
brachen mit einem Schlage die ftillen Hoffnungen der Royaliſten zu- 
jammen; denn die Erwartung, der Prinz werde dem Königthum die 
Wege eben, beruhte auf der Borausjegung, daß er nur eine ſchwache 
Stimmenzahl erhalten könne. Jetzt jtand er mächtig über den Parteien, 
gedeckt durch die ungeheure Mehrheit der Nation. Die Natur der Dinge 
wies ihn darauf hin, die Zerjegung aller alten Parteien ſich gänzlich 
vollenden zu laſſen. Verwandte und Schmaroger, Lakaien und Stellen- 
jäger, der ganze Pomp eines fürjtlichen Hofes empfing den Präfidenten, 
da er von der republifanifchen Einfachheit der Vereidigungsceremonie 
in den elyfäischen Balaft heimfehrte. Er aber fagte in diejen Tagen: 
„ich weiß e8 wohl, die wenigjten Stimmen verdanfe ich meiner Perſon, 
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einige den Socialijten und Royaliſten, die allermeiften meinem Namen.‘ 
Ein anjpruchslofes Wort, nur fehade, daß es die Anfündigung enthielt: 
die Legitimität der vierten Dynajtie ift wieder hergejtellt! 





Die parlamentarifchen Kämpfe, welche jet entbrennen gleich dem 
legten Aufzüngeln der Flammen in einem verlöfchenden Krater, find 
mit ihrer rohen Heftigfeit und zugleich ihrer ohnmächtigen Unwahrheit 
das leibhaftige Gegenftüc jenes dahinfiechenden Parteigezänfes, das 
einft nach dem Sturze der Schredensherrjchaft die Nation beunruhigte 
— nur noch weit ſchwächlicher, würdeloſer, verlogener als jenes. Ein 
faijerlicher Präfident, eine überwiegend royaliftiiche Nationalverfamm- 
lung und eine todtgeborene republifanijche Berfaffung bildeten die drei 
bewegenden Kräfte des Staates; Frankreich war, wie die Socialdemo- - 
fraten jchadenfroh bemerften, in feine neue Charte wie in einen Engpaß 
eingejperrt. Wollte der Präfident die monarchifche Gewalt, die er als 
Dberhaupt der Verwaltung bejaß, auch gegenüber der Nationalver- 
jammlung fejthalten, jo jtand ihm vornehmlich ein Hemniß im Wege: 
der gänzliche Mangel einer namhaften bonapartiftiichen Partei im Par- 
lamente. Dies unnatürliche Verhältniß hat den gewaltfamen Verlauf 
des Streites wejentlich bejtimmt, und e8 war unabänderlich gegeben, 
da die ruhejelige Bauerjchaft, die Stütze des Bonapartismus, feine par- 
lamentarifchen Männer in ihrer Mitte zählte. Bei den vier anderen 
Parteien, Legitimijten und Orleanijten, Nepublifanern und Social: 
demofraten, tauchte wohl die unabweisbare Frage auf: ob man den 
Ehrgeiz jenes Mannes, der die executive Gewalt unter fich, die unge: 
heure moralifche Kraft von 5%, Millionen Stimmen hinter fich hatte, 
mißachten dürfe? Db die Nationalverfammlung, jelber ohne Stütze im 
Bolfe, nicht verpflichtet jet eine Verjtändigung zu verjuchen mit der 
neuen Macht der popularen Tyrannis? Der Parteigeift war ftärfer 
als ſolche patriotiiche Erwägungen. Es beftand, wie Thiers jagte, die 
ſtillſchweigende Verabredung, daß feine Partei die Republik für fich 
ausbente. Das will jagen: jede Partei hoffte im Stillen, die Stunde 
ihrer Herrichaft werde dereinjt noch jchlagen, und war darum ent- 
ichlofjen, feiner anderen Partei den VBortritt zu laffen. Am allerwenig- 
jten diefem einfältigen Präfidenten. 
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Ein verfehrtes Urtheil über einen neu auf den Kampfplat treten- 
den Staatsmann ift unter allen Irrthümern, darein politifche Parteien 
verfallen fünnen, ficherlich der verzeihlichite, und doch wird von dem 
Durchſchnitt der Menjchen jeder andere Irrthum williger eingejtanden 
als diejer. Der Kampf der Liberalen gegen den Grafen Bismard hat 
auch uns Deutjchen die bejchämende Erfahrung gebracht, daß es der 
flachen Eitelfeit als eine perjönliche Entwürdigung erfcheint, die Be- 
deutung eines verhöhnten Gegners anerfennen zu müffen. In Paris 
waren die Warnungen des Grafen Mole und weniger anderer Unbe- 
fangenen in den Wind gejprochen; die Mehrzahl der Nationalver- 
jammlung gewann e8 nicht über fich, den Präfidenten ruhig zu wür- 
digen. Hatte man ihn vordem nicht gefannt, jet wollte man ihn nicht 
fennen. Seine erjte Botjchaft an das Haus gab eine klare werftändige 
Ueberficht über die Lage des Landes; aber felbjt der phrajenloje Stil, 
die ſtaatsmänniſche Haltung diejes Schriftjtüces galt als ein neues 
Zeugniß für die Unfähigkeit des Präfidenten. Der Prinz war und blieb 
ein Narr, ein „Streichhölzchen", ein Elender bejeelt von dem gemeinen 
Ehrgeize alte Schulden abzutragen und neue aufzunehmen, Monfeigneur 
zu heißen, Dirnen und Pferde zu halten — oder wie jonft die Artig- 
feiten lauten, welche Bictor Hugo der Große über Napoleon den Kleinen 
ausgejchüttet hat. 

Der Prinz hatte im Namen der „Ordnung“ jein Amt erlangt, 
er umgab fich demnacd mit „Männern der Ordnung von allen Bar- 
teten’. Es begann jene troftloje Zeit der europäifchen Reaction, da 
unter allen Staaten, die der Märziturm heimgefucht, allein das Fleine 
Piemont den fittlichen Muth bewährte den liberalen Ideen treu zu 
bleiben. Der Präfident bedurfte der Conjervativen, ſchon um fein 
Anſehen zu behaupten in dem nach Ruhe verlangenden Europa. Zu 
den willigjten Helfershelfern diefer Reaction zählte die neue National- 
verfammlung, welche, im Frühjahr 1849 gewählt, unter Dupin’s 
ſchamlos parteiifcher Leitung tagte. Die Wahl war ein neuer Proteft 
des Volkes gegen die Februarrevolution. Die gemäßigten Republikaner 
verloren faſt ſämmtlich ihre Site, denn ihr Bündniß mit den Fanatifern 
der Ordnung hatte ſich jchon im Herbit aufgelöft. Die ungeheure 
Mehrzahl der Gemwählten bejtand aus Neactionären, d. h. aus Roya— 
(iften. Der bonapartiftiihe Club in der Straße Montmartre hatte fich 
mit dem großen Club der fogenannten Gemäßigten in der Straße Poi- 
tiers verbündet; der bonapartijtiiche Bauer wählte durchweg Royalijten, 
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da dies die einzigen gebildeten Reactionäre waren, die er Fannte und 
die jein Pfarrer ihn empfahl. Nur aus den Urnen der großen Städte 
gingen zahlreiche focialdemofratifche Namen hervor — rundes genug 
die Parteiwuth der Reactionäre von Neuem zu entflammen. 

Im Juni 1849, faſt gleichzeitig mit dem Zujammentritte diejer 
Berjammlung, bricht in Baris und Lyon ein rajch gedämpfter republi- 
kaniſcher Aufitand aus, abermals fliegt die Raſerei des Schredens 
über das Land, und num fennt der Terrorismus der „Gemäßigten“ 
feine Schranfen mehr. „Es ijt Zeit,‘ jagt eine Proclamation des Präfi- 
denten, „daß die Guten Muth jehöpfen und daß die Böſen zittern.‘ 
Dieſelben Menfchen, welche einft die mäßige Härte der September: 
gejege unerträglich fanden, können ſich jegt faum genug thun in Maß- 
regeln der Willfür gegen die Republifaner. Odilon Barrot gebraucht 
als Minifter unbedenklich gegen die VBolfsverfammlungen daffelbe ver- 
jährte Gejeß vom Jahre 1793, das Guizot im Februar gegen Barrot 
und die Reformbanfette hervorgefucht hatte. Die Regierung wird be- 
vollmächtigt alle politifchen Clubs zu jchließen, den Arbeitern verboten 
Genofjenjchaften zur Berbefferung des LXohnes zu bilden. Der Ge— 
meinderath von Paris wird durch den Präfidenten ernannt, die Frei- 
zügigfeit nach der Hauptjtadt für die Arbeiter bejchränft. Unterdefjen 
währten die Deportationen fort; wie oft erflang in Lambeſſa der ver- 
zweifelnde Ruf der Gefangenen „Richter oder den Tod“! Der lekte 
Sauber, der noch den großen Namen der Republif umglänzte, ging in 
diejen Saturnalien der Reaction verloren. ES jchien jelbftverftändlich, 
daß jhon im Januar 1850 die Freiheitsbäume von den Pläßen von 
Paris entfernt wurden. Wie einjt der erjte Napoleon nur Weniges 
hinzuzufügen brauchte zu den republifanischen Ausnahmegejegen vom 
18. Fructidor, jo dankt auch das zweite Katjerreich mehrere der ver- 
rufenſten Sicherheitsmittel feines Despotismus feinen Vorgängern. 
Jene drafonifche Vorſchrift, welche den Verfaſſer des Heinften Journal— 
artikels ſich zu nennen zwingt, ift eine Segnung der Republif. Die 
Genofjen Louis Blanc’s und Albert’S weilten fehon feit dem Sommer 
1848 in der Verbannung; im Juni 1849 ward auch Ledru-Rollin 
und jein nächiter Anhang von demjelben Schidjal getroffen. Die noch 
übrig waren von dem Berge ſchäumten vor Wuth, und wer in Einer 
Verſammlung dieje unverjöhnlichen Gegenjäte, zügellojen Materialis- 
mus und bornirte Pfaffenwuth, auf einander plagen jah, der mußte - 
ahnen, daß der Tag der Freiheit vorüber jei. „Das Volk ift die 
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Inſurrection, les assommeurs sont incalomniables“‘ — fo hallt es 
auf der Rechten. Selbjt milde hochgebildete Männer wie der National- 
öfonom Charles Dunoyer, werden in diefem wüthenden Barteifampfe 
zu fanatijchen Neactionären; jede Mahnung an die Nothmwendigfeit 
einer Amneſtie bringt alle gemeinen Leidenjchaften der Gemäßigten 
in Aufruhr. Endlich im Frühjahr 1850, als die Erwählung des 
Socialiſten Eugen Sue in Paris die Befitenden nochmals in blöden 
Schrecken erzittern macht, jpielt die Reaction ihren legten Trumpf aus: 
das Geſetz vom 31. Mai ftreicht aus den Liften alle Wähler, welche 
nicht dreijährigen Aufenthalt an ihrem Wohnfige nachweifen fünnen. 
Damit war die große Mehrzahl der Arbeiter, von 10 Millionen 
Wählern 3 Millionen, des allgemeinen StimmrechtS beraubt. Die 
fiegestrunfene Majorität frohlockte; bald follte fie erfahren, daß dies 
gerühmte „Hauptwerk der jocialen Reſtauration“ der Anfang des 
Endes war. a 

Auch in nicht politiichen Fragen zeigt die Mehrheit, wie weiland 
unter dem Bürgerfönige, die freche Stirn der focialen Selbſtſucht. Wer 
diefe Fabrifanten auf den freien Handel der Nachbarftaaten vermeiit, 
dem wird die höhnende Antwort: ‚mögen andere Völfer um leerer 
Theorien willen ihre Induſtrie zu Grunde richten, um jo befjer für 
unferen gejchüßten Gewerbfleiß!” In ſolchen Anjchauungen ftimmen 
fajt alle namhaften Zeitungen, der republifanifche National jo gut wie 
der ultramontane Univers, überein. Sainte-Beuve’s liberaler Zollgejeß- 
entwurf wird zur Seite gejchoben, die freihändlerifchen Minifter Buffet 
und Leon Faucher müffen mit einftimmen in den Angftruf der Schub- 
zölfner, der Handelsvertrag mit Piemont darf nur unter Bejchrän- 
fungen erneuert werden, da Piemont in Sachen der Schifffahrt nicht 
zu den Kleinen ungefährlichen Staaten zu zählen ift! War es Ueber- 
muth, wenn Maffimo d'Azeglio ſchon im April 1849 feinem Freumde 
Rendu ſpottend ſchrieb: „nennt Ihr Euern Staat noch immer Republik?“ 

In jolchen Eintagsmaßregeln der Parteiwuth und der focialen 
Selbftfucht vernußt die Nationalverfammlung ihre Kräfte. Auch die 
einzige dauernde Schöpfung diefer Gejetgeber, das Unterrichtsgejek 
vom 15. März 1850, trägt den breiten Stempel der Parteigefinnung. 
Der ultramontane Minifter Falloux berief kurz nach der Erhebung des 
Präfidenten eine Commiſſion zur Neugeftaltung des Schulweiens; an 
- ihrer Spite ftand Thiers, der Voltairianer. Nicht umjonft waren 
die Annales de la propagande de la foi in 170,000 Exemplaren 
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im Lande verbreitet, nicht umjonjt hatte der Biſchof Dupanloup feit 
Sahren die Ideen von 89 gepriejen. Der Clerus war der Republif 
mit frommer Unterwürfigfeit entgegengefommen, um alsbald die Frei- 
heit des Unterrichts und der Genofjenjchaften für die Kirche zu fordern. 
Wenn die Liberalen bisher Bedenken getragen hatten, die Macht der 
Kirche, die einzige jociale Kraft, welche dem allgewaltigen Staate 
gegenüber noch einige Selbjtändigfeit bejaß, noch mehr zu verftärfen, 
jo rief jegt die wirthichaftliche Angft nach Ordnung um jeden Preis. 
Die Solidarität der conjervativen Intereſſen verlangte die Bildung 
ruhiger Geifter durch den Clerus. Um der Ordnung willen bejchließen 
BVoltairianer und Ultramontane in jchönem Bunde nicht blos — was 
jeder freie Kopf wünjchen mußte — die Bejeitigung der Alleinherrfchaft 
der Pariſer Univerfität, jondern die Unterwerfung des gelehrten Unter- 
richt unter den Einfluß der Kirche. Bier Biſchöfe treten in den Ober- 
tudienrath, daneben Anjtands halber auch einige Vertreter anderer 
Slaubensbefenntnifje; die Kirche gründet Gelehrtenjchulen nach Be- 
lieben, der Staat prüft nicht mehr die wifjenjchaftliche Befähigung des 
geiftlichen Lehrers. 

Derjelbe blinde Eifer reactionärer Parteigefinnung offenbarte fich 
auch in der auswärtigen Politif. In dem Streite um die deutjche Ver— 
fafjung jtand Frankreich natürlich auf Defterreichs Seite. Nur als 
Fürſt Schwarzenberg mit dem Plane feines Siebzigmillionenreichs 
hervortrat, regte fich die Angſt in Paris; man befürchtete von diejem 
Plane, harmlos genug, eine Berftärfung Deutjchlands, und drohte be- 
harrlich in Wien und Berlin, bis Defterreich auf den Eintritt des Ge- 
jammtftaats in den Deutſchen Bund verzichtete. Die italienifche Frage, 
längjt verfahren durch die Unterlaffungsfünden des vergangenen Jahres, 
ward jett gänzlich verdorben. Als König Karl Albert furz vor dem 
Feldzuge von Novara in Paris um Hilfe bat, war der Präfident ge- 
neigt auf den VBorjchlag einzugehen. Die Minifter aber fürchteten den 
Ehrgeiz Piemonts, und Frankreich jchaute thatlos zu, wie Oeſterreich 
jeine Säbelherrſchaft im Süden von Neuem befeftigte. Noch das ganze 
Jahr 1849 hindurch blieb der Präfivent jehr geneigt den Piemontefen 
zu helfen; doch ihn hemmte die Ruheſeligkeit, der veactionäre Partei- 
geift der Nationalverjammlung. Er begnügte fich Toscana zu warnen 
vor dem Eintritt in einen Öfterreichischen Zollverein. 

Auch in Nom die bewaffnete Intervention der Defterreicher und 
Neapolitaner zu dulden jchien doch unmöglich. Aber die Männer der 
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Ordnung donnerten wider den hochherzigen Radicalismus der fühnen 
römifchen Triumvirn, die Ultramontanen Hagten um das geraubte 
patrimonium Petri, und felbjt liberale Protejtanten, wie Coquerel, 
priejen in diefen Tagen der reactionären Seligfeit den Papft als den 
beiten Freund der Freiheit. Aus jolcher Berlegenheit entjtand der Blan, 
daß Frankreich jelber zu Gunften des Papftes und der Freiheit inter- 
venire. Ludwig Bonaparte hatte fich bereits vor feiner Erwählung 
nach beiden Seiten hin vorfichtig zu decken verfucht: er ſchrieb am 
2. December an den Nuntius, er habe nichts gemein mit feinem radi- 
calen Better Canino zu Rom, er wolle die Herjtellung des päpjtlichen 
Staates; fünf Tage jpäter an den Conjtitutionnel: er fünne trotzdem 
den Kriegszug nach) Rom nicht billigen. Als er an’3 Ruder gelangte, 
war die römische Expedition bereits bejchloffene Sache, und der Mann, 
welcher einjt dem weltlichen Papſtthum den Frieden aufgejagt, mußte 
jegt während fünf Monaten ſich aufreiben in dem unmöglichen Ber- 
juche, dem Papfte und dem Liberalismus zugleich gerecht zu werden. 
Die erite ernjthafte auswärtige Action der Republik, welche „niemals 
gegen die Freiheit anderer Völker Krieg führen durfte”, begann mit 
einer Verfaffungsverlegung. Der erjte Kriegszug des Napoleoniden 
mit einer Niederlage. Die entjcheidende Wendung fam endlich durch 
die neue Nationalverfammlung. Sobald dies reactionäre Parlament 
verfammelt ift, wird der liberale Unterhändler Leſſeps zurückgerufen, 
der Angriff auf Rom mit blutigem Ernſt erneuert. Die römische Re— 
publif fällt durch die Waffen der franzöfiichen Freiheit; Frankreich 
leiftet Schergendienfte für das zurücfehrende Papftthum, die Ultra- 
montanen jubeln über den Untergang der gottlofen Demagogen. Border- 
band ärntete Frankreichs Vermittlungspolitif in Rom denjelben Lohn 
wie einjt in Spanien unter Ludwig XVIIL: die ſchweren Opfer an 
Geld und Soldaten und gutem Rufe famen allein der Macht Defter- 
reichs und der reactionären Partei zu ftatten. Daß der Prinz eine 
bedingungslofe Wiederherjtellung des Papſtkönigs keineswegs wünjchte, 
ift zweifellos; felbft Gioberti bezeugt, mit welchem Eifer der Minifter 
des Auswärtigen, Tocqueville, ſich bemühte, Bürgjchaften für die 
politischen Rechte der Nömer zu erwirken. Doch der Präfident bejaß 
nicht die Macht, der reactionären Wuth der Nationalverfammlung zu 
widerftehen; der Napoleonide durfte die Niederlage der franzöfiichen 
Waffen nicht ungerochen laſſen. Nachdem Garibaldi's heldenmüthige 
Schaar vertrieben und das alte Unweſen hergejtellt iſt, richtet der Prinz 
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an Edgar Ney jenen berufenen Brief, welcher Amneſtie, weltliche Ver- 
waltung, liberale Regierungsgrundjäge und den Code Napoleon für 
den Kirchenftaat fordert. Es war fein Rath für den Augenblid — 
denn der Präfident mußte, derweil er jchrieb, die unverjühnliche Rach— 
jucht der Curie kennen — es war ein Vorbehalt für die Zukunft, zu- 
gleich ein Wink für die Liberalen Europa’s, daß der Prinz den revo— 
Intionären Träumen feiner Jugend noch nicht für immer entjagt habe. 

Dergejtalt war die Nationalverfjammlung der Handlanger einer 
rahjüchtigen Reaction, das republifanijche Gaufeljpiel ein Efel für 
jeden freien und redlichen Mann geworden. Wie jollten jolche Inſti— 
tutionen ehrfürchtige Scheu bei einem kaiſerlichen Prinzen erweden? 
Kein Zweifel, der Bräfident hätte einen gejetlichen Weg nach jenem 
Biele, wohin ein fataliftiicher Glaube ihn drängte, vorgezogen. Es 
mar der geficherte Weg, und dem ſchwungloſen, keineswegs hartherzigen 
Weſen des Neffen blieb jene brutale Luft an Gewaltthaten, welche der 
unbändigen Kriegernatur des Oheims eigen war, völlig fremd. Stand 
allein der Weg der Gewalt offen, jo mußte freilich ‚Allen, welche die 
Vergangenheit diejes Cynifers fannten, einleuchten, daß er, gejtachelt 
durch Morny’S verwegene Keckheit, feinen Eid brechen werde mit der 
falten Gelafjenheit eines Spielers, der den Erfolg als feinen Gott 
verehrt. Und wahrhaftig, die fittliche Atmofphäre diefer glauben- und 
ideenlojen Epoche war gewifjenhafter Treue wenig günftig. Werfen 
wir einen Blick auf die royaliftifchen Umtriebe in der Nationalver- 
jammlung, jo können wir das harte Wort nicht zurüchalten: in diefer 
Majorität waren Hunderte, welche vor dem Wagniß des Staatsitreiches, 
aber nicht Dreißig, welche vor dem Eidbruche zurückgeſchreckt wären. 
Wenn Thiers und Emil Girardin den Präfidenten, dem fie zur Macht 
verholfen hatten, bald darauf verließen, jo wagen wir die unhöfliche 
Behauptung, daß nicht Gewiffensbedenten diejen Abfall bewirkten. Die 
Herren fehrten Ludwig Bonaparte den Rüden, weil ihre Hoffnung den 
Selbjtherricher zu leiten fich als eitel erwies. 

Der Präfident empfand namentlich jeit dem Aufftande des Juni 
1849 die Nothwendigkeit mit den Reactionären zufammenzugehen. Er 
verjuchte vorerjt parlamentarisch zu regieren und trat auch auf der 
Reife, die er im Sommer 1849 durch das Land unternahm, jehr 
borfichtig auf. Eine willfommene Gelegenheit, Land und Leute fennen 
zu lernen und beim lange der Gläfer die erjten Fäden der großen 
Verſchwörung anzujpinnen. Wer heute dieje Trinkſprüche und Feſt— 
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reden kaltblütig muſtert, den überfällt immer von Neuem das Er— 
ſtaunen, wie nur die ſelbſtgefälligen Redner der Nationalverſammlung 
über ſo gewandte, ſo gefährliche Verführungskünſte lächeln konnten. 
Ueberall weiß der Prinz dem Provinzialſtolze zu ſchmeicheln; er lobt 
in Rouen den Fleiß der Gewerbe, in Saumur, dem Sitze der großen 
Reitſchule, den militäriſchen Geiſt; in Poitiers erinnert er an die 
bedrängten Tage Karl's VII., in Epernay an die letzten Kämpfe des 
Kaiſers. Er redet ſalbungsvoll als ein frommer Mann der Ordnung, 
er warnt vor hirnverbrannten Theorien, mahnt zum Glauben, zur 
Achtung vor dem Eigenthum und der Familie. Auch hält er für nöthig, 
einen Staatsſtreich nach dem Muſter des 18. Brumaire zurückzuweiſen; 
denn, meint er unſchuldig, „Frankreich iſt jetzt nicht in der Lage, welche 
ſo heroiſche Heilmittel verlangt.“ Ja, in Ham, wo die Bevölkerung 
ſich jubelnd dem befreiten Gefangenen entgegendrängt, bekennt er reuig 
die Sünden ſeiner Jugend: er begreift nicht mehr jene Vermeſſenheit, 
die ihn einſt zu gewaltſamen Umſturzverſuchen trieb, und beklagt nicht, 
daß er ſie büßen mußte. Nur einmal, in Angers, verräth er etwas 
deutlicher ſeine ſtillen Wünſche; „ich beſitze weder das Genie, noch die 
Macht meines Oheims“ — ein bedeutſames Wort in einem Lande, 
deſſen Provinzen gewohnt find alles Heil von dem Haupte der Ver— 
waltung zu erwarten. 

Trotz folder Zurücdhaltung des Prinzen blieb e8 unmöglich, daß 
ein verantwortliche8 Staatsoberhaupt fich an die Rathſchläge Dritter 
binden jollte. Auf das Beftimmtefte erklärte der Präfident feinem vor- 
lauten Better, dem Prinzen Napoleon: er werde nie Einfluß von irgend 
Jemand dulden, er wolle regieren im Intereſſe der Maſſen, nicht einer 
Partei. Auch die Minifter empfanden bald die Macht des eigenfinnigen 
Willens über ihnen; fie ließen fich jogar herbei, die Mitverfchworenen 
von Straßburg zu decoriren — vermuthlich für Verdienſte um die 
Republik — und konnten doc) die Zufriedenheit ihres Herrn nicht 
erwerben. Nun verfuchte der Prinz, den bedeutenditen Kopf des Cabi- 
nets, Tocqueville, für fich zu gewinnen. Der aber meinte: „der Prinz 
will Creaturen, nicht Minifter." Hierauf, am 31. October 1849, ver- 
findet der Präfident der Nationalverfammlung, daß die Republik einer 
einheitlichen und fejten Leitung bedürfe; er habe darum jeine Minifter 
entlaffen und fi) mit Männern umgeben, „die um meine VBerantwort- 
lichfeit ebenſo bejorgt find wie um die ihrige." „Frankreich,“ ruft er 
aus, „sucht die Hand, den Willen, daS Banner des Ermählten vom 
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10. December. Ein ganzes Syſtem hat am 10. December triumphirt. 
Der Name Napoleon ijt allein ein Programm, er bedeutet im Innern: 
Drdnung, Autorität, Religion, Wohljein des Volkes; nach außen: 
nationale Würde.” Das perjünliche Regiment begann. Gemäß den 
Weisheitslehren der napoleonijchen dee werden Fachmänner wie 
Fould, Rouher, Hautpoul in das Cabinet berufen, welche ausdrücklich 
erklären, daß fie außerhalb der Parteien jtehen und nur eine Partei 
anerkennen, „die der Errettung Frankreichs.” ES war eine Wendung, 
die fich jo unvermeidlich aus der verantwortlichen Stellung des Präfi- 
denten ergab, daß ſogar Tocqueville gejtand: „der Prinz thut vielleicht 
recht uns zu entlaſſen.“ Einige Zage darauf belehrte der Präfident 
die verfammelten Würdenträger des Richterjtandes: Verfaffungen und 
Regierungen habe Frankreich in buntem Wechjel gejehen, aufrecht ge- 
blieben jeien allein die Schöpfungen des Kaijers! 

‚Schon mehrmals waren die Herrjchjucht der Verfammlung und 
der immer unverhohlener hervortretende perjönliche Wille des Präſi— 
denten in gehäſſigen Händeln aneinandergerathen. Der Prinz lebte, 
getreu der lockeren Weije jeiner Flüchtlingsjahre, in ewiger Geldver- 
fegenheit. Aber die Berjammlung irrte, wenn fie hoffte, die Nation 
werde wie vormals Cormenin’s Wite über Louis le desireux höhnend 
wiederholen. Der Bauer murrte über die Kargheit der Deputirten, 
als der Präfident mit Oftentation den Verkauf feiner Pferde öffentlich 
anzeigen ließ; der getrene Achille Fould fand immer wieder Gejchäfts- 
männer bereit ihr gutes Geld an das hohe Spiel des Prinzen zu 
wagen. Die Feindſchaft der beiden Gewalten, hundertmal mühjelig 
vertragen, kommt endlich zum offenen Ausbruch nach dem Wahlgeſetze 
vom 31. Mai 1850. Jedermann hatte Unruhen befürchtet nach diefem 
Eingriffe in das Allerheiligfte der Nation, diefer plumpen Verlegung 
der Gleichheit. ALS das Volk trogdem in feiner dumpfen Trägheit 
verharrte, da ward unter allen Parteien die Frage laut: wird nicht 
bei ſolcher Schlummerjucht der Nation auch ein Staatsftreich gelafjen 
ertragen werden? Alte Hoffnungen, neue Sorgen erwachten. Der 
Sommer 1850 jah alle monarchiſchen Parteien in emfiger Thätigfeit, 
offenbarte abermals die tiefe Unredlichfeit der Republikaner von heute. 
Die Legitimiften wallfahrteten nach Wiesbaden, die Orleaniften nad) 
Claremont. Thiers wollte natürlich nur dem alten Könige feine per- 
fönliche Verehrung ausſprechen; offenherziger befannte Berryer, er 
jei nach) Wiesbaden gegangen, um eine politiſche That zu vollziehen. 

18* 
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Beide Demonſtrationen blieben ohne Erfolg. Der Graf von Cham- 
bord war jogar jest nicht zu umbedingter Anerfennung des neuen 
Staatsrechtes zu bewegen. Unter den Orleaniften tauchte zwar der 
Plan auf, daß der Herzog von Joinville ſich um den Präfidentenftuhl 
bewerben ſolle. Der Berfaffungseid bildete auch für diefe Partei fein 
Hinderniß; er wäre, jo befennt Dunoyer unbefangen, nur geleiftet 
worden unter dem jtillen Vorbehalte, daß Frankreich baldigjt durch 
friedliche Mittel die Monarchie herſtelle. Aber es fehlte die Kühnheit 
des Entjchlufjes. 

Währenddem benutzte der Präfident gewandt die Gunft des Zu- 
falls, welche ihm erlaubte die von den Orleans gebauten Eifenbahnen 
zu eröffnen. Cr bereift zum zweiten male das Land und buhlt unver- 
hohlen um die Gunft der Maſſen. „Meine beiten Freunde wohnen in 
den Hütten, nicht in den Paläſten,“ ruft er den Eijenbahnarbeitern 
der Picardie zu; dann erinnert er an das Wort des Plebejerfaijers: 
„mein Pulsſchlag entjpricht dem Euren!" und beflagt jchmerzlich, daß 
die Verfafjung ihm das Recht der Begnadigung verfümmert habe. 
In Lyon zeigt er lebhafte Theilnahme für die Unterftügungsfaffen der 
Arbeiter; der Beifall der Seidenmweber dffnet ihm das Herz, und er 
jpricht zu ihnen als der ‚Vertreter jener beiden großen nationalen 
Manifejtationen, welche in den Jahren 1804 und 1848 durch die 
Drdnung die erhabenen Grundſätze der Revolution retten wollten”. 
Er verkündet noch deutlicher, die Vaterlandsliebe könne je nach) Um— 
jtänden Entjagung oder Ausdauer gebieten, und nimmt zuletzt inbrün- 
jtiglich Abjchied: „es wäre unbejcheiden, wenn ich wie der Kaiſer 
jagen wollte: Lyonneſer, ich liebe Euch! Aber erlauben Sie mir 
aus der Tiefe meines Herzens Ihnen zu jagen: Lyonneſer, Liebet 
mich! In diefem Stile fpricht er weiter, bis er endlich in Caen 
rund herausjagt: „jollte das Volf mir eine neue Laft auferlegen, jo 
wäre es jehr jchuldvoll, wenn ich mich diefem hohen Berufe entziehen 
wollte!’ Indeß der Jubel der Arbeitermaffen bedeutete wenig; die 
Geſchicke des Landes jchwebten auf der Spite des Schwerte. Der 
Haß des Heeres gegen alles parlamentarijche Weſen beftand auch unter 
der reactionären Nationalverfammlung ungemildert fort. Man begann 
die afrifanifchen Generale als Schwäter zu verachten: Faijerliche 
Beteranen und ehrgeizige junge Landsknechte wünjchten längjt über die 
Schultern der verdienten Führer fich emporzufchwingen. Unermüdlich 
nährten gejchäftige Agenten die Erinnerung an die Faijerliche Glorie; 
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: in 8* Kaſernenſtuben prangten die Bilder der beiden Napoleons, 
darunter der Refrain: 


Dieu nous l'a pris et Dieu nous l'a rendu! 


Nach der Heimkehr von feiner zweiten Reiſe hält der Prinz die 
großen Revuen auf der Ebene von Satory, der Wein fließt in Strömen, 
die trumfenen Soldaten rufen: es lebe der Kaifer! Abermals erjcholt 
durch die europäiiche Preije ein lautes Hohngelächter über den arm— 
—feligen Narren; man verglich die bengalijchen Flammen von Satory 

mit dem Donner von Aufterlig, den Neffen im Feuer mit dem Oheim 
im Feuer. Man bedachte nicht, wie oft in der Aera der Cäfaren das 
Schickſal der Welt durch ähnliche Mittel entjchieden wurde. Bald da- 
4 - rauf wird der Kommandant der bewaffneten Macht von Paris, General 
Changarnier, entfernt, jeine Aemter getheilt und ergebenen Männern 
übertragen. Der General hatte lange gejhwanft, eine gefürchtete 
—„Sphing“ für die ftreitenden Parteien; endlich fchlug er fich auf die 

Seite der Royaliften, weil er den Prinzen zu überjehen wähnte und die 
Lage des Landes nicht durchſchaute. Keine Compagnie, verficherte er 
pathetiſch, werde dem Präfidenten bei einem Staatsjtreiche helfen: „be- 

rathet im Frieden, Vertreter des Volkes!“ So ftanden die Dinge, als 
die Nationalverſammlung nad) kurzer Vertagung wieder zuſammentrat. 

Wüthende Anklagen und Gegenklagen kreuzten ſich von beiden Seiten, 
alle gleich berechtigt, alle gleich ſchmählich — das widrige Bild eines 
verlogenen Gemeinweſens, wo man die Treuen an den Fingern zählen 
konnte. Wir dürfen dem Prinzen wohl glauben, daß ihm bei dieſen 
wilden parlamentariſchen Händeln oft der Muth ſank. Zuletzt fand er 
ſeine kalte Sicherheit wieder. Er erklärte auf dem Stadthauſe am 
zweiten Jahrestage ſeiner Wahl, ſeine Gewalt ſei die einzige legitime, 
die ſeit dem Februar entſtanden: er ſchmeichelte dem Heere, wechſelte 
ſeine Miniſter nach Belieben. Thiers aber rief warnend: l'empire 
est fait. 

Millionen empfanden, daß dieſer unabſehbare Kampf zwiſchen 
den beiden höchſten Staatsgewalten nicht dauern könne, nicht dauern 
dürfe. Eine dumpfe Verſtimmung laſtete auf dem Lande. Das Volk 
mar todmüde, verekelt an allen politiſchen Kämpfen. Niemand wollte 

feine Meinung jagen, weil man ſich fürchtete; Niemand konnte es, denn 
jelbft die Bhantafie der Menjchen war erlahmt, fie hatten Fein Urtheil, 
feine Borftellung von der nächjten Zukunft. Die jchwermüthige Ab- 
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handlung Raudot's über den Verfall Frankreichs, eine Kränkung für 
den nationalen Stolz, fand trotz ihrer Uebertreibungen zahlreiche Leſer. 
Noch wirkfamer war Romieu's brutale Schrift über „das rothe Ge- 
ſpenſt“ mit ihren wüthenden Anflagen gegen „das Volf, dies graufame 
und dumme Thier“. Die Kalender und Winfelblätter, daran fich die 
Bourgeoifie der Provinzen nährte, gefielen fich in unendlichen Schmäh- 
reden gegen die Feinde des Eigenthums. Handel und Wandel wollten 
fich nicht erheben, Wiffenjchaft und Kunft ſchwiegen gänzlich. Noch 
tröftete man fich, das jei die Folge der aufgeregten Tage; erjt jpäter 
ward erfannt, daß wirklich nach dem Fieber diejer jechzig Jahre die 
ichöpferifche Kraft der Nation für einige Zeit verfiegt war. 

Schwerer als alle Sorgen des Augenblides drückte die Angft vor 
den Räthjeln des Jahres 1852, das zu gleicher Zeit die Neumahlen 
‚für den Präfidentenftuhl und für die Nationalverfammlung bringen 
jollte. Der Klerus, der fich vor drei Jahren noch von dem Präten- 
denten fern gehalten, war feit dem Sturze der römijchen Republik danf- 
bar in die Reihen der Bonapartijten getreten. Auch mochte der Prinz 
auf feinen Reiſen durch feine Liebenswürdigfeit manche Anhänger er- 
worben haben. Wahrhaft beliebt beim Volke war er feineswegs, da 
ihm jede Gelegenheit fehlte den Maſſen feine Bedeutung zu zeigen. 
Aber zu jenen VBorzügen, die ihn ſchon vor drei Jahren dem Volke 
empfahlen, trat jet ein neuer hochwichtiger hinzu: Ludwig Bonaparte 
war bereits am Ruder, und der Nation grante vor jeder ungewiſſen 
Neuerung. Da überdies ein namhafter Gegencandidat nicht auftrat, 
fo ſtand zweifellos feſt — fein Unparteiifcher hat dies je bejtritten — 
daß das Volk den Prinzen, der Berfaffung zuwider, abermals wählen 
würde. Dies war fo ficher, daß felbjt eine Erklärung des Präfidenten, 
er werde die Wiederwahl nicht annehmen, die Nation in ihrem ver- 
faffungswidrigen Willen nicht beirrt hätte. Welch’ eine Ausficht, wenn 
dergejtalt daS Volk jelber den Staatsjtreich vollzog, die Untreue, die 
Zuchtlofigfeit in jede Hütte drang, wenn taujende von Beamten, das 
gejammte officielle Frankreich, die Nation zum Verfaffungsbruche auf- 
jtachelten! Und waren denn die VolfSvertreter einer Demokratie be- 
rechtigt, dem Willen des jouveränen Volkes den Buchjtaben einer un— 
möglich gewordenen Verfaſſung entgegenzuhalten? Nein, wahrlich), 
wenn in den Stürmen des PBarteigezänfes noch ein Funfen vaterlän-- 
diſchen Geiftes wach geblieben war, jo mußte die Nationalverfammlung 
die gejegliche Aenderung der Berfafjung bejchließen. 








IV. Die Republif und der Staatsftreich. 279 


So war der Wille des Landes; 79 von den 85 Generalräthen der 
Departements forderten die Berfaffungsrevifion. Daß hinter dem Ver- 
langen nad) Revifion manche jehr unlautere Beweggründe fich verbargen, 
daß es nicht heilſam war das kaum erft neugegründete öffentliche Recht 
abermals in Frage zu jtellen, das Alles durfte nicht in Betracht fommen 
neben der Gefahr einer politifchen Entfittlichung ohne Gleichen und 
neben der anderen Gefahr des Bürgerfrieges. Mögen die Spießge- 
jelfen des Bonapartismus über die finfteren Pläne der Rothen noch fo 
wunderbar gefabelt haben — ſoviel ift ficher, daß die Socialdemofratie 
für die Wahlen von 1852 einen leiten verzweifelten Schlag vorbereitete. 
Wieder wie zur Zeit der Reftauration überzog ein Net von Geheim- 
bünden das Land. Weithin im Süden wirkte der Bund der Montag- 
nards und fein gefürchtetes Organ, der Ami du peuple. Der alte 
bourbonifche Fanatismus diejer erregbaren Provinzen war jett ver- 
‚drängt durch eine wild radicale Bewegung, die in Marfeille ihren Mit- 
telpunft fand. Daß auch die communiftischen Verſchwörungen der Ar- 
beiter feineswegs ausgejtorben waren, läßt fich nach den jüngften 
Enthüllungen über die Juternationale nicht mehr bezweifeln. Sollte 
man jolches Unheil thatlos reifen laſſen? General Changarnier meinte, 
als er am Morgen des 2. December verhaftet wurde: das hätte man 
ſich eriparen können, die Wiedererwählung des Präfidenten ſei ja doch 
gewiß. Den gedankenloſen Moraliften, welche noch heute diefen Aus— 
jpruch wiederholen und den Staatsjtreich für eine überflüjfige, müßige 
Gewaltthat erklären, geben wir zu erwägen, ob nicht unter allen denk— 
baren Schlägen, die Frankreich treffen fonnten, der coup d’&tat popu- 
laire, der von der Geſammtheit der Nation vollzogene Berfafjungs- 
bruch der jchredlichjte gewejen wäre? 

Mit alledem ift das Bild der unerhört verworrenen Lage noch 
nicht vollendet. War die Wiederwahl des Prinzen ficher, fo ſtand doc) 
nicht minder feit, daß die Bauern wiederum eine Mehrheit von royali- 
ſtiſchen Reactionären in die Nationalverfammlung wählen würden, 
denn eine ſtarke parlamentsfäühige Partei des Bonapartismus bejtand 
noch immer nicht. Aljo eröffnete auch die VBerfaffungsrevifion, wenn 
fie fih damit begnügte die Wiederwahl des Präfidenten zu ermöglichen, 
nur die Ausficht auf neue unendliche Händel. Lediglich die von den 
Maſſen längjt geforderte Herjtellung der Monarchie, der jet noch allein 
möglichen napoleonijchen Krone, fonnte dem Staate Rettung bringen; 
und in der That wurde die Frage: Republik oder Monarchie? von dem 
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Ausſchuſſe der Verfammlung, der im Sommer 1851 über die Revifion 
verhandelte, ernftlich erwogen. Ein trefflicher Bericht aus Tocque— 
ville's Feder jchlug der Verfammlung vor, die Revifion zu bejchließen. 
Aber die Verblendung des Berges und einiger fanatifcher Gegner des 
Präfidenten verhinderte, daß die Dreiviertelmehrheit zu Stande kam. 
Das bejtehende Recht war unbaltbar, feine gejegliche Umbildung durch 
die Abftimmung vom 19. Juli verjperrt. Die Frage der nächften Zu- 
funft lautete — nach dem rohen Ausfpruch des Radicalen Schölcher: 


— à qui le canon? 





Der tiefe Efel, den die rohen Schmeichelreden der bonapartifti- 
ichen Prefje jedem Rechtlichen erregen, darf ung nicht hindern anzu- 
erkennen, daß der Präfident in jenem Augenblid der einzige Mann war, 
der ein klares, erreichbares politisches Ziel verfolgte. Seit Monaten 
ſprach alle Welt von dem drohenden Staatsftreiche, und doch jchien bei 
der unendlichen Ermattung der Nation ein Gewaltjtreich ebenfo ſchwierig 
wie der Gedanke der Abwehr. Die Parteien der Nationalverfammlung 
verzehrten fich in nichtigen Händeln und fuchten nad) der Kataſtrophe 
ihre Unthätigfeit mit der hohlen Phrafe zu rechtfertigen, die Verachtung 
gegen den unwürdigen Präfidenten habe jede Wachjamfeit verhindert. 
Auch Tocqueville fam nur zu dem troftlojen Entjchluffe den Staat$- 
jtreich abzuwarten und nachher dazmwijchenzutreten, damit etwas von 
bürgerlicher Freiheit gerettet werde! Wie ficher und überlegen erjcheint 
neben jolcher Zerfahrenheit der Präfident! Er unternahm im Sommer 
1851 feine dritte Rundreiſe, und wer in den Reifepredigten des Prinzen 
die wiederholte VBerficherung wandellojer Berfafjungstreue dicht neben 
der unverblümten Ankündigung des Staatsjtreiches vernahm, der mußte 
bekennen, daß die Gewifjenlofigfeit des Oheims einen würdigen Erben 
gefunden habe. In Dijon fprach der Prinz die bereits nicht mehr un- 
gewöhnliche Verficherung aus, daß er dem Rufe des Landes folgen 
werde — „und glauben Sie mir, Frankreich wird nicht untergehen in 
meinen Händen’ — er wagte auch einen heftigen Ausfall gegen die 
Nationalverfammlung, die alle Maßregeln der Strenge gebilligt, alle 
Vorjchläge der Milde verworfen habe. Obwohl der Moniteur diejen 
Sat unterdrücte, jo brach doch in der Nationalverfammlung ein neuer 
Sturm des Unwillens los. Die erregten Gemüther wurden nicht be- 
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ſchwichtigt, als der Prinz einige Wochen ſpäter in Beauvais die gott- 
ergebenen Worte jprach: „es ift ermuthigend zu denfen, daß in den 
größten Gefahren die Vorjehung oft einen Einzelnen zum Werkzeuge 
der Rettung auserwählt.“ Durchgängig tritt in diefen Reden das Be— 
jtreben hervor, den Bonapartismus darzuftellen als ein Syſtem der 
rechten Mitte, gleichweit entfernt von unmöglichen Utopien wie von dem 
alten Regime, „in welche Formen diejes fich auch verkleiden möge.‘ 
Wie Guizot in folchen Tagen fein Buch über Monk fchreiben konnte — 
in der unverhohlenen Hoffnung, der Prinz werde dem Fläglichen Bei- 
jpiele diejes Helden folgen — das war auch den Verehrern des eigen- 
richtigen Minijters ein Räthſel. 

Dem Bräfidenten blieb noch ein letter Trumpf: das Gefeß vom 
31. Mai. Uns jcheint durchaus glaubhaft, daß der Prinz nur wider- 
willig feine Zuftimmung gegeben hatte zu diefer Bejchränfung des all- 
gemeinen Stimmrechte, des einzigen Rechtstitel3 feiner Dynaftie; das 
Geſetz zu verhindern war er ohmedies nicht berechtigt. Jetzt entjchloß 
er fich, das unbedachte Werk als Waffe gegen die Nationalverfammlung 
zu gebrauchen. Die bonapartiftiiche Preffe, voran der nie verlegene 
Beron, eröffnet den Federfrieg gegen das Geſetz. Der Prinz verfucht 
jogar eine bald wieder aufgegebene Annäherung an die Socialdemo- 
fraten und jagt endlich am 4. November der Berjammlung in einer 
Botſchaft: „habt Ihr weniger Vertrauen als wir zu dem Ausdrud des 
Bolfswillens? Das allgemeine Stimmrecht wiederherftellen heißt dem 
Bürgerfriege feine Fahne, der Oppofition ihren legten Grund nehmen.‘ 
Es war, nächſt der Verwerfung der Berfafjungsrevifion, der zweite 
große Mißgriff der Verſammlung, daß fie aus Haß gegen den Präfi- 
denten das Gejet aufrechterhielt, deifen Unhaltbarfeit Jedermann zu- 
gab. Der Präfident erſchien jest den Maſſen als ein Vertreter der 
Demokratie gegenüber einer herrſchſüchtigen Kajte. 

‚Ein Kampf zwijchen der ausübenden und der gejeßgebenden Ge— 
walt muß in einem bureaufratiichen Staate unfehlbar zum Siege der 
Erecutive führen, wenn anders das Haupt der Verwaltung auf die 
"ejtigfeit des eigenen Willens und auf die Theilnahmlofigfeit der 
Maſſen zählen kann. Seit Ende Octobers war der Krieg erklärt, ein 
Cabinet von ergebenen perjönlichen Anhängern umgab den Präfidenten. 
Längft hatte der Prinz in dem General St. Arnaud den gemwifjenlos 
verwegenen Abenteurer erkannt, deffen er bedurfte. Um diefem Men- 
jchen einigen Ruf zu verjchaffen, wurde ein Feldzug gegen die Kabylen 
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unternommen. Dann erhielt der fiegreich aus Afrika heimfehrende 
Held das Portefenille des Krieges und erinnerte jogleich die Truppen 
an die Pflicht des blinden militärischen Gehorfams. Der Präfident 
empfing die Offiziere mit der Verficherung: „am Tage der Gefahr 
werde ich nicht handeln wie meine Vorgänger; ich werde nicht zu Euch 
jagen: marfchiret, ich folge Euch! Ich werde jagen: ich marjchire, folget 
mir!” Nach folchen Ereigniffen ftellten die Quäftoren des Hanjes den 
Antrag, daß die Verfammlung die Verfügung über das Heer für ſich 
in Anfpruch nehmen jolle. Daß diefer Gedanke bei der feindjeligen Ge— 
jinnung des Heeres erfolglos bleiben mußte, leuchtet ein; doch follte 
nicht das gefammte Thun der Berfammlung als leeres Wortgepränge 
erjcheinen, jo mußte der letzte Verſuch der Abwehr gemacht werden. 
Die VBerfammlung hatte unvergeßlich gefündigt, da fie jo oft den reac- 
tionären Parteihaß über das Wohl des Landes jtellte; jest bejchied ihr 
eine gerechte Vergeltung, unterzugehen durch die Parteiwuth des Berges. 
Den Socialiften war der Haß gegen die Verächter der heiligen Februar— 
tage theurer als die Erhaltung der Republif. Sie bewährten ſich als 
die echten Vertreter jener Demokratie des Neides, welche die Italiener 
mit dem treffenden Namen democrazia di rapresaglia bezeichnen. Sie 
wollten den Mördern des allgemeinen Stimmrechts nicht no) Waffen 
leihen; der Antrag der Duäftoren ward verworfen. Es war der dritte 
große Mißgriff des Haufes. Das Parlament gab jelber fein Spiel 
verloren. Der Präfident war, wie jelbjt Granier aus Caſſagnac zu- 
giebt, entjchlofjen, jobald der Antrag der Quäftoren angenommen wurde, 
augenblicklich mit einem ©ewaltjtreiche zu antworten. Nun der An- 
trag fiel, jagte er erleichtert: cela vaut peut-etre mieux! Er wußte 
jet, daß nicht der Schatten eines Willens ihm gegenüberjtand, und 
wenn der Staatsjtreich taufend Gegner fand — um dieje Verfammlung 
hat nie ein Mann getranert. 

Die einzig mögliche Wechtfertigung des Staatsftreiches liegt in 
den unabjehbaren Wirren, die das Jahr 1852 zu bringen drohte, und 
in der Nothwendigfeit der Monarchie, welche durch die unzweidentigen 
Aussprüche des Volkswillens, ja im Grunde auch durch die letten Ver— 
handlungen der Nationalverfammlung anerkannt war. Der Präfident 
vermied die Mißgriffe des 18. Brumaire, er nahm fich ein Muſter an 
jener raſch durchgreifenden, eijernen Strenge, wodurch der Oheim einjt 
am 13. Bendemiatre das aufſtändiſche Paris niederwarf. Auch den 
vier Männern, die der Prinz allein in fein unheimliches Geheimniß 
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einweihte — Morny, St. Arnaud, Perſigny und Maupas — gebührt 
das Zeugniß, daß fie die Lehren des Tyrannenfatehismus Machiavelli’s 
mit virtuofer Sicherheit befolgten. Morny war die Seele des Unter: 
nehmens; er leitete auch aus der Stille feines Cabinets die Thätigfeit 
der Zruppen, al3 endlich am 3. December, zu feiner hohen Befriedi- 
gung, ein chwächlicher Straßenfampf ausbrach. Wenn der 2. Decem- 
ber eine Nothiwendigfeit war — und welcher Mann von politifchem 
Urtheile darf das heute noch bejtreiten? — jo bleibt doch nicht minder 
jiher, daß von jenem tiefen Ernſte, womit ein welthiftoriches Wagniß 
die vermejjenen Thäter erfüllen joll, chlechthin nichts zu finden ift in 
den flachen Seelen jener frechen Glüdsritter, welche fich dem Staats— 
jtreiche al8 Handlanger boten. Herr v. Morny jagte am Abend des 
1. Decembers: „wenn es zum Ausfegen kommt, jo werde ich juchen 
auf der Seite des Bejenjtieles zu ſtehen;“ und derweil am Frühmorgen 
des nächſten Tages die Häſcher in die Häufer der Volksvertreter drangen, 
unterhielten fi) St. Arnaud und Mocquart mit faden Wigeleien: wie 
jpaßhaft wird der Heine Thiers und der Kleine Baze ausfchauen, wenn 
fie im Hemdchen vor den Polizeijergeanten ftehen! Und all’ dieje alten 
Schandgejchichten werden von Herrn Veron nach fünfzehn Jahren mit 
jelbftgefälligem Behagen wieder aufgetijcht. Der unanfechtbare Sak, 
daß ein Staatsmann nichts Sittlicheres wollen kann als das Noth- 
wendige, reicht offenbar nicht aus, den frivolen Frevelmuth der Werf- 
zeuge des Nothwendigen zu entjchuldigen. Wenn eine Verſchwörung, 
die von den Hütern des Geſetzes ſelbſt ausgeht, ficherlich die häßlichſte 
aller Rechtsverlegungen ift, jo wurde vollends dieſe That durch die fitt- 
liche Nichtigkeit der Geſellen, welche der Präfident benutzen mußte, fait 
unfühnbar. Auch die Ausführung des Staatsjtreiches erfolgte mit 


maßloſer und unnüger Brutalität. 


Wir überlaffen Anderen in diefem Schmute zu wühlen und im 
Einzelnen zu jhildern, wie General Forey die Abgeordneten am Kra— 
gen paden ließ, wie St. Arnaud jeden auf einer Barrifade Betroffenen 
mit augenbliclichem Tode bejtrafte, wie die trunfene Soldatesca nad) 
dem Siege unter den Spaziergängern der Boulevards mordete und 
tobte, wie man die gebliebenen Barrifadenfämpfer in Haufen halb ver: 
icharrte und dann die Hinterlaffenen auf den Friedhof ftrömten, um an 
einem Arme, einem Fuße, der aus der Erdjchicht herausragte, ihre ge- 
fallenen Lieben zu erfennen. Das Syitem der Deportationen und Ver— 
bannungen, von der Nationalverfammlung mit jo jchnödem Eifer ge: 
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handhabt, richtete ſich jetzt gegen ſeine Urheber. Wir dürfen wohl 
rechnen, daß unter dem Belagerungszuſtande, der über einen großen 
Theil des Landes verhängt ward, gegen 80,000 Menſchen verhaftet 
worden ſind; ſelbſt die Reaction in Rom und Neapel hatte ſo gründlich 
nicht aufgeräumt unter den Gegnern. 

Dem ſittlichen Urtheile erſcheint als das ſchmachvollſte Ereigniß 
der Brumaire-Revolution nicht jener brutale Einbruch der Soldaten 
in den Saal der Fünfhundert, ſondern die in den meiſten Geſchichts— 
werken nicht erwähnte Abendſitzung vom 19. Brumaire, da derſelbe 
Rath der Fünfhundert erklärte, Bonaparte habe ſich um das Vaterland 
wohl verdient gemacht. Desgleichen liegt auch das erſchütternde tra- 
giſche Moment des Decemberjtaatsitreih8 nicht in den Roheiten der 
Schergen, nicht in dem wohlfeilen rhetorijchen Pathos, das die Abge- 
ordneten den eindringenden Soldaten entgegenjtellten: — es bleibt ja 
das 2008 der Volfsvertretungen, daß ihre geiftigen Waffen beim Zu- 
jammenftoßen mit der Macht der Fäuſte armjelig erjcheinen, und wir 
wollen den Bonapartiften überlaffen darüber zu jpotten. Das Schred- 
liche der Kataftrophe liegt in der Thatjache, daß die Mehrheit der Na- 
tion den Staatsftreich bilfigte. Es mag fein, daß der Präfident als ein 
fataliftifcher Befenner feines napoleonischen Glaubens die Sympathien 
der Maſſe für ftärfer hielt al$ fie waren; immerhin hatte er die unge- 
heure Mehrheit der Provinzen für ſich, die Arbeiter der Hauptftadt 
nicht gegen fih. Kaum taufend Kämpfer, zumeift aus den gebildeten 
Ständen, eilten auf die Barrifaden. Der Bluſenmann jah jchadenfroh 
zu, wie die vornehmen Transporteurs von der Vergeltung ereilt wur— 
den. Die Antonsvorjtadt war jeit dem Juniaufſtand gänzlich ent- 
waffnet; den Mitgliedern der Nationalverfammlung, die zum Wider- 
ſtand aufforderten, wurde die höhnifche Antwort: jollen wir kämpfen 
gegen den Mann, der uns das allgemeine Stimmrecht bringt? 

Sp unendlich tief war die Kluft, welche die Maffen von den ge- 
bildeten Republifanern jchied! Die große Mehrzahl der hauptſtädtiſchen 
Bevölkerung zeigte eine vollendete Frivolität, bejuchte neugierig die 
Stätten des befiegten Straßenfampfes wie einen neuen Circus und 
freute fich, daß die Annalen der Hauptjtadt der Welt abermals um ein 
unerhörtes Ereigniß bereichert waren. In einzelnen Departements der 
Mitte und des Südens rotteten fich die Bauern und Kleinbürger zu- 
jammen; im Bar ftand eine Göttin der Freiheit an der Spite des Auf- 
ruhrs. Es blieb immerhin bedeutjam, daß der kleine Mann in der Pro- 








IV. Die Republif und der Staatsſtreich. 285 


vinz emdlich anfing einen Willen zu zeigen; doch wurde der Aufjtand 
überall leicht geworfen. 

Wir legen feinen Werth darauf, daß das wohlgedrilite Beamten- 
thum auch diesmal fich fügte und in feiner großen Mehrheit die fürm- 
liche Anerfennung des Staatsſtreichs unterfchrieb, welche der neue Ge- 
walthaber mit ficherer Menſchenkenntniß fogleich verlangte; wir laſſen 
dahingejtellt, ob die Hauffe, womit die Barifer Börfe den 2. December 


- begrüßte, durch gewandte Aufkäufe der Genofjen Fould's bewirkt war. 


Aber die blinde Freude der Befigenden, die rajche Ermannung des 
Verkehrs, die vollendete Sleichgiltigfeit, welche jedem neuen Gewalt- 
jhritte der Regierung folgte, geftattet feinen Zweifel an der Meinung 
der Nation. Sieben Millionen Franzojen genehmigten durch ihre Ab- 
ſtimmung den Staatstreich. Und das Heer? Wie hätten diefe Bauern- 
jöhne dem Napoleoniden ihr Schwert geliehen, wenn nicht die Bauer- 
Ihaft das Kaiferreich wollte? 

Dem Politifer geziemt, ftatt an einzelne Fälfchungen ſich anzu⸗ 
klammern, welche bei der allgemeinen Abſtimmung mit untergelaufen 
ſind, vielmehr ernſthaft das Weſen einer demokratiſchen Geſellſchaft, 
die Bedeutung des frevelhaft mißbrauchten Wortes vox populi vox 
Dei in's Auge zu faffen. Der härtejte Abjolutismus, den das neun- 
zehnte Jahrhundert kennt, ift durch eine Kundgebung des demofratijchen 
Bolfswillens gegründet. Dem neuen Herricher jtanden in den erjten 
Jahren fat alle bedeutenden Geifter der Nation, fat alle glänzenden 
Namen der Kunft und Wiſſenſchaft, der Politik und der Waffen als 
Feinde gegenüber — mit einer Einftimmigfeit, die in der Gejchichte 
faum erhört ift. Es begann eine Zeit, da die ermatteten Köpfe in dem 
reinen NichtS der Gedanfenlofigkeit ausruhten, und edleren Naturen 
fait alles verloren ging, was ihnen des Lebens beiten Inhalt bildet; 
die Mafjen aber waren während einiger Jahre unleugbar glüdlich und 
zufrieden. So gering iſt die Bedeutung des Talents und des Ge— 
danfens in einem Zeitalter der Demokratie und der Volkswirthſchaft! 
Die Februarrevolution verlegte die Antereffen des Eigenthums, darum 
erhob fich wider fie augenblicklich ein fiegreicher Widerjtand. Der 
Staatsftreich war ein Segen für Handel und Wandel, er traf Nie- 
manden jchwerer als die geiftigen Häupter der Nation, die Männer des 
Gedanfens; darum erwachte der Widerftand langjam und die Macht 
der Ideen bejaß in diefem Volke nicht mehr die Kraft den Despotismus 
zu vernichten. Nicht Frankreich, jondern das deutjche Schwert ſollte der: 
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einſt den dritten wie den erſten Napoleon entthronen. Der Barlamen- 
tarismus, der während eines Menſchenalters den geiſtigen Adel des 
Landes erregt und beſchäftigt hatte, verſchwand an Einem Tage, ſpur— 
los, wie von der Erde eingeſchluckt, ohne auch nur eine mächtige Er— 
innerung, eine begeiſterte Partei zurückzulaſſen. Denn er hatte nie— 
mals wahrhaft gelebt in dieſem bureaukratiſchen Staate, er hatte noch 
in ſeinen Todeszuckungen die Nation daran erinnert, daß Frankreichs 
Unfreiheit durch Parlamente gegründet wurde. Verfaſſungswidrige Ge— 
waltthaten, wie jenes Geſetz vom 31. Mai, und geheime verrätheriſche 
Umtriebe mit den Orleans — dies waren die letzten Thaten der par— 
lamentariſchen Tugendhelden Frankreichs. 

Die letzten Gründe der Kataſtrophe reichen weit zurück. Die Ge— 
genwart, dem Narciſſus gleich in ſich ſelbſt verliebt, wiederholt achtlos 
die ſchwere Wahrheit, daß Frankreich mit ſeiner Geſchichte gebrochen 
hat. Sie weiß nicht, welch' eine Welt voll hiſtoriſcher Schuld in dieſem 
einen Worte liegt. Die Erfahrung jedes Tages lehrt, wie der Ent— 
ſchluß ein neues Leben zu beginnen auch ſtarke Seelen verwüſtet, und 
wie ſelten er gelingt. Und wir wundern uns, wenn eine große Nation, 
die ihrer Vergangenheit vergeſſen hat, zwiſchen zuchtloſer Unbotmäßig— 
keit und blinder Unterwerfung einherſchwankt! Wir Proteſtanten können 
die jähen Zuckungen des franzöſiſchen Lebens nicht betrachten, ohne 
abermals jene unheilvolle Fügung zu beklagen, welche den evangeliſchen 
Glauben aus Frankreich vertrieb. Wenn einem kühnen geiſtvollen 
Volke nur die Wahl bleibt zwiſchen der Kirche der Autorität und der 
platten Verneinung, wenn ihm in den heiligſten, höchſtperſönlichen 
Fragen die maßvolle Freiheit, der Boden der Verſtändigung fehlt, dann 
dringt in ſein geſammtes geiſtiges Leben eine krampfhafte Aufregung; 
furchtbare Gegenſätze ſtoßen unvermittelt auf einander, und die Geſell— 
ſchaft, geängſtet durch den unverſöhnlichen Kampf, ſucht immer von 
Neuem ihre Rettung in der Knechtſchaft. 

Dem Deutſchen ſteht wohl an, auch der Mitſchuld unſeres eigenen 
Volkes, der Mitſchuld des geſammten Welttheils zu gedenken. Nicht 
blos der Papſt begrüßte den Helden des 2. Decembers mit überſchwäng— 
lichen Segensworten; in allen Ländern Europa’ jauchzten die Be— 
figenden dem neuen Gemwalthaber zu. Einzelne wie Lord Palmerfton, 
durchſchauten die Nothiwendigfeit des Umſchwunges, die Meiften freuten 
ſich gedanfenlos, der Sorge um die Sicherheit des Beutels endlich ent- 
hoben zu fein. Selbjt Ezar Nicolaus, der alte Gegner der Bonapartes, 
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erfannte willig die Berdienjte an, die fich der Präfident um die Sache 
der „Ordnung“ erworben. Die Wiener Hofburg hoffte im Stillen, 
der Staatsjtreich werde jchließlich zu einer bourbonifchen Reftauration 
führen; darum hielt Felix Schwarzenberg nicht für unrecht, un indi- 
vidu tel que Louis Napoleon als einen Helden der conjervativen 
Sache zu feiern. Schon der Name „Retter der Geſellſchaft“ ftellt dem 
Mannesmuth jener tiefgeſunkenen Epoche ein unvergeßliches Armuths— 
zeugniß aus. Noch armfeliger jogar als die Freude des geretteten 
Philiſterthums erjchien die Feigheit des deutſchen Radicalismus, der, 
ftatt den Sünden der heimifchen Reaction mannhaft zu widerftehen, 
jahrelang in ungefährlichen Witeleien über „‚shn" feinen Bürgermuth 
bewährte. Aber je lauter die Radicalen jpotteten und höhnten, um fo 
tiefer griff das neue Syitem in die Gefittung der Nachbarländer ein. 
„Das allgemeine Stimmrecht iſt die Arbeit," jo lautet die beftbe- 
gründete unter den Prahlereien des neuen Bonapartismus; der 2. De- 
cember bezeichnet für ganz Europa den Beginn einer Epoche voll hoch- 
gejteigerten wirthichaftlichen Schaffens. Während das erſte Kaiferreich 
durch jeinen gewaltthätigen Uebermuth alle fittlichen Kräfte der Nach- 
barn wachrief, drang jetzt verheerend und bethörend die neufranzöſiſche 
Unzucht und Schwelgerei über die Grenzen — eine Tyrannei der ideen- 
loſen Unfittlichfeit, der in jenen fünfziger Sgahren fein Volk Europa’s 
ſich gänzlich entzog. 

Der neue Gewalthaber jtand ficherlich hoch über feiner Umgebung. 
Schon damals konnte unbefangenem Urtheile nicht entgehen, daß er 
weder den blutigen Spuren des Oheims zu folgen, noch in die Nichtig- 
feit fieggefrönter Glücksritter zu verfallen gedachte. Aber er begann 
zum erjten male in dem neuen Frankreich ein Regiment, das ſchon in 
jeinen Anfängen mit dem Widerftande der Hauptjtadt zu ringen hatte: 
noch unter dem Belagerungszujtande jprach ein Drittheil der Barifer 
Stimmen fein Nein gegen die neue Ordnung. Bei folhem Wagnif 
fonnte der Präfident feine Waffe, die fich ihın bot, verſchmähen. Er 
brauchte den Säbel und ſprach nach der Weije des Oheims zu dem 
Heere als zu der Elite der Nation. Er brauchte den Beichtftuhl und 
ermuthigte die Ultramontanen zu den verwegenjten Hoffnungen. Er 
brauchte die Knechtung der Geifter, und das allezeit willige Beamten: 
thum übte bald alle Ränke altkaiferlicher Polizei. DieWuth des Schwei- 
gens, la fureur de silence, herrſchte in Frankreich, und die Prefje des 
Präfidenten verfündete frohlodend: wir haben einen Herrn! Der Ein- 
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gang der neuen Verfaſſung erklärte, daß das Staatsoberhaupt perſön— 
lich verantwortlich ſei. Der Artikel ward viel beſpottet, und doch ent— 
hält er eine der wenigen Wahrheiten unter den gehäuften Lügen dieſes 
Grundgeſetzes. Die ungeheure Verantwortung, welche auf dem neuen 
Herrſcher laſtete, ließ ſich nur ertragen, wenn ihm gelang ſeine Regie— 
rung von dem Makel ihres Urſprungs zu befreien und jene Gedanken 
des Fortſchritts zu entfalten, welche in dem proteiſchen Weſen des Bona— 
partismus unzweifelhaft enthalten ſind. 

Die Ruhe war wieder hergeſtellt, doch nicht der Friede der 
Geiſter. Schon vor dem Staatsſtreiche erklärte ein geheimes Rund— 
ſchreiben des radicalen „Widerſtandscomités“, fortan ſei jede Ver— 
zeihung gegen die Beſitzenden unmöglich. Jetzt aber trat zu den alten 
Gegenſätzen, welche das Land zerklüfteten, ein neuer hinzu, ſo mächtig, 
daß daneben alle anderen Parteiungen faſt verſchwanden: Frankreich 
zerfiel wieder wie nach den hundert Tagen in zwei Nationen, die Sie— 
ger und die Beſiegten vom 2. December. Und dieſer Gegenſatz beſtand 
fort bis zum Sturze des dritten Napoleon. Das zweite Kaiſerthum 
hat der Macht und dem Wohlſtande des Reiches manchen glänzenden 
Erfolg gebracht, aber in zwanzig Jahren iſt ihm niemals gelungen, die 
Nation zur ruhigen rückhaltloſen Anerkennung der neuen Ordnung zu 
bewegen. — 














V. Das zweite Bailerreid). 


(Heidelberg 1869 — 71.) 


Die furzfichtige Meinung der Vielen wird immer durch den Ein- 
druc der legten Stunde bejtimmt. Seit das zweite Kaijerreich auf 
dem Schlachtfelde von Sedan ein ſchmachvolles Ende fand, jteht das 
Bild des dritten Napoleon als eines ruchloſen Friedensbrechers in dem 
Gedächtniß des deutjchen Volfes feit, und dies volfsthümliche Urtheil 
wird vielleicht niemals, gewiß nicht in der nächjten Zukunft fich ver- 
ändern. Wenn ich es wage, die Bemerkungen über die jüngjte Er- 
ſcheinungsform des Bonapartismus, die ich im Jahre 1868 nieber- 
ſchrieb, heute berichtigt und ergänzt von Neuem herauszugeben, jo liegt 
mir die Anmaßung fern einzumirken auf die Volksanſchauung, die mit 
gutem Grunde ſtets nach einfachen, fertigen, widerſpruchsloſen Bildern 
verlangt. Ich wende mich nur an den Kleinen Kreis derer, welche fich’s 
nicht verdrießen laſſen, die erjchütternde Krankheitsgejchichte des fran- 
zöfiichen Volks durch die jüngjten achtzig Jahre hindurch zu verfolgen. 
Wer dies ernitlich verjucht hat, der wird, bevor er über den Staatsbau 
Napoleon's III. verdammend abjpricht, vielmehr zuerjt die Frage auf- 
‚werfen, ob e3 überhaupt möglich jet dieje Nation gut zu regieren? — 
und darauf die Antwort finden: das zweite Kaiſerreich hat den Verfall 
Frankreichs nicht verjchuldet, fondern ihn um zwei Jahrzehnte aufge- 
halten. Dem letzten Bonaparte gelang, durch eigene Klugheit, durch die 
Gunft des Glüdes und dur die Schwäche der Nachbarvölfer, den 
franzöfifchen Staat noch einmal zu einer Fülle der Macht emporzu— 
heben, welche weit über die fittliche Kraft der Nation hinausging. 

v. Treitſchke, Aufjäße. ILL, 19 
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Wir können nicht finden, daß die Haltung unjerer Nachbarn gegen 
uns feit den Wiener Verträgen fich wejentlich verändert hätte. Wir 
ſuchen den Grund diejer bald aufreizenden bald drohenden bald gewalt- 
thätig ausgreifenden Staatskunſt nicht in irgend welchem politifchen 
Syſteme, fondern einestheils in dem Nationalcharafter, der fich nicht 
andern wird, jo lange die Bolfserziehung der Franzojen darauf aus- 
geht, den äußerlichen Ehrgeiz ftatt des fittlichen Kernes der Menjchen- 
ſeele zu erwecken — zum anderen Theile in ung jelber, in unjerer Zer⸗ 
jplitterung, unjeren Bürgerfriegen, welche den Franzoſen erlaubten, 
auf Deutſchlands Schwäche zu zählen. Heute, da das glorreich wieder 
auferjtandene deutjche Reich allen ſolchen freundnachbarlichen Berech— 
numgen den Boden unter den Füßen weggezogen hat, darf der Deutjche 
mit dem ftolzen Gefühle der Ruhe die jüngjten Schickſale des Nachbar- 
Landes daritellen. Ä 

Die Aufgabe bleibt immerhin wenig danfbar. Denn die von 
vornherein unabweisbare Ahnung, auch dieſes prunfende Kaiſerthum 
werde fich am Ende nur als ein neues Provijorium erweijen, hat von 
jeher allen Urtheilen der Feinde wie der Freunde einen leidenjchaft- 
lichen Zug der Uebertreibung aufgeprägt. Jedes Wort der Anerkennung 
vertrocfnet uns in der Feder, wenn wir hören, mit wie ſchamloſer 
Marktichreierei der Bonapartismus feinen eigenen Ruhm zu fingen 
wußte; an die Größe jenes Rouher'ſchen Ausipruches: „nein, nein, e8 
ift niemals ein Fehler begangen worden‘ wird unjer bejcheidenes 
deutjches Lob ja doch nie heranreichen. Auch ruhiger Tadel erjcheint 
trivial gegenüber einem Syſteme, dem jelbjt gemäßigte Gegner als 
einem gigantijchen Abenteuer ſchon lange vor jeinem Untergange in 
feierlichfter Form den Grabjtein jegten. Es ift ſchwer zwiſchen ſolchem 
Uebermaße des Lobes und der Verdammung die feite Klare Linie des 
hiftorischen Urtheils einzuhalten; um jo ſchwerer, da der innere Wider- 
ipruch des Bonapartismus, die diaboliiche Halbwahrheit, welche wir 
io oft als den Grundeharafter des revolutionären Despotismus auf- 
gewiejen haben, in dem zweiten Katjerreiche mit geradezu ſelbſtzerſtöre— 
riſcher Kraft auftrat. Der dritte Napoleon hat in Worten und Werfen 
faum einen Sat aufgejtellt, den er nicht jelber durch einen Gegenjat 
aufgehoben hätte. Er war von den gefährlichen Leidenjchaften, daran 
das neue Frankreich krankt, perjünlich vielleicht freier als irgend ein 
namhafter Mann unter den zeitgendffischen Franzojen; doch die Noth- 
wendigfeit der Selbfterhaltung, das innerfte Wejen feines Syſtems 
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a zwang ihn dieſe Leidenſchaften fortwährend aufzuftacheln, und fo ift 





an ihm und feinem Haufe die Nemefis vollſtreckt worden, welche früher 


> oder fpäter den frevelhaften Mebermuth des gefammten Volles ereilen 


—* mußte. 


Die allergrößte Schwierigkeit für das ſichere politiſche Urtheil 


— liegt in den ſocialen Grundlagen des neuen franzöſiſchen Staats. 





Ständiſche Selbſtſucht war jederzeit die unveräußerliche Geſinnung 
aller herrſchenden Klaſſen; ſie erſcheint dem Auge der Nachwelt dann 
am häßlichſten, wenn ſie, den Herrſchenden zur anderen Natur ge— 
worden, ſich naiv und unbewußt ausſpricht. Jedermann hört jetzt aus 
den Schriften des Alterthums den geiſtigen Hochmuth jener Mafjen- 
ariftofratien heraus, welche über die Sklaven und Banaufen wie iiber 
die leere Luft hinwegſahen. Die Wenigjten ahnen, wie jehr wir jelber 
in verwandten Geſinnungen befangen find. Der Mittelftand, welcher 
heute die öffentliche Meinung in Deutjchland bejtimmt, erkennt in dem 
ſchrankenloſen Wettbewerbe das Wejen der focialen, in der ungehemm- 
ten Discuſſion die erjte, umentbehrliche Vorausſetzung der politifchen 
Sreiheit, er iſt in unvergeßlichen Kämpfen dem urtheilsloſen Kirchen- 
glauben entwachjen. Solchem Geifte danfen wir die Emancipation 
des Landvolks; durch ihn find umfere gebildeten Stände die freiefte 
und gerechtefte von allen regierenden Klafjen der Gejchichte geworden. 
Strenge Selbjtprüfung jagt uns jedoch, daß auch wir, indem wir für 
dieje reinen politijchen Ideale arbeiten, nur wie aus Feſſeln heraus 
reden. Ein ftolzer Edelmann des achtzehnten Jahrhunderts ver- 
mochte leichter die Sydeen des heranmwachjenden Bürgerthums zu 
verjtehen, al3 wir, uns einzuleben in den Gedanfenfreis des vierten 
Standes. 

Die Gefinnung der arbeitenden Klaſſen ift von Ariftoteles mit 
dem klaſſiſchen Ausipruche gezeichnet worden: yalpovaıy Euy rıs && 
modg roig löloıs oyoraksıv — einem Worte, das in den freieren mo- 
dernen Tagen wohl gemildert, aber nie widerlegt werden fann. Das 
‚Privatleben, Schweiß und Sorge der Wirthſchaft, ift diefen Schichten 
der Gefelljhaft der Kern des Dafeins; fie mögen mit vollem echte 
danad) trachten Einfluß zu gewinnen auf die Leitung des Staates, zu 
dauernder regelmäßiger Arbeit für den Staat find fie nicht im Stande. 
Sie werden jelten warm für jenen lebendigen Kampf der Geifter, der 
dem gebildeten Manne das Brot des Lebens iſt, und find ſehr geneigt, 
die Freiheit des Gedanfens dahinzugeben für eine wohlwollende Staats— 
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gewalt, welche Fraftvoll das Wohlfein der Vielen fördert; unter allen 
geiftigen Mächten iſt e8 noch immer die Kirche, welche auf dieſe Ge— 
müther den ftärfiten Zauber übt. Hier liegt der Grund, der dem Ge- 
lehrten ein ficheres Urtheil über die jüngſte Entwidelungsitufe des 
Bonapartismus erfcehwert. Die Bedeutung des vierten Standes war 
niemal$ in der modernen Welt jo gewaltig wie unter dem zweiten 
Raiferreiche. In den Tagen des Convents beherrjchten die Maffen 
von Paris die Staatsgewalt und entlehnten einen Theil ihrer Macht 
der ficher arbeitenden VBerwaltungsmafchine. Unter Napoleon II. 
jtanden fie außerhalb der Regierung, und doch bildete der vierte Stand 
die wichtigfte Klaffe des Staates; bejtändige Rückſicht auf die Zufrie- 
denheit der Kleinen Leute blieb der leitende Gedanke des neuen Bona- 
partismus. Auch heute, unter der fogenannten Republif, liegt die 
Zukunft des Reiches unzweifelhaft in den Händen der Bauern und der 
Arbeiter. Wo aber der vierte Stand herrfcht, da herrfcht auch feine 
ſinnliche Anſchauung vom Leben. Und fo entjetlich erjcheint in dem 
neuen Frankreich die fittliche Aoheit, die Mißachtung aller idealen 
Güter, daß man unwillkürlich auf eine Vermuthung geräth, die fich 
freilich Hiftorifch nicht ermweijen-Täßt. CS hat den Anfchein, als feien 
die edlen romanijchen und germanifchen Elemente von diefem gemifchten 
Volksthum gänzlich abgeſchäumt, und der efle Bodenjat des Kelten- 
thums brodle wieder empor. — Um das Verdienſt eines folchen auf den 
vierten Stand gejtütten Syſtems aus einer Fülle von Heuchelei und 
Unfittlichfeit heraus zu erfennen, muß der gebildete Mann manche der 
thenerften und edelſten Anſchauungen feines Standes gewaltfam zurüd- 
drängen. 

Das zweite Katjerreich fällt in die beiden politiich reichiten Jahr— 
zehnte der Gegenwart; und wenn wir gedenken, wie rafch in tolfen 
Sprüngen das Urtheil der Welt über den dritten Napoleon gemwechjelt 
hat, jo empfinden wir lebhaft, wie alt wir wurden in kurzen Tagen. 
Das leibhaftige Gegentheil des unthätigen Bürgerfönigthums, hat der 
neue Bonapartismus tiefer, gewaltfamer als irgend eine Regierung der 
Epoche die ſocialen Zuftände feines Landes umgeftaltet; die Kühnheit 
jeines abfoluten Willens wagte manche tief einjchneidende Reformen, 
wozu ein Parlament weder den Muth noch die Unbefangenheit gefun- 
den hätte. Aber der jähe Fall diejes vielgejchäftigen Syſtems beftätigt 
nochmals die Regel, daß eine Regierung um jo weniger feſt jteht, je 
weiter fie ihre Thätigfeit ausdehnt. 
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Wir erinnern zuvörderft das kurze Gedächtniß der Gegenwart an 
die Hanptftadien, welche das zweite Kaijerreich durchmefjen hat. Seine 
Geſchichte zerfällt in zwei deutlich gefchtedene Hälften. Gleichwie einft 
bald nach dem Fahre 1840 die Meinung fich bildete, das Geftirn der 
Orleans ſei im Niedergehen, fo ftand nad) dem Jahre 1860 daS all- 
gemeine Urtheil feit, daß das Neich des dritten Napoleon feinen Höhe- 
pumft überfchritten habe. Das Jahrzehnt des Auffteigens aber war die 
Zeit des ungemilderten Despotismus, das Jahrzehnt des Verfalls war 
die Epoche der liberalen Verſuche! Mean braucht diefen harten That- 

ſachen nur Falt in's Geficht zu ſchauen, um alsbald die Wahrheit zu 
; erkennen, daß der Bonapartismus durch Zugeftändniffe an die Freiheits— 
begriffe der höheren Stände fich felber untreu wurde, und — daß die 
Nation nicht mehr fähig war ein freies Regiment zu ertragen. 

Auf den Staatsitreich folgt zuerjt ein Jahr des Ueberganges, die 
Blüthezeit der Unfittlichfeit des neuen Syjtemes. Während die ver- 
logenen Reden des Präſidenten aus der Zeit der Nationalverfammlung 
in der politiichen Lage ihre Erklärung finden, erjcheint das republi- 
kaniſche Gaufeljpiel des Jahres 1852 jchlechthin frivol und gemein. 
Hielt der Präfident eine dritte Vollsabftimmung für nöthig um feine 
Macht zu befeftigen? Dder meinte der Fatalift, nur auf drei Stufen 
gleich dem Oheim zur höchiten Gewalt emporjteigen zu können? Ent— 
jheidend war wohl, daß der Prinz am 2. December den Schein be- 
haupten mußte, als gelte der Staatsjtreich der Rettung der Republik. 
Dazu die Rüdficht auf die großen Mächte, welche zwar dem Siege der 
„Ordnung“ ihren Beifall gaben, doch allefammt die Herjtellung des 
Kaiſerthums nicht wünjchten. Genug, das offtcielle Frankreich jpielte 
noch zehn Monate lang mit den gleißneriſchen Phrajen republifanijcher 
Treue, obgleich der Staatsftreich nichts anderes bedeuten konnte als die 
Aufrichtung des Thrones. Noch im September 1852 verjicherte der 
Präfident auf jeiner Rundfahrt durch das Land: er jehe in dem wieder: 
holten Rufe: „es lebe der Kaiſer“ mehr eine rührende Erinnerung als 
eine Hoffnung; der Minifter des Innern aber ließ fich die Namen aller 
Perſonen melden, welche auf diefer Kaiſerreiſe mit dem Prinzen in Be- 
rührung famen, „damit fie der Gefchichte nicht verloren gehen". Kalt 
und ruhig hatte der Phlegmatiker mitteninne geftanden in diefem brau- 
jenden Bolfsjubel, welcher unzweidentig bewies, daß die Mafjen den 
Sinn der letten December-Mbftimmung richtiger verjtanden als die 
großen Höfe. Einige Wochen daranf ſchien die Sehnjucht des Landes 
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nach der Herſtellung des Kaiſerreichs ſchon unwiderſtehlich; die Nation 
verlangte, wie der Maire von Sevres ſchwungvoll ſich ausdrückte, die 
Vermählung Frankreichs mit dem Abgeſandten Gottes. Nun folgt 
jener Senatsbericht aus Troplong's Feder, den wir getroſt als das 
Meiſterſtück des modernen Byzantinerthums bezeichnen dürfen. Warum 
ſollte auch die Sprache des getreuen Senates ſich nicht zu dithyrambi— 
ſcher Kühnheit ſteigern? Troplong geſteht ja ſelbſt: es giebt Augen— 
blicke, wo der Enthuſiasmus auch das Recht hat Fragen zu löſen! 
Die Nation krönt nur ſich ſelber, indem ſie Napoleon III. krönt, 
ſie nimmt dadurch eine edle und friedliche Rache für die Verträge 
von 1815. Die Republik liegt dem Weſen nach in der durch das 
ſouveräne Volk übertragenen Kaiſerwürde, und der große Schatten 
in den Wolfen ſchaut befriedigt der Erhebung des Neffen zul — 
Unter dem Schube des neuen Thrones entfalten fich gewaltig alle 
Mächte der Arbeit und des Schwindels; tiefe Stille lagert über dem 
geiftigen und politifchen Leben. Die Meinung der Völker haft den 
Raijer als den Hort der europäiſchen Reaction, der überall bis in die 
Afyle freier Länder die Kämpfer der Republik verfolgt; fie zittert vor 
der Stunde, da er unfehlbar in die Wege des Oheims einlenfen wird. 
Die Höfe ſchwanken zwifchen dem Widerwillen gegen den Emporfümm- 
ling und der Verehrung für den Netter der Gejellichaft. Rußland giebt 
den Ausschlag in den europäiſchen Händeln, und gerade diefer Hof fteht 
dem Napoleoniden, jobald er Kaiſer geworden, mit ftarrem legitimifti- 
ihem Hochmuth gegenüber. Da bieten die orientalischen Wirren den 
Anlaß, Frankreichs Macht und das Talent feines Führers zu erproben. 
Es erfolgt eine durchgreifende Verfchiebung der Allianzen und Macht- 
verhältniffe, die lebhaft an jene glänzende Zeit des Conſulats erinnert, 
da Bonaparte, kaum erjt von einer übermächtigen Coalition bedroht, 
nach wenigen Monaten die Staaten des Südens und des Nordens zum 
Bunde gegen das englifche Seerecht vereinigte. Zwar die Ergebniffe 
des Krimfeldzuges für die orientalifche Welt mußten dürftig, faft nichtig 
bleiben; aber der Waffenruhm der Faijerlichen Adler wurde bewährt; - 
die Hilfsquellen des Landes ſchienen unerichöpflich, da die Hauptjtadt 
mitten im Kriege das neunappleonijche Prafjerleben weiter führte umd 
dem Gewerbfleiße Europa's eine prunkende Ausitellung bereitete. 
Dem Napoleoniden ward die Genugthuung, daß am Fahrestage der 
Eroberung von Paris ein europätjcher Eongreß an der Seine unter dem 
Vorſitze des franzöſiſchen Geſandten den Friedensſchluß unterzeichnete. 
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Rußlands Uebergewicht war gebrochen. Frankreich nannte fich wieder 
die große Nation. Bald darauf wurde der kaiſerliche Prinz geboren; 
im Driente feierten franzöſiſche, engliſche, italienifche, türkiſche und 
ruſſiſche Truppen zugleich die Geburt des Thronerben. Das nationale 
Spitem war verewigt, wie die Behörden im Stile. des erjten Kaijer- 
reichs jagten. Im Februar 1857 fonnte der Kaiſer den ergebenen 
gejetsgebenden Körper entlafjen mit der Zuverficht, bald werde man von 
dem zweiten Kaiferreiche fprechen wie einft von dem Konfulate: „Die 
Befriedigung war überall, und wer nicht fchlechte Leidenschaften im 


| 4 Herzen hegte, freute fich an dem Glücke des Landes.‘ 


Dann trat ein furzer Rückſchlag ein: das Attentat Orfini’S brachte 
Napoleon III. für eine Weile außer Faſſung, das kaum erſt gemilderte 
Spitem der Bedrüdung ward durch das Sicherheitsgeje auf’3 Neue 
angejpannt. Die überichwänglichen Glückwünſche aber, welche dem 
Raijer nad) feiner Errettung zuftrömten, bewiejen der Welt, wie fehr 
die Mafjen diejes Mannes bedurften; aus ihnen redete unzweifelhaft 
ein eben jolches Gemijch von ehrlichen Empfindungen und Liebedienerei, 
wie aus jener Dde divis orte bonis, die einft Horaz in verwandter Zeit 
dem Auguftus zufang. Den idealen Grund ſolcher Anhänglichfeit hat 
Niemand jo treffend bezeichnet, wie daS enfant terrible der Bonapar- 
tijten, der Marquis von Boiffy, mit den Worten: „wir lieben alfe den 
Kaiſer; denn Feder jagt fich: in welchen Sumpf würden wir gerathen, 
wenn Napoleon ſtürbe!“ Eben in diejen Tagen, da die liberale öffent- 
lihe Meinung an dem Kaiſer wieder irre ward, traf er zu Plombieres 
mit Cavour zufammen, brachte den fühnften und fegensreichiten Ge- 
danken feiner europäiſchen Politik zur Neife. Denn was auch der Kaiſer 
jpäter an Stalien gefündigt hat, und wie jehr auch der Verlauf der Be- 
wegung den Erwartungen des Napoleoniden mwiderjprechen mochte — 
der Ruhm wird dem dritten Napoleon bleiben, daß ohne feine Hilfe die 
Erhebung Staliens vielleicht nie begonnen, ficherlich niemals triumphirt 
hätte. In jenen Stunden, da der Kaijer unter dem jubelnden Zurufe 
der Arbeiter von Paris fi in das Feldlager begab, galt er wirflich als 
ein volfsthümlicher Herrjcher, al3 der Vertreter der Revolution. Nach 
dem Siege von Solferino ſchien Frankreichs Hegemonie unter den roma- 
niſchen Völkern gefichert. Auch bejonnene Liberale beugten fich vor dem 
Befreier Italiens, in weiten Kreifen wiederholte man das überjchwäng- 
liche Lob: Napoleon der Kleine ruht bei den Invaliden, der große Na- 
poleon herrſcht in den Zuilerien. Es war die Zeit, da der Welttheil 
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an jedem Neujahrsfefte mit der Angjt des gebrannten Kindes nad) Paris - 
hinüber horchte. Im Bewußtſein feiner Macht wagt jett der Kaiſer 
die große handelspolitiihe Reform; der ftolze Gedanfe, ganz Weit- 
europa zu einem freien Marftgebiete zu vereinigen, ſchien der Erfüllung 
entgegen zu gehen. „ 

Doch ſchon war die gute Zeit des Katjerreichs vorüber. Das 
Sinken begann, feit die Gejchichte überall neue Verwidelungen hervor— 
rief, welche dem Anſpruche Frankreichs, der Lehrmeiſter aller Welt zu 
fein, jchlechterbings nicht entjprachen. Bereit die Gründung des 
Königreichs Italien war dem Anjehen der napoleonijchen Krone zum 
mindeften nicht förderlich. Dann bewies die unvermeidliche Unthätig- 
feit des Cabinets während des polnischen Aufftandes, daß Frankreich 
nicht jtark genug war feine fogenannten Alliirten zu jchüten. Vergeb— 
lich verſuchte der Kaifer nochmals als der Schirmherr des europätjchen 
Friedens aufzutreten; er Ind die Großmächte in faft drohender Sprache 
zu einem Congreſſe: jede Weigerung verrathe geheime Pläne, welche 
das Licht des Tages ſcheuten! Gerade als diefe hochtrabenden Worte 
in die Welt hinausgingen, begann der jchleswig-holfteinijche Krieg und 
mit ihm der große Gang der deutjchen Politik. Die Zurückhaltung des 
Kaifers während der Kämpfe um Düppel und Alſen erwarb ihm bei 
den Deutjchen Anerkennung und oftmal3 Ueberſchätzung, bei jeinem 
Bolfe nur Spott und Tadel. Inzwiſchen hatte das zweite Kaiferreich 
in Mexico fein Spanien gefunden. Eine Kette grober Fehlgriffe, ein 
unbegreifliches Verkennen der Lebenskraft der Vereinigten Staaten 
führte zu bejchämenden Niederlagen, gefährdete die Würde umd den 
Ruf der Krone, zerrüttete Finanzen und Heer dergeftalt, daß der Staat 
beim Ausbruch des großen deutjchen Krieges zum bewaffneten Eintreten 
nicht im Stande war. So vollzog jich die Gründung des norddeutjchen 
Staates, ein furchtbarer Schlag für alle theuerſten Vorurtheile unferer 
Nachbarn, und zugleich wurde die von Frankreich begonnene Einigung 
Italiens durch Preußens Siege weiter geführt. 

Unterdeffen war der Kaifer gealtert, und von den Fräftigen Ge- 
hilfen, die feine Krone ftütten, Einer nach dem Andern dahingegangen: 
St. Arnaud und Magnan, Pietri und Mocquart, Fould, Peliffier und 
Walewski, dazu jene drei Unerjeglichen, welche vor Allen mit ſtaats— 
männiſchem Ernjt an der dauerhaften Begründung des Kaijerreichs 
arbeiteten: Billault, Thomvenel und jener Morny, der dem zaudernden 
Despoten jo oft die frifche Kraft des jchneidigen Entjchlufjes lieh. Der 
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Despotismus aber hatte fich hier wie überall unfähig erwiejen neue 
ſtaatsmänniſche Talente großzuziehen. Der Widerftand der gebildeten 
Klaſſen war zu neuem Eifer erwacht, das Frondiren wieder eine modijche 
Kunſt geworden, und feit dem Rückzuge aus Mexico ertönte unter den 
Gegnern immer zuverfichtlicher der Auf: l’empire est defait. Durd) 

den Bankbruch des Credit-Mobilier und die fortfchreitende Ueberjchul- 
dung der Staatsfinanzen, durch die Entvölferung des flachen Landes 
md den Umbau der Städte wurde der Zweifel an der Gefundheit der 
nennen wirtbichaftlichen Blüthe erregt, durch den Tag von Königgrät 
der Blick gejchärft für die Schäden des heimijchen Staates. Auch das 
Vertrauen der Nachbarvölter war feit dem häßlichen Luxemburger Han- 
del und der Wiederbejegung Noms bis auf den Grund zerjtürt. 

Alſo bedrängt von innen und außen ging Napoleon, nach wieder: 
holten Anläufen und Rüdfällen, endlic) vorwärts auf der Bahn der 
Berfafjungsreformen, die er mit dem Decrete vom 24. November 1860 
eröffnet hatte. Aber die Mahnung „Krieg oder Freiheit‘, die aus den 
Reihen der Oppofition erflang, gab ein trauriges Zeugniß zugleich für 
jenen Uebermuth, der das Recht der Nachbarn mit Füßen zu treten ge- 
wohnt ift, wie für die Verzweiflung einer Nation, welche die Unwür— 
digkeit ihrer Rage empfindet, ohne die nachhaltige Kraft zur Erhebung 
in ſich zu fühlen. Die fnechtifche Haltung des Volkes bei den Wahlen 
von 1869 bewies, daß die politische Thatkraft in Wahrheit völlig ver- 
flogen war. Nicht ein fefter, ficherer Volkswille, jondern lediglich die 
unklare launiſche Unzufriedenheit der höheren Stände bejtimmte den 
Despoten, den wieder auftauchenden conftitutionellen Ideen Schritt für 
Schritt nachzugeben. Endlich ward durch das Minifterium Olivier 
der Verſuch gewagt, die demokratiſche Tyrannis mit dem Parlamen- 
tarismus zu verfühnen — ein Verſuch, der an feinem eigenen Wider- 
finne ſcheitern mußte. Der Groll der Befiegten vom zweiten December 
war durch das conjtitutionelle Gaufeljpiel ebenjo wenig bejchwichtigt 
wie die frevelhafte Kriegsluft der Nation. Durch eine Appellation an 
das Volk, jodann durch einen von der Nation heiß erjehnten Krieg juchte 

fi der Kaiſer aus feiner unhaltbaren Lage zu befreien. Da fehlug 
unjer gutes Schwert feinen Thron in Trümmer; und treulos, würde- 
los wie die Nation fich einft dem Staatsftreiche gebeugt hatte, ver- 
ließ fie jet den „Retter der Geſellſchaft“, weil er auf dem Schlacht- 

felde nicht glücklich gewejen. — 
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Die wiederholten gewaltſamen Thronwechſel der neuen franzd- 
fiichen Gefchichte, die rückſichtsloſe Selbftjucht, womit dort jede herr: 
ichende Klaſſe ihre Gewalt ausbeutete, haben jchließlich die Monarchie 
in dem alten, einfachen Sinne des Wortes vernichtet. Der innere 
Widerſpruch diefes Staatslebens läßt ſich furz in dem Sate zujammen- 
faffen: Frankreich kann einer ftarfen, in einer Hand vereinigten Staats— 
gewalt nicht entbehren und hat doch die Sitten und Weberlieferungen 
der gejeglichen Monarchie gänzlich verloren. Das neue bonapartiftifche 
Spftem war weder ein aufgeflärter Despotismus im Stile des acht— 
zehnten Jahrhunderts, noch jchlechtiweg eine Erneuerung des napoleoni- 
ichen Soldatenkaiſerthums, fondern eine jelbjtändige, durchaus moderne 
Staatsform: eine perfünliche Tyrannis, gewählt durch die Maffen und 
regierend zum Beſten diefes zu feinem Selbjtbewußtjein gelangten 
vierten Standes. Während in dem gejetlichen Königthume, auch unter 
einer abjoluten Krone, alle Inſtitutionen und Staatsfitten darauf aus- 
gehen, die Perfon des Monarchen dem Kampfe der Parteien zu ent- 
ziehen und jelbft unter einem unfähigen Fürften den geregelten Gang 
des Gemeinwejens zu fichern, trug umgekehrt in dem bonapartiftiichen 
Frankreich die Perfon des Monarchen geundjäglic die Berantwortung 
für das Schiefal des Staates. Sogar ein genialer Minifter wäre 
unter einem talentlojen oder verhaßten Kaiſer nicht im Stande geweſen, 
das Syftem auf die Dauer zu erhalten. Der Doctrinär des zweiten 
Kaijerreichg, der Herzog von Perſigny, pflegte den Erwählten des Volkes 
den homme-peuple zu nennen; der Ausdrud enthielt in jchmeichlerifcher 
Wendung den richtigen Sinn, daß dies Kaiſerthum eine höchſtperſönliche 
Würde war, die durch täglich erneute Sorge für das Wohl der Vielen 
behauptet werden mußte. Es ift wahr, die Mehrzahl der Wähler Hatte 
den dritten Napoleon erhoben um feines Namens willen; aber fein Un- 
befangener konnte aus diejer Macht der napoleonijchen Erinnerungen 
den Schluß ziehen, daß die Mafje der Franzoſen mit derfelben Treue 
an den Bonapartes hänge wie die Preußen an den legitimen Hohen- 
zollern oder weiland die Holländer an dem Tyrannenhaufe der Dranier. 
Jedes Band der Pietät zwiſchen Bolf und Fürſtenhaus ift in Frankreich 
durch die Stürme zweier Mienfchenalter zerjtört. Das Intereſſe bildet 
bier die einzig mögliche Berbindung der Regierenden mit den Regierten, 
und in der That hat fein Staat der nenejten Geſchichte jo unbefangen 
wie das zweite Kaiferreich die Selbitjucht feiner Bürger vermwerthet. 
Der neue Bonapartismus war wirklich, wie Freund und Feind ihn 
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oftmals nannten, ein gouvernement indiseutable: nicht blos wegen 
feines unheimlichen Urfprunges, fondern vornehmlich, weil der Geift 
dieſes Syitemes roh materialiftifch war, alfo rückhaltsloſe Prüfung 
nicht vertrug. 
Es leuchtet ein, daß das Oberhaupt eines folchen Gemeinweſens 
verantwortlich jein umd bleiben mußte. Wenn Laboulaye und die 
anderen Doctrinäre des empire liberal gegen dieje Thatjache zu Felde 
‚zogen mit den befannten conjtitutionellen Säten, daß Regieren und 
Berantmwortlichjein, gleichzeitig gedacht, einen Widerſpruch bildet, und 
mithin jeit der Einführung des Erbkaiſerthums die Verantwortlichkeit 
des Staatsoberhauptes hinmweggefallen jei, fo fehlugen fie in die leere 
Luft. Die Rechtslehren des parlamentarijchen Königthums laſſen fich 
auf eine demokratische Tyrannis nicht anwenden. Die Gründung des 
Kaiſerthums war lediglich ein Namenwechfel, der an der rechtlichen 
Natur der Präfidentenwürde nichts Wejentliches änderte. Die Erblich- 
feit diefer Krone blieb immer nur eine unfichere Anweiſung auf die 
Zukunft, die Verantwortlichfeit des Kaijers dagegen ein Grundſatz, 
dejjen unmandelbare Fortdauer von den Würdenträgern des Kaifer- 
reich Rouher nnd Troplong jederzeit behauptet wurde und deſſen 
praftifche Durchführung durch die Verfaſſung felber ermöglicht war. 
Glaubte der Kaifer der Meafjen ficher zu fein, fo durfte er nad 
Artikel 5 an das fonveräne Volk appelliven — eine gewaltige Waffe 
des Despotismus, welche, zur rechten Stunde und mit napoleonijcher 
Sittlichfeit gebraucht, die Vollgewalt der Krone jederzeit vermehren 
fonnte und in Wahrheit jede Hoffnung auf ein ehrlich parlamentariſches 
Regiment ausſchloß. 
Fanden dagegen die Maſſen, daß der Erwählte ihre Intereſſen 
nicht mehr vertrete, ſo wies das Vorwort der Verfaſſung den Weg, um 
den Kaiſer zur Verantwortung zu ziehen. Ein franzöſiſches Staats— 
oberhaupt für unverantwortlich erklären, heißt es dort, „das bedeutet: 
das öffentliche Gefühl belügen, das bedeutet: eine Fiction aufſtellen, 
welche dreimal unter dem Lärm der Revolutionen zerſtoben iſt.“ Deut— 
licher ließ ſich doch nicht jagen, daß der Kaiſer feine Krone trug und 
tragen wollte auf die Gefahr hin durch eine vierte Revolution vertrieben 
zu werden. Dahin alfo war es mit dem jtolzen Frankreich gefommen, 
daß das Grundgeſetz einer gefitteten Nation mit cynijcher Unbefangen- 
beit gejtand: unfer Regiment ift ein va-banque-Spiel, jede Sicher: 
heit des üffentlichen Rechts ift ein Schein, jede Verfaſſung nur ein 
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Nothbehelf! Die napoleonifche Krone bejaß nicht die Sicherheit des 
Erbkönigthums, eben darum war fie ausgerüftet mit einer Machtfülle, 
welche ein legitimer Monarch nie erreicht: „da das Staatsoberhaupt 
verantwortlich ift," jagt jenes Vorwort, „jo muß feine Thätigfeit frei 
und ohne Hemmniſſe fein.’ 

Kein Zweifel, der neue Bonapartismus hegte die Abjicht, gleich 
dem erjten Kaiferreiche, einen neutralen Boden zu bilden, darauf Die 


Trümmer der alten Parteien ſich zufammenfinden jollten. Er fümmerte 


fich nicht um die Vergangenheit feiner Helfer und nahm Alle in feinen 
Dienft, welche die neue Ordnung anerfannten. Cr hat nad) einigen 
Jahren des Druckes jedem verbannten Gegner, der fich zum Gehorſam 
verpflichtete, die Rückkehr geftattet, er fam immer wieder zurüc auf die 
Mahnung, die Größe des Vaterlandes über die Parteien zu jtellen. 
Wer fennt nicht jenes pathetifch-großherzige Schreiben des Kaijers, 
das die Freilafjung des gefährlichen Verſchwörers Barbes befahl, weil 
diejer feine patriotiiche Begeifterung für den Krimfrieg ausgeſprochen 
hatte? Das Kaiſerthum wollte auch nicht einem Stande allein dienen; 
e3 wußte den Ehrgeiz und die Erwerbsluft der Bourgeoifie zu be- 
friedigen und hat fogar den Adel hergeftellt — ein vortreffliches Mittel, 
taujend Familien durch den gemeinen Ehrgeiz ſowie durch die Angjt vor 
der Beſeitigung erjchlichener Adelstitel an die Srone zu binden, aber 
auch ein Beweis, daß man Neigungen und Vorurtheile der höheren 


Stände jchonen wollte. Ya, der Erwählte des Volkes trug fich eine ° 


Zeit lang fogar mit dem Plane, einen neuen napoleonifchen Adel zu 


dem alten hinzuzufügen. Herr v. Perſigny pries in Tifchreden und 


Proclamationen als den eigenthümlichen Vorzug, „ven eminent jocialen 
Gedanken" des neuen Syftemes, daß jede frühere Regierung nur eine 
der drei Klaſſen der Gejelljchaft vertreten habe, das Kaiferreich dagegen 
alle zugleich. Solches Selbftlob trug einigen Anjchein der Wahrheit. 
Der vierte Stand beherrjchte allerdings das Gemeinweſen nicht mehr 
durch Straßentumulte, wie in den eriten Tagen der Republik: er ift 
überhaupt in geordneten Zuftänden niemals im Stande fich jo unmittel- 
bar der Staatsgewalt zu bemächtigen, wie dies einjt der Adel und die 
Bourgeoiſie vermochten, und er hatte unter dem zweiten Kaiferreiche 
Iheinbar gleich den anderen Ständen lediglich die Aufgabe zu gehorchen 
und zu arbeiten. 

Nichtsdeſtoweniger bildete der vierte Stand die politiſche Klaſſe 
in Frankreich und wurde von dem Beamtenthume mit unabläſſigen 
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Schmeichelreden verherrlicht. „Diefer zahlreichjten und interefjanteften 
Klaſſe der Geſellſchaft hat Gott zuerſt den Netter offenbart,” fo ver- 
fiherten die Rundjchreiben der Präfecten; und vor den Wahlen von 
1857 erflärte der Minifter Billault amtlich: „die Feldarbeiter und 
Handwerfer haben das Kaiſerthum gefchaffen, jene Maffen fleißiger 
Menſchen, welche die breite Grundlage des allgemeinen Stimmrechtes 
bilden.” Darum ermahnte Herr von Morny die Wähler, ftatt der 
fogenannten politifchen Männer Gejchäftsleute aus dem Kreife ihres 
eigenen Gewerbes in den gejetgebenden Körper zu fenden; und noch) 
derber berficherte Herr Granier aus Cafjagnac: die Bauerfchaft, der 
Kern der Nation, fragt bereits: warum regiert der Kaifer nicht allein? 
Napoleon III. jelber bezeichnete fein Syftem ftet3 als das gouverne- 
ment du grand nombre, und wenn er in einem oft wiederholten 
Ausſpruche erklärte, feine Regierung ruhe „auf dem Volfe, dem Duell 
aller Staatsgewalt, auf dem Heere, dem Duell aller Macht, und auf 
der Religion, dem Duell aller Gerechtigkeit‘, fo fagte er in dreifacher 
Umschreibung lediglich das Eine, daß diefes Regiment des vierten 
— Standes fich wejentlich auf jene Mächte ſtützte, welche die Haltung der 
WMaſſen beftimmen. Daher erfcheint auch die feltfam gemifchte Gefell- 
ſchaft des napoleonischen Hofes, dies harmloje Nebeneinander von 
—— Hofpfaffen, Hofdemagogen und Hofjoldaten, durchaus zwedmäßig. 
Erwägen wir die Entftehung des Syſtemes fowie fein langjähriges 
Daſein, das ungleich friedlicher verlief als die raſtlos angefeindete 
Regierung der Bourbonen und der Orleans und jchließlich nur dur) 
die Waffen des Auslands zerjtört wurde, fo läßt fich nicht verkennen, 
daß diefe Staatsform fich nothiwendig aus den focialen Zuftänden des 
Landes entwicelt hatte. Die zur Herrjchaft gelangte Maffe, empfäng- 
lich für die einfachen allgemeinen Ideen der Gleichheit und der einen, 
allmächtigen Staatsgewalt, neigt jederzeit zur gleichmäßigen Unter- 
werfung Aller unter einen volfsthümlichen Tyrannen. Selbſt in den 
| 3 ungleich gefünderen Verhältniffen Nordamerifa’s ift, zur Zeit Jackſon's 

and Abraham Lincoln's, dem fonveränen Volle diefe Verſuchung nahe 
getreten. Bollends die der Selbftregierung ungewohnte Maffe in 
Frankreich befist, nach dem Geftändniffe des Socialiften Duveyrier, 
im höchiten Grade das Gefühl der Hierarchie,“ fie hat über dem 
Fanatismus der Gleichheit das Verftändniß der Freiheit jo vollſtändig 

verloren, daß Taujende lange in gutem Glauben jenem bis zum Ekel 
‚wiederholten Selbjtlobe des Bonapartismus beiftimmten: „der dritte 
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Napoleon ift der wahre Gründer der Freiheit, denn feit dem zweiten 
Raiferreiche giebt es feine politiichen Heloten mehr.“ 

Das allgemeine Stimmrecht bejtand, nicht mehr abgejchwächt 
durch Liftenwahlen, wie unter dem erjten Napoleon, jondern voll- 
jtändig und in regelmäßiger Wirffamfeit. Die einjt von dem Arbeiter- 
parlamente im Luxemburgpalafte ausgejprochene Forderung, daß die 
Ueberlegenheit der Bildung fortan ebenfo wenig ein Recht begründen 
folfte wie die Ueberlegenheit der Muskelkraft, war in Erfüllung ge- 
gangen. Das suffrage universel bildete die Grundlage des neuen 
Staatsrechts, es trat in Kraft bei jeder Wahl, bei jeder Aenderung 
der Hauptgrumdfäge der Verfaſſung, und hat in furzer Zeit jo feſte 
Wurzeln gejchlagen, daß feine Partei mehr ernftlich an feine Bejeiti- 


gung denkt. An den Wahlen des Jahres 1863 betheiligten fich 73,9%, 


an den Plebisciten, welche die Verfaffung und das Kaiſerthum grün 
deten, jogar 75 bi8 84%, aller erwachjenen männlichen Sranzojen. 
Aus ſolchen Thatjachen zogen gewandte Werkzeuge der Regierung, wie 
Thuillier, den Schluß: „das Kaiferreich ift die größte, die glücklichſte 
Demokratie, welche, von dem Ruhme und der Freiheit gekrönt, je in 
der Welt gejehen ward;‘ der Hiftorifer aber erblickt gerade im diejer 
mafjenhaften Beihetligiig des Volkes den Beweis für die Ihrantentofe 
Gewalt des demofratifchen Despotismus. 

Die Gefchichte der meiften Staaten hat in den Tagen des Ueber— 
ganges vom Mittelalter zur neuen Zeit „Könige der armen Leute‘ ge- 
jehen, welche, wie der erjte Tudor in England, gejtügt auf die Mafjen, 
den Troß der Heinen Herren brachen. Von anderem Schlage war der 
neufranzöfifche Despotismus. Er fand das gemeine Recht längjt ge- 
fihert vor und fühlte fich berufen, den großen Intereſſenkampf der 
modernen Vollswirthichaft durch pofitive Leitungen einer allmächtigen 
Staatsgewalt auszugleichen. Er wollte, wie Napoleon III. jagt, „die 
Thätigfeit diefer athemlofen, unruhigen, heijchenden Gejellichaft, welche 
Alles von der Regierung erwartet, nähren und befriedigen‘ — mit 
anderen Worten, das Syſtem war ein monarchiſcher Socialismus.' 
Sehr treffend faßte einjt Sainte-Beuve im Senate die Aufgabe des 
socialisme autoritaire, dejjen Spuren wir jchon in den erjten Schriften 
Ludwig Bonaparte’S erkannt haben, dahin zujammen: „er will das 
Gute aus den foctaliftiichen Feen nehmen, um es der Revolution zu 
entziehen und in die regelmäßige Ordnung der Gejelljchaft einzufügen.‘ 
Nicht blos die allen Socialiſten eigenthümliche Gleichgiltigfeit gegen 
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Verfaſſungsfragen, fondern das Bewußtfein der Wahlverwandtichaft 
hat Biele, die einft den Schulen der Socialiften nahe ftanden, die 
Birxio, Chevalier, Duveyrier in das Lager der Bonapartes geführt. 
Auch jene Socialiften, welche jahrelang die Börſenwelt des Bona- 
partismus beherrichten, die beiden Pereire und ihre Genoffen, hatten 
eineswegs ihren Glauben abgejchworen. 

E Jedes despotifche Negiment ift mit einem myſtiſchen Zuge be- 
haftet: der Myſticismus des zweiten Kaiſerreichs offenbarte fich in der 
religiöfen Andacht, womit die Majeftät des Volfswillens, die Weihe 
des homme-peuple verherrlicht wurde. Daß diefe Weihe augenblicklich 
hinfällig wird, fobald der Volkswille fich ändert, durfte natürlich nicht 
gejagt werden. Sicherlich, der Bonapartisınus hegte Feine Vorurtheile, 
er wollte nicht, wie einft die Bourbonen, die Vergangenheit ftreichen, 
ſondern erkannte fich als folidarifch verbunden mit allen früheren Re— 
dierungen; er pries die Ideen von 89 als die Grundlage, die Lebens— 

flamme feiner Berfafjung und bekannte ſich mit beredtem Munde zu 

den Örumdfägen der Freiheit, auch wenn er fie durch die That unter- 
drückte. Der Kaifer verficherte: „ich betrachte, treu meinem Urfprunge, 
die Prärogative der Krone weder als ein geheiligtes umantaftbares 
Pfand, noch als ein Erbe meiner Väter, das ich vor Allem unverſehrt 
meinem Sohne übergeben müßte." Aber wenn legitimiftifche Grilfen 
den Bonapartismus nicht berühren konnten, jo krankte er dafür an 
dem Erbleiden der Tyrannis, an dem Hafje gegen jede feite gejetliche 
Beichränfung der Staatsgewalt. 

Der Kaiſer mochte dem Liberalismus Zugeftändniffe gewähren, 
doch der Erwählte des Volkes konnte nie eine wahrhafte Gegenfeitigfeit 
der Rechte und Pflichten zwiſchen fich und dem geſetzgebenden Körper, 
nie eine wirkliche Verfaffung anerkennen. Ein Geſetz durfte freilich 
nur durch die Mebereinftimmung des Kaiſers, des Senates und des 
gejeßgebenden Körpers zu Stande fommen; indeß der Kaiſer allein 
erließ die zur Ausführung der Gejete nöthigen Decrete, und jene weife 
| Derfügung des erjten Napoleon, welche dem Senate die Regelung aller 

imnmn der Verfaffung nicht vorgejehenen Verhältniffe übertrug, war auch 
auf das zweite Katjerreich übergegangen. Da außer dem Despoten 
feine Gewalt bejtand, welche dieſe jchwierigen ftaatsrechtlichen Begriffe 
auseinanderzuhalten vermochte, jo find thatjächlich alle großen geje- 
eberiſchen Acte des Kaiſerreichs allein von dem Kaijer ausgegangen. 
Ein Faiferliches Decret ordnete die Thronfolge; ein Deeret gründete 
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im Jahre 1858 den geheimen Rath — ein Collegium von perjünlichen 
Bertrauten, dem der Monarch Alles was ihm beliebte zur Berathung 
vorlegte — und doch follte der mit der Vorberathung aller Gejet- 
entwürfe beauftragte Staatsrath nach dem Staatsgrundgejege „das 
wichtigfte Rad unferer neuen Organifation‘‘ bilden. Ein kaiſerliches 
Decret gab dem gejetgebenden Körper das Recht der Adreßberathung, 
ein anderes Decret nahm dies Recht wieder und gewährte als Erjak 
die Erlaubniß, die Regierung zu interpelliven. Der Kaifer durfte jeder- 
zeit den Belagerungszuftand verhängen und war nur verpflichtet, nach- 
träglich die Genehmigung des Senates einzuholen. _ Kurz, das furcht- 
bare napoleonifche Schlagwort le pouvoir reprend ses droits fonnte 
jeden Augenblid in Kraft treten; an jedem nächſten Tage konnten aber- 
mals wie im Jahre 1858 durch ein Sicherheitsgejeg ganze Klaſſen von 
Staatsbürgern außerhalb des Gejetes gejtellt werden. 

Die eiferne Hand im weißen Handſchuh, jenes beliebte Heilmittel 
der Abjolutiften für unfere franfe Zeit, war dem neuen Frankreich in 
der That zu Theil geworden. Nur fünf Hauptgrundlagen der Ber- 
faffung durften alfein mit Zuftimmung des fouveränen Volkes bejeitigt 
werden: das verantwortliche Staatsoberhaupt, die von dem Kaifer 
allein abhängigen Minifter, der vorberathende Staatsrath, der die 
Geſetze bejchließende gejetsgebende Körper und der Senat als pouvoir 
pondörateur. Zu deutjch: die Beſchränkung der Faiferlichen Gewalt, 
der Uebergang zum parlamentarifchen Syjtem war ohne die Ge- 
nehmigung der Nation unmöglich; dagegen ftand dem Kaiſer ohne 
Weiteres frei feine Macht auszudehnen, nur durfte er nicht den gefeß- 
gebenden Körper jelber aufheben. Wie einjt der erjte Napoleon fagte: 
„der Verfaffungsplan von Sieyes enthielt nur Schatten, wir brauchen 
aber eine Subjtanz, und ich habe diefe Subjtanz in die Regierung ge- 
legt“ — fo durfte auch der neue Bonapartismus ſich rühmen, daß die 
executive Gewalt die einzige lebendige Kraft feines Staatsrechtes bildete. 
Gewiß, die Verfaffung von 1852 hat nicht gleich der Conſularverfaſſung 
zu immer gewaltjamerer Steigerung des Despotismus geführt. Der 
Kaiſer hat das Bedürfniß freierer Zuftände oft anerfannt. Er beflagte, 
nach der Verficherung des Herzogs von Morny, im Fahre 1861 vor 
dem Geheimen Rathe ven Mangel an Deffentlichfeit und Controle als 
den Krebsichaden des Syſtemes, er erklärte im Februar 1866 dem 
Senate: „meine Regierung tft nicht jtationär, fie jchreitet fort, fie will 
fortjchreiten.” Er ließ im Jahre 1865 die wichtigsten Kundgebungen 
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3 jeiner Regierung in dem Sammelwerfe la politique imperiale dem 
publikum vorlegen, in der fiheren Erwartung, daß das öffentliche Ur- 
theil die Berdienfte des Regiments nicht verlennen werde. Aber die 


E: erſte Vorbedingung der politichen Freiheit, die Sicherheit des öffent- 
lichen Rechtes, welche mehr bedeutet als einzelne Zugeftändniffe an 
den Liberalismus, war in dem Taijerlichen Frankreich ein- für allemal 


unmöglich. 

Das zweite Kaiſerreich blieb bis zu ſeinem Untergange eine Ge— 
waltherrſchaft, und Napoleon III. hat den letzten Grund dieſes recht— 
doſen Zuſtandes aufgedeckt in den allbekannten Worten feiner Thronrede 


’ = dom 14. Februar 1853: „die Freiheit hat nie geholfen ein dauer- 
haftes politisches Gebäude zu gründen, aber fie krönt es, wenn die Zeit 
8 befeftigt hat." Spotte man immerhin über die flache, geiftloje Auf- 


faſſung des Weſens der Freiheit, die ſich in diejer echt napoleonifchen 
Zalbwahrheit verräth; ganz unfinnig ift die berüchtigte Theorie von 
der Krönung des Gebäudes mit nichten. Das von den Bonapartiften 
—— tanfendmal angeführte Beifpiel des engliſchen Staates läßt fich nicht, 
abweifen. Auch England trat erjt dann in den vollen Genuß der par- 
lamentariſchen Freiheit, als die Stuart’ichen Prätendenten nicht mehr 
gefährlich waren, und doch wurde das Haus Hannover nur in einzelnen 
Theilen des Reiches ernftlich bedroht. In Frankreich dagegen lagen 


J— regelmäßig drei Viertheile der Volkskraft für die Staatsgewalt brach, 


da drei Parteien ſtets die vierte herrſchende bekämpften. Die Regierung 
mußte, wie im Grunde alle ihre Vorgänger ſeit 1815, täglich um ihr 
Dajein fümpfen, und fie hatte daS lebendige Bemwußtjein ihrer Rage, fie 
glaubte jelber nicht an die baldige Erfüllung jener pomphaften Pro- 
phezeiung ihrer Thronreden: „die feindjeligen Leidenjchaften, das ein- 
zige Hinderniß der Ausdehnung unferer Freiheiten, werden untergehen 


E inmn der Unermeßlichkeit des allgemeinen Stimmrechts.“ Weit Harer war 





des Kaiſers wirkliche Meinung ausgejprochen in dem Sate der Vie de 
Cesar: „die politischen Parteien entwaffnen niemals, nicht einmal vor 
* dem nationalen Ruhme.“ Darum fiel das Kaiſerthum immer auf’s 
Neue in die Angftlehren der Tyrannis zurücd: hatte das Land im 
Sinne der Regierung gewählt, jo war die Nation befriedigt und be- 
durfte feiner Reformen; fielen die Wahlen zu Gunften der Oppofition 
aus, jo lebten die alten Parteien noch, und jedes Zugeftändniß brachte 
Gefahr. Die Regierung beforgte nach ihrem eigenen Geſtändniß mehr 
v. Treitſchke, Aufſätze. IL. 20 * 
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Unheil von dem Mißbrauch der Freiheit, al3 von dem Mißbrauch der 
Staatsgewalt, fie gab nie ein Necht endgiltig aus der Hand. 

Durch die Mafjen erhoben fürchtete der Kaiſer auch nichts mehr 
als die Unzufriedenheit der Mafjfen. Der Ruf: silence aux pauvres! 
den einft Lamennais als das Feldgeſchrei der Bourgeoifie bezeichnete, 
galt auch unter Napoleon III., aber in einem neuen Sinne: man durfte 
in dem neuen Frankreich Alles jagen, nur nicht zu dem Volfe. Daher 
die furchtbare, jelbjt von dem erjten Kaijer faum überbotene Knebelung 
des Gedanfens, welche von den Maſſen felber nicht unmittelbar als ein 
Drud empfunden und doch nur um ihretwillen aufrecht erhalten wurde. 
Bon „jenem fehuldvollen und unvorfichtigen Gehenlaffen, das man 
manchmal mit dem Namen der Sreiheit ziert“, hat fich der Bonapar- 
tismus unleugbar fern gehalten. Seiner väterlichen Sorgfalt bot der 
Bücherhaufirhandel ein danfbares Feld: jchon in den erften zwei Jahren 
des Kaiſerreichs wurden 6000 Schriften als unfittlich von den Liften 
der Haufirer gejtrichen. Selbſt daS bejcheidenfte der politifchen Rechte, 
das Recht der Bitte, war verfiimmert. Petitionen durften nur an den 
Senat gerichtet werden, der fie nach Belieben unerörtert ließ; zwiſchen 
dem gejesgebenden Körper und den Mafjen jollte jchlechthin feine Be- 
ziehung bejtehen. Daß das Recht der politifchen Berfammlungen, das 
zu der allgemeinen Abjtimmung gehört wie der Anfer zum Schiff, durch 
das Kaiſerreich geradezu vernichtet wurde, mag befremdlich erfcheinen, 
wenn wir erwägen, wie rajch und unfehlbar, bei dem Zujammenftrömen 
aller Talente in der Hauptjtadt, neue oppofitionelle Gedanken durch 
die freie Unterhaltung fich in der gefammten gebildeten Geſellſchaft 
verbreiten. Aber die Stimmung der Öebildeten fam für den Bona- 
partismus wenig in Betracht. Auch die Arbeiter mochten unter fich 
ihre focialen Wünjche bejprehen. Nur die politifche Einwirkung der 
Gebildeten auf die Mafjen mußte verhindert werden, die tiefe Unzu— 
friedenheit der Denkenden durfte nimmermehr in den vierten Stand 
hinüberdringen. Daher die von dem Minijter Pinard aufgeftellte tief- 
finnige Unterfcheidung zwiſchen dem angebornen Gejelligfeitstriebe und 
dem blos relativen Verſammlungsrechte. Daher bildete der deutjche 
Turnverein zu Paris, Dank der Gunjt des Hauſes Rothſchild, ange 
den einzigen Verein in Frankreich, der politiichen Gedanfen nicht ganz 
fremd war, und die ftolze Nation, welche das Berfammlungsrecht dem 
Feſtlande erobert hat, war um das Jahr 1866 in ihren Hoffnungen 
fo tief gefunfen, daß felbjt Liberale fich nur bis zu dem Wunſche er- 
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hoben, es möchten öffentliche Berfammlungen mindeftens in den legten 
zwanzig Tagen vor den Wahlen geftattet fein! Daß in der Stilfe fein 
Unheil gebrütet werde, dafür jorgte die geheime Polizei, die pflicht- 
eifrige Schülerin der Maupas, Pietri, Leſpinaſſe. Auch ein ſchwarzes 
Cabinet bejtand, joweit der ungeheure Aufſchwung des modernen Brief- 
verkehrs die armjeligen Künfte einer überwundenen Epoche noch ge- 
jtattete. Napoleon III. beim Einzuge in Mailand, mit Jubel begrüßt 
von einem Bolfe, dem er die Freiheit bringt, und auf Schritt und 
Tritt verfolgt von einer Wolfe von Mouchards, deren mwohlbefannte 
italienische Banditengefichter das Lächeln der Wälfchen erregen — das 
ft eine Scene, die den Charakter diefer popularen Tyrannis im vollen 
Lichte erfcheinen läßt. 
® Aus ähnlichen Gründen erklärt fich auch, daß die Ungleichheit des 
Rechtes für die dauernden und für die flüchtigen Erzeugniffe der Prefe, 
welche in einem unfertigen Staate allerdings unvermeidlich. ift, in dem 
Raijerreiche über jedes Maß hinaus gejteigert wurde. Die Ideen von 
89 begründen nach Herrn Rouher nur ein Recht des Einzelnen feine 
Meinung zu veröffentlichen, nicht aber ein Recht zu collectiver Mit- 
theilung. Bücher, die der Heine Mann nicht lieft, genoſſen einer faft 
volfftändigen Preßfreiheit. Prevoſt-Paradol pflegte, wie einft unfere 
Liberalen unter der Karlsbader Cenſur, nachträglich in feinen Büchern 
jene Aeußerungen befannt zu machen, welche die Polizei feiner Zeit- 
ſchrift nicht geftatten wollte. Für die Zeitungen galt der Orafelfpruch 
Granier's aus Cafjagnac: die Preffe verbittert die Streitfragen, ohne 
fie zu löfen, die Regierung löſt fie, ohne fie zu verbittern. Ein Rüft- 
zeug weitaus genügend zur Zähmung der Prefje lag bereits in den 
Gejegen der Republif vor; das Kaiferreich fügte im Februar 1852 
noch die polizeilichen Verwarnungen hinzu. Durch einundneunzig Ver- 
warnungen, die binnen fünfzehn Monaten auf die längft eingefchüch- 
terten Zeitungen herabregneten, ſchuf Herr dv. Perfigny in der öffent- 
lichen Discuffion „jene gemäßigte Temperatur, in welcher allein die 
Freiheit gedeiht”. Wichtiger für das Syſtem war der hohe Beitungs- 
ſtempel; er verwicelte viele Blätter in Geldverlegenheiten, brachte fie 
in unfaubere Beziehungen zu den Mächten der Börje, und vor Allem, 
er verjchloß die gebildete Prefje den Maſſen Der Heine Mann mochte 
fi aus dem billigen Kleinen Moniteur von dem Glanze des Kaiſer— 
reichs überzeugen oder an der vollendeten Albernheit und den Boten des 
Petit journal und verwandter Klatjchblätter feine fittliche Bildung 
20* 
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kräftigen. Die auswärtige Preſſe unterlag nach wie vor einer ſchlecht— 
hin ruſſiſchen Brutalität; nicht einmal auf Umwegen ſollte dem Volke 
die Kunde werden, daß irgendwo Thoren lebten, welche das Kaiſerreich 
nicht für den freieſten und glücklichſten Staat der Welt hielten. Nehmen 
wir hinzu eine Theatercenſur, deren hochkomiſche Seelenangſt oft an 
die Zeiten des alten Kaiſers Franz erinnerte, ſo müſſen wir geſtehen, 
daß die Gewalt für die politiſche Unſchuld der Maſſen gethan hatte 
was die Gewalt vermag. 

Zu dieſem jede erntliche Aenderung des Syitemes verhindernden 
Gefühle der Unficherheit geſellte fich noch der fittliche Makel, der an 
dem Staatsftreiche haftete und wohl vergeffen, doch nicht verziehen 
werden fonnte. Napoleon III. befennt in dem Leben Cäſar's, die 
ichwerfte Aufgabe einer durch Gewalt entjtandenen Regierung fei: die 
ehrlichen Männer zu verjöhnen. Auch der 2. December brachte frei- 
(ich wieder nur eine Thronrevolution, er änderte nur Weniges an den 
wichtigſten Juftitutionen der Verwaltung, defto mehr an ihrem Geifte: 
für den gebildeten Mann, der ohne die Freiheit des Gedanfens nicht 
wahrhaft zu leben vermag, begann mit jenem Tage in Wahrheit ein 
neues Zeitalter. Deshalb konnte felbft der maßvolle Tocqueville fich 
nie entjchließen, dem Kaiſerthum den Eid zu leiften. Für den tiefen 
fittlichen Efel des geiftigen Adel3 der Nation bot die Ergebenheit ge- 
wandter Geijter feinen Erjag. Wenn der alte Dupin ein hohes Amt 
des Bonapartismus übernahm, weil der Unglückliche bereit dahin ge- 
langt war, „die Zinſen feines Vermögens angreifen zu müſſen,“ wenn 
der Prinz Napoleon, den am 2. December Niemand finden konnte, nad) 
dem Siege in das Lager jeines glüclichen Vetters eilte, und jo weiter 
in’3 Unendliche — fo mochten diefe Männer fich jelber mit dem hehren 
Worte Dupin’s tröften: „ich habe immer Frankreich angehört, niemals 
einer Partei.“ Dem klugen Selbjtherricher aber. ftieg ficherlich oft der 
Bmeifel auf, ob dies die fittlichen Kräfte feien, worauf ein Reich fich 
jtügen fann. Ein Würdenträger des Katjerreich$ predigte einjt: „Für 
die Mafjen wie für die Einzelnen gilt die Regel, daß wer Gunſt erbittet 
und erhält, fich dem Gewährenden zu Dank verpflichtet. Alfo will es 
das öffentliche Schamgefühl.” Die Wahrheit diefer Worte, deren er- 
habener Tugendftolz an Guizot erinnert, muß jedem Unbefangenen ein- 
leuchten, aber jchwerlich einem Beamtenthume, das jchon fo viele Throne 
fallen jah. Und dieje Bureaufratie hegte bei aller Dienftbeflifjenheit 
doch eine jehr bejtimmte Standesgefinnung; fie war emporgefommen 
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im Namen der „Ordnung“, fie wollte der herrjchende Stand bleiben 
und Dachte darum, vom Präfecten bis zum Flurſchützen herab, reactionär. 
Auch die Regierungspartei, welche durch die fanfte Beihilfe diefer Prä- 
fecten in den gejetgebenden Körper gelangte, bejtand aus Fanatifern 
der Ordnung. Der Kaifer war der freiefte Kopf feiner Regierung, und 
dennoch, jo lange die Dynaftie von den Liberalen nicht rückhaltslos an- 
erfannt wurde, jah er fich gezwungen feine Reformen durchzuführen 
durch Männer, welche jeden Fortjchritt verabjcheuten. So gelangen wir 
von allen Seiten her zu dem Ergebniß, daß das Kaiferreich ein demo- 
kratiſcher Despotismus fein und bleiben mußte. 

Auf den erften Blick fcheint die Confeguenz diefer Staatsform un— 
zweifelhaft. Die Pyramide der alt-napoleonijchen Verwaltung, durd) 
umd für den Despotismus gejchaffen, gegründet auf den Gedanken der 
Allmacht des Staats, hat ihre naturgemäße Spite gefunden in dem 


erwählten Selbjtherricher, der die Staatsgemwalt zum Beften der Maffen 


verwendet und im äußerjten Falle der Revolution gewärtig ift. Auch 
der Staatsrath, defjen Mitgliederzahl namhaft verftärft wird, bildet 
wieder wie unter dem erjten Kaijer das Haupt und die hohe Schule 
der Berwaltung. Er ſchützt die Beamten vor gerichtlicher Verfolgung 
und verhandelt jo förmlich und umftändlich über die Gejegentwürfe, 
daß eine weitere Berathung in einem Parlamente dem großen Haufen 
als überflüjfig erfcheint. Das Beamtenthum ift durch die mafjenhafte 
Bermehrung der Aemter und die Erhöhung der Gehälter an das Syſtem 
gebunden, die Entfernung unbequemer Charaktere ohne viele Umftände 
durch die neu errichteten cadres de non-activite erleichtert. Auch die 
Unabhängigkeit des Richterjtandes erjcheint kaum noch als eine Schut- 
wehr gegen den Abjolutismus. Beförderungen der Richter erfolgen 


grundſätzlich nur zur Belohnung dynaftifcher Gefinnung; die Ein- 


weiſung der Mitglieder der Gerichtshöfe in die Gerichtscommiffionen 
geſchieht nicht mehr wie fonjt durch den Gerichtspräfidenten und die 
älteften Räthe, jondern durch den Präfidenten und den Generalprocu- 
rator. Neben diejer Hierarchie der Autorität jteht als ein Fluges Zu— 


geſtändniß an die Ideen vergangener Tage das systeme consultatif, 


die von Perfigny jo genannte Hierarchie der Freiheit — der gejetsgebende 
Körper, die General», Bezirks- und Gemeinderäthe — ohne wirklichen 
Antheil an der Staatsgewalt, aber berechtigt der Bureaufratie zu Zeiten 
im Namen der Befigenden Rath zu ertheilen. Gelänge es num, das 
Heer durch Furze glückliche Kriege, die Mafjen durch Spiele und öffent- 
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fiche Arbeiten in guter Stimmung zu erhalten, die Gebildeten ganz und 
gar mit dem ftrebfamen Knechtsfinne der fonetionnomanie und der 
Luft am Golde zu erfüllen, jo beftände ein Gemeinweſen, allerdings 
ohne ſittlichen Inhalt, aber jehr wohl fähig die Ordnung und die Ar- 
beit im Innern, die Staatsmacht nach außen aufrecht zu erhalten — 
ein modernes Gegenbild des byzantinifchen Reichs. Auch dort Fonnte 
der Kaiſer, einmal von den Parteien der Rennbahn anerkannt, auf eine 
leidlich ruhige Regierung zählen. Eine ftramme Bureaufratie z0g alle 
Talente an jich, ficherte dem Staate ein taufendjähriges Dafein, der 
Geſellſchaft ſchwunghaften Verkehr. Ein technifch vortreffliches Heer 
errang die Jahrhunderte hindurch Triumphe über Oftgothen und Van- 
dalen, Kreter und Syrer, Armenier und Bulgaren — und wenn wir 
Carlyle und anderen ftarfen Geiftern der Gegenwart glauben, jo find 
die Zreiheitsideale unjeres Jahrhunderts überhaupt nur als eine Art 
Hautkrankheit der Neuzeit zu betrachten. 

In den zuverfichtlichen Fahren feiner Herrjchaft Hat Napoleon TIL. 
auch ficherlich an die Unmwandelbarfeit der Grundgedanken feiner neuen 
Conjularverfaffung geglaubt und von dem parlamentarifchen Syiteme 
jich nichtS träumen laſſen; denn gerade dieſer Staatsform galten die 
gehäffigiten Angriffe feiner älteren Schriften, und noch auf dem Throne 
ſprach er gern feine Verachtung aus über diefe „abjonderlichen Doctri- 
nen der Theoretiker, dieje üibergeiftreichen Syfteme, dieje leeren Ab- 
ftractionen”. Vollends die Werkzeuge des Kaiſers befleißigten ſich in 
ihren Reden eine grenzenlofe Verachtung gegen den Barlamentarismus 
zur Schau zu tragen. Da eifert St. Arnaud über die alten kothigen 
Geleiſe, darin man erbärmlich fällt, Baroche wider die pedantifchen 
Skrupel der conftitutionelfen Juriften, Troplong wider das hemmende 
und vermwirrende Räderwerk der parlamentariichen Mafchine. Perfigny 
und der Prinz Napoleon fommen unaufhörlich auf den alten Glaubens- 
jaß des Bonapartismus zurüd, daß das parlamentarifche Syiten oli- 
garchijch jet, dem Wohl der Vielen verderblich, nur jchmeichelhaft für 
die Eitelfeit Einzelner. Fa Herr v. Morny beflagt jogar das theatra- 
liche Wejen parlamentarifcher Verhandlungen — ein jeltfamer Vorwurf 
im Munde des Bonapartismus, der in den Künſten der Marktſchreierei 
niemals feinen Meifter fand. Solcher Widerwille, dem Inſtincte des 
Despotismus entfprungen, wurde genährt durch die aufregende Er- 
innerung an die Orleans. Sie waren dem zweiten Kaiſer was die 
Bourbonen dem erften, ein Gegenftand unabläffiger Sorge und Ver- 
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folgung. Wir vermweifen nicht auf die berufene Einziehung der Güter 

Ri z des Haujes, denn der Kenner der franzöfifchen Domänengefchichte darf 

nicht leugnen, daß diefe That, wie gehäffig fie fcheinen mag, den Tra- 

ditionen der Krone volfftändig entſprach. Wohl aber bezeugen die bos— 
haften Ausfälle und Seitenhiebe gegen das Yulifönigthum, die in den 

Faiferlichen Reden immer wiederfehrten, den unverjühnlichen Grolf des 
Gefangenen von Ham. Wie unfürftlich war jene Nede des Präfidenten 

im Schloſſe von Amboiſe, da er den gefangenen Abdelfader entließ 

md die Großmuth feiner eigenen mit dem Kleinſinne der geftürzten 

- — Megierung verglich! Sogar das Anftandsgefühl kam dem nachtragen- 

den Manne abhanden, wenn er der Orleans gedachte: als er den hohen 

Staatskörperſchaften feine Verlobung anzeigte, verfagte er ſich's nicht 

über die kleine mecklenburgiſche Prinzeffin, mit welcher der Thronerbe 

Ludwig Philipp’3 ſich begnügen mußte, zu jpotten. Und als der Herzog 

von Aumale den Prinzen Napoleon durch feinen anzüglichen Brief über 

} die Geſchichte Frankreichs geärgert hatte, da erging ein allgemeines 

WVerbot wider alle Schriften der verbannten Dynaſtie — von demfelben 

Fürſten, der einft im Kerfer des Julikönigthums volfftändige Preßfrei- 

heit genoffen hatte. 

J Von dieſem Haſſe gegen das Julikönigthum giebt auch die Ver— 
faſſung des Kaiſerreichs ein Zeugniß; die Begriffe der parlamenta— 
riſchen Zeit find hier bis auf die legte Spur zerſtört, von einer Volks— 
vertretung fann nur in figürlichem Sinne geredet werden. Auch wir 
Deutjchen kennen den Mißbrauch der Amtsgewalt bei ven Parlaments- 
wahlen; immerhin dürfen wir dreift behaupten, daß die jchimpflichften 
Fälle deutſcher Wahlcorruption, wegen der Unabhängigkeit unjerer Ge- 
meinden, der Bildung unferer Maſſen, kaum an die Beijpiele der Tage 
Guizot's heranreichen. Dem Bonapartismus blieb vorbehalten, alle 
feine Vorgänger zu verdunfeln und die zweifchneidige Wirkung des all- 
gemeinen Stimmrecht3 der Demokratie fo furchtbar deutlich zu machen, 

daß der republikaniſche Minifter Carnot geftehen mußte: „die allgemeine 

Abſtimmung ift ohne Volfsbildung eine Gefahr, ohne Freiheit eine 

Rüge.” Das Lob der Offenheit, das die satisfaits dem Wahlfyfteme 

des Bonapartismus zu fpenden liebten, ift in der That wohl begründet. 

„Die Zeit der Fleinen, der geheimen Mittel ift vorüber,‘ fagte der 

Minifter Perfigny in feinem erften Wahlrundjchreiben vom Februar 

1852. ‚„‚Welche VBerlegenheit für die Wähler, wenn die Regierung nicht 

jelber die Männer ihres Vertrauens bezeichnete!’ — und, fügten dient: 
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wilfige Präfecten hinzu, „da es der Würde der Regierung nicht ent- 
ipricht etwas halb zu thun, jo wird fie die Gegencandidaten bekämpfen.“ 
In jedem Bezirke wird ein officieller Kandidat aufgeftellt. Feder andere 
Candidat ift desavoue d’avance. Denn entweder ift er ein Gegner, 
dann wäre es eine thörichte Hoffnung, jest noch, unter dem verantwort— 
lichen Kaifer, regtierungsfeindliche Tendenzen durchjegen zu wollen; oder 
er it ein Fremd, dann foll nicht um eines Fleinlichen perſönlichen In— 
terefjes willen das öffentliche Wohl gefährdet werden! Man ging jo 
weit jelbjt bonapartiftiiche Kandidaten zu befämpfen, wenn fie fich nicht 
um den Schuß des Präfecten bewarben; wer feinen Sit allein fich jel- 
ber verdankt, kann ja dem Lafter der Unabhängigkeit verfallen. Die 
Kriecherei der alfo gebildeten Negierungspartei ward allmählich jo be- 
denflich, daß Herr Rouher ihr einst herablaffend erklären mußte: „wir 
geftehen der Regierungspartei das Recht zu unjere Fehler zu verbeijern, 
wenn wir Unrecht haben.‘ 

Auch die Heimlichkeit gewährte Feine Bürgſchaft für die Freiheit 
der Wahlen. Die Abftimmung erfolgte gemeindeweife, und die Fleinen 
Communen des flachen Landes gehorchten unfehlbar dem Befehle ihrer 
Maires, deren Amtseifer fich noch gehoben hatte, jeit Herr v. Perfigny 
auf den glüclichen Einfall Fam, auch dem Dorfichulzen die ihm bisher 
verschloffene Ausficht auf das rothe Band zu eröffnen. In den erjten 
Jahren baute der Kaijer jo feit auf das Anfehen feiner Beamten, daß 
der Minifter Billault den Maires verbot perjönlich bei den Gemeinde- 
wahlen zu erjcheinen. Die Wahlbezirfe wurden von der Regierung nach 
Belieben verändert; bei der Bildung der Wählerliften verfuhr das Be— 
amtenthum mit ſouveräner Freiheit, dergejtalt, daß die unermeßlich ge- 
jtiegene Bevölkerung von Paris im Jahre 1863 weniger Wähler zählte 
als ſechs Jahre früher. Seit bei den zweiten Wahlen des Kaijerreichs 
einzelne Eidvermeigerer fich wählen ließen, mußte jeder Candidat im 
Boraus den Eid auf die Verfaffung leiten. Wahlcomites fielen unter 
das Verbot des code Napoleon; die Freiheit der Wahl erfordert — jo 
erflärte Herr Thullier amtlich im Jahre 1865 — daß die Wähler nicht 
durch Ausſchüſſe terrorifirt werden. Ein gütiger Zufall fügte es ge- 
meinhin, daß am Morgen des Wahltages Plakate an den Straßeneden 
von neuen Eifenbahnen und Kanälen, welche der Staat dem Departe- 
ment jchenfen wolle, erzählten. Mit diefer Wahlcorruption von oben 
hat fich allmählich ein Syſtem der privaten Beftechung verbunden, gleich 
als gälte es alle Sünden des engliſchen und des altfranzöſiſchen Parla— 
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5 mentarismus in das Kaiferreich aufzunehmen. Die Koften der Wahl 
ohnehin, bei der großen Ausdehnung der ländlichen Bezirke, jehr 
erheblich ſelbſt für den officiellen Candidaten, dem der Staat einen. 
Theil der Ausgaben abnahm — wurden dem Unbemittelten faft un- 
eeerſchwinglich, ſeit die Kandidaten fich gewöhnten der Wählerfchaft ge- 
einnützige Stiftungen zu verfprechen, Denkmäler und Brunnen zu 
bauen u. f. 
Ein gefeßgebender Körper von folchem Urſprunge darf folgerecht 
nicht Herr fein im eigenen Haufe. Der Kaifer ernannte die Präfidenten 
amd Duäftoren, und da in Frankreich bekanntlich ſelbſt der Gerichts- 
———präfident fich verpflichtet glaubt Partei zu ergreifen, fo übten vollends 
die Vorſitzenden des kaiſerlichen Parlaments einen ſchamloſen Terroris- 
mus wider ihre politifchen Gegner. Ein Meifterftück des demofratifchen 
Despotismus war auch die hohe Bejoldung der Abgeordneten. Frank: 
reich beſaß die Foftjpieligfte Volfsvertretung in Europa; das Budget 
für beide Häufer, das unter Ludwig Philipp 2, Millionen betrug, 
stellte fih in dem Kaijerreich auf 12 Millionen Francs. Dieje Ein- 
richtung, die dem Nachdenken unjerer deutjchen Diätenſchwärmer ent- 
dangen zur fein fcheint, entfpricht, wie das Gefet jagt, „der demofra- 
 —tifchen Grundlage unſerer VBerfaffung," fie nährt jene Abneigung gegen 
den umentgeltlichen Bürgerdient, welche der bureaufratifche Staat be— 
günjtigen muß, und fie ſchmälert unzweifelhaft das fittliche Anſehen der 
Bolfsvertretung. Die Nichtwählbarfeit der Beamten ſchien ein Zuge— 
ſtändniß an den Liberalismus, da fich von einem napoleonifchen Be— 
amten eine halbwegs unabhängige Haltung im gejeßgebenden Körper 
nicht erwarten ließ; aber in diefem bureaufratifchen Gemeinweſen wird 
mit dem Beamtenthum auch die Sachfenntniß dem Parlamente ent: 
zogen: die große Mehrheit des Haufes beftand aus Dilettanten. Der 
dolgenreichſte Sat der Berfaffung über den gejeggebenden Körper war 
jedoch die Vorſchrift, daß die Prefje nur eine amtliche Inhaltsüberſicht 
über den Berlauf der Situngen veröffentlichen dürfe. Damit war der 
Sache nad) die Heimlichfeit des Parlaments und der Wille der Regie— 
rung, diefe VBerfammlung niemals erftarfen zu laffen, unzweideutig 
ausgejprochen. Der gejesgebende Körper genehmigt oder verwirft die 
Gejegentwürfe im Ganzen; über VBerbefjerungsanträge, „welche jo oft 
die Defonomie eines Geſetzes ſtören,“ darf nur berathen werden, wenn 
der Staatsrath fie im Voraus für zuläffig erklärt hat. Der Grundfat 
der Abhängigkeit der Minifter von dem Kaifer allein war in der Ver— 
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faſſung fo hartnäckig feſtgehalten, daß nur Mitglieder des Staats— 
rathes, nicht die Miniſter als ſolche, vor dem geſetzgebenden Körper die 
Regierung vertreten durften. Der Vorſchlag einer Dotation für den 
berüchtigten Grafen Palikao — welche in anderer Form doch durchge— 
ſetzt wurde — und der unſinnige Plan einer umfaſſenden Entwaldung 
blieben während langer Jahre die beiden einzigen namhaften Geſetzent— 
würfe, die vor dem Widerſpruche der Abgeordneten zurückgezogen wur— 


den. In zweifelhaften Fällen ſprach die rechtliche Vermuthung natür- 


(ich gegen den gefeßgebenden Körper; da der Kaiſer allein berechtigt war 
Handelsverträge zu jchließen, jo wurde auch die durchgreifende Umge— 
ftaltung des Zolltarifs allein durch die Krone vollzogen. 

Nicht minder Eäglich ftand es um die finanziellen Nechte des 
Hauſes. Jene Tage der Siegesgewißheit gingen freilich bald vorüber 
da der Minifter Bineau die harmlofe Theorie aufjtellen konnte: die 
Bolfsvertretung bejtimmt, welche Summe für die Staatövermwaltung 
ausgegeben werden fol, über die Verwendung im Einzelnen entjcheidet 
die Regierung allein. Aber auch nachdem die Rechte des gejetsgebenden 
Körpers etwas erweitert worden, beftanden noch fünf Budgets, das 
budget general, extraordinaire, suppl&mentaire, rectificatif und das 
budget de l’amortissement, welche ſämmtlich in proviforifcher oder 
definitiver Form erfcheinen konnten. Die provijorifchen Budgets brauch- 
ten oft drei, ja fünf Jahre, bis fie ihre definitive Gejtalt erlangten. 
Stets lagen drei oder vier Jahresbudgets gleichzeitig unabgejchlofjen 
vor. Die Regierung behielt die rückſichtslos mißbrauchte Befugniß der 
virements, des beliebigen Uebertragens der bewilfigten Gelder auf 
andere Boften, innerhalb der 59 Sectionen des Budgets. Kurz, vor 
einem jo chaotifchen Finanzweſen, deſſen wirkliche Lage jelbjt dem 
Kennerblide Achille Fould’s jelten klar wurde, mußte jede wirffame par- 
lamentarifche Eontrolle verjtummen. 

Noch nichtiger ſogar als der gefetsgebende Körper war der napo- 
feonifche Senat. Ein Oberhaus, welches Sachkunde und Unabhängig- 
feit in fich vereinigte, läßt fich in diefer demofratifchen Gefellfchaft wohl 
nur durch) Wahlen aus den Generalräthen der Departements bilden — 
ein Gedanke, der in liberalen Streifen viel bejprochen wurde. Der 
Kaiſer zog die ausjchliegliche Ernennung durch die Krone vor. Der 
Senat bildete den Sammelplat für die Würdenträger und Bertrauten 
des Kaiferreichs, doch vornehmlich die Verforgungsanftalt für alle ver- 
brauchten Werkzeuge, welche der Kaifer zur Seite warf. Die Berhand- 
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lungen des Senats waren alferdings, nach dem Wunfche des Gründers, 


nicht mehr wie jene der orleaniftifchen Bairsfammer „blos ein ſchwacher 


Widerſchein der Debatten der zweiten Kammer”; fie bedeuteten einfach 


nichts und erregten nur dann und warn eine flüchtige Aufmerkjamfeit, 
jobald der Fanatismus der Drdnung unter diefen Glüdsfindern des 
Raijerreichs in draftischen Auftritten fich entlud. Der Senat war „der 
Hüter des Grundvertrages der Nation‘ und wachte nach unten eifer- 
füchtig über feinen Rechten. Er wies eine Zujchrift, welche die Ein- 


8 reichung von Petitionen auch bei dem gejeßgebenden Körper erbat, mit 


ba al a ren st nn — — 





Entrüſtung zurück und verbot noch im Jahre 1865 jede Discuſſion 
außerhalb des Senats, welche die Veränderung oder die Kritik der 
Verfaſſung bezwecke. Geduldiger zeigte er ſich nach oben. Gegen das 
Sicherheitsgeſetz von 1858 erhob ſich die Stimme Eines Senators, 
des Marſchalls Mac Mahon. Die kaiſerlichen Decrete, welche die Ver— 
faſſung umgeſtalteten, nahm der Hüter des Grundvertrages ſtets 
kummervoll aber gefaßt entgegen, ohne zu proteſtiren. Von ſeinem 
Rechte der Initiative hat der Senat unjeres Wiffens nur zweimal Ge- 


brauch gemacht: als er einen Bericht über die Findelfinder erjtattete 
und das erfte Buch eines code rural berieth. Solche Befcheidenheit 


entjprach den bureaufratiichen Staatsfitten, fie fand auch ihren Lohn: 
nad) der Verfaſſung jtand dem StaatSoberhanpte frei einzelne Sena- 
toren für ihr Wohlverhalten zu belohnen, ‚einige Jahre darauf wurden 
alle Senatoren befoldet. 

Die parlamentarijchen Schöpfungen des Bonapartismus waren 
mit umfichtiger Berechnung darauf eingerichtet, daß fie niemals eine 
Macht werden jollten; und doch war die eiferne Conſequenz diejes 
Staatsbaues nur ein Schein. Der tiefe innere Widerfpruch, der den 
franzöfijchen Staat ſeit zwei Menfchenaltern erfüllt, war auch durch 
das Kaijerreich Feineswegs gelöft. Wenn die Habgier und Herrfchjucht 
der Franzoſen den demofratiichen Despotismus begünftigten, jo blieben 
doch in dem hochbegabten Volfe ſelbſt während diefer Epoche der Er- 


mattung ideale Kräfte lebendig, die nach freieren Staatsformen dräng- 


ten. Die Nation fühlte hoch immer das Bedürfniß von einer ftarfen 
Gewalt regiert zu werden und dann die Regierung anzugreifen. Wenn 
das parlamentarifche Syitem auf diefem Boden eine Unwahrheit war 
und den Bermwaltungsdespotismus für die Zwecke der Parteien miß- 
brauchte, jo war doch das Kaiſerthum nicht minder eine Unmwahrbheit. 
Die Erinnerungen an die großen Tage der Revolution und an jene 
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Beit, da der Welttheil auf die Nebnerbühne des Palais Bourbon 
laujchte, lebten unausrottbar fort; die Macht diefer Traditionen ver- 
hinderte, daß die verfpottete „Hierarchie der Freiheit” zu einem um- 
hädlichen Beimerfe des Staates wurde. Die Nothmwendigfeit milderer 
Ordnung wurde um das Fahr 1860 leiſe anflopfend ſogar in Ruß— 
land hörbar; die Sünden der europätfchen Reaction hatten das Ge- 
fühl der Gemeinſamkeit unter den Völkern gefräftigt. Die Gefittung 
des Jahrhunderts zwang dem Despotismus überall eine Tiberale 
Maske auf, fie nöthigte die Bonapartiften, den Soldatenfaifer als 
einen Helden der Freiheit und des Friedens zu feiern. Sie gab fogar 
dem traurigen gejeßgebenden Körper des Kaiſerreichs eine wachjende 
Bedeutung. 

Auf die Todtenftille der Wahlen von 1852 folgte der heftige 
Wahlfampf von 1857. Bergeblich prahlte die Thronrede, nur einige 
örtliche Meinungsverfchiedenheiten hätten die allgemeine Befriedigung 
gejtört. Vergeblich ſuchte die officielle Preffe die fünf muthigen Männer, 
welche jest jechs Fahre lang allein im gejeßgebenden Körper der Re— 
gierung zu widerſprechen wagten, als Berräther und Verſchwörer an- 
zuſchwärzen. Die gejchloffene Schaar der ergebenen Abgeordneten 
blieb allerdings. noch von jeder Anſteckung frei. „Sprechen Sie draußen 
mit mir, Morny fieht auf ung‘ — fagte ein gefinnungstüchtiger De- 
putirter ängftlich zu Olivier, als diefer, einer der Fünf, ihn im 
Situngsjaale anredete. Die gebildete Gefellfchaft aber begann den 
Reden der Fünf Beifall zu klatſchen; das Frondiren und Widerfprechen 
ward wieder zur Mode. Der Kaifer und fein Morny folgten vor- 
jichtig den Wandlungen der Zeitftimmung; fie dachten die erwachende 
Dppofition durch rechtzeitige Gewährungen im Zaum zu halten aber 
freilich fein wejentliches Recht de3 homme-peuple aufzugeben. Nach— 
dem ſchon nach dem Italieniſchen Feldzuge eine umfafjende Ammneftie 
erlafjen worden, erſchien plößlich, gänzlich unerwartet, in Wahrheit 
nicht ertrotzt durch eine übermächtige Bewegung des nationalen Geiſtes, 
jondern frei hervorgegangen aus dem jelbjtändigen Entſchluſſe des 
Raijers, das Decret vom 24. November 1860, von dem Marquis von 
Boiſſy le decret sauveur genannt, das die Veröffentlichung der Kammer- 
debatten geftattete. Dadurch war mit einem Schlage das Weſen des 
gejetgebenden Körpers geändert, aus einem großen Generalrathe eine 
Art von Bolfsvertretung geworden. Das neu erworbene Recht der 
Adreßberathung offenbarte aber auch jofort die Unhaltbarkeit eines Par- 
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tes, das die Nation befriedigen follte ohne die Regierung zu be- 
| 2 Die Adreßdebatten erregten das Volk durch eine heiße und 
3 im Grunde ziellofe Rhetorik, quälten den denfenden Hörer durch die 
ewige Wiederholung der Längftbefannten Elementarbegriffe der conftitu- 
ionellen Doctrin; ihr praftifches Ergebniß war lediglich die Verzöge- 
xung der Gejchäfte um einige Monate. 
Mit jenem Novemberdecrete war für den Staat Napoleon’S III. 
; der Augenblick eingetreten, der für jede unfichere Regierung der gefähr- 
E lichſte iſt: der Zeitpunkt, da fie fich zu reformiren beginnt. Dieſer Zeit— 
punkt aber währte, da die politiſche Kraft der Nation faſt erſtorben war, 
2 volle zehn Jahre. Die Oppofition erftarkte langjam; fie errang bei 
Wahlen von 1863 und mehr noch bei den Nachwahlen ſowie bei 
der Wiederbeſetzung der Gemeinderäthe einige Erfolge; in der mächtigen 
S Bet entjchied eine bedeutende Mehrheit gegen die Negierung. 
Ein neues Gejchlecht, das die Schreden der Februartage nicht mit Be- 
wußtſein durchlebt, war herangewachſen; und dem Despoten mochte oft 
die Sorge aufſteigen: wie nun, wenn die Maſſen, gewöhnt, jedes Unheil, 
> Mißwachs und Hungersnoth, dem Kaifer zur Laft zu legen, in 
einem Augenblice wirthichaftlicher Noth fich mit den längſt grollenden 
 Gebildeten verbinden? Er fing an, wie Morny, die Annäherung an 
das parlamentariſche Syſtem für unvermeidlich zu halten. Jedes Jahr 
* dem geſetzgebenden Körper neue Rechte — die Einſicht in die 
— Actenſtücke der Diplomatie, die Genehmigung der Supplementarcredite 
m dgl. — bis endlich jogar die Rednerbühne, ein Gräuelbild für den 
correcten Bonapartismus, in dem jchönen Halbrunde des Palajtes 
Bourbon wieder aufgeftellt wurde. Jeder diefer taftenden Verſuche 
ward für die erwachende öffentliche Meinung nur ein Hebel, um neue 
| = Forderungen zu ftellen und jchließlich rund und nett den „englifchen‘ 
Parlamentarismus zu verlangen. | 
= Bedarf e3 heute noch des Beweijes, daß die gebildeten Klaſſen in 
einem ungehenerlichen Irrthume befangen waren? Ein einziger Blick 
auf die Bedeutung der Mafjen lehrt, daß jene doctrinären Wünjche 
ie faulen Fleck in dem neufranzöſiſchen Staate gar nicht berührten, 
ja daß ihre Erfüllung den politifch einflußreichſten Stand ganz gewiß 
nicht befriedigen konnte. Was diefer Staat bedurfte war Beſchränkung 
der Staatsgewalt durch gründliche Umbildung der Verwaltung. Erſt 
auf diefem neuen Unterbau konnte fich vielleicht im Lauf der Jahre eine 
| ; parlamentariſche Regierung erheben. Statt deſſen fang die Preffe 
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wieder das alte Lied von der Theilung der Gemwalten; fie verlangte, 
ohne es fich jelber ehrlich einzugeftehen, einfach die Rückkehr eines durch 
eigene Schuld gefallenen Syitemes, die Rückfehr jenes bureaukratiſch— 
parlamentarifchen Parteidespotismus, der jo lange Frankreichs Unheil 
gewejen. Alles was die Doctrinäre des empire liberal forderten, 
hatte Frankreich bereitS bejeffen in der Zufatacte der hundert Tage; 
und unter dem zweiten Katjerreiche blieb es ebenſo undenfbar wie unter 
dem erjten, daß der Erwählte des Volkes, der unumfjchränfte Be- 
herricher der Verwaltung und des Heeres, der die Gefammtheit der 
Nation vertrat, einer Parlamentsmehrheit, die nur einen Theil des 
Bolfes Hinter fich hatte, ehrlich gehorchen follte.e. Wer aber damals, 
wie der Schreiber diejer Zeilen, die fegeriiche Behauptung aufitellte 
„der parlamentarijche Bonapartismus wäre die Lüge aller Lügen", 
der wurde von den Kiberalen vornehm abgefertigt mit der Berficherung: 
wenn nur erjt der Parlamentarismus befteht, jo wird ſich die Selbſt— 
verwaltung von felber finden! So blind glaubte man noch an die Wun- 
derfräfte der alten conjtitutionellen Schablone ! 

Und hatte fich denn in dem Parteileben eine heilfame Klärung voll- 
zogen, die zu der Erwartung. berechtigte, die Nation werde den unge- 
heuren Widerſpruch despotijcher Verwaltung und conftitutioneller Ber- 
faffung glüdlicher al vor Fahren ertragen? Die Antwort lautet tief 
beichämend. Die alten Barteien waren vernutzt, neue nicht entjtanden. 
Die Monarchie der Bourbonen und der Orleans bildete Republikaner, 
die Republik erzog ein Gejchlecht von Reactionären, unter dem Kaijer- 
veiche fehuf der Geift des Widerfpruches zwar der Unzufriedenen viele, 
doch nicht eine ftarfe liberale Partei mit feften Zielen. Die Herrichaft 
der Legitimiften war in dem neuen Frankreich unmöglich — wenn anders 
wir das gefährliche Wort auf die unberechenbaren Zuftände diejes 
Neiches anwenden dürfen. Die Orleaniften hatten wenig gelernt. 
Nicht blos ihre Flüchtlinge verzehrten fich in unfruchtbarem Hafje — 
wie jener einft fo befonnene Dunoyer, der in feinem Werfe über das 
zweite Katjerreich nur ſinnloſe Zornreden und das ewige quiconque 
est loup agisse en loup zu jagen wußte. Auch die daheim geblieben, 
waren den Ideen verjchollener Tage nicht entwachfen: verantwortliche 
Minifter und eine feindjelige Haltung gegen Deutſchland bildeten die 
Kernſätze ihres politifchen Glaubens. Die gemäßigten Republifaner 
zählten noch immer wie vor zwanzig Jahren viele hochachtbare mann- 
bafte Namen, aber die Maffe ftand nicht hinter ihnen, und auch fie 
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lebten weniger in neuen Gedanken als in dem Haffe gegen den zweiten 
December, „Der fein Datum, fondern ein Verbrechen tft.” Von den 
Nadicalen waren die Einen übergelaufen zu dem rothen Prinzen, die 
Anderen beraufchten ſich an Traumbildern, die jeden Staat, jede Ord- 
| nung der Gejelljchaft zerftören mußten. Welch ein Abgrund gottes- 
uſterlicher Zuchtlofigkeit that fich auf, als auf dem Lütticher Studenten- 
 eongrefje der Löwe des lateiniſchen Viertels brüfftel Und welch eine 
tobende ſchäumende Wuth in den Flugfehriften jener Flüchtlings— 
- literatur, welche die Fenſter der Buchläden von Genf und Brüffel be- 
deckte! Die Pamphlete der Rothen über Cäfar’s Frau zeigten die alte 
unheimliche Verwandtſchaft der Blutlederei und der Wolluft. Die 
- Drohungen der Boichot und Pyat gegen den weißen Soulougue, der 
einſt im Jardin des Plantes neben den wilden Thieren in einen Käfig 
deſperrt werden muß — die unfläthigen Schimpfreden der Flüchtlinge 
5 wider die Königin von England als die Verbündete Napoleon’3 — das 
Alles zeigte die ungeſchwächte Fortdauer uralten gräßlichen Barteihafjes, 
der die ehrliche Verſöhnung der befonnenen Elemente verhindern mußte. 
Wohin wir ſchauen — nirgends ein erreichbares Ziel, nirgends auch 
2 nur ein faljches neues deal, das von einer mächtigen jelbjtbewußten 
Partei erftrebt wurde. Ueberall ein dumpfer unflarer Mißmuth, 
- der den traurigſten Klopffechtern, einem Rogeard und NRochefort, 
erlaubte eine Rolle zu jpielen, wenn fie nur boshaft und frech zu fchrei- 
ben mußten. 
Nach und nach ſchaarte fi unter Ollivier's Führung eine neue 
Mittelpartei, liberal und dynaſtiſch zugleich, der tiers parti zufammen; 
wer den gewandten Schwäter kannte, der mußte ernftlich zweifeln, ob 
hier die fittliche Kraft zur finden fei, die einen kranken Staat verjüngen 
ſollte. — Die herbe Geringſchätzung des Selbftherrfchers gegen feine 
Feinde, gegen den Schaummwein der Oppofitionsreden war nur zu be- 
greiflich. Die dreiftündigen Prunfreden, womit der alte Thiers den 
geſetzgebenden Körper zu entzüden pflegte, trafen wohl mit manchem 
scharfen boshaften Hiebe die Schwächen und Sünden des Bonapartis- 
mus; doch fie verriethen überall die geiftige Unfruchtbarkeit eines in 
xechthaberiſcher Eitelkeit verfommenen Greifes. Die Liberalen hatten 
ſich endlich befehrt zu der hausbadenen Klugheitsregel, daß die befte 
WVerfaſſung die beftehende ift — wenn man fie nur zu benugen weiß; 
ſie waren feit dem Jahre 1863 wieder eingetreten in den Ringplatz 
der praftifchen Politik, und ein Theil ihrer Publiciften verfocht bereits 
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die zukunftsreichen Gedanken der Selbſtverwaltung. Doch noch waren 
dieſe Ideen bei weitem nicht ein Gemeingut der Partei, nicht in ihrer 
wahren Bedeutung erkannt. Prevoſt-Paradol's France nouvelle, 
das gefeierte Programm des Liberalismus, enthielt fein Capitel über 
das Gemeindemwejen. Neue Ideen wurden in jenem jammervollen 
Parlamente fajt allein auf der Minifterbanf ausgejprochen; neben den 
Freihandelslehren des mächtigen „Vicekaiſers“ Rouher erfchienen die 
Helden der Oppofition zumeift als Neactionäre. Und wie hatte die 
Nation in den langen ftilfen Jahren der Selbjtbefinnung doch fo gar 
nicht3 gelernt von den Zugenden parlamentarifcher Mannszucht, ruhiger 
Selbjtbeherrfchung, männlicher Haltung! Noch immer die alte fnaben- 
bafte Luft an theatraliichen Effecten, die alte grimmige Wildheit des 
PBarteihafjes. Keine Situng des gefetsgebenden Körpers befriedigte die 
blafirten Barifer, wenn fie nicht durch ein incident, einen Auftritt 
ſchmähſüchtiger Parteiwuth, gewürzt wurde. Hatten dann die Geſetz— 
geber mit flammendem Geſicht und wilder Armbewegung eine Zeit 
lang ihre Schimpfreden ausgetaufcht, fo pflegte der Präfident fich 
weihevoll zu erheben und jenes tragifomiiche Wort zu jprechen, das, 
undenkbar in dem englifchen oder dem deutjchen Parlamente, in dem 
franzöfiichen gradezu ein technijcher Ausdrud wurde: „meine Herren, 
der Zwiſchenfall ift geſchloſſen!“ Bald jollte fich erweijen, ob pikante 
Zwiſchenfälle ein Gejchlecht parlamentarifcher Staatsmänner erziehen 
fünnen! 238; 

Woher, im Grunde, entjprang die liberale Umftimmung, welche 
nach und nad) die bisher befriedigten befizenden Klaffen dem demofra- 
tifchen Despotismus entfremdete? Aus drei Quellen. Aus ehren- 
werthem Unwillen über die Unfreiheit des Staates; aus unftäter Neue— 
rungsluſt; endlich und vornehmlich aus jener Eiferfucht gegen Deutſch— 
land, die fich gleich einem rothen Faden durch alle Schwankungen des 
öffentlichen Geiftes hindurchzog. Erſt jeit der norddeutſche Staat ge- 
gründet war, jeit das Götenbild des franzöſiſchen prestige in's Wan- 
fen fam, begann die Mehrheit der Nation die Schmad) des Despotis- 
mus lebhaft zu empfinden; und eben weil die nene liberale Gefinnung 
nicht in ſchwerer Arbeit errungen und erfämpft war, darum hat fie fich 
nicht als dauernd und probehaltig erwieſen. Erft nad) der Schlacht von 
Königgräß jah ſich der Kaiſer zu einer zweiten einfchneidenden Reform 
genöthigt. Er jehrieb am 19. Januar 1867 jenen theatralifchen Brief 
an Rouher, der die „Krönung des Gebäudes“ feierlich ankündigte. Die 


V. Das zweite Kaiſerreich. 321 









Areßdebatte wurde, auf den Wunfch des fterbenden Morny, durch das 
Recht der Interpellation erjegt. Doch auch dieſe verftändige Neuerung 
benthüllte abermals nur den Widerfinn des Syftemes. Der Staat$- 
miniſter, der feit dem November-Decrete für feine ſchweigenden Colfegen 
als platonifcher Bertheidiger gefprochen hatte, war jetzt in Wahrheit der 
Chef des Minifteriums. Der Vicefaifer Rouher vertrat die Negie- 
 rungspolitik im Ganzen, jeder Fachminifter vertheidigte kraft bejonderen 
Auftrags die Verwaltung feines Departements. Daraus ergab fich 
unabweisbar die Nothwendigfeit einer gemeinfamen Politit des Mini- 
ſteriums, wenn nicht die ſchon mehrmals eingetretenen Fälle ſchreienden 
Widerſpruchs zwiſchen den Miniftern noch häßlicher fich erneuern ſollten. 
Und doch mußte der felber verantwortliche demofratifche Despot jede 
Solidarität zwifchen den Miniftern beharrlich zurückweiſen. Noch mehr, 
je reicher an Inhalt und Leben die Debatten wurden, um fo empfind- 
üicher ftelfte fich heraus, daß die conftitutionelle Fiction der Eöniglichen 
Unfehlbarkeit nichts Anderes ift, als eine Umfchreibung des Begriffes: 
Herrſchaft des Geſetzes. Weil die Aufforderung zur Empörung in 
einem Parlamente gar nicht gedacht werden darf, darum müffen ver- 
antwortliche Beamte auf jede Beſchwerde Rede ſtehen. Darum war 
die verantwortliche Tyrannis mit der Redefreiheit einer ernfthaften 
parlamentariſchen Verhandlung unvereinbar; jeder Vorwurf traf hier 
den Kaiſer, erjchütterte daS Anjehen der Krone oder — wurde von der 
Präfidentenglode übertäubt. 

Noch wehrte fich der alternde Despot; er erinnerte die Nation 
noch einmal an „die Rechtstitel der Bonapartes“, zählte ihr noch ein- 
mal die gewaltigen Stimmenmafjfen auf, welche in ſechs großen Ab- 
ftimmungen die Macht feines Haujes gegründet hatten. Aber der 
Glaube an die Zukunft der Bonapartes war tief geſunken, feit der Kai- 
fer fich abermals anklammerte an jene herrjchfüchtige Kirche, welche jehr 
wohl wußte, daß der Bonapartismus ihrer Hilfe mehr bedurfte als fie 
feines Schutes. Noch jprachen die Bonapartiften mit Zuverficht, ja 
fie verfuchten jogar oft den gemüthlichen Ton des patriarchalijchen 
———Rönigthums anzufchlagen. Aus Veron's Memoiren, aus Guettrot’3 

-  Annales de la paix und Ähnlichen Producten redete eine kindiſche Er- 
—gebenheit, die an das „Büchlein vom König Johann von Sachen” und 
berwandte Werke deutjcher kleinſtaatlicher Servilität erinnerte. Aber 
der Ton war gejucht und erfünftelt; die einft modiſche Parallele zwijchen 

Auguſtus und dem dritten Napoleon begann in der Welt ausgepftffen 
| v. Treitſchke, Auffäge. ILL. 21 
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zu werden. Immer zuverſichtlicher erklärte die Preſſe, unter dem Bei— 
fall des Auslands, nur der Parlamentarismus, der ganze und wahre, 
fönne das finfende Katjerhaus erretten. Immer lauter erflang das 
alte Schlagwort la France est centre gauche — mährend eine 
nahe Zukunft offenbaren jollte, daß der Rauſch Eriegerifcher Erfolge 
diejem Volke noch immer theurer war als irgend ein politifches Ideal. 

Der Kaijer konnte die Zügel des Regiments, die er einmal ge- 
(odert, nicht wieder mit feſter Hand ergreifen. Ein reiches Zugejtänd- 
niß folgte dem andern. Im März 1868 erjchien das neue Preßgeſetz. 
Das Urtheil der Zuchtpolizeigerichte trat an die Stelle der Willkür 
polizeilicher Verwarnungen; die großen Blätter erhielten durch die Er- 
niedrigung des Stempel die Möglichkeit finanzieller Ordnung und 
Unabhängigkeit. Freilich, das Eindringen der gebildeten Brefje in den 
vierten Stand, worauf Alles ankam, war durch die geringe Ermäßigung 
des Stempels nicht erleichtert. Die Gebildeten verjchmähten die 
Gründung von unabhängigen Localblättern, welche das Treiben der 
allmächtigen Präfecten an Ort und Stelle beauffichtigen fonnten; die 
ſchillernde Rhetorik der großen Parijer Blätter jchien diefem Liberalis— 
mus wichtiger als eine bejcheidene aber wirfjame Provinzialpreffe. Im 
jelben Monat fam das Vereinsgeſetz zu Stande, das allerdings von 
dem wachen Mißtrauen des Despotismus Kunde gab: feine Verſamm— 
lung, wenn nicht alle Theilnehmer zuvor über Perjon, Stand, Wohnſitz 


fi) ausgewiejen haben; für den Präfecten unbedingte Befugniß zur 


Bertagung, jobald er Gefahr für die öffentliche Ruhe fürchte. Doch 
ſelbſt dieſe beſchränkte Bereingfreiheit war in Wahrheit zu groß für 
eine Nation, die das Verjammlungsrecht von je her mißbraucht hatte 
zu dem Unweſen der Clubs und Verſchwörungen. Janzé und die an- 
deren Bertrauensjeligen des tiers-parti jubelten, num ſei von der Ver- 
fafiung von 1852 beinahe nichtS mehr übrig. 

Wir aber fragen: wie hat Frankreich jeine neue Freiheit ge- 
braucht? Die Antwort lautet abermals tief traurig. Jetzt erft zeigte 
fich, welche ungeheure Gefahr darin lag, daß ein leidenſchaftliches geijt- 
veiches Volf fich jeit zwei Jahrzehnten des öffentlichen Lebens gänzlich 
entwöhnt hatte. Wenn wir gedenken, welcher Wahnfinn nach den 
Februarftürmen zu Tage kam, nachdem die Nation doch während eines 
Menſchenalters aus einer freien Preffe Belehrung geſchöpft hatte, fo 
nimmt es uns nicht Wunder, daß ein Gejchlecht, welches die Manns- 

zucht der Freiheit nicht mehr geübt und von den Gejchäften des Staates 


Be 


keine Kenntniß hatte, Radicalismus und Freiſinn nicht zu unterſcheiden 
2 wußte und fich führerlos dem Toben der Leidenschaften überließ. 
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All jener efelhafte Schmutz, der fich einft in dieSpalten der Flücht- 


| Uuirgspreſſe verſteckt, wurde jetzt auf den Boulevards der Hauptſtadt 


kfeilgeboten; die überreizten Gaumen verſchlangen gierig Rochefort's 
vLanterne, unzweifelhaft eines der gemeinſten und gedankenloſeſten 


Schandblätter, die je in einer geſitteten Nation erſchienen. In den 
— Pariſer Clubs heulte die thieriſche Wildheit eines zuchtloſen Pöbels; 
von Zeit zu Zeit führten die Demagogen das ſouveräne Volk zu einer 
 journee, einem unfläthigen Straßenunfug jpazieren. Was Wunder, 


* 


Ha die ängſtlichen Philiſter ſich bereits bei Rouher beklagten, man 


fühle die Hand der Regierung nicht mehr! Nun kam der Tag der Prü— 
fung, die Wahl vom 23. Mai 1869. Die Frage wurde an Frankreich 
geſtellt, ob denn hinter dieſem ungeheuren radicalen Geſchrei irgend 
eine fittliche Kraft ſich verberge. Die Probe wurde ſchimpflich beſtan— 
den. Bei den Wahlen von 1852 hatte die Regierung 5 Millionen 
Stimmen erhalten gegen 872,000 der Oppofition, 1857 gar 6 Mil- 


ionen gegen 840,000; 1863 ftieg die Stimmenzahl der Oppofition auf 
1,8 gegen 5,36, 1869 auf 3,31 gegen 4,66 Milfionen. Auf den erften 
Blick erſcheinen diefe Zahlen als ein klarer Beweis für das ftätige An- 
ſchwellen der Oppofition. Doc in Wahrheit ftand es anders. Jene 
drei eriten Wahlergebnifje waren der getreue Ausdrud, das legte war 
eine Verfälſchung der Stimmung des Landes. Die ungeheure Mehr: 
heit der Nation hatte fich jest wirflich den liberalen Ideen fo jehr be- 





freundet, daß Emil Girardin, der Augur der Revolutionen, bereits den 


| 4 Anfang des Endes zu jehen glaubte; und troßdem fand fie nicht den 
Muth, jenen jchlechten Künſten napoleonifcher Wahlbedrüdung, die 
ouher noch einmal fpielen ließ, Widerftand zu leiſten. 


Es war eine feierliche Banfrotterflärung der Nation, und zudem 


wußte Jedermann, daß der eingefchüchterte, entmuthigte Despotismus 
gar nicht mehr im Stande war die alten Gewaltmittel rückſichtslos zu 


j gebrauchen. Nach diefem Probjtii der nationalen Charafterfeftigfeit 
war leicht vorherzufehen, daß auch der große Fortjchritt der politifchen 





Einſicht, den die legten Jahre gebracht haben follten, ſich als ein Schein 
eerweiſen würde. 40 Nadicale, 60 Mitglieder des neuen tiers-parti 
md 200 Mamelufen und Arkadier, Rouher's getreue Phalanz, bildeten 
die neue Kammer. Aber noch einmal erwies fich die jogenannte öffent- 
liche Meinung als eine unmwiderftehliche Macht. Erſchreckt durch den 
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Lärm der Preſſe und der Clubs, ſchwenkte ein Theil der Bonapartiſten 
plötzlich linksum, und jo kam, durch einen Act vollendeter Gefinnungs- 
loſigkeit, der Antrag der 116 zu Stande, der neue conſtitutionelle Rechte 
forderte. Rouher wurde entlafjen; der Kaiſer aber lag, als der Hundert- 
jährige Geburtstag feines Ahnherrn gefeiert wurde, auf den Tod dar- 
nieder, und alle Welt fühlte, daß die Dynajtie gerichtet jei, jobald dieſe 
beiden Augen fich fchlöffen. Nach feiner Genejung ließ der geängitete 
Despot das Senatusconjult vom 6. September erjcheinen, das den 
Grundſatz der Minijterverantwortlichfeit verfündigte. Am 2. Januar 
ward endlich das Minijterium Dllivier berufen, die Nera des parla- 
mentarischen Bonapartismus förmlich eingemeiht. 

Der Kaiſer verglich fich jelber nicht unwahr einem müden Reiſen— 
den, der einen Theil feiner Bürde ablege, um fortan leichter feines 
Weges zu gehen; er erfüllte getreulich alle Pflichten einer correcten 
conjtitutionellen Fürftenpuppe, verzichtete auf das Recht mit jeinen 
Gejandten diplomatischen Briefwechjel zu führen, und entließ jogar den 
getreuen Seinepräfecten Haußmann. Ollivieryaber verkündete, ſtrah— 
(end in Weisheit, Salbung und Tugend, daß die Regierung fortan Feine 
offtciellen Wahlcandidaten ernennen werde. Die liberale Welt frob- 
lockte, jest endlich ziehe Frankreich die toga virilis an, jett endlich fei 
durch eine neue vierte Auguftnacht die Regierung übergegangen von den 
Adoocaten und Bureaufraten in die Hand der unabhängigen Befigen- 
den. Das ruhige Journal des debats weifjagte, bald werde man in 
Preußen „die Freiheit wie in Frankreich" erjehnen. Die Times jah 
die Zeit fommen, da das tugendhafte Beijpiel der bürgerlich einfachen 
Frau Dllivier die Sitten des ZTuilerienhofes veredeln werde, In 
der That befaß Frankreich jest die „freiefte” Verfafjung feiner Ge— 
ichichte, ein Grundgejeß, das alle Glaubensſätze des vechtgläubigen 
Liberalismus noch weit vollftändiger enthielt, als weiland die Zujat- 
acte Napoleon’8 I. Doch in Wahrheit hatte fih an dem alten 
Präfectendespotismug nicht das Mindeſte geändert; joeben wurden 
unter dem Schuße der neuen Freiheit 450 franzöſiſche Bürger ver- 
haftet, zum Theil durch lettres de cachet — weil die geheime 
Polizei eine Verſchwörung entdecdt haben wollte. Der unerhörte Um- 
ſchwung, der den Welttheil in Athem hielt, war einfach — bie 
plumpe Wiederholung eines Schaufpieles, das die Franzojen ſchon bis 
zum Efel genoffen hatten. Der Despotismus der einen Partei ver- 
drängte den der anderen; s’emparer du pouvoir war wieder die Lojung 
des Tages. 
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Das neue Cabinet bejtand aus Mitgliedern der ſämmtlichen vier 
gemäßigten alten Parteien, aus Männern, deren unbejcholtener Ruf 
von der anrüchigen Umgebung des Kaiſers vortheilhaft abjtah. Doch 


F 2 augenblicklich krochen alle die alten Conftitutionellen, die das Katjerreich 


bisher auf Tod und Leben befämpft, aus ihren Schmollwinfeln hervor 


md heifchten ſchamlos Aemter und Pfründen — Niemand dreifter als 
die Orleaniften, die noch immer den alten begehrlichen Cliquengeift der 
goldenen Tage der Bourgeoifie bewahrt hatten. War es nicht menſch— 


lich, daß die lebensluftige Kaiferin fcheelen Auges auf den Tugend» 
E ſpeculanten Ollivier fchaute, wie er einherprumnfte in feiner Bürger: 
eeinheit und dabei aller Vettern und Vettersvettern fo gar zärtlich ſich 
annahm und jelbit um die Freundſchaft des alten Finanzmannes Magne 


| 2 buhlte, damit die Rente nur nicht um einen Franken finfe? War es 





dem Kaiſer zu verargen, wenn er des Mißtrauens gegen feine neuen 
prleaniftifchen Freunde fich nicht erwehren konnte? Auf Treue hatte 
der Eynifer nie gerechnet, indeß die alten harten Bonapartiften, wie 
— Kerome David und Genofjen, waren mit dem Haufe der Napoleons 
doch durch ungleich feitere Intereſſen verknüpft, als der alte Guizot und 


die anderen orleaniftifchen Ueberläufer. — Im März ließ Olfivier die 


neuen Freiheitsrechte in einem Grundgejege — dem zwölften jeit 1789 
— zujammenftellen. Aber von jenen bejcheidenen Reformen der Ver- 
waltung, welche allein der Verfaſſung Kraft und Leben bringen konnten, 
ftand fein Wort darin. Der Maire wurde nad) wie vor von der 
Regierung ernannt, der Beamte blieb vor allen Anlagen durch die 
Bürger gefichert. Die Kammer, deren Mehrheit der Stimmung des 
Landes nicht entjprach, wurde nicht aufgelöit, die alten ergebenen Werf- 
zeuge des Despotismus behielten die Präfectenftellen; die neuen parla- 
mentarifchen Commifftonen, die man zur Neubildung aller Zweige des 
Staatslebens berufen hatte, leisteten gar nichtS. 

Und nunmehr trät endlich die entjcheidende Frage hervor, die 
früher oder jpäter aufgeworfen werden mußte. Der Kaiſer war noch 
immer der verantwortliche Ermwählte des Volks. Er verlangte jet 
auf Grund der alten Verfaffung, daß das neue Grundgeſetz von dem 


E ſouveränen Volke durch ein Plebiscit angenommen werde. Mit dieſer 





Forderung war freilich ausgefprochen, daß Napoleon fich noch als den 
homme-peuple fühle und daher niemals ein ehrliche parlamen- 
tariiches Regiment führen fünne; aber das pofitive Recht ftand un— 
zweifelhaft auf der Seite des Kaifers. Noch mehr, das Plebiscit war 
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eine politifche Nothwendigfeit. Die Radicalen ſchmähten bereits wider 
die neue Verfaffung, die nur das Machwerf einiger knechtiſcher Sena- 
toren jet; fie hätten, da in diejem Lande Jedermann vor dem allge: 
meinen Stimmrechte ſich demüthig beugte, den Kaiſer über lang oder 
furz unfehlbar gezwungen Berufung an das Volk einzulegen. Die Libe— 
ralen Frankreichs aber bemwiejen nochmals, daß ihnen die erjte Tugend 
des freien Bürgers, der Nechtsfinn, fehlte. Von der Rechtsfrage ward 
faum gefprochen; man fehalt nur auf den Despoten, der die kaum ge- 
gründete parlamentarische Herrlichkeit fofort untergrabe. Der Kaiſer 
blieb diesmal feſt. Am 8. Mai genehmigte die Nation mit fieben 
gegen anderthalb Millionen Stimmen das parlamentarifche Kaiſerreich. 
Napoleon wußte jett, daß er an den ergebenen Maſſen noch einen 
Rückhalt befaß wider die parlamentarifchen Wortführer; zugleich 
quälte ihn die Sorge um die Stimmung des Heeres, das 47,000 Stim- 
men gegen das Kaiferreich abgegeben hatte. Immer ungejtümer ward 
der friegerifche Eifer der alten Bonapartijten, die ihre Aemter an Olli— 
vier’8 begehrliche Genoſſen zu verlieren fürchteten; verlodender immer 
erflang ihre Mahnung durch einen volfsthämlithen Krieg das geſunkene 
Anjehen der Krone herzuftellen. So ging denn, unter dem Jubel der 
verblendeten Nation, unter dem gellenden Kriegslärm eines ruchlojen 
Beutezuges der parlamentarifche Bonapartismus jpurlos zu Grunde. 
Unter fünf verjchiedenen Syftemen hatte die Nation jeit dem 18. 
Brumaire nach der Freiheit gefucht. Den Mißerfolg des erjten Kaijer-. 
reich ſchob man auf die europätfchen Kriege; den der Reftauration 
auf die Legitimiften; den des Julikönigthums auf die Bourgeoifie; den 
der Republik auf die hauptjtädtifchen Arbeiter. Diesmal war feine 
äußere Entjehuldigung zu finden, feine Partei zu nennen, die man als 
Sündenbod jchlachten konnte. Die Nation, die gefammte Nation 
hatte durch eine lange Reihe von Thorheiten und Sünden bewiejen, daß 
fie für jest und noch auf lange hinaus nicht fähig war die Freiheit zu 
ertragen. — 





Die Heilung eines fiechenden Staates kann von unten wie von 
oben, bei der Verwaltung wie bei. der Verfafjung begonnen werden. 
In Frankreich indeß waren alle erdenklichen Verfaffungserperimente 
(ängjt vernugt. Die Hoffnung auf eine neue Revolution, wie fie ſich 





V. Das zweite Kaiferreich. 327 


ausſprach in dem landläufigen Worte: „Frankreich hat die Freiheit 


| 4 weggeborgt,“ war ein Troft für Kinder. Die Reform der Verwaltung 


blieb der einzige noch offene Weg zur politifchen Freiheit. So lange 
Bi ‚die Gemeinden nicht in einiger Selbftändigfeit der Bureaufratie gegen- 
überſtehen, führt die Freiheit der Preſſe und der Vereine unfehlbar 


FE zur Anarchie, die Erweiterung der Rechte der Volfsvertretung zum 
Parteidespotismus. Nur eine freiere Stellung der Gemeinden — der- 


gejtalt, daß ihnen zum allermindeften ihre Bürgermeifter nicht mehr 
aufgezwungen wurden — fonnte vielleicht die befizenden Klafjen dahin 


3— führen, die Ehrenämter der Communen als eine Ehre zu betrachten. 
Mur die thätige Theilnahme der Gebildeten an den Arbeiten der Ver— 
woaltung konnte dereinſt die Bureaukratie zwingen, die Rathſchläge der 
Preſſe nicht mehr als eine Anmaßung der hommes sans mandat zu 
mißachten. Und vor Allem, nur ein lebendiges Gemeindewefen konnte 





vielleicht die in den Stürmen der Parteilämpfe fait erftorbenen Tugen— 
den politiſcher Zucht und Pflichttreue wieder erweden, die ungeheure 
Macht der gedanfenlofen Routine und Schablone, welche das geſammte 
Volksthum beherrjchte, in etwas erjchüttern. Welch ein unheimlicher 
Aublick, die Vernichtung des öffentlichen Lebens in den erjten zehn 
Jahren des Kaijerreihs. War doch jelbjt der fröhliche Straßenlärm 
des Faſchings unter der napoleonijchen Polizei faſt verihwunden. Und 
welch ein Erwachen mußte diejen bleiernen Schlummer folgen! 
Angefichts ſolcher Zuftände reifte die Einficht, daß der Staat ſich 
bisher im Kreije bewegt und die Reform von unten zu beginnen habe: 
Tocqueville's Lehre von der Selbftverwaltung war nad) dem Tode des 


# Meijters eine Macht geworden unter den Denfenden. Der Gedanke 





der Selbftverwaltung wurde noch unter dem Julikönigthum als eine 
Chimäre verlacht, unter Napoleon III. bildete die Decentralifation das 
‚Schlagwort einer großen Publiciftenjchule. Odilon Barrot und Labou— 
laye, Raudot und Desmarets, Negnault und der Bonapartift Baudril- 
lart, Männer der verjchiedenften Richtungen, ſchufen über dieſe Frage 
- eine Literatur, welche durch fittlichen Ernft und freudigen Glauben an 
die Zukunft die Fortdauer des alten jchönen Idealismus der Franzoſen 
befundete, während ihre liebenswürdige Frifche bewies, wie neu jolche 
Gedanken auf Frankreich Boden waren. Man begann die unhiftorifche 
geiftloje Willfür der Departementseintheilung einzufehen. Derweil in 
der Bretagne, der Normandie, unter Basfen und Gascognern das alte 
provinzielle Selbjtgefühl noch immer bejtand — allerdings ein Pro- 
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vinztalftolz ohne politifche Kraft — und der Elſaſſer bei allem Patrid- 
tismus auf die „wälſchen Sranzojen‘ wie auf ein halbfremdes Volk 
herabjchaute, waren die Departements reine Verwaltungskörper ge- 
blieben. Es blieb unmöglich, daß Orte wie Epinal und Veſoul zu 
Mittelpunften eines eigenthümlichen Provinzialgeiftes werden jollten 
wie Bordeaux oder Lyon. Die Departements konnten noch immer mit 
Nummern bezeichnet werden, wie einjt Sieyes in jeinem Hafje gegen 
alfe hiſtoriſche Bildung vorfehlug; jo jchablonenhaft und farblos er- 
ichienen fie nad) fiebzigjährigem Beſtande. Die alten Uebelftände der 
Präfectenregierung wurden unleidlicher denn je, feit die neuen General 
injpectoren der Polizei al3 Sittenwächter hinter den Präfecten jtanden 
und feit die grundfäglich rajchen Verjegungen alle Beamten gewöhnten, 
fich als heimathlofe Menjchen zu betrachten. Die Generalräthe wurden 
jetst freilich durch allgemeine Abjtimmung gewählt, doch ihr Wirfungs- 
freis blieb unverändert; ja, mancher unabhängige Mann zog fich von 
ihnen zurüd, nachdem die Regierung das Recht erlangt hatte, die Prä- 
fidenten und Secretäre zu ernennen und die Wahlen allein zu prüfen. 
So gewiß ein Kreis nur das felber verwalten kann, was er felber be- 
zahlt — ebenfo gewiß war die Selbftverwaltung erjtorben in diejem 
Staate, deffen Generalräthe feit dem erjten Kaiſer nur das füimmerliche 
Recht hatten, 4°), für die Zwede des Departements zu den Staats- 
ſteuern hinzuzufchlagen. Ein großer Theil diefer 4 centimes faculta- 
tifs ward überdies für allgemeine Staatszwede, für die Unterhaltung 
der Präfecturgebäude u. dergl. verwendet. Noch härter lauteten die 
Anklagen gegen die Arrondiffements; Napoleon III. ſelbſt gejtand in 
feinem Briefe über Algerien, die Befeitigung der überflüffigen Unter- 
präfecten fei ein faſt allgemeiner Wunſch. 

Die Stellung der Gemeinden war durch den Art. 57 der Ber- 
fafjung von 1852 noch abhängiger geworden, da die Regierung den 
Maire nach Belieben aus den Gliedern des Gemeinderathes ernennen 
oder auch einen der Gemeindeverwaltung ganz fremden Einwohner zu 
der herrichenden Stelle berufen durfte. Jener Art. 57 galt mit Recht 
als einer der wichtigiten der Berfaffung, da die Maires den Ausfall der 
Wahlen auf dem flachen Lande bejtimmten. Der Gemeinderath tagte 
geheim, durfte von der Regierung jederzeit aufgelöft oder juspendirt 
werden. Die ftolzejten Communen jtanden nicht jelbftändiger als jene 
winzigen, zu jedem eigenthümlichen Leben unfähigen Gemeinden, welche 
auf dem flachen Lande in Frankreich die Regel bilden. Ya die beiden 
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größten Städte Paris und Lyon waren fogar der Wohlthat des Gejetes 
beraubt; ihr Gemeinderat wurde aller fünf Fahre vom Kaifer ernannt 


! J und entbehrte darum jedes Anſehens — trotz der Lobeserhebungen, 
welche Napoleon III. bei der Eröffnung des boulevard de Sebastopol 


md oftmals jpäter feinem getreuen Haußmann gejpendet hat. Schon 
Am Fahre 1857 wurden von 2379 Mill. Staatseinnahmen 877 Mill. 
im Departement der Seine ausgegeben. Die Bevorzugung der Haupt- 
jtadt machte ſich längſt felbft in den Gejchäften des täglichen Lebens 
ſichtbar; war doch das gefammte Eifenbahnnet des Reiches weſentlich 
für Paris gejchaffen. Die BVorftellung, es fünne Jemand nicht von 
oder nach Paris fahren, jchien-diefer Bureaufratie ganz unfaßbar; das 
- ‚weiß Jeder, der einmal verfucht hat von &yon nach Bordeaux zu reifen. 
3 Die erjtaunlichiten Broben von feiner Unfähigkeit zu ſchöpferiſchem 
— Wirken hat das Syſtem der bureaufratifchen Centralifation in Algier 
abgelegt. Dieje Eolonie, die nur durch freiejte Entfaltung der perſön— 
lichen Kräfte erftarfen kann, war daS gelobte Land der birreaufratifchen 
Experimente, die Caricatur der heimischen Verwaltung geworden. Hier 


winkte dem Beamten das Glück einer zweifachen Centralifation, da alle 





Gecſchäfte zuerft in der Colonialhauptftadt, fodann in Paris entjchieden 
wurden. Fünfzehn Syſteme der Organifation wurden in einem Men— 
jhenalter verjucht und verworfen. 192,000 Europäer in 71 Gemein- 
den (die Hälfte der Durchſchnittsbevölkerung eines Departements) lebten 
hier unter 3 Präfecten, 13 Unterpräfecten und 15 Civilcommiffären, 
und jelbftverjtändlich blieb die Regierung von Paris ohne jede Kenntniß 
von den wirklichen Zuftänden Algeriens, troß der unendlichen Berichte, 
welche dies Beamtenheer fehrieb. Der Kaiſer hatte befohlen die ein- 
heimijchen Gerichte, Medjlehs, aufrechtzuerhalten, den Eingeborenen 
zwiſchen den arabijchen und den franzöfifchen Gerichtshöfen die Wahl 
zu laſſen. Alle Behörden meldeten, daß die Araber, bejeelt von einem 
wunderbaren Vertrauen auf die Gerechtigkeit der Franken, die fremden 


Gerichtshöfe ftetS den heimischen vorzögen — und als der Kaiſer die 





Colonie bejuchte, teilte es fich heraus, daß die Medjlehs gar nicht vor- 
handen waren! Die Einwanderung ftocte, da ein unficheres Dafein 
unter dem Segen bureaufratifcher Maßregelung keinen kräftigen Mann 
reizen kann. Ein Heer von 76,000 Mann genügte faum, die Colonijten 
zu behüten. Die zum Schute der Eingeborenen beftimmten arabijchen 
Bureaux eriwiejen ſich unfähig, fremdes Volfsthum zu verftehen. Na- 
poleon III. jprach in feinem Briefe an den Marjchall Mac Mahon die 
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Hoffnung aus, Frankreich möge durch eine Muſterverwaltung in Afrika 
ein Uebergewicht erlangen unter allen Völkern bis zum Euphrat, und 
aus der Befreundung der Eingeborenen mit franzöſiſcher Sitte werde 
eine neue „mächtige Individualität“, ein gallifirte8 Semitenthum her- 
vorgehen. Aber diefer Wunſch mußte an der Zähigfeit orientalifcher 
Religion und Sitte, jener an der gedankenloſen Starrheit der franzö— 
ſiſchen Bureaufratie zu Schanden werden. 

Der Brief über Algerien bewies, daß der Kaiſer feiner alten Vor- 
liebe für die Selbftverwaltung feineswegs entjagt hatte. Das Schlag- 
wort favoriser Y’initiative individuelle fehrt in feinen Reden faft jo 
häufig wieder wie einjt in den Schriften Cavour's. Er mußte wünjchen, 
die Banerfchaft der Provinzen, die Stüße feiner Herrichaft, von dem 
Einflnfje der feindlichen Hauptftadt zu befreien. Er wußte ebenſowohl 
wie jein Freund Perfigny, daß die Kentralifation das Bewußtſein der 
perjönlichen Verantwortung in den Beamten zulett erjtiden muß; er 
ahnte, wie viel köſtliche Kräfte, die jegt der politiichen Oppofition 
dienten, durch ein freies Gemeindeleben in minder gefährliche Bahnen 
geleitet werden könnten. Aber die eigenthimliche Halbheit feines 
Denkens, die Furcht vor jeder Schwächung der Staatsgewalt und die 
Rückſicht auf den bureaufratifchen Kaftengeijt hielten jolcher Einficht 
die Wage; daher blieben die vielgerühmten Decentralifationsverfuche 
des Katjers allefammt inhaltslos, fie trafen nur die Form, nicht das 
Wejen der Verwaltung. Schon am 25. März 1852 legte ein Decret 
eine Reihe von Gejchäften, die bisher dem Minifter oblagen, in die 
Hände der Präfecten; denn „man kann wohl aus der Ferne regieren, aber 
nur aus der Nähe verwalten”. Natürlich berichtete jpäter der Minifter, 
welche herrliche Früchte dies Decret getragen habe. Minder leichtblütig 
als feine Räthe beauftragte der Kaijer am 24. Juni 1863 den Staat3- 
rath, abermals Bericht zu erftatten über die Vereinfachung des Ge— 
Ihäftsganges: welche Verzögerung, wenn die einfachiten Berwaltungs- 
fragen durch elf Inſtanzen zur gehen haben! Auch wünſchte er die 
Generaleinnehmer zu bejeitigen, die Steuereinnehmer der Departe- 
ments in directe Verbindung mit der Hauptjtaatsfafje zu jegen. Man 
fieht, durch folche Keformen gewinnt wohl die Verwaltung an Zeit, 
doch nicht das Volk an Freiheit. So wenig fpruchreif aber find diefe 
Fragen für die romanischen Völker, daß jelbjt La Farina jene nichtigen 
Berwaltungsreformen Napoleon’S III. aufrichtig bewundern fonnte. 
Nur einmal hat das Kaiferreich einen Verſuch zur Begründung wirf- 
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licher Selbjtverwaltung gewagt: als Perfigny im Jahre 1852 den Ge- 
meinden und Departements das Recht zugeftand, fich ohne Staatsge— 
nehmigung einige Zufchlagscentimen aufzulegen; aber die Reform ward 
ſchon nach einem Jahre durch den Widerftand der Präfecten hinfällig. 

Derber gingen die Parteien dem Wejen der Streitfrage zu Leibe. 


Du Programm von Nancy vom Jahre 1865 faßte die dringendften 


Wünſche der Anhänger der Selbftverwaltung in folgenden Sägen zu- 

jammen: die Generalräthe erwählen ihre Präfidenten jelbft; der Maire 
wird allein aus den Mitgliedern des Gemeinderathes ernannt (eine 
Erwählung der Maires wagte man nicht zu fordern); dem Präfecten 
jteht ein bleibender Ausſchuß des Generalrathes zur Seite. Die Frucht 
eines Compromifjes zwijchen Liberalen und Legitimiften ift diefer un- 
‚reife und unklare Plan dennoch ein Prüfftein geworden für die Par- 


teien. An dem gehäffigen Widerfpruche, welchen das Siecle und die 





Opinion nationale gegen die Männer von Nancy erhoben, ließ fich 
der despotiſche Terrorismus der unbelehrbaren alten Demofratie, der 
democratie autoritaire, an der beredten Vertheidigung im Temps und 
im Journal des debats die reifere Einficht des gebildeten Tiberalismus 
erfennen. Leider fehlte viel daran, daß dieſe Ideen durch die Prefie 
wahrhaft geklärt und gefichtet, zu einem Vorurtheil der Dentenden ge- 
worden wären. Unter den Wortführern der Selbftverwaltung wurden 
oft jtaatsfeindliche Anfichten laut: aus Haß gegen die Bureaufratie be- 
fampfte man den Staat. Wir reden nicht von dem frivolen Emil 
Girardin, det abwechslungshalber einmal den Etat federe vertheidigte 
und dem Staate die Aufgabe einer Berficherungsanftalt zumies. Aber 
auch bejjere Männer wie Ch. Dollfus fielen in die flachen Gedanken 
des achtzehnten Jahrhunderts zurücd, indem fie die Regierung auffaßten 
als ein Syitem von Garantien für die Freiheit der Perjonen. Wenn 
die Decentralijationsfämpen des Temps in der deutjchen Kleinftaaterei 
ein Ideal jahen, jo konnten jolche Verirrungen das Selbitgefühl der 
Bureaufratie nur kräftigen. Laboulaye wünſchte jogar Bejeitigung 
der Verwaltungsjujtiz, und doch bildet dieſe für alle Staaten des Feſt— 
landes ein unentbehrliches Glied, ihre großartige technifche Ausbildung 
einen Ruhm für Frankreich. Wenn er vollends um die Unabhängig- 
feit der Richter zu fichern ihnen das Avancement verjchließen wollte, 
- jo verfannte er gänzlich das Wejen einer demofratijchen Gejellichaft. 

Nüchterne Prüfung führt zu der Einficht, daß die Selbftvermal- 
tung in Frankreich nur jehr bejcheidene Anjprüche erheben durfte. Die 
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Centralifation ift mit dem innerſten Wejen diejes Volfsthums ver- 
mwachjen. Nur die Mebermacht ihrer Hauptftadt hat den Franzoſen er- 
möglicht, mit mäßigen geiftigen Arbeitsfräften dennoch eine ehrenvolle 
Stellung in der Gefittung des Welttheils zu behaupten; heute, ſeit die 
Sünden der Parijer Commune jenen beherrjchenden Einfluß der Haupt- 
ftadt faft gebrochen haben, jcheint ein tiefes Sinfen der Bildung, wo 
nicht gar ein Rückfall in die Barbarei unvermeidlich. Cine bejoldete 
Bureaufratie mit dem Beirath gewählter Collegien — das blieb noch 
auf lange hinaus die nationale Form der Verwaltung. Es fonnte fich 
vorderhand nur darum handeln, die Befugniffe diefer Collegien zu 
erweitern, ferner jenes alte Berjprechen der Liberalen endlich einzu- 
löſen und dem Bürger außer der Bejchwerde an den Staatsrath auch 
den Rechtsweg gegen Beamtenwillfür zu eröffnen. Nicht als wollten 
wir dem Charakter der Franzojen die Fähigkeit zu freiem Gemeinde— 
leben schlechthin abjprechen. Haben doch die nächiten Blutsverwandten 
gerade der Friegsiujtigiten Stämme des Landes, Wallonen und Waadt- 
länder, die Selbjtverwaltung mit großer Begabung bei ſich ausgebildet ; 
haben doch die franzöfifchen Generalräthe ſelbſt — mindejtens in der 
Beit, da fie ihre Bräfidenten noch wählen durften — oftmals rühmliche 
Proben werfthätigen Gemeinfinnes gegeben. Aber bureaufratijche Ge- 
wohnbeiten und Vorjtellungen find durch eine uralte politiiche Verbil- 
dung und vornehmlich feit der Revolution jo tief in das Volk ein- 
gedrungen, daß eine gänzliche Umkehr nicht möglich fcheint. Das 
glänzende Beifpiel der ftändischen Selbjtverwaltung in der alten Pro— 
vinz Languedoc beweiſt gar nichts; denn jene Zeiten find gemwejen. 
Man mag den geijtlofen Mechanismus der Departementaleinthei- 
fung beflagen; ihn zu bejeitigen war offenbar unthunlich. Feder Ver- 
ſuch die alten Provinzen und ihre Stände herzuftellen mußte, wie einft 
unter der Rejtauration, den Haß des Beamtenthums und der Mafje 
gegen das alte Regime, die unauslöichliche Angft des Haufens vor der 
Wiederkehr der Zehnten und Frohnden wachrufen. Der Gedanke, meh- 
vere Departements zu einer Region mit einer beherrjchenden großen 
Stadt zu verbinden, fand einzelne beredte Fürſprecher. Wir aber 
fragen: war es wirklich noch an der Zeit, jenen uralten hiftorifchen 
Werdegang, welcher das Marf des Landes in Paris vereinigt hatte, 
rückgängig zu machen? und wie viele jelbjtändige geiftige Kräfte bejaß 
denn Lyon, außer den Standesinterefjen feiner Cleriſei und feiner Han- 
delswelt ? In den Departements konnte fich ſchon deshalb eine Fräftige 
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” Seibftverwaktung nicht entwiceln, weil diefe Amtskörper fein namhaftes 
eigene Bermögen bejaßen. So bedeutende locale Stiftungen, wie die 
— Kreisarmenhäufer und Provinzial-Frrenanftalten in Preußen oder die 
— igtigen Grafjchaftsitiftungen in England, find nur ausnahmsweife 
N möglich) i in einem Lande, wo zehn Revolutionen allen alten Corporations- 
beſitz vernichtet Haben. Auch beftand wenig Hoffnung ſolche locale Ver- 
mögen neu zu bilden. Die natürlichite der Communalſteuern bleibt in 
alle Wege die Grundſteuer; die Erhöhung diefer Abgabe aber mußte 
bei dem überjchuldeten Landvolfe auf unbefieglichen Widerftand ftoßen. 
Herr Thiers liebte mit der neuen Ariftofratie zu prahlen, welche, nad) 
| E der Revolution erwachien, ein Unterpfand fei für die Zufunft der Frei- 
heit — als ob nicht eine foctale Ariftofratie in jeder hochentwickelten 
Bollswirthſchaft nothwendig entftehen müßte! Solchen Sophijtereien 
zum Troß bleibt die Thatjache aufrecht, daß eine politifche Ariftofratie 
von feſtem Anjehen im Volke nicht vorhanden war. In der Mehrzahl 
der Mittelklaſſen lebte fein ernfthafter Wille für die Selbftvermwaltung. 
Man berufe ſich nicht auf die zahlreichen induſtriellen Aſſociationen, 
worin die Selbſtthätigkeit dieſer Stände ſich glänzend bewährt hat. 
— Unternehmungen, welche dem Beutel der Unternehmer direct 
oder indirect zu gute kommen, beweiſen nichts für die Kraft des poli— 
uiiſchen Gemeingeiſtes. Iſt doc) die engliſche Mancheſterſchule, Meiſterin 
im allen wirthſchaftlichen Genoſſenſchaften, zugleich die erklärte Feindin 
der „Arbeitsverſchwendung“ des selfgovernment. In dem franzö— 
ſiſchen Mittelſtande, deſſen Hand für barmherzige Werke immer offen 
iſt, drängte fich dennoch Alfes um die Ehrenlegion und die bejoldeten 
Staatsämter, Altes floh vor dem Ehrendienfte des Schwurgerichts, der 
Nationalgarde, der Gemeinden. Die Denunciation galt als eine 
Schande, wie bei allen Völkern von mangelhaft entwickeltem Nechtsge- 
fühle; und doch erhob ſich bei jeder Gefahr, jeder Rechtsverletzung als— 
S 4 bald der Angftruf nach der Polizei. 
zu Das allerftärkfte Hinderniß für die Selbftverwaltung lag jedoch 
in der Herrjchaft des vierten Standes. Demofratifirte Mafjen zeigen 
ſelten viel Verſtändniß für den Werth einer Gemeindefreiheit, an 
welcher fie fich doch nur vorübergehend, zur Zeit der Wahlen, be- 
 theiligen können; ja fie gehorchen gemeinhin lieber einem Solobeamten, 
ber außerhalb der jtändijchen Gegenſätze zu ftehen jcheint, al8 einem 
Echrenbeamten aus den befisenden Klaſſen. Die Begründung einer 
4 wahrhaften Selbftverwaltung jett eine ſeltene Kraft der Entjagung 
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auf Seiten der Staatsgewalt voraus; aber ließ fich jolche Selbitver- 
leugnung von dem Abjolutismus erwarten, wenn nicht eine furchtbare 
Rataftrophe, wie der Friede von Tilfit, fie ihn aufzwang? Jede Selbit- 
verwaltung belajtet den Befigenden mit jchweren Opfern, fie fann aljo 
nur eingeführt werden durch Zwang und Befehl der Staatsgewalt. 
Doch was die legitime Monarchie in Preußen 1808 einem ruhigen, an 
jtrengen Gehorſam gewöhnten Volfe auferlegen konnte, das durfte die 
demofratijche Tyrannis nicht wagen gegenüber einer aufgeregten Na- 
tion, welche fich berechtigt meint vom Staate das Größte zu fordern 
und das Mindefte für ihn zu leiften. 

Darum ftand die Vernichtung des bureaufratijchen Berwaltungs- 
ſyſtems nicht zu hoffen; nur eine Ermäßigung feiner Allgewalt blieb 
denkbar. Bon dem Gelingen diejer bejcheidenen Reform hing die Zu- 
funft der politijchen Freiheit vornehmlich ab. Die Liberalen aber, kaum 
an’s Auder gelangt, folgten dem Beijpiel aller früheren Regierungen. 
Dllivier jchob die Selbjtverwaltungswünjche, die er einjt jelber ver- 
treten, gleichgiltig zur Seite. Und jo blieb deng die Bejtimmung, daß 
der Maire nur aus der Mitte des Gemeinderaths ernannt werden 
dürfe, faft der einzige nennenswerthe Fortjchritt, den das Gemeinde- 
leben unter dem zweiten Katjerreiche erlangte. 





Daß diefe Unterlaffungsfünde dem Weſen des Bonapartismus 
entiprang, erhellt vajch, jobald wir die Leitungen des zweiten Kaijer- 
reich8 betrachten und alsbald entdeden: e8 war der Staat und immer 
nur der Staat, der die großen jocialen Umgejtaltungen der jüngften 
zwei Jahrzehnte geleitet und vollendet hat. Auf dem wirthichaftlichen 
Gebiete lagen die größten Verdienſte des neuen Bonapartismus, hier 
auch die ſchwerſten Gefahren für die Sicherheit des Staats. Gewiß, 
nur die Riebedienerei fonnte den Kaiſer kurzweg als den Schöpfer der 
neuen Bolfswirthichaft betrachten. Leſen wir die Hymnen der Prä— 
fecten auf die baguette magique des Bonapartismus, jo jcheint es 
fajt, der Katfer habe nur an feinem Zauberringe gedreht, und alsbald 
jet der ſchwunghafte Verkehr erwacht — ganz wie einjt die deutjchen 
Hofblätter der fünfziger Fahre das naturgemäße Anwachjen unferes 
Handels und Wandeld aus der unergründlichen Weisheit der Brud 
und Beuſt herleiteten. Indeß Napoleon III. durfte allerdings ſich 
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2 rühmen, daß unter feiner früheren Regierung der Wohlftand der Na- 
tion einen fo großartigen Aufſchwung genommen hatte. Er wußte zu- 
dem, daß bei der Selbjtjucht der Neichen, dem Groll und Neide der 
- Reidenden das Syftem des Gehenlafjens nicht ausreichte, daß unmittel- 
bare Staatshilfe für die Hebung des vierten Standes unumgänglic) 
AN ® t. Durch) die Berwöhnung diejer achtzehn Jahre find die Anfprüche 
der arbeitenden Klaſſen an den Staat unermeßlich geſteigert worden, 
md in Zulunft wird feine franzöſiſche Regierung den monarchiſchen 
 Socialismus entbehren können. Der Urjprung der neuen Staats- 
Pet, das Bedürfniß der Sicherheit, die Tyrannenluft an prahle- 
xiſchem Glanze und nicht am wenigſten der gutmüthige, menjchen- 
— Sinn des Kaiſers, dem das Helfen eine Freude war, haben 
zuſammengewirkt, um dem zweiten Kaiſerreich die Ideen der ſocialiſti— 
ſchen fraternits aufzuprägen. Nicht umſonſt ſtand über dem Thore 
des neuen Louvrepalaſtes die Bildſäule der Arbeit mit dem Füllhorn, 
nicht umſonſt ward in allen napoleonijchen Manifeften die Ordnung 
als die erfte Duelle der Arbeit gepriefen. Das Ideal des Kaifers war, 
den Sieg der Demokratie in der Geſellſchaft zu vollenden durch die 
Beſeitigung der Maſſenarmuth, durch die Wohlthaten der Erziehung, 
des Credits und der öffentlichen Arbeiten. „Ich will,“ ſagte er einſt, 
„für die Religion, die Sittlickeit, den Wohlftand jenen noch fo zahl- 
reichen Theil der Bevölkerung erobern, der kaum den Namen Chriſti 
kennt, kaum die nothwendigen Lebensbedürfniſſe genießen kann.“ 
% Wir Deutjchen befennen ung zu der altväterifchen Meinung, daß 
die brüderliche Thätigfeit des Staates nur leitend und ordnend in das 
freie Spiel der wirthichaftlichen Kräfte eingreifen dürfe. Der Staats- 
ewalt Frankreichs find nad) dem Verlaufe ihrer Gefchichte weitere 
Grenzen geſteckt, und unleugbar hat der monarchiſche Socialismus 
neben vielen hajtigen unveifen Experimenten auch manche Werfe von 
| = dauerhaftem Segen geichaffen. Die societes de secours mutuel 
E feffelten Tauſende an das Syitem. Eine jolde Sparkaſſe wurde ge 
bildet in jeder Gemeinde, wo der Präfect es für nöthig hielt; den 
Prſidenten ernannte der Kaiſer. Ihre Zahl wuchs von 2000 im 
dJahre 1852 binnen 7 Jahren auf 4118 mit 534,233 Mitgliedern 
und 23 Millionen Franken Vermögen. Ihr Vermögen mußte, wie die 
j Capitalien aller Gemeinden und Corporationen, bei den Staats— 
behörden niedergelegt werden — ein Schritt weiter auf der Bahn des 
mwonarchiſchen Socialismus. Die alten Wohlthätigfeitsanftalten, von 
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jeher zahlreich in dem katholiſchen Lande, ſind unter Napoleon III. faſt 
durchgängig neu geordnet; ſie wurden unter Staatsaufſicht verwaltet 
von KCommiffionen, die der Präfect ernannte. Dazu eine Unmaſſe neuer 
Stiftungen: Krippen für die Arbeiterfinder; neue Hospitäler und An— 
ftalten zur Verpflegung der Kranken im Haufe; Ajyle für die ver- 
ſtümmelten und genejenden Arbeiter, „damit die Invaliden der Werf- 
statt den Invaliden des Schlachtfeldes gleichgeftellt werden." Die 
fourneaux des Ffaijerlichen Prinzen gewährten dem Arbeiter billiges 
Eſſen; die Handwerkerkaſſen jollten „das Vorurtheil widerlegen, als 
ob nur dem Reichen geliehen werde, und die Wahrheit erhärten, daß 
ein guter Auf ein wirkliches Eigenthum tft." Die Hauptjtadt bot un- 
entgeltliche Bäder, die Gemeinden der Departements erhielten Staats— 
zujchüffe, um dem Arbeiter wohlfeile Wafchungen zu ermöglichen. Für 
bequemen Einkauf der Lebensmittel forgten die großen Pariſer Marft- 
halfen. Die Bäderkaffe von Paris erhob einen Centime von jedem 
Kilogramm Getreide und gab den Bädern Zufchüffe, fobald der Preis 
des Kilogramms Brot unter den unüberjchreitkaren Sat von 50 Een- 
times gefunfen war; fo erhielt der Arbeiter billiges Brot, und der Bäder 
jpeculirte auf niedrige Preife. Auch die Freigebung des Bäder- und 
Schlächtergewerbes follte den Verzehrern aus dem vierten Stande zu 
gute fommen, nur daß fie bei dem Widerjtande der Privilegirten faft 
wirkungslos blieb. Selbft baares Geld wurde in den Tagen der Noth, 


wie zur Zeit des amerikanischen Krieges, von Staatswegen unter die 


Arbeiter vertheilt. Zuletzt entwarf der Kaiſer den umfafjenden Plan 
einer großen Staatsverficherungsfaffe für die Arbeiter — eine in dieſer 


rohen Form offenbar rein ſocialiſtiſche dee. Bei allen ſolchen Wohl- 


thaten blieb die perjönliche Verbindung des Kaijerhaujes mit den 
Arbeitern ein wejentlicher Zwed. Napoleon III. erflärte am Tage 
nach feiner Krönung: „mein erfter Beſuch als Kaifer joll den Leidenden 
gelten,‘ und feitdem wurden faft alle Vereine zum Beſten der arbeiten- 
den Klaffen unter das Protectorat des Kaiſers, der Kaiferin oder des 
Kronprinzen gejtellt. | 

Schon als Präfident ließ Napoleon III. das Buch von Henry 
Roberts über die Arbeiterwohnungen überjegen, er jelber entwarf 
Modelle für die Häufer der eites ouvrieres. Den Deutſchen überkam 
wohl eine bittere Empfindung, wenn er in jenen Jahren den ſchönen 
Sundgau, der uns für immer verloren ſchien, durchwanderte und dann 
Abends aus den Thoren von Mülhauſen die dichten Schaaren Fräftiger 


— 
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— Männer Hinausftrömen fah nach den ſauberen Gartenhäuschen der 
Arbeiterſtadt — e3 waren ja zumeijt unjere Landsleute, die dort dem 

deutſchen Leben verloren gingen. Das hat die deutjchen Volfswirthe 
nicht gehindert, die menjchenfreundlichen Verdienfte der societe indu- 
-  strielle de Mulhouse anzuerfennen, ihre lehrreichen Bulletins dankbar 
—zulefen. Hier in der That war eine fociale Reform, die in die Tiefe 


| 3 grub; der Arbeiter, der in jenen freundlichen Wohnungen an Häusliche 


Sitten ſich gewöhnt und durch mäßige Nentenzahlungen binnen weniger 
Zahre das Eigenthum feines Haufes erwirbt, wird nicht blos wirth- 
ſcchaftlich gehoben, ſondern fittlich gebildet. Während dort jowie in dem 
benachbarten Gebweiler und Beaucourt der alte veichstädtifche Geift, 
die Thatkraft trefflicher deutſcher Bürger wie J. Dollfus das gute 
Werk leitete und der Staat nur mäßige Zufchüffe gewährte, wurden 
dagegen andere Arbeiterftädte allein oder überwiegend aus Staat3- 
mitteln erbaut: jo die 9000 Einwohner zählende cite Napoleon in 
Lille und die neuen Arbeiterwohnungen in der Pariſer Antonsvorftadt. 
Von den unter der Republik geftifteten Arbeitergenofjenfchaften hatten 
ſich wenige erhalten; radicalen Bejtrebungen entjprungen mußten fie 
mit dem Unwillen der Regierung fämpfen, fie waren zudem meiſt Pro- 


| ductiv⸗Aſſociationen, bewegten ji) mithin auf dem ſchwierigſten und 


undankbarſten Gebiete des genofjenfchaftlichen Lebens. In den legten 
Jahren des Kaiſerreichs wendete fich auch diejen Arbeitervereinen die 
Gunſt des Staates zu. Das Recht der Arbeitseinftellung wurde endlich 
anerkannt, das wichtige Gefeß vom 25. Mai 1864 gab den Arbeiter: 
genofjenjchaften volle Freiheit. 
War dergejtalt für das Brot des vierten Standes gejorgt, jo 
durften auch die Eircusfpiele nicht fehlen: Paraden und Ausftellungen 
das ganze Jahr hindurch, Speftafeljtüicde jeder Art unter dem Segen 


der neuen Theaterfreiheit, Illuminationen und Freibühnen am Napo- 





leonstage. Am Martinsthore, wo die alten Boulevards an die Arbeiter- 
viertel grenzen, ließ der Kaijer das grand cafe Parisien errichten, wo 
der Ouvrier für wenige Sous unter ftrahlenden Kronleuchtern auf 
fammtenem Divan fein petit verre trinfen mochte. Desgleichen der 
Segnungen der Staatsjchuld jollte der vierte Stand theilhaftig werden, 
auch jein Beutel follte mit haften für den Kaiſerthron. Nachdem die 
Appoints der Staatsrentenbriefe auf eine ganz geringe Summe herab- 
gejegt wurden, ftieg die Zahl der Rentenbefiger von 292,000 (1848) 
auf 1,095,683 (1867). Daß diefe Demofratifirung der Rente dem 
v. Treitſchke, Auffäge. IL. 22 
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Spiteme einige Anhänger warb, ift freilich Elar, noch flarer aber die 
ichädliche Einwirkung auf die Sicherheit des Staatscredits, da der 
fleine Mann für panifchen Schreden beſonders empfänglich zu fein 
pflegt. Seit der Rentenconverfion, die Billele unter den Bourbonen 
unternahm, und feit der Wiederholung diefer Maßregel durch Bineau 
und Fould bildeten die dreiprocentigen Papiere die Regel in der fran- 
zöfischen, wie in der englifchen Staatsſchuld. Von 341 Millionen 
Renten waren 303 Millionen dreiprocentig; fie blieben die Lieblinge 
der Speculanten, da ihre niedrige Verzinfung zwar Sicherheit gegen 
weitere Zinsreduction gewährte, aber dem Gejchäftsmanne nicht genügen 
fonnte. Wie furchtbar wurde die Spielwuth genährt, die Feitigfeit des 
Wohljtandes gefährdet durch die mafjenhafte Verbreitung jolcher Pa- 
piere, die in den Kämpfen der Börſe unabläffig auf und niederge- 
ichleudert wurden! Der Franzoſe befitt bei großem Fleiße wenig 
Arbeitsfreudigkeit; er jchafft unermüdlich zwanzig Jahre lang um ſich 
dann zeitig einen bequemen Lebensabend einzurichten. Auf dieje nati- 
onale Schwäche war die Demofratifirung der Rente berechnet, wie vor 
der Revolution die unmwirthichaftliche Sitte der Tontinen. Die Zahl 
der Heinen Rentner, die fich mit vierzig, fünfzig Jahren zur Ruhe 
ſetzen, wuchs unter dem Kaiſer erheblich an: in diefen Kreiſen fand der 
Bonapartismus eine ſtarke Schaar eifriger Anhänger, prahlfüchtiger 
Chauvinijten. — Muftern wir nochmals dies vielgeftaltige Rüftzeug 
der demokratischen Tytannis, jo müffen wir geftehen, daß eine fo un- 
mittelbare Verbindung der niederen Stände mit der Perſon des Staats— 
oberhauptes höchitens ih dem römijchen Imperatorenreiche, in der 
neueren Geſchichte niemaly beftanden hat. 

Eines der wichtigjten unter jenen foctaliftifchen Machtmitteln, 
welche die Arbeiter zugleich bändigen und befriedigen jollten, war der 
berufene Umbau der Städte. Der Kaifer wollte ſich in den Stand fegen 
jeden Straßenaufruhr niederzufartätfchen — und er erfüllte nur feine 
monarchijche Pflicht, wenn er der Wiederfehr jo unjeliger Meberrafchun- 
gen, wie die Februarrevolution gewejen, vorzubeugen verfuchte. Die 
breite Rivoliftraße verband die Zutlerien mit dem Stadthaufe, dem 
alten Mittelpunfte des Aufruhrs; der Boulevard von Sebajtopol 
wurde mitten hineingelegt zwijchen die Straßen von St. Martin und 
St. Denis, die Schaupläge jo vieler Kämpfe unter dem Bourgeois- 
regimente. Die Macadamifirung der Boulevards entzog den Barri- 
fadenhelden den gewohnten Bauſtoff. Das Kaiſerſchloß bildete mit 
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dem Louvre eine Feine Feſte, die durch die mächtigen Gitterthore des 
Carroujelplages raſch abgejchlofjen werden konnte. Gewaltige unter- 
irdiſche Gänge dienten zur Ableitung des Unrathes wie zur unver- 


m mutheten Beförderung der Truppen an bedrohte Punkte. Fejte Kaſernen 


an allen jtrategijch wichtigen Stellen; grüne Squares an den Knoten— 


| 4 punkten der Straßen — dem Auge und den Lungen erfreulich, aber 





auch leicht abzujperren beim Ausbruche der Straßenſchlacht. Kurz, 
gegen einen rohen Handjtreich jchien das Kaiſerthum leidlich gefichert. 
AS wieder einmal eine Kartätjchenftraße durch ein unruhiges Arbeiter- 
viertel gezogen wurde, da wies der Kaiſer den vorgejchlagenen Namen 
boulevard de la reine Hortense mit rührenden Worten zurüd und 
mählte den Namen des durch eigene Kraft zum Reichthum aufgeftiege- 
nen Arbeiters Richard Renoir; er wollte dem Adel der Arbeit feine Hoch- 
achtung aussprechen und — nebenbei den Duvrier daran erinnern, daß 
das Raijerreich die Peitſche wie daS Zuderbrot zu handhaben wife. 
Nicht blos für die Sicherheit, auch für die Schönheit und Geſund— 
heit der Städte, für die Erleichterung des Verfehres gedachte der Staat 
zu jorgen. Wer Rouen um das Jahr 1865 gejehen hat, als die neuen 
jauberen Straßenlinien joeben durch das dumpfige alte Gaffengewirr 
bindurchbrachen, der wird zugeben, daß manchen Städten allerdings 
Luft und Licht und freier Athem fehlten. Aber die Unternehmung, 
wohlberechtigt in ihren Anfängen, wuchs bald über alle Grenzen der 
Bernunft hinaus, fie wurde zu einer gewaltjamen focialen Umwälzung, 
welche jo nur in unfreien Staaten möglich ift. Das Coloſſale ift ein 
Borrecht der Despoten; die riefigen Demolirungen und Neubauten des 
Bonapartismus gemahnen in Wahrheit an jene grandiojen Baumerfe 
des Morgenlandes, welche Kunde geben nicht von der Größe des Volfes, 
das fie ſchuf, jondern lediglich von der Tiefe feiner Knechtichaft, von 
der Macht feiner Zwingherren. Paris und Lyon, Bordeaur und Mar- 
jeille, alfe großen und jchließlich auch viele Mittelftädte des Neiches 
mwetteiferten in folcher Baumwuth. Straßen und Wafferleitungen, Kathe— 
dralen und Börjenpaläfte wuchjen aus der Erde; neben dem mächtigen 
Kriegshafen von Cherbourg, der Lieblingsjchöpfung des erjten Kaiſers, 
die der Neffe natürlich in großem Stile zu Ende führte, entjtanden in 
allen Seeplägen neue Dods und Häfen. Ein Faijerliches Decret ge- 
währte den Gemeinden das Recht der Erpropriation, und der autori- 
täre Socialismus wüthete mit erjtaunlicher Unbefangenheit gegen das 
Privateigenthum, ließ auch bei der Entjchädigungsfrage die politifche 
22* 
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Geſinnung der vertriebenen Eigenthümer nicht ganz außer Acht. Die 
folideften Haushaltungen wurden aljo dem Glücksſpiele preisgegeben: 
Ledru-Rollin gewann durch einen Fatjerlichen Boulevard jein halbver- 
lorenes Vermögen wieder, hundert Andere beflagten den Untergang 
ihrer Habe. In Paris, wo der Seinepräfeet Haußmann fich jelber zur 
Erpropriation ermächtigen durfte, brachte jeder Sommer neue Wunder. 
1222 Millionen waren bereits im Januar 1865 binnen zwölf Jahren, 
1500 Millionen im Jahre 1869 für die Neugeftaltung der Hauptitadt 
verwendet. Sleinigfeiten wie jene zwölf prächtigen Boulevards, die 
gleich den Strahlen eines Sternes von dem Arc de l’Etoile ausgehen, 
fanden faum noch Beachtung. Die jchranfenlofe Gewalt jenes einen 
Mannes in der ftolzen Hauptitadt jtand einzig da in der modernen 
Geſchichte. Wo war es jemals gehört worden, daß einer mächtigen 
Commune von Aıntswegen erklärt wurde, ihre Einwohner feien No- 
maden, fie gehöre nicht fich jelber an, jondern dem Staate? 

Für die Beichaffung der Mittel bot zunächit die ungejunde Steuer- 
verfafjung der Städte eine bequeme Handhabe. Da die wichtigite Ein- 
nahmequelle der Städte aus den Octrois fließt, jo entjchließt fich Hier 
ein Gemeinderath weit leichter zur Verfchwendung als in Ländern, wo 
die Gemeindeausgaben durch Grund: und Miethſteuern beftritten werden. 
Als auch dies Mittel nicht mehr ausreichte, da wurde jene alte Irrlehre, 
daß es möglich fei die Laften der Gegenwart den Schultern der Zukunft 
aufzubürden — jene Theorie, die einft von Gent mit jo viel unfrucht- 
barem Scharffinn vertheidigt ward und in dem neuen Kaijerreiche amt- 
liches Anjehen genoß — auch auf die Gemeinden angewendet. Ein 
faiferliches Decret genügte, um die Gemeinden zu Anleihen zu er- 
mächtigen. Die Kafje'der Depots gewährte Credit für lange Perioden 
und zu niedrigen Binjen: noch williger zeigte fich der mit Herrn Hauf- 
mann befreundete Credit foncier, der die ſchwebende Schuld von Paris 
conjolidirte. Wo es gelang die aufgewendeten Werthe wirklich in wer- 
bende fire Capitalien zu verwandeln, da mochte jelbft eine jo krampfhaft 
gefteigerte Speculation heiljam wirfen: in yon ftieg die Schuldenlaft 
in 9 Fahren (1854—63) von 10 auf 54 Mill., aber bei der mächtigen 
Zunahme der Bevölferung und des Wohljtandes hoben fich gleichzeitig 
die für Schuldentilgung und außerordentlichen Aufwand beftimmten 
Einnahme-Ueberfhüffe von 620,000 Franfen auf 39, Mill. — offen- 
bar ein günftiges Ergebniß. Zu Marjeilfe jtiegen dagegen in 18 Jahren 
(1847— 65) die Schulden von 17 auf 91 Mill., die Einnahmen nur 
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yon 5%, auf 20,, Mill. Vollends in Paris hatte ſich die Schuldenlaſt 


feit 1859 in acht Jahren verzwanzigfacht (fie ftieg von 49 auf 984 


Mi), das Ausgabebudget für 1868 ftelfte ſich auf 245 Mill. — um 
die Hälfte mehr als das Königreich Belgien für feinen Staatshaushalt 


braucht! Solchen Zahlen gegenüber konnte man in der That nur dann 
eine Beruhigung finden, wenn man fich erhob zu der von den bona- 
partiſtiſchen Blättern mit gerechtem Selbitgefühle verfündigten Lehre: 


2 : ein Staat, eine Gemeinde ift um jo reicher, je ſchwerer ihre Schulden- 
3 laſt. Auch darin lag wenig Troft, daß der Seinepräfect jene ungeheuren 
Summen nicht blos für die orientalifche Pracht feiner Stadthausfefte, 


E fondern auch für nützliche Zwecke verwendete, und die Ausgaben der 
Hauptſtadt für den VBolfsunterricht von 1,, Mill. (1847) auf 6,, Milt. 





(1867) ftiegen. 

: ‚Die Hoffnung des Kaiſers, der Anblick der ftädtiichen Prachtbau— 
ten werde den Schönheitsjinn der Provinzbewohner wecken, mußte ſchon 
Bi an der fieberifchen Haft der Unternehmung zu Schanden werden. Hat 
der Fremde den erften blendenden Eindrud überwunden — und nament- 
lich auf einzelnen neuen Plätzen in Lyon ift der Anblid der prächtigen 
3 Springbrunnen unter grünen Büjchen mitten im Marftgewühle wahr- 
haft bezaubernd: — hat das Auge des Nordländers fich erſt gewöhnt 
an den Schönen hellen Hauftein, der in der milden Luft des Landes fich 
jo klar und rein erhält, jo empfinden wir bald die geiftlofe Armfeligfeit 
des neuen Bauftiles. Kahle Kafernenbauten, mit einigen anjpruchs- 
vollen Rococojchnörfeln überhangen, das ift Alles — das Ganze ein 
getreues Abbild diefer Epoche der Mathematif und des höftfchen 
—— Brunfes, der Centralifation und militärifchen Uniformirung. Wider— 
wärtig berührt vornehmlich die Fnechtifche Nachahmung der Pariſer 
Bauten; es ift, al3 ob den Provinzen jeder jelbftändige Gedanke ab- 
handen gefommen fei. Jedermann kennt den Pont neuf mit dem Stand- 
bilde Heinrich’8 IV. auf der Seine-Inſel; Jedermann den alten Thurm 
St. Jacques de la Boucherie, welcher al3 ein Markſtein des alten 
Paris, eingefriedigt von einem grünen Square, in die neiten gerad- 


2 linigen Prachtſtraßen hineinſchaut — eines der anmuthigiten Effect- 


ftücfe der modernen Bauzauberei. Auf der Brüce von Rouen begegnet 
uns genau auf derjelben Stelle die Bildfäule Corneille's; und der Ge— 


wieinderath der Normannenftadt ruhte nicht, bis ein alter ſtumpfer 
— gothiicher Thurm aufgetrieben war, der, genau wie St. Jacques, von 





Bujchwerf umgeben, die Grenze des alten und des neuen Rouen be- 
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zeichnet u. ſ. w. Was Wunder, daß dies ewige Einerlei die Gebildeten 
ermüdete, daß heftige Klagen laut wurden über den liebloſen Neuerungs- 
geift, der die ehrwürdigſten hiftorijchen Denkmäler der alten Städte 
vernichtete und jelbjt vor dem Frieden des Montmartre- Kirchhofes, 
vor den herrlichen Baumgängen des Lurremburg- Gartens nicht zu- 
rückſchrak. 

Schwerer als das Murren der Kunſtfreunde und Hiſtoriker wogen 
die Bedenken der Volkswirthe. Ein weſentlicher Zweck dieſer Maſſen— 
bauten war, den Arbeitern Beſchäftigung und reichlichen Verdienſt zu 
gewähren. In der That ſtrömten Hunderttauſende von Arbeitern den 
Städten zu. Ihre Lage war vorderhand erfreulich, da der Arbeitslohn 
hoch ſtand, die ſchweren Octrois für den Arbeiter durch den niedrigen 
Brotpreis ausgeglichen wurden, und Wohnungen, welche nicht über 
250 Francs Miethe abwarfen, keine Miethſteuer bezahlten. Aber es 
bleibt das Verhängniß des monarchiſchen Socialismus, daß er neue 
Bewegungen in der Geſellſchaft wohl zu beginnen, anzuregen, nicht 
fie auf die Dauer zu erhalten vermag. Einmal mußte dieje krankhafte 
Baumwuth doch ihr Ziel erreichen. Die rohe, unferer banaufifchen Zeit 
längit geläufige Anficht, daß der Staat die Kunft fördern müſſe um 
den Künjtlern Brot zu geben, wirkte auf das zweite Kaijerreich mit der 
ganzen Wucht eines focialen Problems. Ein Heer von Unternehmern 
und Gehilfen verlangte dauernde Bejchäftigung von dem Staate, der 
fie von Beruf und Heimath hinweggelockt hatte — denn es war der 
Staat, der die Städte durch Befehl und Gunft zu dem Umbau ver- 
führte. Dergeftalt wurden die öffentlichen Arbeiten des Kaiferreichs 
nach und nad) zu Nationalwerkjtätten im Sinne der Februarrevolution: 
man baute um zu bauen, und Niemand wußte, was aus diejer Schraube 
ohne Ende werden jolle. Der, Arbeiter vom Lande ward in den großen 
Städten feineswegs zufriedener; er jah fi) ummogt und umrauſcht 
von glänzender Pracht, neben der ihm jein anjehnlicher Arbeitslohn 
wie ein elendes Gnadenbrot erjchien. 

Bei jo unmäßiger Begünftigung der ftädtifchen Arbeiter nahm die 
Entvölferung des flachen Landes in hochbedenklicher Weije zu. Der 
Kaiſer jagte einft zu den von der Londoner Ausſtellung heimfehrenden 
Gemerbtreibenden, fie hätten fih um Frankreich wohl verdient gemacht, 
denn jede glänzende wirthichaftliche Leiftung eines Volkes Laffe die Höhe 
jeiner gefammten Civilifation erfennen. Dies prahleriiche „tous les 
progres marchent de front‘ war nur eine der vielen Selbttäufchungen 


= 
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der Staatskunſt des Materialismus. Der ernjte Hiftorifer wird gerade 
durch die Gejchichte des zweiten Kaiferreich8 abermals die triviale 
Wahrheit, daß der Menjch nicht vom Brote allein lebt, bejtätigt finden. 
Ka, er joll dies Sprichwort vertiefen und erfennen: einem Gemeinmwejen, 
das nur nach materiellen Gütern trachtet, fommt ſchließlich mit dem 
ittlichen Ernft auch die Kraft des wirthichaftlichen Fortichrittes abhan- 
den. Der Kaijer hoffte, die aus den Städten heimfehrenden Bauern- 
föhne würden daheim die Gewohnheit Fräftiger Fleiſchnahrung ver- 
breiten; aber Niemand fehrte zurüd. Die fleißigen Landichaften der 
Creuſe, der Marche, des Limouſin ſchickten auch vormals ihre jungen 


Maänner als Maurer auf die Wanderſchaft; jetzt begannen fie zu ver— 
ben, da der Arbeiter fich nicht mehr von den Genüfjen der großen 
Städte trennen wollte. Während der Jahre 1851— 1856 verminderte 
ſich die Bevölferung von 20 Departements, in dem Departement der 


oberen Saone jogar um ein volles Zehntel; die Einwohnerzahl des 
ganzen Reiches nahm nur um 256,000 Köpfe zu, die der Hauptftadt 
um 305,000. Die folgenden Jahre zeigten zwar eine etwas rafchere 
Zunahme, aber jelbjt officiöfe Schriften wußten dieſe Franfhaften Zu- 


Stände nur mit dem wohllautenden Ausdrude: „die Bevölkerung bleibt 


ſteationär“ zu bezeichnen. 

Die Volkszahl des Reiches wuchs in den erſten 60 Jahren des 
Jahrhunderts um 0,57%), jährlich, fie braucht mithin, um ſich zu ver— 
doppeln, 150 Jahre — Deutjchland nach den bisherigen Erfahrungen 
etwa 55 Jahre. Jenen Mammonspriejtern, die in einer zahlreichen 


J Kinderſchaar nur unnütze Conſumenten erblicken, geben wir zu erwägen, 





welche Verſchiebung der Machtverhältniſſe durch die geringe Fruchtbar— 
keit der Bevölkerung Frankreichs herbeigeführt wurde. Im Jahre 1816 
lebten in Frankreich auf der Geviertmeile 500 Menſchen mehr als in 
Deutjchland (ohne Defterreich), im Jahre 1861 war umgefehrt die Ge— 
viertmeile in Deutjchland um 300 Köpfe dichter bevölfert, und beim 
Beginne des deutjchen Krieges wurde Franfreich bereitS an abjoluter 
Bolfszahl von Preußen und den verbündeten Staaten Nord- und Süd— 
deutſchlands übertroffen! Zwar daß die Fleinen Städte unter 3000 
Einwohnern in dem neuen napoleonijchen Zeitalter um 12—14, 
herabgefommen find, wird feinen Kundigen befremden; ähnliche Erjchei- 
nungen hat die Epoche des centralifirenden Eijenbahnverfehrs überalf 
in Europa gejehen. Aber das anhaltende Sinfen der Banerjchaft, der- 
weil Baris und Lille, St. Etienne und andere Fabrikplätze unaufhalt- 
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ſam wuchfen, war unleugbar ein Zeichen jocialer Krankheit. Wir be- 
lagen auch nicht, gleich vielen patriotijchen Franzojen, daß das gallijche 
Volksthum nicht mehr diejelbe Fruchtbarkeit zeigt wie im fiebzehnten 
Jahrhundert oder noch heute in Kanada; langjamere VBolfsvermehrung, 
Erjchwerung der Ehen pflegt ja in der Regel mit hochgejteigerter Cultur 
Hand in Hand zu gehen. Erwägen wir aber, daß Frankreich — Dant 
jeiner Niederlafjungsfreiheit und troß des Zwangs-Eoelibates feiner 
Soldaten jowie der 45,000 Weltgeiftlichen — weniger Hagejtolze zählt 
- als irgend ein europäisches Land, jo erjcheint das Stilfftehen der Be— 
völferung in einem jehr trüben Lichte. Die anhaltende Abnahme der 
Zahl der Kinder (deren unter dem erjten Kaifer 4,,, unter dem zweiten 
3,14 auf eine Ehe famen) läßt fich, bei der nervöſen Sinnlichkeit der 
modernen Menjchen, im Durchichnitte jchlechterdings nicht aus bejonne- 
ner Klugheit erklären. Sie hängt zufammen entweder mit der jittlichen 
Berwüftung des Lafters oder mit der körperlichen Schwäche — und in 
der That hat die Ehelofigfeit des Heeres, die abermalige Vernichtung 
von 200,000 kräftigen Männerleben durch die Kriege des zweiten 
Kaiſerreichs den Krüppeln und Schwächlingen die Ehejchließung wejent- 
lich erleichtert. Auch das Verbot der Vaterſchaftsklage, das der harte 
Landsfnechtsgeift des erſten Napoleon erließ, hat freilich die Zahl der 
unehelichen Geburten verringert, aber in dem heißblutigen Volke auch 
Berirrungen gefördert, welche der Leibeskraft und Sittlichkeit ungleich 
verderblicher find. 

Die franzöfiiche Nation war nicht mehr in der Lage, fich als die 
unbejtritten erjte Macht des Feſtlandes zu gebährden, fie mußte fich 
wohl oder übel in den Zuftand eines ernſthaft gemeinten europäiſchen 
Gleichgewichts finden. Wenn dieſe Thatjache der friedlichen Gefittung 
der Welt auf die Dauer nur zum Segen gereichen kann, jo erregt da- 
gegen eine andere Folge der jtodenden Volksvermehrung Frankreichs 
die Trauer jedes Denfenden. Die europäijche Gejchichte hebt an mit 
der Mafjenariftofratie der hellenischen Bürger, fie wird dereinft ihren 
Höhepunkt erreichen, wenn die Mafjenariftofratie der weißen Raffe die 
Länder jenjeitS des Weltmeeres beherrjcht. In dem grandiojen Wett- 
fampfe, der um diefe ſchickſalsſchweren Fragen fich erhebt, ift dem angel- 
ſächſiſchen Stamme das glüdlichite Loos gefallen. Auch der Deutjche 
joll mit ſtolzem Vertrauen in diefe große Zukunft bliden. Dafür 
iſt längſt geforgt, daß deutjcher Fleiß und deutſche Thatkraft am Miſ— 
ſiſſippi und Yangtjefiang, in Chili wie in Japan würdige Vertreter 
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finden; umd feit dem Tage von Königgrät dürfen wir auch hoffen, daß 
Deutſchlands Volksthum und Sprache in den transatlantifchen Län- 
1 dern aufrecht bleiben werden. Der Franzofe aber wird an diejem 
* Be nur einen jehr untergeordneten Antheil nehmen. Frankreich 
> eu feine Auswanderung. 200,000 Köpfe, die binnen 10 Jahren 
das Land verließen, bedeuten wenig; fie bedeuten faft nichts, wenn wir 
— 2 daß die guten Köpfe der Mittelklaſſen ſich ſchier ſämmtlich zu 
den Beamtenſtellen drängen, und Frankreich nicht wie Deutſchland oder 
88 geſunde Jünglingskräfte, ſondern zumeiſt verdorbene Subjecte 
indie Contore der transatlantiſchen Häfen ſchickt. Wer den vielgeſtal— 
tigen Reichthum der europäijchen Gefittung vollauf zu ſchätzen weiß, 
— der wird ſchmerzlich beklagen, daß dies Verſiegen der franzöſiſchen 
Vollskraft eine unausfüllbare Lücke in der Cultur der Welt zu veißen 
droht. Aber die Würfel liegen bereits, und wenn nicht alle Zeichen 
trügen, ſo muß Frankreich eine europäiſche Macht bleiben in jener ge— 
waltigen Zukunft, da es eine Weltgeſchichte geben wird, da Deutſche 
und Ruſſen, Engländer und Nordamerikaner dem Welthandel neue 
E “ en der Menfchenbildung neue Formen finden werden. 
E Hatte jene Verwöhnung der ftädtifchen Arbeiter, die das Gleich- 
gewicht der wirthichaftlichen Kräfte jo ſchwer gefährdete, dem Kaifer- 
thume mindeitens die treue Anhänglichkeit der vorgezogenen Kinder 





» erworben? Die Erhebung der Parifer Commune giebt darauf eine 


niederſchmetternde Antwort. Die VBortheile, welche das Kaiſerreich den 
ODubvriers gewährte, ließen fich doch nicht vergleichen. mit jener Erlöjung 
aus namenlofem Drude, die einft die Cäſaren Roms den Provinz- 
bewohnern brachten. Der Arbeiter jtand dem Bonapartismus minder 
feindlich gegenüber als weiland den Bourgeois und den LRegitimiften, 
ſein alter Haß gegen die Transporteurs des parlamentarifchen Syſte— 
mes war noch nicht ganz verflogen. Auch das von den Nadicalen ge- 
E prieſene Ziel der directen Volfsherrichaft fand wenig Anhänger; für 
Theorien und Ideale war in diejer Welt der business überhaupt fein 
vBoden mehr. Ein Theil der Arbeiter begriff wirklich, was die Bona- 

dartiſten ihnen unabläffig einfchärften, „daß allein eine ftarfe und feſte 
Regierung ihnen die Verbefferungen bringen kann, welche die Wühler 

vergeblich verſprechen.“ Aber von herzlicher Dankbarkeit gegen den 
———Aaiferlichen Wohlthäter war nichts zu jpüren. Wenn die Gewaltigen 





des Raiferreichs die ſchwieligen Fäufte liebfoften, wenn der bonapar- 


iiſtiſche Poet Mery den Arbeitern der Gentralbuchdruderei der Eifen- 
bahnen zujang: 
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sachez bien que le jour viendra oü de vos mains 
jaillira la lumiere — 


jo 30g der vierte Stand daraus die Lehre, daß er das Kaiferreich 
regierte, daß der Hof ihn fürchtete. Wahrhaftig, es führt nur ein 
kurzer Weg von ſolchen Schmeichelreden bis zu jenem gräßlichen Liebe, 
das nad) der Februarrevolution auf allen Gafjen der Hauptitadt ge- 
brülft wurde: 


un jour viendra que le riche &claire 
donn’ra sa fille au forgat libere! 


Wenige Monate nachdem Jules Favre prahleriſch verfichert hatte, 
es gebe feinen Pöbel in Paris, bereiteten die Petroleufen der Com— 
mune die gräßliche Todtenfeier! Die Verhandlungen des Genfer Ar- 
beitercongrefjes vom Jahre 1866 gaben ein lehrreiches Bild von der 
veränderten Gefinnung diejer Klafjen. Keine Rede mehr von der com- 
muniſtiſchen Schwärmerei vergangener Tage. Geſchäftsmäßig, mit 
praftiichem Gejchie und drohendem Ernjte wurde verhandelt; die Ar- 
beiter wollen jelber Capitaliften werden, fie betrachten die Armuth 
und den Arbeitslohn als eine Schande und verlangen zum allerminde- 
jten die Herabjegung der Arbeitszeit auf acht Stunden — während die 
Maſſen in der Februarrevolution noch zehn Stunden bewilligten. 
Später, auf dem Arbeitercongrefje zu Brüffel wurde jogar die Aus— 
gleichung der Bildung (Egaliser les intelligences) gefordert, wenn die 
Welt zur wahren Gleichheit gelangen wolle. — Wenn die demi-monde 
von den Rennen von Bincennes nach dem eleganten Viertel von Notre 
Dame de Lorette heimfehrte — ein glänzendes Durcheinander von 
Cabs und Broughams und Chaiſen, von engliichen Rafjepferden und 
ichweren Percherons, von Xivreedienern und grünen Poftillonen — 
dann bildete das Sonntagspublifum Spalier die breiten Boulevards 
entlang, warf drohende Blicke und Schimpfreden auf den Zug, und es 
geſchah wohl, daß einzelne Blujenmänner durch die Reihen brachen, 
um eine gepußte Dame aus dem Wagen zu reißen. Wer eine jolche 
Scene gejehen, der mußte jehr Findlich fein um zu wähnen, das Ge- 
wiſſen des Volkes erhebe ſich gegen daS prahlende Laſter. Es war die 
alte unfterbliche Scheelfucht gegen den Reichthum, und auch der Prunk 
des Hofes entging diefem Neide nicht. „Ich will mit Euren Händen 
arbeiten und Ihr jollt mit meinem Magen verdauen‘ — jo lautet 
nach den Propos de Labienus der Grundvertrag, den Napoleon III. 
mit feinem Volke gejchloffen, und Taufende theilten Rogeard's Meinung. 





V. Das zweite Kaiferreich. 347 


Die politifche Haltung diefer ungebildeten trogigen Maffe, die 
nicht durch Auswanderungen von ihren meifterlofen Elementen gejäu- 
bert wurde, blieb jchlechterdings unberechenbar. Auch die Zunifchlacht 
von 1848 hatte die Plünderungswuth der Communiften nur auf Augen- 
blicke niedergeſchlagen. Einer geheimen Geſellſchaft anzugehören war 
nach wie vor ſelbſtverſtändliche Ehrenpflicht für jeden Arbeiter, der 
eeſen und jchreiben fonnte; der Bund der Internationale, defjen An- 
fünge vermuthlich bis in die Tage der Yebruarrevolution zurüdreichen, 
warb in der Stille zahllofe Anhänger. Das neue Recht der Arbeits: 
einſtellung wurde fort und fort zu rohen, finnlojen Strifes gemiß— 


braucht. Bor den Gemeindewahlen in Marſeille drohten einſt die 


officibſen Blätter: wenn die Wahl gegen die Regierung ausfiele, fo 
würden die öffentlichen Bauten der Stadt, die gegen 50,000 Menjchen 
— beichäftigten, aufhören — ein Berjprechen, zu deſſen Bewährung nach— 
4 her natürlich der Muth fehlte. Die Arbeiter ftimmten trogdem für 
die Oppoſition, nicht weil ſie die Rhetoren der parlamentariſchen Par— 
tei liebten, ſondern weil ihnen die Regierung noch immer nicht genug 
gethan hatte. Kurz, Arbeit und Capital zu verfühnen, war aud) den 
Zauberkünſten des monarchifchen Soctalismus nicht gelungen. — 

= Die Bevorzugung der ftädtiichen Arbeiter vor dem Landvolfe 
ſcheint auf den erjten Blick räthjelhaft, da ja der Kaifer feinen Thron 


ber Bauerjchaft verdankte. Er nannte fich oft mit Stolz einen Bauern- 


- — Kaifer, verficherte oft, daß er, gerechter als das Julikönigthum, die He- 


bung des Aderbaues vollführen wolle vor der Reform der Handels- 





politik. Er erklärte die Beſſerung der Landwirthfchaft für wichtiger als 
den Umbau der Städte und verlangte von feinen Präfecten, daß fie 
dem Landbau „ven ihm gebührenden Rang unter den großen In— 
terejjen des Landes wieder verjchaffen", worauf die Minifter — da 
ein faiferlicher Befehl befanntlich immer ausgeführt wurde — pflicht- 
ſchuldigſt betheuerten, die erleuchteten Abfichten Seiner Majeftät jeien 
längſt erfüllt, die Landwirthſchaft jei nie populärer und geachteter 
geweſen denm heute. Der Herzog v. Perfigny pflegte dieſe bukoliſchen 
Neigungen des Kaiſerreichs mit befonderem Eifer; regelmäßig erſchien 
er auf den landwirthichaftlichen Zeiten feiner Heimath, in der Land- 
ſchaft Forez, um die Unjchuld, die Treue, die Genügſamkeit der Bauern 


J zu preiſen gegenüber der Unruhe und dem Ständehaſſe der Städte. 





a Auch die Präfecten lernten raſch die Weifen diefes bonapartifchen Theo- 
krit nachzufingen. 


ee 
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Warum ift dennoch der Landbau das Stieffind des Kaiſerreichs 
geblieben? Seit den Tagen der gallo-römijchen Bagauden war der 
franzöfifche Landmann in Wahrheit niemals glücklich; warum hat fich 
dies alte traurige Geſetz der franzöfischen Gejchichte unter dem Bauern- 
faifer nicht geändert? Die Bauern bildeten die ficherfte Stütze des 
Kaiſerthums, ihre bonapartiftiiche Gefinnung war jo leidenjchaftlich, daß 
fi im Nothfalle gerade in den rohejten Strichen des Reiches eine 
Jacquerie für den Kaifer hätte hervorrufen laffen. Eben darum durften 
die Bauern leichter vernachläffigt werden als die Ouvriers, von denen 
eine unmittelbare Gefahr drohte. Auch bot die Bejcheidenheit umd 
Zangjamfeit der ländlichen Arbeit wenig Raum für jene glänzenden 
Paradeftüde, deren die Tyrannis bedurfte. Die Landwirthichaft iſt 
das freiefte Gewerbe, fie kann ohne einige Selbftändigfeit der Land— 
gemeinden nie zu nachhaltiger Blüthe gelangen und leidet daher unter 
dem inftinctiven Widerwillen der Bureaufratie. Das Beamtenthum, 
durch und durch jtädtijch gebildet, ftand dem Aderbau von jeher mit 
vollendeter Unmwifjenheit gegenüber. Seit unvordenflicher Zeit gab es 
feinen Präfecten, der fjelbjtthätiger Landwirth war; jene Verbindung 
der Vermwaltungsitellen mit dem großen Örundbefite, die in dem preu- 
ßiſchen Landrathsamte fich jo trefflich bewährt, war bei den focialen 
Berhältniffen Frankreichs undenkbar. Seit der Yulirevolution jtand 
der große Grundbefit in dem VBerdachte legitimiftifcher Gefinnung; das 
Bürgerfönigthum erwies dem Centralcongrefje der Aderbauer, welchem 
der alte bourbonifche Miniſter Decazes vorftand, ein unverhohlenes 
Mißwollen, das fich feitdem in der Bureaufratie erhalten hat. Da über- 
dies dem großen Grundeigenthum ein ariftofratijcher Zug anhaftet und 
namhafte technijche Fortſchritte des Landbaues in der Regel von diefen. 
ländlichen Ariftofraten ausgehen müſſen, jo gewährte auch die Prefje 
in ihrem &leichheitseifer den Reformbeſtrebungen der Landwirthichaft 
nur geringe Unterjtügung. 

In folcher Lage konnten die Beglückungsverſuche des Raifers nur 
geringen Erfolg haben, obgleich Napoleon III. für den Landbau immer- 
hin tauſendmal mehr geleijtet hat als das Julikönigthum. Cine Menge 
landwirthichaftlicher Vereine wurden gegründet, zahllofe Ausstellungen 
veranftaltet, wobei der Präfect dem jtrebjamen Bauersmanne Ehren- 
zeichen mit blauen Bändchen anheftete, auch wohl in feierlichen Augen- 
blicken männlicher Rührung einen keuſchen Kuß auf die Lippen einer 
mufterhaften Kuhmagd drüdte. Großartige Creditanftalten follten dem 
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R Eitafmange! der Bauern abhelfen, feit 1859 beftand auch eine reich 
ausgeſtattete Berficherungsanftalt für das flache Land. Den Efementar- 
— ſchulen wurde die Verbreitung landwirthſchaftlicher Kenntniſſe zur Pflicht 
‘ gemacht, im Jahre 1866 unter großem Lärmen eine Staatsunter- 
= ſuchung über alle erdenklichen Verhältniffe des Landbaues veranftaltet. 
Die öden Landes des Südweſtens hat der Staat mit ungeheuren 
Koſten urbar gemacht und an kleine Beſitzer ausgetheilt, dergeſtalt, daß 
die Gascogne heute nur noch 9500 Hectaren unbebauten Landes (i. J 
1857: 283,000) beſitzt. In den verwahrloſten Strichen der Sologne 
und des Berry legte der Kaiſer ſelbſt Muſtergüter an, deren mit un- 
— verhältnißmäßigem Aufwande erzielte techniſche Erfolge freilich dem 
armen Bauer fein Vorbild gaben. Das größte Verdienſt indeſſen, das 
ſich der Kaifer um die Landwirthichaft erwarb, lag in feiner Handels- 
 politif. Als Napoleon III. unter dem gehäffigen Widerftreben der 
Grundbeſitzer zuerft den Zoll auf Leinwand und Vieh herabfegte, dann 
alle landwirthſchaftlichen Schugzölfe aufhob und die Wandeljcala gänz- 
- lich befeitigte, da volfführte er eine Reform, welche freilich der Zeit 
vorausgriff, aber einige Jahre hindurch fich als heilfam bewährte. 
Doch leider wurden die wohlmeinenden Abfichten des Monarchen 
ſtets durch bureaukratiſche Afterweisheit durchkreuzt. Die landwirth- 
ſchaftlichen Vereine ftanden unter der Aufficht der Präfecten und ge- 
diehen darum nur kümmerlich. Ihre Vereinigung unter einem gemein- 
ſamen Mittelpunfte galt für gefährlich; noch in der legten liberaleren 
Zeit des Kaiſerreichs wurde ein Congreß der Weinbauer verboten. 
Während der Handelsftand feine Handelsfammern felbft wählte, er- 
nannte der Präfect daS conseil, das ihm in. landwirthichaftlichen 
Fragen technijche Gutachten gab. So fügte es fich oft, daß in dem land- 
wirthſchaftlichen Rathe fein einziger großer Grundbefiger tagte. Der 
Präfect führte den Vorfig und ernannte den Secretär. Die bureau- 
ratiſche Allwiſſenheit erdreiftete fich nicht felten die Ernte zu verbieten, 
wenn das Getreide nach der Anficht des Präfecten noch nicht veif war, 
-  fiewerbot das Aufharken des Strohes, weil die jocialiftiiche Tyrannis 
auch für die Aehrenlefer jorgen mußte — und was der Abderitenftreiche 
mehr find, die Herr von Ejterno in feiner einjeitigen aber lehrreichen 
Schrift Les privilögies de l’ancien regime et les privilögies du 
—  mouveau. gejchildert hat. Wenn das Syitem der Vicinalwege, allen 
Mahnungen des Kaifers zum Troß, ſich nicht entwideln wollte, und 
einige Striche von Mittelfvanfreich an das römische Gallien erinnerten, 
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da prächtige Kaiſerſtraßen durch ein unwegſames Land zogen, ſo liegt 
die Schuld wiederum an der bureaukratiſchen Verwaltung. Nur ſelb— 
ſtändige Gemeinden ſchaffen Vicinalwege; desgleichen nur ſelbſtändige 
Gemeinden und Kreisverbände gewähren Abhilfe für den Mißſtand, daß 
der Bauerburſch die elementaren Begriffe der Theorie ſeines Gewerbes 
niemals kennen lernt. 

Die mit jo vielem Pomp in Scene geſetzten Creditanſtalten find, 
ergriffen von dem Schwindelgeijte der Epoche, dem anfpruchslofen Ge- 
werbe des Landmannes faſt gar nicht zu gute gefommen. “Die Gejell- 
ihaft des Credit foneier verwendete in 13 Jahren (1852—65) 714 
Millionen, die Hälfte davon für den Umbau von Paris, für das flache 
Land nur die lächerlich geringe Summe von 57 Millionen. Auch die 
eites ouvrieres haben bald auf den Beiftand- diefer Gejellichaft ver- 
zichtet, da ein wahrhaft gemeinnütiges Unternehmen die hohen Zinjen, 
welche der Speculant verlangt, nicht erjchwingen kann. Ebenſo un— 
fruchtbar für den Landbau blieb der fogenannte Credit agricole. Noch 
mehr: die Steuereinnehmer, die amtlichen Agenten des Credit foncier, 
erhielten Prämien für jedes Capital, das fie der Gejelljchaft zuführten, 
fie bemühten fich alfo, die Erfparniffe des Bauern nad) Baris zu locken, 
jtatt die Kapitalien der Hauptjtadt im Landbau anzulegen. Bedeutende 
landwirthichaftliche Genofjenjchaften zum Schutze gegen Hochwaſſer 
u. dgl. waren nirgends vorhanden; das Börjenfpiel, die hohe Dividende 
der Pariſer Creditgejellichaften erſchien lockender. Sobald aber der 
Bauer der Speculation verfällt, entfremdet er fich feinem bejcheidenen 
Gewerbe. So litt der Landmann zwiefach unter dem monarchiſchen 
Socialismus: die Capitalien des flachen Landes flofjen nach der Hautpt- 
jtadt, und zugleich jtieg der ländliche Arbeitslohn, da der Umbau der 
Städte die Tagelöhner hinwegführte. 

Der bureaufratiiche Schlendrian hat ſelbſt dies enfelofe Regiment 
verhindert, an die alten fehlerhaften Gejege, die den Landmann 
drücken, die befjernde Hand zu legen. Der Code rural, daran jeit dem 
Jahre 1808 fünf Regierungsſyſteme arbeiteten, wurde nie vollendet. 
Der jegensreiche Grundjat der freien Theilbarfeit des Bodens wirft 
offenbar verderblich, wenn nicht die Zufammenlegung der Grundſtücke 
erleichtert wird. Aber die hohe Beſteuerung der Aedervertaufchung, 
welche die Bourbonen nach) dem Mufter Preußens und Englands ab- 
ſchafften, wurde durch die Orleans wieder eingeführt und bejtand auch 
unter dem Kaiferreiche fort, dergeftalt daß Zufammenlegungen der weit 
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erſtreuten Barcelfen kaum jemals vorfamen. Die Abgaben für den 
Berkauf von Grundſtücken und die damit verbundenen Gerichtsfoften 
beliefen ſich auf 10%, des Werthes: im Jahre 1862 wurden für 2 
Milliarden Grundftüde verkauft mit einem Aufwande von 214 Mil- 
lionen an Koſten und Steuern. Nicht minder läftig wirkte die noch 
immer unveränderte Hnpothefenordnung mit ihren leidigen Koften und 
-  Förmlichfeiten. Nicht die directen Steuern erdrüdten den Bauer, wie 
die Oppofitionsredner behaupteten ; auch nicht die unvernünftige Thür- 
und Fenſterſteuer — denn jene fenjterlojen Höhlen, welche dem Nord- 
länder fo widerwärtig in die Augen ftechen, find bei den Lebensgewohn- 
heiten der Südländer feineswegs unerträglich.” Aber die Creditlofigkeit, 
gefördert durch eine unter der Herrjchaft des ftädtifchen Mittelftandes 
zu Stande gefommene Agrargejetsgebung und durch die Speculationg- 
wvuth des Kaiferreichs, Laftete fehwer auf dem Landmanne. Bon 7,gys 
Millionen Grundeigenthümern waren im Jahre 1850 drei Milfionen 
ſteuerfrei wegen Zahlungsunfähigkeit. Die Unterwerfung des flachen 
Landes unter die Macht des jtädtiichen Kapitals, dies alte Leiden 
Ztaliens, begann auch in Frankreich einzureißen; jehr häufig wurde 
der Heine Bauer in den parcellivten Küftenftrichen des Canals durch 
die Fabrikanten von Rouen und Elbeuf ausgefauft. Selbft für die 
Ü Sicherheit der Perjonen und des Eigenthbums auf dem Lande war 
nicht genugjam gejorgt. Solche Ungleichheit wurde ſchwer empfunden 
in einem Bolfe, das mit allen Privilegien gebrochen hat. 
Das mwunderbar reiche Land, defjen unermeßliche Hilfsmittel 
nicht leicht überjchätt werden Fünnen, hat im Anfange des Kaiferreichs 
drei Mißernten hintereinander, die Cholera, wiederholte Kriege und 
Ueberſchwemmungen ohne jonderliche Bejchwerden überjtanden. Der 
—— Randbau zog, wie billig, von dem neu erwachten volfswirthichaftlichen 
Eifer einigen Vortheil. Wir erinnern nur an die Zucht der Pferde, 
deren Zahl und Werth trog der Eifenbahnen fich namhaft hob. Die 
Ausfuhr der Percherons nahm jährlich zu, fFranzöfische Nenner ſchlugen 
wiederholt auf den Bahnen von Baden und Paris deutjche und eng- 
liſche Rofje aus dem Felde. Auch find wir feineswegs der Anficht 
vieler conjervativer Politiker, daß der Uebergang zum englifchen Bacht- 
qhyſteme dem franzöſiſchen Landbau noth thue. Hier handelt es ſich 
um feſtſtehende ſittliche Begriffe der Nation, welche mächtiger ſind als 
Parteidoctrinen. Mag der engliſche Pächter techniſch glänzendere Er— 
folge erzielen — in ſeinen Millionen freier Bauern beſitzt Frankreich 
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einen fittlichen Schaß, deſſen politifcher Werth bei jedem großen Kriege 
den Zweiflern fich erhärten muß. Aber die goldenen Berge, welche 
das Kaijerreich den Bauern verjprach, find doch ein Traum geblieben. 
Noch immer fennt der unwiſſende capitallofe Fleine Landwirth die 
Düngerbenugung jehr wenig, die Drainage faft gar nicht, noch 
immer ertönt die alte Klage der Fachmänner, daß die Landwirth- 
haft fich einfeitig auf den Getreidebau richte, Viehzucht und Wie- 
jenbau vernachläſſige. Der Landbau blieb auch unter dem Bauern- 
faifer das unſcheinbarſte Gewerbe, umnvergleichlich weniger ehren- 
voll und einträglich al Beamtenthum und Barreau, Induſtrie und 
Börfe. — — | 

Während die Landwirthichaft ihr altes Siechthum nicht verwinden 
fonnte, ward dagegen für den Handel und Gewerbfleiß eine neue glück— 
lichere Zeit heraufgeführt. Um die Freiheit des Handels zu gründen, 
mußte der Kaifer brechen mit einigen Glaubensſätzen der napoleoni- 
ſchen Religion, mit den bureaufratifchen Gewohnheiten und volfsthüm- 
lichen Vorurtheilen, ja geradezu mit der hiftorifchen Ueberlieferung 
feines Staates. Er hatte einjt die ſchutzzöllneriſchen Gedanfen des 
Oheims gläubig verehrt, dann war er ein Augenzeuge der kühnen 
Schwenfung Robert Peel’3 und lernte fpäter von Cavour, von Michel 
Chevalier und jenen Fortſchrittsconſervativen des Julikönigthums, den 
Morny und Girardin, welche längſt dur ihre freihändlerifchen 
Wünſche die Bourgeoifie erbittert hatten. Aber ſelbſt Girardin er- 
wartete erjt in einer fernen Zufunft den Abfall der Regierung von der 
uralten Gewohnheit des Prohibitivſyſtems. Der Kaiſer hatte inzwiſchen 
die veränderten Lebensbedingungen des Welthandels erfannt; er wagte 
fich in die hohe Fluth des modernen Verkehrslebens zu ſtürzen, er ver- 
mochte zu lernen von der wachjenden Zeit, er ftellte einmal doch der 
Selbſtſucht der Stände eine monarchifche That gleichaustheilender Ge— 
vechtigfeit entgegen. Er jah voraus, daß eine Reform der ımhaltbaren 
Tarife von Frankreich und England unvermeidlich bevorftand, eine Re— 
form, welche ohne gegenjeitige VBerftändigung die Gemwerbsinterefjen 
beider Länder zu verwirren drohte. Er benußte num den günftigen 
Beitpunft, da das Anfehen des Kaiſerreichs nach den italienifchen Er- 
folgen auf der Höhe jtand, um mit Fachmännern beider Staaten, vor 
nehmlich mit Cobden und Chevalier, die bei der großen Verjchiedenheit 
der zwei Tarife überaus ſchwierige Ausgleichung der gegenfeitigen Anz 
jprüche zu verfuchen. Am 23. Januar 1860 wurde dann der Handels- 
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vertrag geſchloſſen. Mit Zug und Recht ftand bald nachher die Bild- 
ſäule Richard Eobden’s im Schloffe von Berjailles unter Frankreichs 
Größen. Wenn die Summe der gefammten Aus- und Einfuhr des 
Staates im Jahre 1850 nur 2500, 1865 aber 7614 Millionen Fran- 
fen betrug, wenn die Ausfuhr, namentlich der articles de Paris und 
jener feineren Waaren, an denen der geſchmackvolle Schönheitsfinn der 
Sranzojen zur Geltung gelangt, ganz unverhältnigmäßig ftieg: jo 
mußten jolche Zahlen jedem Unbefangenen den Segen der neuen Zoll 


_ ermäßigungen erhärten — troß der anerkannten Kunjtfertigfeit der 


fatjerlichen Statiftif, welche ſtets bewies, was fie beweijen wollte. 
Politifche und wirthichaftliche Rücjichten zwangen den Kaifer, die 

Handelsfreiheit auf dem Wege der Differentialzölle und Handelsver- 

träge zu erftreben. Es galt die Zuftimmung des gejetgebenden Kör— 


pers zu umgehen, welche bei einer allgemeinen gejeglichen Tarifver- 
Anderung fich nicht vermeiden ließ. Es galt ferner die anderen Nach- 


barſtaaten durch die Furcht vor dem Verluſt des franzöfiihen Marktes 
gleichfalls in die Bahn des freien Handels zu treiben und doch dem 





Gemerbfleiße Frankreichs einige Entſchädigung zu fichern. Vornehm- 


Hi) lag dem Ermwählten des Volkes am Herzen, als der Friedensbringer 
und Bahnbrecher eines europätfchen Fortjchrittes zu erjcheinen. Er 


mußte zu der Handelsfammer von Lyon jagen können: „Frankreich 
giebt in Europa den Anjtoß zu allen großen und hochherzigen Gedan- 
fen," und dergejtalt durch die Bejchwichtigung der nationalen Eitelfeit 


viele verlegte Rlaffeninterefjen verjühnen. Nun drängten fich in raſcher 


Folge die Verhandlungen mit Belgien, Italien, Deutſchland. Die 
Diplomatie jchien, gemäß dem holden Traume der Friedensapoftel, 
gänzlich in der Handelspolitif aufzugehen, und es entjtand jene neue 
menjchlichjtegorm der HandelSverträge, welche nicht mehr danach trachtet 
den Verhandelnden Borzugsrechte zu fichern, jondern lediglich verhin- 
dern will, daß Dritten ein Vorrecht eingeräumt werde. Durch diefe 
Kette von Handelsverträgen, durch den Paßvertrag mit England u.f.w. 
wurde der freie Markt Weſteuropa's gegründet, daS von dem Oheim 
mit argliftiger Herrjchjucht erftrebte europätjche Föderativſyſtem begann 
fich in einem gerechten und verftändigen Sinne zu verwirklichen. Mit 
Genugthuung konnte der Kaifer verkünden: „da tft jie endlich vollzogen, 


jene jo lange vorhergejagte jchredliche Invaſion auf den englifchen 


Boden" — und feine Nation auffordern „muthig ein neues Zeitalter 
des Friedens einzumeihen". 
v. Treitſchke, Aufjäge, III. 23 
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Wohl erregt folche despotische Völkerbeglückung nicht eine jo un- 
getrübte Befriedigung wie einft jenes erhebende Schaufpiel der Klärung 
der Geifter im freien Kampfe, welches der Abjchaffung der englifchen 
Korngejege vorausging. Frankreichs Freihändler Hagten vormals, daß 
ihnen die Verbreitung ihrer Grundſätze durch das freie Wort verjagt 
jei, jegt aber nahmen fie den coup d’autorite mit Freude, ja mit 
Stolz hin. Sicherlich ein trauriger Beweis für die Unfertigfeit der 
politiichen Bildung. Doch das harte Wort muß gejagt werden, ohne 
jenen faiferlichen Machtbefehl hätte Frankreich noch jahrzehntelang fein 
PBrohibitivfyften beibehalten. Die erjchredende Unwiſſenheit und 
Selbftfucht der meiften Mitglieder des gejeßgebenden Körpers, die in 
taufend Gemwerbs- und Schwindelgejchäfte verflochten waren, gejtattet 
daran feinen Zweifel, daß eine parlamentarijche Reform der Handels- 
politik unmöglich war. Der monarchiſche Wilfe Hatte in diefem einen Falle 
nicht blos die Geſetze verbeijert, jondern auch die Erziehung der Nation 
zur Freiheit gefördert — ſoweit in diefem Lande Freiheit möglich war. 
Der politifch günftige Zeitpunkt der Reform war volfswirthichaftlich 
ſehr unglüclich gewählt. Das Land litt unter der Mißernte von 1861, 
das Baummollengefchäft unter dem amerifanijchen Kriege; einzelne 
Zweige der Induſtrie waren der englifchen Concurrenz in der That 
nicht gewachjen. Dennoch gewann die freihändlerifche Gefinnung des 
Südens und Weſtens langjam das Uebergewicht über die jchußzölfne- 
rischen Anfichten des Nordens. Wenn in Frankreich im vergangenen 
Jahrzehnt nur 10 Pfd. Kaffee und 3 Pfd. Zuder, in dem von der 
Natur ungleich weniger begünftigten Bollvereine 10%, Pfd. Kaffee und 
4 Pfd. Zuder auf den Kopf der Bevölkerung verzehrt wurden, jo mag 
man immerhin die verjchtedenen Conjumtionsgemohnheiten der Nord- 
(änder und der Südländer berüdfichtigen; jo viel erhellt doch aus dieſen 
und ähnlichen Zahlen, daß die Volfswirthichaft des gejegneten Landes 
noch nicht leiftete was fie vermochte. In der Preffe vornehmlich wurde 
die Ueberzeugung immer lebendiger, daß nur die Entfefjelung der wirth- 
schaftlichen Kräfte die Machtmittel des Landes ganz verwerthen könne; 
blieb der Frieden erhalten, jo ſchien ein Rüdfall in das Prohibitiv- 
inftem nach der praftifchen Schule der letzten Jahre unmöglich. Selt- 
ſam genug, ein Gewaltſtreich der bureaufratifchen Negierung hat die 
erſte breite Brefche in das Syitem bureaukratiſcher Bevormundung gelegt. 

Das Wort Napoleon’S III.: „je reicher und glüclicher ein Volt 
tft, deſto mehr trägt e8 bei zu dem Neichthum und dem Glücke der an- 


r 
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deren,“ war allmählich zu einem Gemeinplate in Frankreich geworden. 
Es ftand zu hoffen, daß man lernen werde diefe humane Grundwahr- 
heit der modernen Staatsfunft auch auf das Verhältniß der Stände 
und auf die auswärtige Politik anzuwenden. Seitdem hat der deutjche 
Krieg und die dritte Republif auf diefem wie auf allen anderen Gebie- 
ten des StaatSlebens eine jchroffe Reaction herbeigeführt; die Handels- 
politik des großen Bürgers Thiers follte der Welt abermals beweisen, 
daß die mediocritE méconnue Ludwig Napoleon’3 mit allen ihren 
Sünden flüger und freifinniger war als irgend ein Staatsmann des 
jüngjten franzöfischen Geſchlechts. | 
Der berufene Ausſpruch: „Frankreich ift reich genug feinen Ruhm 
zu bezahlen“ entbehrt nicht jedes Grundes; die ungeheure Kraft der 
Arbeit und des Sparens in der modernen Volkswirthſchaft übertrifft 
E jede Vorausſicht. Vielleicht niemals hat das Feitland ein jo gewal- 
tiges wirthichaftliches Schaffen gejehen wie in den beiden großen Spe- 
culationsepochen des Kaiſerreichs, nach dem Staatzjtreiche und nad) 
dem Krimkriege. Es war die Zeit, da Girardin fagte: il n’y a plus 
rien & faire aujourd’hui que de se faire millionnaire. Selbſt dies 
unermüdliche Faiferliche Regiment vermochte den colofjalen Fortjchritten 
des Verfehres nicht zu folgen. Die Poftreform, die Ausdehnung der 


4 - ZTelegraphenlinien, nach dem Staatsjtreiche vielbewundert, genügten 


längſt nicht mehr; bald blieb die franzöfiiche Poft hinter den Nachbar- 
landen zurüd. Zu dem alten Eijenbahnnege der ſechs großen Gejell- 
ihaften trat ein zweites hinzu, neuerdings noch ein drittes; während 
im Jahre 1857 1330 Kilometer Eijenbahnen bejtanden, waren elf 
Jahre fpäter 21,050 Kilometer fertig oder im Bau, und jeder Tag 
brachte neue Baupläne. Die Leijtungen des Kaiſerthums auf dem 
Gebiete der Wirthichaftspolitif ftellten die Thaten der Bourbonen und 
Drleans gänzlich in Schatten; doch fie krankten vornehmlich an zwei 
Gebrechen, welche wiederum auf die politifchen Grundjchäden des 
Syſtemes zurüdführen. Die überjpannte Centralijation laftete auch) 
auf dem Verfehre; das Monopol der Bank ftand noch immer aufrecht, 
ja die Bank von Frankreich war thatjächlich nur die Banf von Paris, 
ihr Credit Fam überwiegend der Hauptftadt zu gute. Und jener Geift 
prahleriichen Schwindels, der im Wejen der demofratijchen Tyrannis 
liegt, erreichte grade in dem induftriellen Leben eine furchtbare Höhe: 


j 3 ein goldener Regen follte die um ihre idealen Güter betrogene Bour— 





geoifie tröften. 
23* 
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Das Börſenſpiel ijt freilich alt auf dem Boden von Paris, ja es 
wirkte in einer Zeit unentwidelter VBolfswirthichaft, in den Tagen 
Law's, offenbar weit verderblicher als heute, da ein Theil der Börſen— 
jpeculanten doc) das Amt der Pioniere verfieht für ernſte Gejchäfte. 
Aber jene 9928 Millionen fremder Anleihen, welche in den zehn Jah— 
ren nach 1855 an der Parijer Börje negoctirt wurden (im Jahre 1863 
allein 1205 Millionen), deuten doch auf einen Zuftand des Fiebers, 
um jo mehr, da die jchwindelhaften Anleihen der allerverrufenſten 
Staaten, Oeſterreichs und Mexico's, Ftaliend und Spaniens, Ruß- 
lands und der Türfei, fich der abjonderlichen Gunjt der Pariſer Börfen- 
größen erfreuten. Wenn jehwermüthige Gelehrte die Schlemmer des 
zweiten Kaijerreiches an das alte Rom erinnerten, jo lautete die Ant- 
wort: der moderne Reichthum ijt erarbeitet, der der Römer war zu— 
jammengeraubt. Indeß Angefichts der Firmen Mires und Solar, 
Pereire u. Co. und jo vieler anderer neu entjtandener jchimpflicher 
Bermögen erjcheint auch diejer legte Troſt von zweifelhafter Kraft. 

Die Regierung jelber litt unter der fünjtlich aufgeſchwellten Ueber— 
macht der Börſe, fie jah fich gezwungen in ihren politifchen Plänen eine 
höchſt unziemliche Rückſicht auf die Baiffe zu nehmen — und fie erntete 
damit nur die Früchte ihres Thuns. Die Staatsgewalt des Bona- 
partismus wähnte fich verpflichtet, auch dem Capitale der Nation feine 
Wege zu zeigen. Sie verleitete die Befigenden, Milliarden in Italien, 
Mexico, Defterreich anzulegen; und Jedermann weiß, wie viel par- 
teiijche Gunſt der Staat den neuen Creditanftalten ſchenkte, wie ſcham— 
(08 die Gejellichaft des Credit Mobilier die wichtigſten Verkehrs— 
interefjen des Landes zur Bereicherung ihrer leitenden Firmen aus- 
beuten durfte. Der Gedanke einer Creditgefellichaft, welche nur dazır 
dienen ſoll, neue Anlagepläge für daS Capital zu finden, neue Actien- 
unternehmungen hervorzurufen, entjpricht offenbar dem Charakter eines 
bureaufratijchen Staates, wo Jedermann gewöhnt ift dem Antriebe von 
oben zu folgen; er hat darum in den Ländern jelbjtändigfter Geſchäfts— 
übung, in England und Nordamerika, niemals ernjthaften Anflang ge- 
funden. Die Gejellihaft erlebte einige ‘jahre blendenden Glanzes, 
welche jelbft den Londoner Economift zu vorzeitigem Lobe verführten; 
nachher in jener Epoche des Mißtrauens, die jeit dem Jahre 1864 auf 
dem Berfehre laftete, ward offenkundig, daß die Vereinigung fo mafjen- 
hafter und grundverjhiedener Unternehmungen in Einer Hand über 
das Maß menjchlicher Geiftesfraft hinausgeht. Die glänzende Unter- 
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nehmung eilte dem Untergange entgegen; das Syſtem wußte auch hier 
mar Kräfte zu weden, nicht fie fortzuleiten und zu erhalten. Erwägen 
wir jolche Erfahrungen, jo wird verftändlich, warum einer unferer 


erſten deutjchen Gejchäftsmänner, ein rechter Vertreter des alten Bür— 


® gerthums, traurig zu jagen pflegte: „solche Zeiten wie unter Ludwig 


= Philipp werden wir doch nie wiederſehen!“ Die Ausdehnung der Ge- 


ſchäfte war unermeßlich gejtiegen feit dem Bürgerfönigthum, aber die 
fieberiſche Vielgejchäftigfeit diejes Staates, die rohe Genußjucht der 
Epoche ließen auch die wirthichaftliche Thätigfeit wie ein Abenteuer, 
ein vermefjenes Spiel erjcheinen. Zudem wurde die Capitalbildung 


immer von Neuem durch Hofprumf und Kriege, durch die unerhörte 


Leichtfertigkeit der Finanzverwaltung geftört. — 

J Wenn irgend eine der Verſprechungen des Prätendenten nicht er— 
füllt ward, fo find es ſicher die Verheißungen napoleoniſcher Spar- 
ſamkeit, welche in den Schriften Ludwig Bonaparte’s, unter heftigen 
Ausfällen gegen die Verjchwendung des Parlamentarismus, immer 
wiederkehrten. Der Neffe konnte weder wieder Oheim durch die Tribute 


# unterjochter Länder den eigenen Staat entlaften, noch befaß er das 


g finanzielle Talent, den joldatischen Drdnungsfinn des Ahnherrn. Das 


beliebte Schlagwort der Unzufriedenen „Freiheit oder Bankrott" war 





freilich eine Phrafe, genau jo leer und frivol wie die andere „Freiheit 
oder Krieg". Die Finanzen des Kaiferreichs ſtanden noch im Früh— 
jahr 1870 keineswegs fo rettungslos, wie einft das Budget des alten 
Negimes vor der Revolution; wir können auch mit nichten zugeben, 
daß der Staatshaushalt in der parlamentarifchen Epoche fich durch 
Drdnung und Sparjamfeit ausgezeichnet habe. Nur die Neftauration 
hat die Finanzen mujterhaft verwaltet — durch Bureaufraten wie 
VBillele und Louis, welche der conftitutionellen Doctrin feineswegs nahe 
ſtanden. In der Blüthezeit des Parlamentarismus dagegen ftieg die 
Verſchuldung des Staates unaufhaltfam, obgleich das Julikönigthum 
für das Wohljein der Vielen und die Macht des Reiches nur Geringes 
leiſtete. Auch die Unklarheit und Unficherheit des Budgets ift ein Ver— 
-  mächtniß der parlamentarifchen Zeit. Schon im Januar 1848 erhob 
Laſteyrie die berechtigte Klage: „das Schaugerüfte unferes Budgets 
iſt angefüllt mit Täuſchungen und Fictionen." Die lette Anleihe des 
Zulikbnigthums, 1847, wurde abgeſchloſſen zur dem Eurfevon 75 Francs 
15 Centimes; aber die Renten wurden fofort in das große Buch ein- 
getragen, während das Capital erjt in zwei Jahren allmählich ein- 
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gezahlt wurde; daraus ergiebt fich ein Curs, nur wenig günftiger als 
jener, den das Kaiſerreich i. J. 1868, nach ungleich größeren Leiftungen 
für das Gemeinmwohl, zu erreichen vermochte. Der befannte furz vor 
dem Februar gejchriebene Brief des Herzogs von Joinville giebt über 
die Bedrängniß der Staatswirthichaft der Bourgeoifie unzweideutigen 
Aufſchluß. 

Die ſocialiſtiſche Tyrannis wollte Großes ſchaffen und durfte dar— 
um vor erhöhten Ausgaben und erneuten Schulden nicht zurückſchrecken; 
fie hat ſogar die Amortiſation der Schuld mehrmals ausgeſetzt oder 
beſchränkt, und allerdings mußte ſchon unter dem Julikönigthum der 
verſtändige Zweifel laut werden: wozu dies verluſtvolle Amortiſiren, 
wenn gleichzeitig neue größere Schulden aufgenommen werden? Das 
Raiferreich wollte die nothwendig fteigenden Staatsausgaben durch 
ein noch raſcheres Fortjchreiten der Bolfswirthichaft ausgleichen. Ein 
jolches Syitem wird nicht verurtheilt durch die Aufführung einiger 
großer Zahlen. Wir müſſen vielmehr fragen: ift der Volkswohlſtand 
wirklich Schneller gewachjen als die Belaftung des Staates? und find 
die ungeheuren StaatSausgaben in Wahrheit productiv gewejen? Die 
erſte Frage darf man bejahen, auf die zweite kann nur ein bejtimmtes 
Nein erwidert werden. 

Die Schuldenlaft war an fich mit nichten unerfchwinglich; wenn 
Großbritannien feine 19 Milliarden mit Leichtigkeit ertrug, fo fonnte 
Frankreich unter einer Lajt von 12 Milliarden und 133 Millionen 
nicht verblutten. Auch an Steuern vermochte das reiche Land bei einem 
rationelfen Steuerſyſteme noch weit mehr aufzubringen als unter 
Napoleon III. — fiherlich 27, Miltiarden. Die Behauptung des 





verdienten Statijtifer8 Horn, daß jeder Franzoſe ein Viertel feines 


Einkommens an den Staat entrichte, mußte Unbefangenen fofort als 
eine Hebertreibung des Barteihafjes erjcheinen. Aber die mangelhafte 
Bertheilung der Stenerlaft, die durch den Staat jelbft verfchuldete 
Bedrängniß des Landmannes machten eine Erhöhung der directen 
Steuern unausführbar; der Staat ſah fich bei jedem neuen Bedarf 
auf die indirecten Abgaben und auf Anleihen angewiefen. Und in 
welcher rajenden Steigerung wuchjen Ausgaben und Schulden! Das 
Ausgabebudget hatte längft die dritte Milliarde angebrochen und fonnte 
jelbftverjtändlich nie wieder auf 2 Milliarden herabgehen; jehr treffend 
rief einjt Thiers, als das Budget über die erjte Milliarde hinaus- 
ſchritt: saluez ce milliard, vous ne le reverrez plus! Das Raijerreich 
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verzehrte im Jahre durchichnittlich 800 Millionen mehr al3 das 
Buürgerkbnigthum. Die Verwaltung der conjolidirten Staatsjchuld 
hatte im Frühjahr 1870 364 Millionen an jährlichen Renten zu be- 
zahlen; davon waren 54 Millionen unter der Republik, 133 unter 
dem Kaijerreiche neu hinzugekommen. Die Schuld hatte fich mithin 
verdoppelt in 22 Jahren, während deren nie ein feindlicher Soldat 
den Boden Frankreichs betreten hatte. Außerdem war durch die Ge- 
meinden und Departements ein Schuldcapital von 2 Milliarden neu 
aufgenommen; und die jchwebende Schuld des Staats erreichte zulett 

die ſchwindelnde Höhe von 923 Millionen. Der. Leichtfinn einer 
— folhen Sinanzwirthichaft it unverkennbar. Doch in derjelben Zeit 
verzwölffachte jich der Güterverkehr auf den Eifenbahnen, die Zahl 
der Dampfmafchinen ftieg von 7779 auf 25,027, die Kohlengruben 
lieferten eine Ausbeute von 11 Millionen Tonnen i. J. 1864 — er- 
heblich mehr als der Betrag der gefammten europätfchen Kohlenproduc- 
tion, den Villefoſſe für das Jahr 1808 berechnete — und nachdem die 
B jüngjten Anleihen der dritten Republik nach fo ſchweren Kriegsleiden 
ein fo glänzendes Ergebniß geliefert haben, läßt fich immerhin be- 
haupten, daß unter Napoleon II. der Volkswohlſtand mit den ge- 
woaltigen Sprüngen des Budgets jedenfalls gleichen Schritt gehalten hat. 
| - Aber wozu wurden jene colojjalen Summen verwendet? Wir 
ſahen oben, daß von den für öffentliche Arbeiten verbrauchten Capi- 
talien ein Theil, aber auch nur ein Theil als productiv gelten kann. 
Auch die 1348 Millionen, welche der Krimfrieg verfchlang, und die 

Koſten des italienischen Feldzugs muß der Politiker als productiv an- 
ſehen — die Manchefterjchule mag uns jolche Kegerei verzeihen. Doch 
wie furchtbar war die alte Verſchwendung und Unredlichkeit der Bureau— 
ratie unter der materialiftiichen Geiſtloſigkeit dieſes Syſtemes ge- 
ſtiegen! Wie viele Millionen wanderten bei jeder großen Staatsunter- 
nehmung in die Tajchen unjauberer Bauherren und Börſenſchwindler! 
Der Hof, die Kammern umd die höchiten StaatSbehörden verlangten 
unter Ludwig Philipp 31,, Millionen jährlich; das Kaiferreich mußte 
feinen Getreuen anderen Lohn bieten und bedurfte für diefe Zwecke 
58,, Millionen, für den Hof allein 26,, Millionen, während der 
Buürgerkönig fich mit 13,, Millionen begnügte. Selbjt diefe Ausgaben 
Bi rechnete die Hofprejje dem Kaiſer zum Ruhme an; fie jtellte wie eine 
mene wifjenfchaftliche Entdedung den Sat auf, daß der Luxus, der 
doch mur als ein Symptom gefteigerten Volfswohlftandes berechtigt 
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und erfreilich ift, geradezu neue Werthe jchaffe — jene alte Lehre 
vom „Geld unter die Leute bringen”, welche einft in Deutjchland zur 
Beit der polnifchen Augufte und der ſchwäbiſchen Karle von ergebenen 
Federn gepredigt ward. Aber fonnte ein Ammenmärchen, das vor 
hundert Jahren jelbjt die geduldigen Völfchen am Neſenbach umd an 
der Oberelbe kaum bejchwichtigte, in unferen Tagen bei einer jtolzen 
unbotmäßigen Nation auf die Dauer Glauben finden? 

Um das Jahr 1860 wähnte der Bonapartismus das Mittel zu 
fojtenfreier Befriedigung der nationalen Ruhmjucht gefunden: über- 
jeeifche Heerfahrten in halbbarbarifche Länder follten durch Beute und 
Tribute ihre Auslagen felber deden. Doch jchon die Züge nad) China 
und Cochinchina brachten ein zweifelhaftes finanzielles Ergebniß; dann 
bejchwerte vollends die leichtfertige Thorheit der mericaniichen Ex— 
pedition den Staat zwedlos und ruhmlos mit der Laſt einer neuen 
Milliarde, und jeitdem jtiegen die Heeresausgaben — la grosse affaire 
du budget — mit erfchredender Schnelligkeit. Es war nur der natür- 
liche Gang der Politif, wenn der Staat jest alte Unterlaffungsfünden 
fühnte und auf den Ruhm der erften Militärmacht nicht verzichten wollte. 
Frankreich verbrauchte in den legten fahren vor dem deutjchen Kriege 
449 Millionen Franken jährlich für Heer und Flotte, aljo volle 100 
Millionen mehr als der Norddeutjche Bund, der mit 91Y, Millionen 
Thaler ausfam; dazu die neuen Anleihen, die fait ausjchließlich für 
militärifche Zwecke bejtimmt waren, i. %. 1868 allein eine Anleihe 
von 440 Millionen. Das Raijerreich ſtand den Zornreden der Oppo- 
fitton mit ſchlechtem Gewiſſen gegenüber; denn allein feine eigene 
Schuld, das unjelige Unternehmen gegen Merico, hatte die neuen 
Nüftungen zur Nothwendigfeit gemacht. Und wie jündlich jene un- 
geheuren Nüftungsgelder vergendet wurden, das jollte erjt der deutjche 
‚Krieg offenbaren. Der tüchtigjte Finanzmann des’ Bonapartismus, 
Fould, erjchöpfte fi in Warnungen und Mahnungen; feit feinem 
Tode bejaß das Kaiſerreich nur zwei Männer, welche einiges Anjehen 
an der Börfe ‚genofjen, Germiny und Vuitry. Die Staatsgläubiger, 
längjt bejorgt, verlangten um ihrer Sicherheit willen jchärfere parla- 
mentarijche Controle über die Finanzen. Die bedeutenden Zeichnungen 
für die Anleihe von 1868 konnten feineswegs als ein Anzeichen feſten 
Staatscredits gelten, da die Handelsſtockung zahlreiche unbejchäftigte 
Capitalien auf den Markt warf und der Speculant nach böſen Er- 
fahrungen fich vor anderen Börienpapieren fürchtete. Der ernite Po— 
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BR litiker aber darf ſich nicht begnügen mit dem Witzworte des Herrn 
= Thiers: „wenn es gefährlich iſt, wie man jagt, die Freiheit zu beſitzen, 
fo it es doch jehr foftjpielig, fie zu entbehren;" er foll vielmehr den 
ſchweren principiellen Widerſpruch in dieſem feltfamen Staatshaushalt 
erkennen. Die Staatsausgaben waren durch den monarchifchen So- 
cialismus von Grund aus verändert worden, aber das Syſtem der 
Staatseinnahmen hatte ſich, wenn wir von der Zollreform abſehen, 
nicht weſentlich umgeſtaltet; ein ſchöpferiſcher, ſtaatswirthſchaftlicher 
Gedanke, der die Mittel der Nation für die Politik der Volksbeglückung 
von oben flüſſig machte, war nirgends aufgetaucht. Frankreich litt 
unter dem unmöglichen Verſuche, alle Ueppigkeit des Friedens und zu 
gleicher Zeit das furchtbare Rüſtzeug der Eroberungspolitif aufrecht 
zu erhalten. Früher oder jpäter mußte die Stunde fommen, da ein 
E unglücklicher Krieg das Kartenhaus dieſes ſchwindelhaften Staats— 
haushalts über den Haufen warf. — 





— Wie oft ward in der allgemeinen a der Gejellichaft 
unter der Republik die Sehnfucht ausgefprochen: gewährt ung das 
J— nen auf Ruhe, und der franzöſiſche Genius wird fich zu neuem Fluge 

’ —— Die Ruhe kam, Ruhe im Ueberſchwang, doch die erſehnte 
Blüthe des geiſtigen Lebens blieb aus; fie mußte ausbleiben, bewies 
doch jene Klage ſelber, daß die Welt ſich gewöhnt hatte das Denken 
als einen Luxus, als eine Bejchäftigung für Mußejtunden zu betrach— 
ten. Das ariftofratifhe Königthum der alten Zeit mochte in den be- 
vorzugten Ständen bedeutende Perjönlichkeiten ertragen; unter einem 
Despotismus, der ſich auf der vollendeten focialen Gleichheit auf- 
erbaute, konnte die Kraft der Geifter und der Herzen nicht hoch ftehen. 
Mochte der Bonapartismus immerhin die Trachten und Ceremonien 
von Verſailles jich zum Vorbilde wählen — die Tage Racine’s und 
Noliere's waren dahin, und auch die feine Sitte Ludwig's XIV. kehrte 

nicht wieder. 
A Der neue Hof blieb doch eine Gejelljchaft von Emporfömmlingen 
und Abentenrern; die Morny, Walewski und Brosper Merimee wurden 
# durch ihre jonderbaren Beziehungen zu dem Kaiferhaufe noch nicht zu 
vornehmen Männern. Eine Fran von mehr denn zweideutiger Ver- 
gangenheit ftand an der Spite und die Moden, die dies gejchäftige 
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- Köpfchen in raſchem Wechjel der Welt dictirte, waren den Dirnen der 
Hauptftadt abgefehen. Der Kaiſer, der im perjönlichen Verfehre nicht 
gejuchte Herablafjung, jondern die natürliche Einfachheit des verftän- 
digen, im Leben gejchulten Mannes zeigte, wollte doch an feinem Hofe 
den geſchmackloſen Prunk der Glücsritter nicht entbehren. Ein cynifcher 


Menjchenverächter, wie er von jeher war, hatte er es nie der Mühe 


werth gehalten, die Männer feiner Umgebung ernitlich zu prüfen, ob- 
gleich der perjünliche Verkehr des Monarchen in einem abjoluten 
Staate verhängnißvolfe politische Folgen nach fich ziehen fann. Und 
jo drängte fich denn um den Herricher eine männliche und weibliche 
Halbwelt des verworfenjten Schlages. Die Enthüllungen aus den 
Zuilerien, wodurch die Tugendhelden der dritten Republik den Ruf des 
zweiten Kaiſerreichs zu vernichten wähnten, erzählten allerdings nichts 
Aergeres als was Jedermann ſchon wußte. Aber ein efelhafter Anblid 
bleibt e8 doch — diejer gedanfenlofe, zwiichen Unzucht und Köhler- 
glauben einhertaumelnde Hof, diefe abenteuernden Faijerlichen Ber- 
wandten, die den glüclichen Better mit unverfchämten Bettelbriefen be- 
jtürmten, diejer Erwählte des Volks, der an die albernen Hexereien des 
Geiſterſehers Home alles Ernites glaubte! Nicht nur die Charaftere 
waren jelten in jolchem Gewirr des Spieles und des Scheines, darin 
der tadelloje Patriotismus Thouvenel's jehr einfam ftand; auch der 
Glaube an die Treue,. an das gute Gewiffen der Mächtigen war fait 


verjchwunden. Schamlojer noch als unter dem Bürgerfönige wurde 


dem Mammon geopfert; die Gier nach Gold und Genuß, die Furcht, 
lächerlich zu erfcheinen durch irgend welche idealiftifche Schwachheit, 
bildeten die herrjchende Geſinnung in weiten Kreifen der blafirten 
Jugend. Als einmal ein vom Hofe gejchägter Speculant nach unglüd- 
lihem Börjenjpiele jich erhenfte, da ging den Zeitungen die Weifung 
zu, man jolle die Familie fchonen, den Bermögensverluft verſchweigen 
und andenten, daß der Mann wegen der Untreue feiner Frau feinem 
Leben ein Ende gemacht habe. Solche Fleine Züge offenbaren deutlicher 
als lange Schilderungen, mit welchem Maße dieſe a die Güter 
des Lebens maß. 

Paris bildete wieder wie unter der Regentſchaft die hohe Schule 
für das Lafter aller Welt; Frankreichs Civilifation — jenes der erften 
Revolution noch unbekannte Zauberwort, das jet die Köpfe der Fran- 
zofen beraufchte — zeigte fi) vornehmlich in der Propaganda der Un- 
ſittlichkeit. Längſt leiteten dentende Engländer die unweibliche Keckheit, 
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die zunehmende Roheit ihrer Damen von dem Pariſer Muſter her; und 
wir Deutſchen machten in jenen Spielhöllen, die von unſerer kleinbür— 
4 gerlichen Schwachherzigfeit den Fremden geöffnet und darum von dem 
echten Pariſer zu Frankreich gerechnet wurden, alltäglich die Erfahrung, 
daß die vollendete Frechheit von. jelber nach der franzöfifchen Sprache 
greift: dann erregt fie feinen Anftoß mehr. Die Grifette des Quartier 
atin, dies bei allen Leichtfinn doch naiv Liebenswürdige Geſchöpf, das 
einſt Beranger bejang, war längft ausgeftorben. Es folgte die herzlos 
rechnende Lorette, und weiter in abfteigender Linie die Biche, die Cocotte, 
uuletzt — die Petroleufe! Und mit dem Schlamm diefer Unzucht ver- 
mengte fich die literarifche Gemeinheit der petite Bohdme, jener ver- 
J dorbenen Schriftſteller, die in den cafes litteraires ihre wuthſchnauben⸗ 
den Reden hielten gegen jede heilige Ordnung des Menfchenlebens. 


Wir überlafjen den Philiftern fich zu ereifern über jene wüſten 


2 | Orgien, wo der Cancan, ermäßigt durch den Stadtjergeanten, die Herr- 
% ſchaft behauptete; ſolcher Schmut wird von den bewegten Wellen des 


großjtädtischen Lebens überall emporgewirbelt. Die eigenthümliche 


3 Fäulniß der Pariſer Sitten lag vielmehr darin, daß die Grenzen 
wiſchen der guten umd der verworfenen Geſellſchaft fich mehr und mehr 
vermiſchten, daß Niemand mehr zu jagen wußte, wo der Kreis der 


Zuilerien anfing und jener der Cora Pearl aufhörte. Die geiftreich 
jpielende Unterhaltung der alten Salons war verfchwunden — ein un- 


ſchätzbarer Verluſt für die Gefittung des ganzen Welttheils. Für die 


wenigen wahrhaften Edelleute, die noch übrig waren aus befjeren 
Tagen, für die Tocqueville und Circourt, bot die neue Gejellichaft 
feinen Raum. Die jchamloje und doch affectirte Tracht der demi-monde, 
ihre männtjche Frechheit, ihr Rauchen und Fluchen, das Rothwälfch 
ihrer langue verte bürgerte fich ein in den höchften Ständen. Die 
Heldin der cafes chantants Therefa fand mit ihren unfläthigen Lie— 
dern Gehör beim Kaiſer und in der Fürftin Metternich eine begabte 
Schülerin; in den Gemächern der Prinzeifin Mathilde jpielte man 


Landsknecht und betitelte fich mit dem vertraulichen Schmeichelnamen 


animal. Die leichte Anmuth der altfranzöfischen Galanterie verflog; 
denn wer mochte von Liebe reden zu einer femme entretenue und wer 
fände die Zeit dazu in dieſer athemlofen Welt, welcher Ponfard alfo 
den Spiegel vorhielt: 
cette aimable jeunesse 
donne aux femmes le temps que la Bourse lui laisse! 


364 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


Nur wenige gebildete Familien blieben dem rohen Prafferleben fern, 
hüteten am ftillen Herde die gute Sitte. Die Zahl der Mütter, die 
ihres Berufes warteten, war gering. Die Erziehung der Kinder außer 
dem Haufe bildete unter den Neichen durchaus die Regel. In den 
Penfionaten lernte die fünftige Bureaufratie von Kindesbeinen an die 
ſchwere Kunſt nach oben zu duden, nad) unten zu druden. Der Frau 
ward jede Freiheit geftattet, das Mädchen wuchs auf in Flöfterlicher 
Strenge. 

- Einer folchen Welt des Genuffes und der Habgier hatte die Kunſt 
längit den Rüden gewendet. Es iſt herzzerreißend in den Briefen Toc- 
quevilfe’3 zu leſen, wie der geiftvolfe Mann fich in der Heimath fremder 
fühlt als im Auslande, wie er jein Vaterland zu überleben meint und 
vergeblich nach Worten jucht, um die Kellerfinjterniß der verddeten 
Provinzen zu Schildern. Noch immer befaß der franzöfifche Dichter vor 
dem deutjchen ein föftliches Gut voraus: ein wirkliches Publikum, das 
jedem Talente gewaltige Wirkung erlaubte und noch jüngſt durch die 
Sammlung für Lamartine feine Dankfbarfeit gegen die nationale Dich— 
tung bewährte. Noch war die alte Schauluft fo lebendig, daß in dieſem 
Lande der Bureaufratie die. volle Hälfte der 297 Theater durch die 
Stadtgemeinden unterhalten wurde. Doch leider, welche Koft wird in 
diejen Tempeln geboten! Wo find fie hin jene bacchantifchen Klänge 
galliſcher Lebensluſt, die einft Nabelais zu Ehren der Dame Bouteilfe 
ertönen ließ? Wo jener Föltliche Uebermuth, der in jedem Worte von 
Moliere's Celimene lacht? Wo auch nur jene legten Funken des Schön- 
heitsfinnes, die noch aus den wolfüftigen Gedichten der Tage Ludwig 
Philipp’S hervorjprühen? Wer fingt noch einmal: ah qu’elle est belle 
en son desordre quand elle tombe les seins nus? Es gab eine Zeit, 
da die Buhlerin, welche liebt oder Liebe heuchelt, jchon als eine bedenk— 
liche Heldin der Poeſie galt. Jetzt wurde die Dirne, die nie geliebt hat 
und gelaffen ihre Rechnung macht, ungejcheut auf die Bühne geführt. 
Die liederlichen Söhne ftrenger Väter — dies uralte natürliche Luft- 
jpielmotiv — galten für vernußt; der moderne Poet zeichnete mit Vor— 
liebe tugendhafte Söhne lafterhafter Väter — einen fchlechthin efel- 
haften Stoff, der nicht einmal mehr das traurige Verdienjt befaß, im 
profaischen Sinne wahr zu fein. Nun ſchuf gar Feydeau das Meifter- 
ſtück diefer verfommenen Dichtung, die Fanny. Welch ein Kitel für 
ſtumpfe Seelen, ftatt des verbrauchten eiferfüchtigen Gatten den eifer- 
jüchtigen Liebhaber zu bewundern, der die ehelichen Umarmungen feiner 
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Geliebten durch das Fenſter belaufcht! Was ift entjeglicher an diejem 
Schmutz, die Frechheit oder die Dummheit? 
Bon jelbjt verjteht fich, daß die Dichter einer folchen Epoche ihre 
-  Rumft als eine induftrielfe Speculation betrieben. Regelmäßig ließ der 
— — Romanfchreiber fein Werf noch einmal als Drama erjcheinen, um das 
doppelte Honorar nicht zu verlieren. Man vergleiche die nüchterne 
Langeweile der Dramen des jüngeren Dumas, welcher der Unzucht auch 
E den legten Schimmer einer Illuſion zu rauben weiß, mit den Romanen 
Dumas' des Baters, die doch noch unterhalten — es ift ein furchtbarer 
Verfall. Auch in den ungleich Inftigeren und lebensvolleren bouffes 
3 von Offenbach tritt uns nicht mehr das Kofettiren des Lafters, die Nied- 
lichkeit der Sünde — dieſe alte franzöfifche Unart — entgegen, die 
Unſittlichkeit erſcheint anmaßend mit einer unerhört ſchamloſen Frech— 
beit. Daneben wurde der patriotiſche Stolz der Hörer befriedigt durch 
eine Unzahl kriegeriſcher Spektafelftücke, die den chic exquis des Zuaven 
und des Turcos im heiteren Wechjel glücklicher Abenteiter zeigten; die 
eleltriſche Sonne von Aufterlig und eine angemefjene Abwechslung der 
Reime Frangais — sucees, laurier — guerrier, gloire — vietoire 
mußte das Beſte dabei thun. Vollends bis zu dem Aberwitze der Burppen- 
comödie ſanken die beliebten Feenmärchen herab: decolfetirte Radieschen 
und Mohrrüben in Tricots ſchlugen ihre Pirouetten, jedes äfthetifche 
Gefühl erfticte in einem Schwalle fchlechter Mufif und pomphafter 
Zableaur. Die alte Herrichaft feſter akademiſcher Regeln war der zer- 
-  fahrenen Unficherheit des Geſchmacks gewichen; der blafirte Weltmann 
und der naive Eleine Bourgeois erbauten fich einträchtig an der obfcönen 
Gemeinheit. 
Nach meinem Gefühle zeigt ſich dies allmähliche Vertrocknen des 
Bolfsgemüthes am widerwärtigſten gerade in jenen Büchern, welche 
einen fittlichen Zweck verfolgen. Michelet wollte mit feiner Schrift 
L’amour die Nation wieder an die Heiligkeit der Ehe erinnern; und doch, 
welcher Mann, der das rechtichaffene Glück einer deutjchen Ehe genoffen, 
kann dieje Tendenlahmen jentimentalen Phrajen ohne Mitleid leſen? 
Das jo wundervolle und doch jo einfache Räthſel des Frauenherzens 
weiß fich der unglücdliche Philojoph ſchließlich nur dadurch zu erklären, 
daß er alle Frauen für förperlich Frank ausgiebt! Wer kennt nicht Mon- 
sieur, Madame et Bebe von Guſtav Droz, das wunderliche Buch), das in 
mehr denn dreißig Auflagen verbreitet, die durchjchnittlichen Erfahrungen 
des franzöfiichen Gatten mit photographiicher Genauigkeit wiedergiebt ? 


——— Wen 1 * * 
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Gewiß, es ſteckt Gemüth und Herzlichfeit und ſogar etwas wie Religion 
in diefen Blättern. Aber auch wie viel trivialer Sinnenfiel, wie viel 
hohle Eleganz! Wenn der arme Mann die Freuden feiner Liebe jchil- 
dert, da entzüct ihn nichts jo fehr wie der durchdringende Wohlgeruch 
der Haare der Geliebten — und der Lejer fchlägt unwillfürlich das 
Buch zu, um auf der Rückſeite des Titels nachzufehen, ob diefe wunder- 
bare pommade philocome bei Pinaud et Co., bei der Societe hygie- 
nique oder bei irgend einem andern ami de la töte zu faufenift. Ich 
fonnte mich bei diejen moralifchen Schriften der neueren Franzojen 
niemals des Gedanfens erwehren: unglüdliche Nation, die gar nicht 
mehr zu unterjcheiden weiß zwijchen dem Flittertand der Pariſer Mode- 
waarenläden und den ewigen Gütern des Lebens! 

Napoleon III. erfannte troß feiner proſaiſchen Nüchternheit mit 
dem Inſtincte des Staatsmannes, welche Gefahr für die Gejellichaft 
in einer jo verwilderten Kunft lag. Er ſchrieb Preije aus für moralische 
Dramen, welche tugendhafte Beijpiele und „geſunde Ideen“ dem Volke 
vorführen follten, er begünftigte jenes hausbadene Ponſard'ſche Schau- 
ipiel „‚die Börſe“, das der Welt die geijtreiche Wahrheit zurief: 

l’argent est un bonheur, mais ce n’est pas un titre. 
Er mußte jedoch erfahren, daß die Fünftlerifche Begeifterung ein Kind 
ihrer Zeit tft: jo wenig unter Alexander ein Sophofles erjtehen fonnte, 
ebenjomwenig vermag in der unreinen Luft des neuen Paris eine fittliche 
Dramatik zu gedeihen. Einige feine Luſtſpiele von Augier, einige Werke 
von Ponjard — jo vornehmlich das von einem edlen und tapferen vater- 
ländiſchen Geifte durchwehte Schwanenlied dieſes Poeten, Le lion amou- 
reux — ragten einfam aus dem allgemeinen Schwachfinne der neuejten 
Dichtung empor. Auch in den bildenden Künften — welch ein Sinfen 
in jenen kurzen Jahrzehnten, jeit Paul Delaroche die herrliche Rotunde 
in der Ecole des beaux-arts malte! Noch ſchenkte der Parifer wie in 
bejjeren Tagen der Kunftausftellung des Salons eifrige Theilnahme, 
noch war das technifche Geſchick virtuofer Farbengebung der Malerei 
unverloren, noch mußten einzelne Künftler, wie Gerome in feinem 
Sladiatorenbilde, auch häßlichen Stoffen eine padende Wirkung zu 
geben. Aber der geijtige Gehalt der Kunft war im Verfiegen, und dem 
Betrachter der neıtejten hiftorischen Malerei drängte ſich ſtets die Frage 
auf, ob nackte Weiber und rothhofige Soldaten wirklich den ganzen 
Tieffinn des Menfchenlebens darjtellen. Der echte Künftlerfleiß erlag 
faft unter dem Ueberwuchern der Dilettanten, die an dem Director der 
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aiſerlichen Mufeen, dem Grafen Nieuwekerke, einen Genoffen und 
natürlichen Beſchützer fanden. 
— Wer ſolche unzweideutige Zeichen des künſtleriſchen Verfalls be— 
wachtet, iſt gemeinhin raſch bei der Hand mit der Behauptung, der 
Bonapartismus habe unter dem Neffen wie unter dem Oheim den Geift 
erſtickt. Dem ruhigen Urtheile offenbart fich jedoch auch auf diefem 
Gebiete der weite Abftand zwifchen dem zweiten und dem erften Kaifer- 
reiche. Die Kunft bildet in unferem proſaiſchen Jahrhundert nicht mehr 
einen untrüglichen Maßftab für das geiftige Leben. Das Italien Ca- 
vour's und Manin’s verwahrt fich mit Recht dagegen, daß man feine 
Geiſteskraft nach den Opern Verdi's ſchätze, und auch wir Deutjchen 
— — wie viele dramatifche Dichter, die fich neben Ponſard und Augier 
ſtellen durften, befaßen wir denn in jenen für unfere Entwickelung fo 
fruchtbaren fünfziger Jahren? Am wenigiten kann heute die drama- 
tifche Kunft als ein getreuer Spiegel der Volfsbildung gelten. Der 
J aufgeſpeicherte Schatz älterer Dramen befreit die Bühne von der ſchran— 
fenloſen Herrſchaft der neueſten Poeſie: während die zeitgenöſſiſche 
Buühnendichtung verfiel, führte das Theätre français, noch immer das 
erſte Theater der Welt, in meifterhafter Darftellung die Geftalten 
Corneille's und Moliere’3 über die Bretter. Die Wiffenfchaft gewährt 
einen feſteren Anhalt zur Schägung der modernen Cultur, und ſchauen 
wir hierhin, jo erjcheint nicht nur jeder Vergleich des zweiten Raifer- 
reichs mit dem geiftigen Tode des erften als lächerlich, jondern es er- 
hebt fich ſogar die Frage, ob nicht die beſcheidene Tüchtigfeit der neue— 
ſten franzöſiſchen Wifjenfchaft der Welt mehr gefunde und dauernde 
— Gedanken gejchenft hat, als weiland die.anmaßlich lärmende Literatur 
des Julikönigthums. 
a2 Auf den 2. December folgte eine troftloje Zeit der Erftarrung, 
da nach Tocqueville's Schilderung die Künfte des Leſens und Schrei- 
bens faft verloren fchienen. Aber bald wurden gerade durd) die freche 
-  Brahlerei der Sünde ernftere Geifter zur Einfehr in fich felbft getrie- 
ben. Es entſtand in den politifchen und focialen Wiffenjchaften eine 
neue Literatur, arm an Werken erften Ranges, deſto reicher an ſach— 
ücher Forſchung und ernftem fittlichem Sinne. Der unäfthetifche Ge- 
ſchäftsmann Napoleon III. war freilich für das Medicäerthum ver- 
dorben. Doc das Verftändniß für den Werth ftrenger Wiffenjchaft 
fehlte ihm feineswegs. Die Archive wurden wie unter Ludwig Philipp 
mit Einficht und einer ung Preußen beſchämenden Freigebigfeit gepflegt. 
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Mehrere namhafte wiſſenſchaftliche Werke ſind auf die Anregung des 
Kaiſers entſtanden, ſo der ſchöne Katalog der Pariſer hiſtoriſchen Bi— 
bliothek, die Sammlungen der napoleoniſchen Briefe und Commentarien, 
die Geſchichte des Wiener Congreſſes von dem Grafen Angeberg; viele 
Gelehrte erhielten vom Staate Unterſtützung für ihre Arbeiten, ſo 
Baschet für fein Sammelwerk zur Geſchichte der venetianiſchen Diplo— 
matie. Nach Aegypten, Syrien, Kleinaſien, Meſopotamien wurden 
koſtſpielige und ergebnißreiche wiſſenſchaftliche Expeditionen unter- 
nommen. Auch die Naturwiſſenſchaften mußten die offene Hand Na— 
poleon's loben; ſie wieſen noch immer bedeutende Leiſtungen auf, ob— 
gleich das Wort des Elſaſſers Würtz: la chimie est une science toute 
francaise allerdings nur eine chauviniſtiſche Prahlerei war. 

Se jchwerer der Drud des Despotismus auf der Tagespreſſe 
laftete, je jeltener bedeutende Köpfe fich jenen Zeitungen zumandten, 
- die nicht mehr wie unter Ludwig Philipp den Weg zur Macht er- 
ichloffen, um jo lieber las man am Hofe ernfte Werfe über jocial- 
politifche Probleme, um fo mehr war der Gelehrte gezwungen jeine 
Gedanken ausführlich zu entwiceln, nicht mehr wie unter dem Juli— 
fönigthume fie in Leitartifeln und Feuilletons zu zerjtrenen. Von der 
talentreichen liberalen Publiciftenjchule, die Tocqueville's Spuren 
folgte und in Laboulaye ihre geiftreichjte Feder fand, bis hinüber zu 
dem hochconfervativen gedanfenvollen Werfe Le Play’s über die fociale 
Reform blieb kaum eine Barteifärbung unvertreten in der neuen Staat3- 
wiſſenſchaft. Die italienifche Frage rief publiciftifche Arbeiten hervor, 
wie die trefflichen Schriften R. Rey's über Italien, deren gründliche 
Sorgfalt in der politijchen Literatur des Julikönigthums nirgends ihres 
Gleichen findet. Ein oppofitioneller Geift waltete, wie billig, auch in 
der Mehrzahl diefer Werke, aber keineswegs eine ſyſtematiſche Oppo— 
fition: fie verlangten zumeift nur Ausbildung der bejtehenden Inſti— 
tutionen, Verwendung der Staatsgewalt für die Veredlung der Mafjen. 
Solche männliche Refignation ſteht fittlich und politifch höher als jener 
grillige Troß, den die vierzig Unfterblichen der Akademie dem Kaiſer— 
reich erwiejen. Nach einem thörichten Verfuche, die Unabhängigkeit der 
Akademie zu brechen, gewöhnte fich der Kaiſer die alten Herren in den 
palmengefticten Frads gewähren zu laffen. Mochten fie immerhin die 
Helden der weißen und der rothen Oppofition in ihren Kreis aufnehmen 
— afademijche Prunkſcenen und geijtreiche Revue-Artikel konnten den 
Raijerthron nicht ummerfen, und die Klage Guizot’$: „wir jtehen unter 
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lauter Ruinen,” war nur der Stoßjeufzer eines Greijes, der die Welt 
verſinken fieht, weil jeine Welt vergeht. 
4 Zum erjten male jeit Jahrzehnten griff die deutsche Wiffenjchaft 
4 tief ein in das franzöfische Leben. Dollfus und Taine, Nenan und La- 
boulaye traten auf als Apoftel des germanifchen Geiftes. Das Elſaß 
ſpielte eine Zeit lang mit Glück die Rolle des Vermittlers zwifchen den 
beiden großen Völkern; das will jagen: feine Gelehrten brachten den 
Franzoſen die Ergebnifje deutscher Wiſſenſchaft, ohne uns eine eben- 
-  bürtige Gegenleiftung zu bieten. Leider beruhte diefe Annäherung, die 
in der Revue germanique ein Organ fand, auf der ftilljchweigenden 
Vorausſetzung, daß die Deutfchen fi) immerdar mit dem Reiche des 
Gedankens begnügen würden; fie gerieth daher alsbald in's Stoden, 
fſeit wir einen Staat mit jelbftändigem Willen befaßen. Die Revue 
germanique ging ein, und die neue Revue contemporaine, worin 
Herr dv. Calonne deutjche Ideen vertrat, fand jo wenig Anklang bei 
- dem wieder erwachten Nationalhaffe, daß fie faum noch als ein fran- 
zſiſches Blatt gelten Fonnte. 
J Immerhin hatten die böhmiſchen Schlachten die alte Selbſtge— 
fäülligkeit unſerer Nachbarn ein wenig erſchüttert. Noch im Jahre 1864 


erregte J. Simon im gejetsgebenden Körper allgemeines Hohngelächter, 





al3 er an das preußiihe Schulweſen erinnerte; „nichts, gar nichts 
haben wir von Preußen zu lernen,‘ tönte es von allen Seiten. In 
ſpäteren Fahren fanden die Verſuche des Kaijers und feines trefflichen*) 
Minifters Duruy, die Volfsbildung nach deutſchem Mufter zu heben, 
weithin verdiente Anerkennung. Gerade auf diefem Gebiete hat Napo- 
leon IH. unter ſchweren Kämpfen jehr Tüchtiges gejchaffen; hier. hielt 
der Fürft, was der Prätendent verſprach. In diefen wie in den volfs- 
wirthichaftlichen Fragen überjah er weit die DurchjchnittSmeinung der 
Nation; er wünjchte den preußijchen Schulzwang, doch unter allen 





*) In den früheren Abdrüden ftand hier das Wort „proteftantifchen”, 
Dies eine Wort hat Herrn H. B. Oppenheim veranlaßt (in feinen Vermiſchten 
politiſchen Schriften) mich mit einer Fluth anmuthiger Redensarten zu über- 
ſchütten. Er jagt, das fei „ein poffirlicher Irrthum“; ich müfje „Frankreich jehr 
wenig kennen“ um dergleichen zu jchreiben; „jelbft unter Ludwig Philipp wäre 
ein proteftantifcher Unterrichtsminifter faum möglich geweſen“ u. ſ. f. — Nun, 
der Irrthum war diesmal freilich auf meiner Seite, doch die Poſſirlichkeit ganz 
auf der Seite des belehrenden Kritifers. Herr Duruy ift allerdings Katholif; 
aber wer war denn der bedeutendfte Unterrichtsminifter, den Frankreich je ge- 
habt? Wer anders als Guizot, der Proteftant ? 

v. Treitſchke, Aufläge. ILL. 24 


370 | Franfreihs Staatsleben ꝛc. 


feinen Staatsmännern wagte allein Duruy diejen fegerifchen Gedanken 
zu unterftügen. Bet der Conjcription von 1857 ftellte fich heraus, daß 
ein volles Drittel der Rekruten nicht zu lejen verftand; nur in 11 De- 
partementS — zumeift in den halbdeutjchen Oſtprovinzen — janf die 
Zahl der gänzlich ohne Schulbildung Aufgewachjenen auf 2—69,, 
in den meijten anderen jtieg fie weit höher, in einigen Strichen des 
Inneren und der Bretagne jogar auf 585—65°%,. So ernite Wahr- 
nehmungen zwangen den Staat, durch Prämien und directes Eingreifen 
überall im Lande Schulen für Erwachjene hervorzurufen: bereit im 
Winter 1865/66 ertheilten 30,000 Xehrer Unterricht an 600,000 Er- 
wachjene. “Die conferences, freie wifjenjchaftliche Vorträge, früher in 
Paris verboten wegen der Concurrenz mit der Univerfität, erfreuten 
fich in den legten Fahren des KaiferreichS amtlicher Begünftigung und 
zahlreichen Beſuchs; den Profefforen der collöges war anbefohlen, in 
den benachbarten Provinzialftädten Vorleſungen zu halten. Dann 
wurden auch Nealjchulen gegründet, die für die eracten Wifjenjchaften 
leiten follten, was die Lyceen für die clajfiiche Bildung. Dazu jene 
Bolfsbibliothefen, welche die Gemeinden im Eljaß mit rühmlicher 
Sorgfalt pflegten. Ueberall eine höchft ehrenmwerthe Thätigkeit, die mit 
franzöfifcher Energie fortgeführt, ſchon bei den legten Conjcriptionen 
leidliche Ergebniffe lieferte und für die Zukunft noch reichere Früchte 
. zu verfprechen jchien. | | 

Die Schwäche diejer Bewegung lag nur darin, daß dem Despotis- 
mus jener fittliche Ernſt gänzlich fehlte, der allein die Bildung fruchtbar 
macht. Vollends das Hinüberwirfen der Wiffenjchaft auf den Staat 
fonnte in diefem Reiche nicht geduldet werden. Während die eine Hand 
dem Arbeiter die Elemente der Bildung reichte, ertödete ihm die andere 
die fittliche Spannfraft durch die objcöne Niedertracht jener halbamt— 
lichen Winfelpreffe, darin die haute bicherie ihr Wejen trieb. Volks— 
unterricht auf der einen Seite; auf der anderen Herr Trimm mit feinem 
Petit journal, die Boten der Parifer Wigblätter und die himmel- 
ſchreiende Dummheit der Provinzialpreffe, die von Arles bis Mes, von 
dem Forum bi$ zum Courrier de la Moselle, fajt überall diejelbe Nich- 
tigfeit zeigte — wahrhaftig der Contrajt wäre luſtig, wenn er nicht fo 
traurig wäre! Hier vornehmlich zeigte fich die innere Unwahrheit eines 
Syitemes, das beftändig jeine eigenen Werke zerjtören mußte. Kein 
Zweifel, Napoleon wünjchte aufrichtig den Aufſchwung der Bolf3bil- 
dung, und doch untergrub jein Regiment die Grundlagen aller Ge- 
fittung. 





V. Das zweite Raiferreich. 371 


3 Die tiefe Stille der erjten Jahre des Kaiſerthums gab allen ge- 
ſchlagenen Parteien den Anlaß, die Summe ihres Wirfens zu ziehen. 
Duvbergier de Hauranne begann die Gefchichte der parlamentarifchen 
Zeit, Guizot fchrieb feine Memoiren, Garnier-Pages, Louis Blanc 
und Andere Beiträge zur Gejchichte der Februar-Revolution. Wenn- 
gleich diefe Werke die Einfeitigkeit der Parteigefinnung nicht verleug- 
neten, jo wird doch ihr Werth dem Deutjchen ſehr fühlbar, wenn wir 
die Öleichgiltigfeit unjeres eigenen Volkes gegen feine jüngfte Gejchichte 
* daneben halten: noch iſt bei ung nicht einmal eine tüchtige Parteifchrift 
über die deutjche Revolution erjchienen. 
4 Als die amtliche Welt fi in den Staub warf vor dem Abgott 
des Bonapartismus, als der Imperator wieder im kaiſerlichen Pracht- 
gewande, wie er gewünfcht, auf der Vendomeſäule erjchten, da fiel der 
 Kiberalismus wie Ein Mann von dem napoleonifchen Glauben ab, und 
ſelbſt Thiers begann in den legten Bänden feines Werkes mit ge- 
dämpfter Stimme zu reden. Beranger's Kränze verwelften. Seit das 
Kaiſerreich den nationalen Poeten mit amtlichen Ehren beftattete, ver- 
ſchwanden feine Gedichte aus der guten Geſellſchaft. Eine ernfthafte 
hiſtoriſche Kritik warf fi) auf das napoleoniſche Zeitalter; fie fchlug 
oftmals über den Strang und brachte den Deutjchen zumeilen in die 
ſeltſame Lage, unferen großen Feind vertheidigen zu müſſen gegen die 
Charras, Barni, Chauffour-Kejtner. Gegen das Ende der neu-napo- 
leoniſchen Tage begann jodann Lanfrey jeine Geſchichte Napoleon’s L, 
- ein Buch) von mäßiger wifjenjchaftlicher Bedeutung, aber von höchiter 
— Wahrhaftigkeit. Bon breiterer Wirkung als dieje ernjten Schriften 
waren die „nationalen Romane’ des Eljafjers Erckmann und des 
[ | Lothringers Chatrian — freilich eine poetijche Zwittergattung im Stile 
der Mühlbach'ſchen Producte, doch mit ungleich größerem Talente, 
ſtellenweiſe mit echter poetijcher Kraft gejchrieben, noch keineswegs 
frei von Vorurtheilen — denn natürlich können erft fünf Preußen 
einen Franzojen bezwingen — aber durchweht von dem humanen Geifte 
geſunder Bildung, eine draftiihe Schilderung der Leiden und Frevel 
ungerechter Kriege, eine riedenspredigt von hohem Werthe für 
das friegsiuftigite der Völker. Sogar die vergötterte große Revolution 
wurde in diefer Epoche der Selbjtbefinnung von der nüchternen 
Kritik ereilt. Das Buch von Edgar Quinet über die Revolution 
bleibt weit zurück hinter der glänzenden Arbeit Tocqueville’S über das 
alte Regime; aber welch’ ein Fortjchritt der wifjenjchaftlichen und 
24* 
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mehr noch der ſittlichen Bildung ſeit Lamartine's Geſchichte der Gironde! 
Es ſtand doch nicht ganz ſo traurig, wie der ſchwarzſichtige Renan an— 
nahm: die Nation wurde nicht ſchlechthin nichtig und gemein, wenn 
man ſie zur Mittelmäßigkeit zwingen wollte. Jene ſchlichten Werke 
voll ſachlichen Wahrheitsſinnes mit ihrem herzhaften Haſſe gegen jeden, 
auch den jacobiniſchen, Despotismus begannen in der Stille die 
ſchwere Arbeit der Sammlung und Selbſtprüfung, die einem unfreien 
Volke heilſamer iſt als eine claſſiſche Literatur. Freilich, dies Erſtar— 
ken edlerer Bildung bedurfte der Jahrzehnte um Früchte zu tragen 
und — die politiſche Klaſſe des Bonapartismus wurde von der 
Wiedergeburt der Wiſſenſchaft kaum berührt. 

Napoleon III. ſelbſt hat einmal wider Willen das Erwachen der 
hiſtoriſchen Kritik gefördert durch ſeine Geſchichte Cäſar's. Lohnt es 
heute, da die Neugierde längſt verflogen, noch der Mühe ein Wort zu 
verlieren über dies wunderliche Buch, dem die Nachrede gebührt, daß 
niemals mit größeren Koſten geringere wiſſenſchaftliche Ergebniſſe er— 
zielt worden find? Wenn es erſtaunlich bleibt, wie der Kaiſer Arbeits- 
fraft und Muße für ſolche Thätigfeit fand, fo iſt doch noch räthjel- 
hafter, daß er der Verſuchung nicht widerjtehen fonnte, jenen heißen 
Boden der Gejchichte wieder zu betreten, der ſchon dem Prätendenten 
wenig freundlich war. Nur ein Pedant wird fich vermundern über die 
mangelhafte Forſchung des kaiſerlichen Dilettanten: neben jorgfältigen 
Unterfuchungen ungenannter Genojjen über die Lage von Bibracte, 
neben fleißigen Mittheilungen aus den Arbeiten deutſcher Wiſſenſchaft, 
ſogar aus der Metrologie unjeres emfigen Hultſch, geht eine unſchul— 
dige Kritif einher, welche mit voller Unbefangenheit die von Sallujt 
gedichteten Neden des Cäjar und Memmius als Gefchichtsguellen be- 
nutt. Der Eindrud wird vollends hochfomijch, wenn der Verfafjer 
fi) an die ſchwierigſte Aufgabe des Gejchichtichreibers wagt und eine 
ganze Culturwelt in zufammenfajjender Ueberficht zu jchildern verfucht: 
hier gilt es jehr viel zu wiſſen, um jehr wenig zu jagen, hier kann 
auch der andächtigite Lejer die heitere Erinnerung an die goldenen 
Tage der Untertertia nicht bewältigen, wenn ihm erzählt wird, daß 
Athen eine jehr jchöne Stadt war mit einem Hafen des Namens Pi- 
räeus, mit einer Bildjäule der Pallas aus Gold und Elfenbein. Ueber- 
rafchender als ſolche unvermeidlihe Schwächen des Dilettantismus 
erjcheint die namenloje Flachheit des hiftoriichen wie des politijchen 
Urtheils, dies Schwelgen in nichtigen Gemeinplägen. Ueberall ein 
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ſeichter Pragmatismus, eine willkürliche Weife die Thatfachen zu con- 
ſtruiren, welche durch die Zuturalformen der franzöfifchen Sprache — 
durch dies ewige ainsi tomberont, les Romains tourneront — aud) 
noch die feierliche Gefpreiztheit des Orakeltones empfängt. Jener 
Fatalismus, welcher den Kaifer im Leben zu den höchſten Wagnifjen 
befähigte, erjcheint in der Wiffenjchaft weder Har noch tieffinnig, er 
iſt im Grumde nur die blinde Unterwerfung unter den Erfolg: der 
Werth einer Inftitution gilt als erwieſen durch ihre Dauer. Und der 
— Mann, der jelber die Kunſt des Herrſchers verfteht, finft vor feinem 
Helden geblendet nieder wie nur ein verjchüchterter Stubengelehrter 
vor einem grimmigen Kriegsmanne. Alles, Alles wird an Cäfar be- 
wundert, jogar feine Verſe; es iſt eine plumpe PBarteilichfeit der Ver— 
theidigung, wofür umfere ehrliche Sprache den Namen Weißbrennen 
gebraucht. 
J Da nur wenige Leſer die weite Kluft zwiſchen dem Worte und 
der That ganz ermeſſen, jo mußte eine fo verfehlte Schrift das Urtheil 
der Welt über die geiftigen Kräfte des Verfaffers verwirren. Wenn 
der Held des zweiten Decembers heroijche Heilmittel und einen Retter 
für Roms krankende Geſellſchaft verlangt, wen er den Geift des Ver- 
trauens preijt, der die Vollgewalt des Imperiums gründete, und 
ſcheele Blide wirft auf den Sinn des Mißtrauens in unferen confti- 
tutionellen Gewohnheiten — fo erfcheint der Staatsftreich nicht mehr 
als eine Thatfache, fondern als ein Princip der Nechtsverlegung. Der 
Widerſpruch aller freien Köpfe, der jchon nach den Cäfarenreden des 
getreuen Troplong nicht gejchwiegen, war jett gemwaltjam heraus— 
gefordert, um fo mehr, da das kaiſerliche Geſchichtswerk von unter- 
thänigen Beamten in die Schulen eingeführt wurde. Die Oppofition. 
ergriff mit Eifer die bequeme Gelegenheit durch Angriffe auf Cäfar 
und Auguftus ihrem Grolle wider den Bonapartismus Luft zu machen. 
Die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje diefer opposition d’allusion blieben 
dürftig; der heilige Ernſt der Gejchichte ftraft graufam jeden ten- 
denzidjen Mißbrauch. Immerhin ſchien es ein Fortichritt, daß jett 
zum erſten male nach langer Zeit das Idol des die Nation perfonifi- 
-  eirenden Herventhums in Trümmer gejchlagen, die tiefe Unfittlichfeit 
der Gewaltherrſchaft, die Nothwendigkeit fefter rechtlicher Schranken 
für jede Staatsgewalt mit leidenjchaftlicher Beredſamkeit gejchildert 
wurde. 
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Wer freilich die Franzofen in der Nähe beobachtete, dem konnte 
nicht entgehen, daß doch nur ein Heiner Kreis tief und ernftlich von 
dieſen neuen Gedanken berührt wurde. In derfelben Zeit, da die 
hiftorifche Kritik den Soldatenkatjer ſchonungslos verdammte, wälzte 
fich, immer von Neuem anjegend, immer ftärfer anjchwellend, das 
Kriegsgefchrei über das Land. Der nationale Hochmuth wuchs, nad) 
einem ewig wiederfehrenden hiftorifchen Gejege, um jo maßlofer, da 
die Franzofen ihre glänzende Machtjtellung nicht fich jelber, jondern 
dem Glück und Geſchick ihres Herrfchers verdanften. In den erjten 
erregten Tagen des deutjch-franzdfiichen Krieges wurde, meines Wiſſens 
zuerst von W. Wehrenpfennig, diefer Hebermuth als Größenwahnftnn 
bezeichnet. Der Ausdrucd machte raſch die Runde durch die deutjchen 
Blätter, da er den Nagel auf den Kopf traf. Es war wirklich eine 
epidemifche Krankheit der Geifter. Während die Hiftorifer die napo- 
leoniſche Legende gewiſſenhaft zergliederten und mwiderlegten, nijtete 
fich ein neues Märchen wunderbar fehnell in allen Köpfen ein, die 
Bismarck'ſche Legende. Kein Urtheil, Feine Bildung hielt Stand vor 
der anſteckenden Kraft diefer Lüge, bis endlich die Nation kaum noch 
fähig war, Schein und Wahrheit zu unterfcheiden. — 

Das allmählich wieder erwachende wiſſenſchaftliche Leben fand 
überdies einen furchtbaren Feind in der ultramontanen Partei. Na- 
poleon III. befannte fich zu der Lehre von der Solidarität der conjer- 
bativen Intereſſen, er jah in der Kirche eine Stüte der Tyrannis und 
zugleich die einzige ideale Macht, welche die bildungsloſe Maſſe vor 
der Unzucht materialiftifcher Begehrlichfeit bewahren fann. „Meine 
Regierung — fo ſprach er im September 1852, als er den Grund— 
jtein legte zu der Kathedrale von Marſeille — meine Regierung, ich 
ſage es mit Stolz, ift vielleicht die einzige, welche die Religion um 
ihrer ſelbſt willen unterftügt hat; fie hält fie aufrecht nicht als ein po- 
litiſches Werkzeug, nicht um einer Partei zu gefallen, fondern allein 
aus Meberzengung." Ein feierliche Tedeum ward am Neujahrstage 
nad) dem Staatzjtreihe zum Danf für die Rettung der Gefellichaft 
abgehalten, das Pantheon wieder als Genovevenfirche dem Cultus zu- 
rücgegeben, die Bildung neuer Frauenorden durch einfachen Regie- 
rungsbefehl jogleich geftattet. Noch feſter jchloß fich in den erften 
Jahren des Kaiſerreichs der Bund zwiſchen dem weltlichen und geijt- 
lichen Despotismus. Der Clerus huldigte „dem Abgejfandten des 
Herrn, dem Erwählten jeiner Gnade, dem Werkzeuge der göttlichen 
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Rathſchläge“ mit Schmeichelreden, die jo Fnechtiich kaum unter dem 
erſten Kaiſer erklangen. Die Wahlverwandtichaft der ftreitbaren Kirche 
und des ruhmreichen Heeres, jener beiden großen Körper, die von 
dem Geiſte der Ordnung und des Gehorſams beſeelt find, bildete ein 
Lieblingsthema unterwürfiger Kanzelreden. Der ganze Zorn des 
Mannes und des Chriften über folche Entwürdigung des Heiligften 
J liegt ausgeſprochen in einem ſchönen Briefe, den damals Tocqueville 
an einen jener ergebenen Biſchöfe richtete. ALS die orientaliſchen Wirren 
begannen und fanatiſche Popen die rechtgläubigen Ruſſen zum Kriege 
gegen den Halbmond entflammten, da feierten franzöſiſche Prieſter den 
Kampf der Fatholifchen Kirche gegen die ſchismatiſchen Moskowiter, 
. amd ein Küraffierregiment ftieg auf dem Durchmarfche durch Lyon zu 
der Bergfirche Notre-Dame de Fourvieres empor, um den Segen der 
Kirche in den heiligen Krieg mitzunehmen. 

Wie die Gunſt der Regierung, jo bot auch die Stimmung der * 
ſitzenden Klaſſen einen dankbaren Boden für die Macht der Kirche, Die 
religiöſe Gleichgiltigfeit der Franzoſen hat die Herrichaft der Ultra- 
montanen begründet. Jener proteftantifche Gewiſſensernſt, der die 
Slaubenswahrheiten durch jchwere Erfahrungen, durch Seelenfämpfe 
erringt umd erlebt, fand in diefer weltlichen Bildung felten eine 
Stätte. Die Religion galt den Meiften nur als ein Factor in der po- 
litiſchen Rechnung, ein Religionswechjel um des Gewiffens willen als 
eine Narrheit. Der ungläubige Adel der Bourbonen ward durch die 
politischen Erfahrungen der Revolutionszeit zu der alleinjeligmachenden 
Kirche zurücigeführt. Aus den Aengiten der Februartage, aus dem 
wüthenden Religionshafje der Radicalen jchöpfte die Bourgeoifie die 

politiſche Meberzeugung, daß die Kirche für die Ruhe der Gefellichaft 
unentbehrlich jei. Einzelne tiefere Gemüther mögen in jenen Tagen 
des Sturmes fich wirklich zu dem alten Glauben befehrt haben: die 
große Mehrheit der gebildeten Bourgeois hatte im vertrauten Kreife 
deſſen gar fein Hehl, daß man die Kirche ehre wegen der Frauen und 
Kinder, doch vornehmlich wegen der Maffen und des focialen Friedens. 
Während die liberale Preſſe von dem Papftthume wegwerfend redete 
wie von einer Macht, die geweſen, übergab der Liberale Durchjchnitts- 
mensch, auf den Wunjch der von dem Beichtvater geleiteten Frau, feine 
‚Kinder den clericalen Schulen, und jene mochten heranwachjend den- 
jelben Kreislauf wie die Väter beginnen. Kurz, man fpottete und 


unterwarf ich, gleich den „stalienern des Zeitalter8 der Renaiſſance. 
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Dies beharrliche Abſinken des ſittlichen Muthes läßt ſich ſchrittweis 
verfolgen: zur Zeit der Julirevolution forderte der geſammte Liberalis— 
mus einſtimmig die Freiheit der Eheſcheidung zurück, nachher mäßigte 
ſich der Eifer, und heute iſt von der Frage kaum noch die Rede. Eine 
ſolche aus wirthſchaftlicher Angſt und Denkfaulheit entſprungene Kirch— 
lichkeit der Gebildeten muß in einem Gemeinweſen, das auf den blind- 
gläubigen Mafjen ruht, unfehlbar jener Partei in die Hände arbeiten, 
welche das Weſen der Kirche in ihrer Herrichaft jucht. 

Wir jahen früher, wie die voltatrianifchen Aengiterlinge mit den 
Clericalen vereint das ultramontane Unterrichtsgejeg von 1850 ſchufen; 
jeitdem ift die Macht der Kirche im unaufhaltfamen Anfchwellen ge— 
blieben. Die Zahl der Weltgeijtlichen, die unter der Nejtauration und 
dem Julikönigthum mit der langjam wachjenden Bevölferung nicht 
gleichen Schritt hielt, jtieg in 14 Jahren (1847—61) von 37,600 
auf 44,600, die ihnen vom Staate gezahlte Dotation von 36 auf 45 
Mill. — wobei 2 Mill. für die Herftellung Firchlicher Gebäude nicht 
mitgerechnet find. Noch weit rafcher hob fich der Reichthum der todten 
Hand: überall entftanden neue Kirchen, Klöfter, geiftliche Schulen. 
Die Kirche war auf dem ficheren Wege, um in wenigen Jahrzehnten 
jene fämmtlichen Güter zurüc zu gewinnen, welche fie einft in ebenjo 
viel Jahrhunderten erworben hatte. In allen Ländern franzöfijcher 
Zunge vollzog fich diefe mächtige Reftauration: ſchon längft war Genf, 
das calviniftiiche Rom, eine überwiegend Fatholifche Stadt, Belgien 
das gelobte Land der Cleriſei. Das Mönchthum aber bildete den herr- 
ichenden Stand der wiederhergeftellten Hierarchie; in der Unfreiheit 
des Klofterlebens wird der Geift des neuen Roms am getreueften ge- 
hütet. Unzählige alte und neue Orden haben unter dem Kaiferreiche 
wieder fejten Fuß gefaßt — nicht blos die wackeren und gelehrten 
Bäter des Oratoriums, fondern auch andere von zweifelhaften fitt- 
lichem Werthe. Der Staat fam ihnen willig entgegen und fiel nur 
jelten in die alten Gewohnheiten des bureaufratifchen Mißtrauens zu- 
rüd, jo um das Jahr 1867, da er den Generalrath der Conferenzen 
von St. Vincent de Paula unterdrüdte. Selbſt der Herzog von Ber- 
figny bemerfte mit Befremden, wie der römifche Stuhl die Ordens- 
geiftlichen auszeichnete und fie bereits in päpftlichen ARundjchreiben 
über die Weltgeiftlichen ftellte; von Lacordaire wird verfichert, daß er 
Mönch ward, um freier und einflußreicher dazuftehen denn als einfacher 


s Glerifer. 
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Demſelben Geiſte entſprang der neu erwachte Eifer für den Bil— 
der⸗ und Reliquiendienſt, für alle jene Dogmen und Ceremonien, welche 
dem Proteftantismus am fehroffiten gegenüberftehen. Der Marien- 
cultus wurde in dem Fatferlichen Frankreich gepflegt mit einer weichlichen 
Sentimentalität, die oft fogar unter deutfchen Ultramontanen herz- 
haften Unwillen erregte. Das ganze Rhonethal, die alte gejegnete 
4 Heimath der franzöfiichen Keterei, ift heute der Madonna geweiht. 
-  Notre-Dame de Fourvieres über Lyon beginnt, Notre-Dame de la 
- Garde über dem Hafen von Marfeille fchließt den Reihen: faft in 
jeder Ahoneftadt, in Vienne, Avignon, Biviers fteht auf beherrjchender 
Höhe das Thal überfchauend ein mächtiges Marienbild, fie alle unter 
dem zweiten Raiferreiche gegründet. Noch prahferifcher erfcheint die 
coloſſale Madonnenftatue auf der fteilen Wand inmitten des Keffels 
von le Puy. Eine ähnliche Dftentation des Katholicismus ift mir auf 
deutjchem Boden nur einmal begegnet: auf den rothen Feljen an der 
Woſel, dem heiligen Trier gegenüber. Die abjolute Gewalt des 
Papſtthums erſchien fo gefichert, die Centralifation fo ſcharf durchge: 
führt in der modernen Kirche, daß eine ernte Kirchenjpaltung in dem 
nächſten Menjchenalter höchſtens für den Fall einer ftreitigen Papft- 
wahl Erfolg verſprach. Der Clerus gehorchte den Bijchöfen fo unbe- 
dingt wie die Soldaten den Offizieren — mit diefen Worten bezeichnete 
Cardinal Bonnechoje im Senate den verwandelten Geiſt der Religion 
der Liebe. 

Das römische Wejen triumphirte überall, jelbft in unmejentlichen 
- — Förmlichfeiten: das breviarium Romanum, die römijchen Meßgemwän- 
der verdrängten den alten örtlichen Kirchenbrauch. Der Papft jchuf 
durch die Bulle Ineffabilis deus eigenmächtig daS neue Dogma der un- 
befledten Empfängniß, und diejer in der Älteren Kirchengefchichte un— 
erhörte Gewaltjtreich ward von der Fatholifchen Welt ohne nennens- 
werthen Widerftand, von der Mehrheit des franzöfischen Clerus mit 
Jubel aufgenommen. Die Unveräußerlichfeit des Kirchenjtaats wurde 
von allen Kanzeln mit heiligem Eifer wie ein Dogma vertheidigt; er- 
Härte doch jelbjt der VBoltairianer Thiers die weltliche Souveränität 
des Bapjtes in Rom für einen Grundgedanfen des Katholicismus. Die 
gallicanifchen Ideen des Epiſcopalſyſtems fanden nur noch in wenigen 
Blättern muthige Vertheidiger, während die Ultramontanen faft in 
jeder größeren Provinzialjtadt eine Zeitung befaßen. Die herrſchſüch— 
tige Roheit der Schriften Veuillot's wäre noch unter der Reſtauration 
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unmöglich geweſen. Die Etudes religieuses, das Organ der franzd- 
fifchen Sefuiten, vertraten zwar eine etwas mildere Richtung als die 
Civilt& eattolica oder die Stimmen aus Maria⸗Laach; doch wie hätten 
fie das Dogma der päpftlichen Unfehlbarfeit nachhaltig befämpfen 
follen? ALS endlich das vaticanifche Concil zufammentrat und jenes 
gottesläſterliche Dogma wirklich verfündet wurde, da ftand die große 
Mehrheit der franzöfischen Prälaten feſt zu dem unfehlbaren Papſte. 

Der ultramontane Eifer trat um jo gehäffiger auf, je Tebhafter 
man emfand, daß die neue Macht der Kirche Feineswegs auf einer Er- 
ftarfung des Glaubens beruhte. Daher die ängjtlichen Verfuche, die 
Werke Voltaire's und Rouſſeau's den Bolfsbibliothefen zu rauben, da- 
her die fchreefhafte Wirkung jenes Buches von Renan, das mit all feinen 
wifjenjchaftlichen Schwächen doch einem tief religiöfen Geifte entſprun— 
gen war. In dem Senate des erften Kaiſers jaßen Laplace und Volney, 
Cabanis, Tracy und Sieyes; in dem neuen Senate wagte der ein- 
zige Sainte-Beuve das Recht der freien Forſchung zu verfechten. Mit 
welcher Wuth ftürgten fich die Maupas, Canrobert, Segur auf den 
Bertheidiger Renan's, und wie unbefangen befannte Graf Chapıtis- 
Montlaville die weltlichen Gründe diefes Glaubenseifers: „es ijt hier 
nicht erlaubt, diefe Menfchen zu vertheidigen, welche den Feuerbrand in 
die Gejelffchaft tragen!" Wie weit die ultramontane Richtung in den 
niederen Clerus eingedrungen, tft ſchwer nachzumeifen. Aber in dem 
Epifcopate herrjchte durchaus der Geift der Dupanloup und Bonne- 
chofe; und dies genügte. Denn da die 18 Erzbifchöfe und 67 Bifchöfe 
die Pfarrer ernannten und nach Belieben innerhalb der Diöcefe ver- 
jegten, fo vermochte der nationale Geift, welcher vielen Pfarrern noch 
den Glauben vergiftete, fich nicht zu äußern. Veberdies fanden die An- 
jprüche des neuen Papſtthums am Hofe jelbjt eine mächtige Stütze. 
Der Kaiſer fagte einjt zu dem Kardinal Bonnechoje über feine Gemah- 
lin: „es ift das glücliche VBorrecht der Frau, der Staatsraiſon und den 
falten Rechnungen der Politik fremd zu bleiben und fich allein den hoch— 
herzigen Eingebungen des Gemüthes zu überlaſſen.“ Er jollte in- 
zwijchen an feiner Eugenie erfahren, daß jene hochherzigen Inſpira— 
tionen der Frauenfeele auch in die falten Rechnungen der Politik ein- 
greifen fünnen. Hispaniſche Tendenzen, hochfahrend und herrifch, Ideen, 
welche feit der Medicäerin Katharina fich nicht mehr auf dem franzd- 
fifchen Throne behaupten fonnten, beherrjchten die Umgebung der Kai— 
jerin; fchwefterliche Freundjchaft verband die Tutlerien mit jenem bor- 
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miirteſten der Höfe, der fich um die Königin Iſabella und die Nonne 
Patrocinio jchaarte. 

Die jpanifche Partei errieth mit feiner Witterung, daß der Cha- 
rafter der modernen Bolfsbildung am letzten Ende durch die hohen 
Schulen bejtimmt wird. Die kaiſerlichen Lyceen erjcheinen ungefährlich, 
fo lange die Kirche ſich mit dem Staate in die Oberaufficht theilt und 
in ihnen jelber der Geift der priejterlich-militärifchen Uniformirung fo 
fröhlich waltet, daß in Perpignan und Lille zur jelben Stunde diefelben 
Fragen gejtellt werden. Bedenklicher ſchon ift der von dem rajtlojen 
Minifter Duruy erftrebte obligatorifche Elementarunterricht.. Da die 
Kirche ſich ihrer alten Güter wieder erfreut, jo würde fie nichtS einwen- 
den, wenn der Staat auch fürderhin 450 Millionen für das Heer und 
23—29 Millionen für den Unterricht ausgäbe. Indeß auch der 
Schulzwang ließe fich ertragen, da der Pfarrer die Volksſchule ſorgſam 
behütet. Aber jcehlechthin verderblich wirft die der Kirche gänzlich ent- 
zogene afademifche Bildung. Es genügt nicht, daß bereits neben jeder 
theologiſchen Facultät des Staates ein Priejterfeminar bejteht; in den 
anderen Facultäten treiben die geborenen Feinde des Wunderglaubens, 
Hiftorifer und Naturforjcher, ungeſtört ihr Unweſen. Die Bejegung 
der Lehrftellen durch Concurs erjchwert freilich das Emporfommen er- 
Härter Reber; dennoch bleibt bei einem neuen Aufjchwunge der welt- 
lichen Wiffenfchaft die unheilvolle Wendung möglich, daß die Vorträge 
der Sorbonne wieder fo jtark und aufregend wirken fünnten, wie zur 
Beit Couſin's und Guizot's, daß die herrlichen Codices der Faiferlichen 
- Bibliothek auch von franzöfifchen, nicht wie jet faft nur von fremden 
Gelehrten durchforjcht würden. — Daher erhob fich plötzlich, auf eine 
Weiſung aus Rom, ringsum im clericalen Lager die Forderung, daß 
auch der Höchfte Unterricht der Kirche unterftellt werde; im Hintergrumde 
jtand dann die Hoffnung auf eine jogenannte freie Fatholifche Univer- 
fität wie die Löwener. Diejer centralifirte Beamtenjtaat war aber nicht 
in der Lage, gleich der neutralen Provinz Belgien, den unabläffigen 
Kampf zweier gleich jtarfer Parteien um die Grundlagen des focialen 
Lebens zu ertragen; jeine weltliche Wiffenjchaft ift nicht wahrhaft frei 
und kann nicht frei werden, fo lange die bureaukratiſche Centralifation 
dauert. Eine katholiſche Univerfität Toulouſe fünde alfo gar feine leben- 
dige Gegenkraft vor; die Träume der Clericalen konnten nur dann in’s 
Leben treten, wenn Staat und Bildung der Kirche fich unterwarfen. 
Wenn die Kirche bejcheiden dem Berufe der Seeljorge lebte, jo könnte 
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fie in diefer Epoche des Mammonsdienftes und der Sinnenluft für tau— 
jend gedrücte Gemüther ein Duell des Heiles werden; und wirklich 
bildete fie noch immer in manchen verwahrlojten Departements die ein- 
zige Hüterin des Idealismus, fie befaß noch immer einzelne treffliche 
Priefterfeminarien, die durch wilfenschaftlichen Eifer und Sittenftrenge 
ihren alten Ruhm zu behaupten wußten — fo die Schule zu St. Sul- 
pice. Aber ihre leitenden Gewalten find dem Jeſuitismus verfallen, fie 
jind, troß alfer modiſchen Askeſe, vermeltlicht im ärgſten Sinne, fie be- 
fümpfen auf den Tod jede Freie Sittlichfeit, jeden Grundgedanken des 
modernen Lebens. 

Wir zählen uns nicht zu jenen Kleingläubigen, welche, erjchreckt 
durch dies gewaltige Anjchwellen der ultramontanen Mächte, an der 
Zukunft der freien Menjchenbildung verzweifeln. Wir wiffen wohl, die 
Kirche der Autorität wird nicht allein durch die Waffen des Geiftes ge- 
Ihlagen. Wir bauen darum nicht allzu feſt auf die Erfahrung, daß dieſe 
Kirche an den befreienden Thaten der modernen Gefittung, vornehmlich 
an der Emancipation der niederen Stände, gar fein Verdienſt hat und 
noch immer über ungleich geringere geijtige Kräfte gebietet als der 
Staat oder die Wiſſenſchaft. Aber auch die materielle Macht des Pro- 
teſtantismus ift der römischen Kirche ebenbürtig. Bon den fünf Groß- 
mächten Europas find nur zwei katholiſch, und auch in Nordamerifa 
behauptet die protejtantifche Eultur die Oberhand, troß der anjchwellen- 
den irifchen Bevölkerung; wo immer ein Squatter Art und Büchſe in 
den Urwald trägt, da ift es in neun Fällen unter zehn ein Protejtant, 
der die Wildniß der Gefittung erjchließt. 

Selbſt in Frankreich war der Sieg der ſpaniſch-römiſchen Bartei 
noch feineswegs gefichert. Wir legen geringen Werth auf den Anklang, 
den die Schriften Nenan’3 und anderer Freidenfer in weiten Kreijen 
fanden; folche oppofitionelfe Stimmungen, die in der guten Geſellſchaft 
Frankreichs niemals fehlten, führen noch nicht zur Befreiung der Geifter. 
Auch der Protejtantismus bildet auf Franzöfischem Boden fein genügen- 
des Gegengewicht den ultramontanen Mächten gegenüber. Wohl fann 
ein Proteftant nur mit herzlicher Freude betrachten, wie dieſe glorreiche 
Märtyrerfirche des evangelischen Glaubens in den letten Jahrzehnten 
zu neuem Leben erwachte. Sie ftiftete unter dem Drude der Rejtau- 
ration ihre Bibelgejellichaften und hat feitdem mit rüftigem Eifer an 
allen Kämpfen der deutjchen Theologie theilgenommen. Es waren die 
freieften, die gejundejten Lehren des modernen Protejtantismus, welche 





V. Das zweite Kaiferreich. 381 


in den jelbjtändigen Gemeinden des evangelischen Frankreichs die Ober- 
hand behaupteten; jene Eryptofatholijchen Bejtrebungen einer geiſtloſen 
Orthodoxie, die der alte Guizot mit gewohnter Unfehlbarfeit vertrat, 
fanden wenig Genofjen. Die rechtliche Stellung der evangelischen Ge— 
meinden blieb ungefichert; daS empörende Decret vom 25. März 1852 
jtellte ihre Berfammlungen unter die Strafbeitimmungen des Code pé— 
nal, aljo daß die freie Predigt, der Kirchenbejuch der Frauen und 
Kinder lediglich von der Willfür der Beamten abhing. Die Kirche 
hielt tapfer aus, und dies fräftige evangelifche Kirchenleben diente zu— 
gleich als die letzte Stütze deutjcher Sprache und Sitte im Eljaß. Doc) 
weil der Proteftantismus in Frankreich ſich wejentlich aus deutjchen 
Duellen nährte, ebendeshalb konnte er ſtets nur eine provinzielle Be- 
deutung behaupten, ebendeshalb galten die elſaſſer Protejtanten — 
nach dem Urtheile entjchiedener Chauviniften wie General Ducrot — 
nicht als wahre Franzoſen. Die Hoffnung einzelner Heißjporne, es 
werde gelingen d’e&vangeliser la France, erjcheint jedem Nüchternen 


als ein Traum, und fie ijt vollends hinfällig geworden, jeit das Elſaß 





wieder zu feinem Baterlande zurücgefehrt. Politiſche Gründe hatten 
das Wiederaufleben des ultramontanen Prieſterthums verjchuldet, 
und politiiche Verhältniſſe bildeten bisher auch die Schranken jeiner 
Herrichaft. 

Selbſt das gläubige Landvolf wurde durch politiiche Erinnerungen 
verhindert, ſich der Kirche gänzlich zu unterwerfen. Der Bauer folgte 
dem Briefter, doch er hatte die argen Tage des Kirchenzehnten und der 
Herrenlaften noch nicht vergefjen: jobald die geiftliche Herrjchjucht die 
Grenzen der Vorficht überjchritt, konnte die Gluth von 89, der alte 
Todhaß gegen die Priefter und Edelleute, leicht wieder aufflammen. 
Bollends in den gebildeten Klaſſen wurde die Angjt vor den glaubens- 
feindlichen Rothen reichlich aufgewogen durch die Macht der revolutio- 
nären Traditionen. Der vaterländiiche Stolz, die energijche Staats- 
gefinnung der denfenden Franzojen hat bisher noch niemals eine 
Unterwerfung des Staates unter die Kirche geduldet. Die weltliche 
Bildung des Jahrhunderts ſcheut zurücd vor jeder extremen religidjen 
Richtung, wie vor jeder einjchneidenden Löjung firchlicher Fragen. Die 
Mehrzahl der Franzofen wollte nicht, daß der Papjt die Herrichaft 
über Rom verliere, aber fie wollte noch weniger, daß er Frankreich 
beherrſche. 
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Hier, in diefer halben, unficheren Stimmung der Nation, in ihrer 
Unfähigkeit, religiöfe Fragen nad) religiöfen Gefichtspunften zu beur- 
theilen, liegt der Schlüffel für die ſchwankende Kirchenpolitif des 
Raiferreihs. Napoleon III. hat die Kirche mit Gunſt überhäuft, wie 
fein anderer franzöfiicher Monarch, doch er mußte bald die Gefahren 
eines Weges erfennen, deſſen Klippen von dem Scharfblide Cavour's 
ſchon im Jahre 1852 aus der Ferne bemerkt wurden. Der Kaifer fühlte, 
wie die ultramontane Herrſchſucht ihn über den Kopf wuchs, er warnte 
die Prälaten oftmals: feit Ludwig dem Heiligen habe der Staat nie 
auf fein Recht der Oberaufficht verzichtet. Da ward endlich durch den 
italienischen Krieg der Gegenjaß der ultramontanen und der nationalen 
Intereſſen offenbar. Abermals bewährte fich die alte Erfahrung, daß 
die Kirche im Leiden am furchtbarften ift. Mit einer Kühnheit, die der 
offenen Auflehnung fehr nahe fam, erhoben die Biſchöfe ihre Stimme 
für die weltliche Herrjchaft des Papſtes — fo bei der Rüdfehr der Prä- 
laten von der pomphaften Heiligiprechung der japaniichen Märtyrer, 
jo nochmals nach der Septemberconvention. Sie entjannen ſich wieder, 
daß ein Napoleonide nie ein zuverläffiger Sohn der Kirche jein Fann. 
Seitdem ſchwankte der Hof haltlos zwijchen feinen revolutionären Ueber- 
lieferungen und den neuen jpanifchen Tendenzen — gleichwie das Pan— 
theon, dem Kirchendienjte zurücgegeben, doch noch immer die weltliche 
Inſchrift trug: aux grands hommes la patrie reconnaissante. 

In den legten Syahren des alternden Kaifers gewann die jpanijche 
Bartei die Oberhand am Hofe. Napoleon fonnte, er allein in Europa, 
das Dogma der Unfehlbarkeit verhindern; doch dem müden Manne 
fehlte die Kraft, der Gemahlin in's Angeficht zu trogen. Seine Truppen 
behüteten Rom noch während das vaticanijche Concil tagte; diejelbe 
Schlacht, die ihn vom Thron ftürzte, ſchenkte den Italienern die ewige 
Stadt. Die Kirchenpolitif des neuen Bonapartismus hat an der Bil- 
dung des Landes, die der Kaiſer doch fürdern wollte, unvergeßlich ge- 
frevelt, fie hat zu der furchtbaren Corruption der Sitten noch die Later 
der Heuchelei und des pfäfftichen Hochmuths Hinzugebracht und mit 
alledem dennoch das Ziel nicht erreicht, dem Haufe der Napoleons. in 
dem Clerus eine fejte Stüte zu jchaffen. Vielmehr, die Jeſuiten halfen, 
dem Kaiſerthrone das Grab zu graben. Sie bedurften einer europäiſchen 
Verwicklung, um ihr neues Dogma halb unbemerkt von den großen 
Mächten durchzufegen; darum hetten und drängten fie zu dem Kriege, 
der Napoleon zerjchmettern ſollte. So ward auch dem zweiten Kaiſer— 
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reiche, wie einft den Spaniern und den Polen, die Erfahrung, daß jedes 
Reich unfehlbar untergeht, das fich auf die Geſellſchaft Jeſu fügt. — 





Für die ausgreifenden Pläne auswärtiger Bolitif, die Jedermann 
dem Napoleoniden zutraute, fand der neue Herrjcher ein treffliches 
Werkzeug vor, das bejte Erbſtück aus dem Nachlaffe des Julikönig— 
E thums. Der Armee waren die afrikanischen Siege zugleich eine Schule 
amd ein Stachel der Ruhmfucht geworden. Die gefammte Organifation 


des Heeres war auf den Angriffsfrieg berechnet. In diejen heimath- 


loſen Regimentern, die aus allen Provinzen zufammengewürfelt, von 
unverheiratheten Officieren geführt, häufig ihre Garnifon wechjelten, 
fonnte jener Landsknechtsgeift niemals ausfterben, der fich ſchlagen will 
um zu jehen wer der Stärkere fei. In feinem anderen Heere hätte ein 
General zu feinem Kriegsheren fagen dürfen, was Marſchall Caftellane 
dem Kaifer zurief: „Sire, die Armee Iangweilt fih; will man fich 
ſchlagen, jo muß man zu zweit fein; auf wen follen wir loshauen?“ 
Der Kaiſer hütete jorgjam dieje Säule feiner Herrichaft, er ſah wie der 


| Oheim in der Armee „den wahren Adel unferes Volkes“, in ihrer Ge 
ſchichte feine eigene. Jedermann weiß, wie Bedeutendes in den erften 


Jahren des Kaiſerreichs gejchah, um die Schlagkraft des Heeres zu er- 
höhen, welches Auffehen die neuen gezogenen Kanonen auf den Schlacht: 
feldern der Lombardei erregten, wie das Lager von Mourmelon lange 
als die hohe Schule der Taftif bewundert wurde, wie der Kaifer ſelbſt 
das Stieffind diefer Armee, die Neiterei, durch die Einführung der 


kleinen feurigen Hengſte aus Algier zu heben verſtand. Zu den ver— 


ſtärkten Zuavenregimentern trat die neue Barbarentruppe der Turcos 
hinzu, und die nachſichtigen völkerrechtlichen Anſchauungen der Gegen— 


woart erlaubten dem Kaiſer, dieſe Wilden gegen europäiſche Soldaten 





zu verwenden. Auch die Flotte fam endlich nach ungeheuren An- 
jtrengungen in der Zahl der Schiffe und Geſchütze der englijchen gleich, 
obſchon fie niemals wie in England eine nationale, ftetS zu neuer Ver- 
ſtärkung fühige Waffe werden konnte. 

Die vielverfpottete Berficherung Napoleon’s III.: l’empire e’est 
la paix war feineswegs jchlechthin eine Lüge, jondern nur abermals 
eine jener Halbwahrheiten, worin der innere Widerſpruch des Bona- 
partismus fich zeigte. Alle Schöpfungen des monarchiſchen Soctalis- 
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mus, der despotiſchen Maſſenbeglückung konnten ja nur im Frieden 
gedeihen. Der Neffe war kein Feldherr; nicht rohe Schlagluſt be— 
ſtimmte die Pläne ſeiner europäiſchen Staatskunſt. Und doch bedurfte 
er der freudigen Hingebung ſeiner Soldaten, und doch verdankte das 
Kaiſerreich dem Cultus des Kriegsruhmes ſein Daſein. Man pflegte 
von Amtswegen die chauviniſtiſchen Gedanken. In allen bedenklichen 
Zeiten mußten die halbamtlichen Blätter die Rheinfrage anregen, um 
die unruhigen Köpfe in Volk und Heer zu beſchäftigen — fo unmittel- 
bar nad) dem Staatsftreiche, jo nach dem Tage von Königgräg. In 
der Militärfchule von St. Cyr trug Herr Lavallee die Lehre von den 
natürlichen Grenzen mit erftaunlicher Blumpheit vor; das jchlechte 
Bud, das er über dies Thema fchrieb, wurde von der Afademie gekrönt. 
Sogar Duruy, der Beſchützer der friedlichen Aufklärung, fommt in feiner 
Einleitung zur franzöfifchen Gejchichte immer wieder mit leidenjchaft- 
licher Entrüftung zurüd auf „jene ungeheure Rüde in unferen Örenzen", 
die fich von Lauterburg bis Dünfirchen ausdehnt; die deutſche Sprache 
im Elſaß tft ihm nur ein unberechtigtes rohes Patois. Allein dem per- 
jönlichen BilligfeitSgefühle des Kaiſers verdankten die Elfafjer, daß ihre 
Sprache aus den Schulen nicht gänzlich verjchwand. 

Die militärifchen Speftafelftücde des Kaiſerreichs wurden aufge- 
führt mit einer theatralifchen Prahlerei, einer Roheit des Gefühles, 
die an das alte Rom erinnert. ALS die von Sebaftopol heimfehrenden 
Truppen an der Vendomejäule vorbei defilirten, da jchritten die barm— 
herzigen Schweftern, die Jammergeſtalten der Verwundeten vor den 
Regimentern einher; die Soldaten alle im ſchmutzigen Feldanzuge, auf 
daß die wilde Majejtät des Krieges, die Glorie des Soldatenftandes 
den blafirten Hauptjtädtern recht anjchaulich werde. Auch das Geil- 
tänzerfoftüm der Zuaven und Turcos war mehr auf die Schauluft der 
Pariſer als auf den Schreden der Feinde berechnet. Mit bejjerem Er- 
folge als das Julikönigthum wußte das Katferreich den dynaftiichen 
Sinn im Heere zu pflegen. Die wenigen liberalen DOfficiere, welche 
einft um die afrikanischen Generale fich fchaarten, wurden raſch befeitigt 
oder befehrt. Ein Gardecorps von 50,000 Mann, wohl gedrilit und 
hoch bejoldet, trug die Uniform der alten Kaiſergarde, lebte und webte 
in napoleonifchen Erinnerungen; in den Reihen der Kinder der Garde 
erercirte der Fatjerliche Prinz. Der ausgezeichneten Officiere wartete 
eine glänzende Stellung; die Bejoldung der Generalität beanjpruchte 
die ungeheure Summe von 21 Millionen jährlid. Das Kreuz der 





V. Das zweite Kaiferreich. 385 


Ehrenlegion war auch dem gemeinen Soldaten erreichbar, geringere 
Berdienſte wurden durch die neue Militärmedailfe belohnt. Für jeden 
Feldzug ward eine Denkmünze gejtiftet, auch an die militärtiche Prome- 
nade nach Peling erinnerte die Medaille mit dem Drachenbilde. 
® Bor allem galt es einen Stamm von alten Berufsjoldaten zu 
bilden, denen die Fahne Haus und Heimath ſei. Die Exonerationg- 
kaſſe wurde gegründet, fie verlodte durch hohe Einftandsgelder und 
‚ Venfionen die ausgedienten Soldaten, als Capitulanten weiter zu die- 
nen; jelbft der Gemeine erhielt die Ausficht, nad, fünfundzwanzigjäh- 
xigem Dienfte 500 Franken jährlich, und war er decorirt noch weit 
= ‚mehr, zu beziehen. So entitand raſch eine Kerntruppe von 170,000 
Berufsſoldaten. Daß der Betrag der Militärpenfionen in 10 Jahren 
um 20 Millionen ſich vermehrte, kam für die kaiſerliche Finanzwirth- 
ſchaft nicht in Betracht. Auch die Landsknechtsroheit der alten Soldaten, 
die Völlerei der vieux grognards, die in vielen von der Prefje ver- 
ſchwiegenen Excefjen ich äußerte, erregte wenig Anftoß; ſchien doch die 
napoleoniſche Gefinnung der Prätorianer gefichert. Erft der italienifche 
Krieg offenbarte die Schattenfeiten diefes Verfahrens. Je ftärfer der 
Stamm der Berufsjoldaten anwuchs, dejto weniger junge Mannjchaften 
wurden ausgehoben — zulett wohl nur gegen 23,000 Mann im Jahre 


—deſto geringer aljo war die Zahl der ausgebildeten Rejervetruppen. 
Man verſuchte zu helfen, indem man einen Theil der Refruten noth- 








dürftig al3 Krümper auserercirte. Nun zwang der mericanijche Krieg 
zu unerwarteten ſchweren Opfern; die Effectivftärfe der Truppen im 
Lande ward verringert, die VBorräthe, die Beſpannung vernachläffigt, 
und als jest mitten in jolche Verwirrung die Königgräger Schredfens- 
funde hereinjchmetterte, Aller Blidfe auf das Heer wendete, da mußte 
die Regierung die Verfehrtheit ihrer Militärpolitif einjehen. Sie 
fenfte ein auf den entgegengejegten Weg und wagte den Vorjchlag der 
allgemeinen Wehrpflicht. 

Darum ftieß diefer Gedanke auf fo heftigen Widerſpruch in einem 
Lande, wo die Gleichheit vergättert wird und der vierte Stand herrfcht? 
Die Heeresverfafjung ändern heißt die Grundlagen der Staatsverfaffung 
umgejtalten. Die allgemeine Wehrpflicht widerjpricht den Grundan- 
ſchauungen eines bureanfratiihen Gemeinmwejens; ihr Gedeihen allein 
ichon beweift, wie tief die Staatsfitten der Selbftverwaltung in Preußen 
eingewurzelt find. In Frankreich haßte nicht blos der Reiche die per- 
jönliche Dienftleiftung für den Staat; auch die Arbeiter, die loyalen 
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Bauern wurden auffäjfig, als der Auf il n’y aura plus de bons nu- 
meros! durch das Land ging. Niemand wollte verzichten auf die Hoff- 
nung, durd) das Glück des Looſes feiner Bürgerpflicht enthoben zu 
werden. Die allgemeine Wehrpflicht ift ſchwer durchführbar ohne 
Provinzial-Armeecorps; fie wird zur unerträglichen Härte, jobald man 
die Gebildeten zwingt, auch zu Friedenszeiten fern von der Heimath in 
nomadiichen Negimentern zu dienen. Da der Bonapartismus die 
Mittel bejaß jederzeit eine jogenannte öffentliche Meinung zu fchaffen, 
den Anfchein eines allgemeinen kriegeriſchen Enthufiasmus zu erwecken, 
jo fonnte das Syſtem Scharnhorft’3 in Frankreich nicht jene ſegens— 
reiche friedliche Bedeutung entfalten wie bei uns. Die allgemeine Wehr- 
pflicht wäre hier nur ein Werkzeug der Knechtichaft, fie würde alle 
jugendlichen Köpfe der Kajernenzucht unterwerfen, alle Kräfte der Nation 
einer unberechenbaren auswärtigen Politik verpfänden. Darum wur— 
den die erjten Pläne des Marjchalls Niel faſt allein in dem friegs- 
Iuftigen Lothringen mit Freuden aufgenommen, überall ſonſt mit 
Schrecken. 

Bei den Debatten des geſetzgebenden Körpers über das Wehrgeſetz 
bewährte ſich abermals der oberflächliche Dilettantismus der Oppoſi— 
tion. Dieſelben Rhetoren, welche dem Kaiſer ſeine Nachgiebigkeit gegen 
Preußen vorwarfen, feierten in hohlen Prunkreden das unſittliche und 
unmögliche Ideal des allgemeinen Friedens, prieſen das ſchweizeriſche 
Milizſyſtem, dem in Frankreich jeder Boden fehlt, verſicherten, nur die 
Freiheit mache die Heere unüberwindlich. Das Compromiß, das die 
Regierung endlich mit der Selbſtſucht der Beſitzenden abſchloß, änderte 
nichts an den Grundlagen des alt-napoleoniſchen Heerweſens. Nur die 
jährliche Aushebung wurde verſtärkt, eine gewaltige Reſervearmee auf 
dem Papiere gebildet, die Ausrüſtung des Heeres verbeſſert. Aber es 
blieb die Stellvertretung, wenngleich verkürzt auf zehn Jahre, es blieb 
die lange Dienſtzeit und die Zertheilung der Armee in vereinzelte hei— 
mathloſe Regimenter — kurz die Organiſation des Heeres für den An— 
griff. Der Geiſt der Truppen wurde nach wie vor beſtimmt durch die 
Berufsſoldaten, deren Geſinnung General Changarnier draſtiſch aus— 
ſprach in ſeinem wegwerfenden Urtheile über die preußiſchen Milizen. 
Nach wie vor betrat der franzöſiſche Rekrut mit Schreck und Zagen die 
Kaſerne, um unter der Fahne raſch den raſtloſen militäriſchen Ehrgeiz 
der Veteranen ſich anzueignen. In dieſem Heere und in dem Geiſte der 
Nation — hierin allein lag die von den franzöſiſchen Friedensapoſteln 
ſo rührend beklagte Gefährdung des Weltfriedens. 
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Auch in feinen militärifchen Neformen zeigte fich der Despotismus 
unfähig die fittlichen Kräfte des Völferlebens zu würdigen. Ludwig 
Napoleon hätte als Prätendent Worte der Bewunderung über das 
preußiiche Heerweſen gejchrieben, er erhielt jetzt von Oberſt Stoffel 
verftändige unbefangene Berichte über das deutjche Heer. Doch die 
‚Briefe blieben unbeachtet, bald ungelefen. Die militärifche Camarilfa 
wollte nicht jehen, daß jeder deutjche Rejerviit und Landwehrmann im 
jtehenden Heere die Schule der Mannszucht und technifchen Uebung 
durchlaufen hatte, und eben hierin die unvergleichliche Kraft des deut- 
ſchen Heeres lag; fie hegte nur den einen Gedanfen, durch eine unge- 
heure Kopfzahl den Nebenbuhler zu überbieten. So jhuf man die un- 
gejchulte, werthlofe Maſſe der Mobilgarde, und beharrte in verblendetem 
Dünfel bei dem Wahne, daß die preußifche Landwehr um nichts beffer 
jet, während doch ein flüchtiger Blick auf die norddeutjchen Militärge- 
fee das Gegentheil zeigen mußte. Man prahlte mit den neuen Waffen 
der Chaſſepots und Mitrailleuſen und haftete doch in gedanfenlofer 
Routine an einer längſt veralteten Taktik, drillte die Truppen nad) 
einem Reglement v. %. 1791, fertigte die Warner ab mit der zuver- 
fichtlichen Phraſe: unfer Heer befitt die Tradition des Sieges! Der 
Despot forinte nicht wünjchen, daß ein ehrgeiziger General fich einen 
feften Anhang unter feinen Zruppen jchaffe; er theilte darım 
das Land in große Commandos, denen die einzelnen Negimenter in 
xraſchem Wechjel zugemwiejen wurden; er beachtete nicht, daß eine folche 
Zerbröckelung des Heeres den Gemeingeift der Truppen fehädigte und 
beim Ausbruch eines Krieges zu einer ganz neuen Formation der Armee 
nöthigen, alfo die raſche Schlagfraft des Staates verringern mußte. 
Die fittliche Fäulniß diejes Volkslebens fraß furchtbar um ſich auch im 
Heere. Schon während des italienijchen Kriegs jchrieb ein ſcharfblicken— 
der englijcher Diplomat, der die Sieger von Solferino in der Nähe ge- 
jehen, feinem Hofe: dies Heer jet rettungslos verloren jobald ihm eine 
Armee mit feiter Mannszucht gegenübertrete. Seitdem waren die 
Truppen auf den chinefijchen und mericanijchen Plünderungszügen noch 
mehr verwildert. Ein ſchamloſer Nepotismus, von den Damen des 
Hofes gepflegt, loderte das ohnehin loſe Band der Kameradfchaft 
zwijchen den Officieren; die Mannjchaft jah ohne Achtung auf die 
Führer, die ihre Zeit zumeiſt zwijchen leerer Brahlerei, mäßiger Arbeit 
und reichlichem Nichtsthun theilten. 

Indeß Frankreich glaubte an jein unbefiegbares Heer, und da 
25* 
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Ludwig Napoleon, mindeſtens in den erſten Jahren ſeiner Herrſchaft, 
dieſen Glauben theilte, ſo iſt unleugbar, daß er lange Zeit einen maß— 
vollen Gebrauch machte von der gewaltigen Angriffswaffe, die er in 
ſeinen Händen zu halten wähnte. Er war ſeit Heinrich IV. der erſte 
Regent Franfreichg, der die europäifchen Fragen mit verftändiger Sorge 
für das Wohl des Welttheil3, nicht allein mit den VBorurtheilen fran- 
zöfifcher oder perjönlicher Herrjchjucht behandelte. Er hat in feinen 
kräftigen Jahren durch bedeutende europäische Gedanken die orleaniftiiche 
Politik des Neides verdrängt. Diejelben Höfe, welche den Staatzftreich 
mit Freude begrüßten, jahen nad) der Errichtung des Kaiferthrones der 
europätjchen PBolitif des neuen Gewalthabers mit begreiflihem Miß- 
trauen entgegen. Der Kaiſername fonnte für einen franzöſiſchen Herr- 
ſcher niemals ein jo harmlofer Schmud fein wie der Titel imperial 
erown für die Krone von Großbritannien. Der Name Napoleon der 
Dritte Elang wie eine Rüdforderung der alten Grenzen des Weltreichs, 
denen der Oheim niemals förmlich entfagt hatte. Der Neffe gab frei- 
lich beruhigende Verficherungen; aber die Sorge der Höfe währte fort. 
Ein geheimes Protofoll, von den Gejandten der vier großen Mächte 
am 2. December 1852 in London unterzeichnet, fprach den Grundſatz 
der Nichteinmifchung aus, in der Vorausfegung, daß die Gründung des 
Kaiſerthums Lediglich eine innere franzöfifche Staatsveränderung fei. 
Preußen, als die zunächit bedrohte, die einzige an Frankreich grenzende 
Großmacht, nahm einfach Act von dem Gejchehenen, mit der ausdrüd- 
lichen Erklärung, man wolle damit weder eine Meinung ausjprechen 
nod) etwaige Folgerungen anerfennen. Czar Nicolaus verweigerte dem 
Emporfömmling den Titel „lieber Bruder". 

Die unruhige Vielgejchäftigkeit, welche fich zunächft in den Tuilerien 
zeigte, der an den Höfen umbergetragene Plan eines großen Zollver- 
eins der romanischen Völker, die gehäffigen Händel, die Frankreich mit 
Belgien und der Schweiz begann, fonnten das Mißtrauen der Höfe 
nicht verringern. Der Napoleonide war der geborene Feind jener Ver- 
träge von 1815, welche, da und dort zerftört, im Wefentlichen noch 
immer die Geftalt der Landfarte Mitteleuropa’s bejtimmten. Er durfte 
jein Reich nicht in der beſcheidenen Stellung belaffen, die ihm feit dem 
Wiener Congreffe zugetheilt war. Die Stiftung der Helenamedailfe 
— wahrlich eine unverjchämte Herausforderung — bewies, daß der 
Neffe die militäriichen Ueberlieferungen feines Haufes nicht vergeffen 
hatte. Auf perjönliches Vertrauen fonnte der Mann nicht zählen, der 
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durch verjchlagenes Ränkeſpiel den Thron erobert hatte. Napoleon 
lügt immer, und wenn er jchweigt, jo verjchwört er fich — aljo bezeich- 
nete jpäter Lord Cowley die damals an den Höfen vorherrichende An- 
ſicht. In der That war die Luft an Schlichen und Seitenwegen dem 
Raijer in einem abenteuerlichen Reben zur anderen Natur geworden. 
Er liebte ſtets mindejtens zwei Thüren fich offen zu halten, folgte treu- 
lich dem Grundjage, den die franzöfifche Politif feit drei Jahrhun— 
derten nie verleugnet hat, dem nationalen Sprichwort: promettre ca 
n’engage ä rien. Er pflegte auch ſolche Pläne, welche das Licht des 
Zages nicht zu jcheuen hatten, tiefgeheim wie ein Verſchwörer vorzube- 
reiten und dann plößlich aus dem Dunkel hervorzubrechen. 

a Zwei entgegengejette Verjuchungen lagen dem Napoleoniden nahe. 
Er mochte entweder auftreten als der Erbe des Oheims und jenen 
Rachekrieg gegen England unternehmen, den vorlaute Prahler taujend- 
mal begehrt hatten. Bei der kunſtvollen Ausbildung des englischen Cre- 
ditwejens, defjen Fäden alle in der Hauptjtadt zufammenlaufen, fchien 
es feineswegs undenkbar, daß eine Furze Herrichaft fremder Truppen 


; in London das geſammte Reich verwirren und das überrajchte un- 
kriegeriſche Handelsvolf zu einem demüthigenden Frieden beftimmen 





fönne. Oder der Kaiſer mochte den Plänen des rothen Bonapartismus 
ſich hingeben, den tollfühnen Gedanfen, welche der Prinz Napoleon 
durch die Opinion nationale vertheidigen ließ und dann jelber im Mai 
1865 in feiner berüchtigten Rede zu Ajaccio ganz unverblümt aus- 
ſprach. Der Prinz geht aus von dem demagogiſchen Krafttworte des 
Gefangenen von St. Helena: „mein Name wird für die Völker immer 
der Polarjtern ihrer Rechte ſein.“ Er verlangt eine Tendenzpolitif des 
Kadicalismus, die ihren Träger — nad) der Weiffagung des Oheims 
— an die Spite Europa’s ftellen wird, er will die Wiederherftellung 
Polens, Kampf gegen das veactionäre Defterreich u. ſ. f. 

Es ift ein unbejtreitbares Verdienſt des Kaiſers, daß ſolche frivole 
Pläne die Nüchternheit feines Urtheils jelten beirrten, daß er den Haß 
‚und das Nachtragen ſtets verworfen hat al3 „Empfindungen, die nicht 
mehr in unjere Zeit pafjen". Er griff zurück zu der alten nationalen 
Politif der großen bourbonischen Zeit. Er wollte Frankreich wieder 
zur leitenden Macht des Feſtlandes erheben und dies Webergemwicht 
ftügen auf die romaniſchen Völker. Aber das alte Ziel follte erreicht 
werden durch moderne Mittel. Napoleon ILL. erkannte, wie Berfigny 
und Cavour, in dem fejten Bunde der beiden Weftmächte die Gewähr 
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der europäiſchen Gefittung. Dieſer alte Balmerfton’sche Gedanke, wie 
verlegend auch für den deutjchen Stolz, büßte zwar mit jedem neuen 
Tage etwas von feiner Berechtigung ein, doch er war noch immer nicht 
ganz unbegründet in jenen Jahren, da Rußlands Einfluß auf unjerem 
Baterlande laftete. Mochte der Neffe glauben oder nur zu glauben vor- 
geben, daß der Welteroberer überall „die Keime neuer Nationalitäten“ 
ausgeftreut habe — gleichviel, er jelber würdigte die beherrjchende Be- 
deutung der nationalen Ideen für unjer Jahrhundert. Er jah voraus, 
die Wiener Verträge würden an dem erwachenden Gemeingefühle mwill- 
fürlich zertheilter Völker ihren furchtbarften Feind finden, und er wollte 
das Nothwendige fürdern. Er ſchätzte den Einfluß der öffentlichen 
Meinung, er erfannte, daß fie zur Zeit durch den Liberalismus be- 
ſtimmt wurde, prieg fie oft als die ſechſte Großmacht, die in unferen 
Tagen allein dauernde Erfolge verleihe, und war entjchloffen, fein 
großes Unternehmen zu beginnen ohne den Beiftand der liberalen Ideen. 
Solche verftändige moderne Gedanken lagen der auswärtigen Politik 
der erften Jahre des Kaiferreich8 zu Grunde. Das Verdienſt diejer 
Staatskunft ift um jo höher anzujchlagen, da fie uralten Ueberlieferun- 
gen und Vorurtheilen des franzöſiſchen Staates und Volkes widerjprad). 
Die Durchſchnittsmeinung der Franzojen war enthalten in dem Aus- 
ipruch von Thiers: rien de plus deplorable que les nationalitess — 
zu deutjch: Frankreich allein tft berechtigt einen ftarfen nationalen Staat 
zu bilden. | 
Freilich zeigte fich auch in der europäiſchen Politif Napoleon's die 
jeltfjame Halbheit diejes Kopfes, der in langen Flüchtlingsjahren, in 
ewigem Brüten und Träumen ganz verlernt hatte bei der Stange zu 
bleiben, einen Plan mit tiefem Ernſt unwandelbar fejtzuhalten. Cavour 
meinte in einer Stunde des Zornes, nach dem Frieden von Billafranca, 
in Napoleon's Kopfe lägen viele politiiche Gedanken, doch feiner reif 
und fertig, daher entjchließe er fich leicht daS Begonnene fallen zu Laffen. 
In ruhigen Tagen hat der große Italiener milder geurtheilt; wir aber, 
die wir jetzt die Politif des Bonapartismus bis zu ihrer Selbftvernid)- 
tung überjehen, müfjen jenes Zornwort Cavour’3 aufrecht. erhalten. 
Grübelnd jaß der Napoleonide über der Karte Europa’S, immer berech- 
nend, ob fich im Norden oder Süden eine Grenze verfchieben laſſe — 
ein raftlojer Plänejchmied, und doch feine elaſtiſche Natur, jondern ein 
langjamer Phlegmatifer, der ſich in veränderter Lage ſchwer zurecht 
fand. Immer wieder unterlag er der inneren Unwahrheit des demo- 
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fratiichen Despotismus. Die nationalen Ideen des Jahrhunderts 
ſollten ſich verwirklichen, doch nur durch ein künftliches Syſtem von 
Allianzen, nur mit Frankreichs Hilfe, und die völkerbeglückende, führende 
Nation mußte ihren Lohn in Land und Leuten erhalten. Das reven- 
diquer, das Burücfordern altnapoleonifchen Landes erſchien diejer 
Politik ebenjo unerläßlich wie die Bildung nationaler Staaten, und dod) 
ſchloß der eine Gedanke den anderen aus. 

Die Ounft des Glückes warf den Kaifer in eine reiche Zeit, da die 
Buftände Europa's reif wurden für große Entjcheidungen; dann pflegte 
er jedesmal als ein ſyſtematiſcher Kopf die auftauchende „Frage“ um- 
fihtig zu ergründen und durfte mit Recht jagen: &tudier une question 
n'est pas la créer. Er hatte fo lange die Bolitif als Journaliſt ge- 
trieben; als Herrjcher behielt er die alte Gewohnheit bei. Ohne feier- 
liche Programme, ohne das Geflapper pathetifcher Phraſen wurde fein 
Alt der neu-napoleonifchen Staatsfunft in Scene gejegt. Die Zeit 
jollte fommen, da ein größerer Mann die Kleinheit ſolcher Mittel be- 
ſchämend aufdedte. Graf Bismarck bewies der Welt, daß eine wahr- 
haft moderne Bolitif glänzende Erfolge nur durch mündige, allein der 
eigenen Kraft vertrauende Völker erreicht; er bewies zudem, daß die ge- 
danfenreichite Staatsfunft fich ſtets in den einfachſten gefchäftlichen For- 
men bewegt. — Die Halbheit, der Mißerfolg vieler Unternehmungen 
des Kaijers erklärt fich einfach aus der widerſpruchsvollen Stellung 
eines Mannes, der zugleich ein Despot war und ein Erbe der Revolu- 
tion, zugleich ein Staatsmann von europäifchen Ideen und der Beherr- 
jeher der eiteljten Nation. 

Die neue Gewalthaber vermochte anfangs nicht der Schwachheit 
der Emporfömmlinge zu widerftehen: er verfuchte in den Familienfreis 
der legitimen Höfe einzutreten. Als fein Verlangen abgewiejen ward, 
ſchloß er rajch eine unebenbürtige Ehe und erflärte pathetifch: ich trage 
mit Stolz den glorreichen Titel des Emporkömmlings. Bald follte fich 
ihm die Gelegenheit bieten Vergeltung zu üben an der übermüthigiten 

‚der legitimen Dynaftien. Wir dürfen heute als unzweifelhaft anjehen, 
daß Czar Nicolaus nicht als ein Eroberer auf türfifchem Gebiete 
ſchalten wollte; aber er erjtrebte die Schirmberrfchaft über die gefammte 
orthodore Kirche — oder, wie fein Kabinet bezeichnend jagte, über den 
griechijch-ruffifchen Eultus. Das hieß die Oberhoheit Rußlands über 
die Rajah begründen, die orientalische Frage zu Gunſten Rußlands 
entjcheiden. Auch wer nicht den Ideen David Urquhart’S huldigt, muß 
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heute dankbar anerfennen, wie ſcharf und ſicher Napoleon III., früher 
als England, den Sinn der ruffiichen Pläne zu würdigen wußte. Der 
Barijer Hof war anfangs weit entfernt von übermüthiger Kriegsluſt; 
der Kaifer hat auch während des Kampfes eine kluge Mäßigung be- 
wahrt, die felbft einen Guizot zur Anerkennung zwang. Er trat zwar 
zunächit, um den Ultramontanen zu chmeicheln, in dem Streite über die 
heiligen Stätten ziemlich herausfordernd auf, doch lenkte er bald ein 
— in der Ahnung, daß der franfe türfifche Staat eine friegerifche Er- 
jhütterung faum noch ertragen fünne. Erſt als der Czar, mit ge 
wohnten Hochmuthe gegen die öffentliche Meinung, die Pläne jeiner 
Herrſchſucht rückſichtslos enthüllte, da erſt erfannte man in den Tui- 
ferien, daß die Zeit gefommen ſei nicht blos die Türkei aufrecht zu er- 
halten, jondern die Uebermacht Rußlands zu brechen. Die von dem 
Barifer Cabinet veröffentlichten Actenftücfe gaben der Welt zuerft das 
Bewußtjein von dem jchweren Ernſte der Lage. Im Verlaufe des Krie- 
ges jtiegen dann dem gejchäftigen Abenteurer allerhand weitausjehende 
Gedanken auf. Er geftand dem piemontefifchen General Partonneur: 
Polen wiederhergejtellt, Finnland an Schweden, die Krim an die Türkei, 
dazu ein Umſchwung in Italien — das wäre die glüdlichite Löſung! 
Doc er lernte fich bejcheiden, al$ der Siegeszug jeiner Adler nur lang- 
ſam vorrüdte. 

Der Augenblic der Entjcheidung fehien für Rußland jehr glücklich 
gewählt. Der Czar hatte ein Menfchenalter hindurch mit Erfolg die 
Maske des großen Mannes getragen, er trat den unficheren Höfen des 
Weftens überwältigend entgegen mit jener zweifellojen Sicherheit, welche 
bei einem Guſtav Adolf oder Friedrich ein Vorrecht des Genius, bei 
ihm nur ein Zeichen der Gedanfenarmuth und Bejchränftheit war. 
Kein Fürft Europa’s, der jich ihm nicht gebeugt hätte. Die deutjchen 
und italienijchen Höfe fchmeichelten dem Feinde der Revolution, Dejter- 
reich ſchien für immer verpflichtet durch die Unterwerfung Ungarns. 
Die beiden Weftmächte waren einander entfremdet durch die lofen Reden 
der Chauviniſten und durch den Streit über die Flüchtlinge. So laut 
und drohend erflang in dem engliichen Parlamente die Sprache des 
Hafjes gegen Frankreich, daß im März 1853 fünfzehnhundert Londoner 
Firmen für nöthig hielten, dem Kaijer ihre Anhänglichfeit zu verfichern. 
Der Wetteifer des Handels und Wandel3 nahm hier im Weiten die 
Geifter fo gänzlich in Anſpruch, daß ein populärer Krieg faum noch 
möglich jehien. Die franzöſiſche Nation ging in den orientalijchen Krieg 
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mit demjelben Widermwillen wie einft die Engländer in die napoleoni- 
ſchen Kämpfe: erft während des Krieges gewann der militärifche Ehr- 
geiz die Oberhand über die Friedensliebe einer industriellen Epoche. 
urz, der Czar durfte hoffen, im Frieden die Herrſchaft über die orien- 


 talifchen Chriften zu erlangen. Es war Napoleon IIT., der die Schwäche 


2 der ruſſiſchen Macht und die Hohlheit der perfönlichen Größe des 
| Czaren zuerjt durchichaute. Er ſchloß den vortheilhaften Bund mit 


3 England. Berbrüderungsfefte und höfiſche Bejuche befiegelten das neue 


; herzliche Einverftändniß, zum erjten male in der Gejchichte nahm eine 


 englifche Flotte franzbfiſche Truppen an Bord. 


J Mit lärmender Prahlerei feierten ſich die beiden Weſtmächte gegen— 

fſeitig als die Wächter der Civiliſation. Der Kaiſer fand, fie ſeien 
moch jtärker durch die Ideen, die fie vertreten, als durch die Macht 
ihrer Schiffe und Butaillone. Drouyn de Lhuys und Mouftier er- 
regten durch den anmaßenden Schulmeifterton, den fie gegen Deutſch— 


| 2 land anjchlugen, den jtolzen Widerjpruch des Herrn v. Bismard. Na— 
poleon III. jelber erlaubte fich in feiner Thronrede vom Jahre 1854 


die unverſchämte Bemerkung: „Deutſchland, das vielleicht zu viele Be— 
weije von unterthäniger Nachgiebigfeit (deference) gegen Rußland ge- 
geben hat, gewinnt die Unabhängigkeit feiner Haltung wieder.” Kein 
Deuticher kann heute ohne Scham gedenken, wie gelafjen die gegen Ruß— 
land erbitterte liberale Preſſe Deutjchlands ſolche Hoffart des Weſtens 
ertrug. Auch die gehäffigen Vorwürfe, welche damals die liberale Welt 
gegen die Neutralitätspolitif Preußens erhob, find längſt einem ruhi— 
geren Urtheile gewichen. Es war nicht an Preußen, den Weitmächten 
Dienfte zu leiften, die zulett allein für Defterreich Früchte tragen 


konnten; und nur das Eine bleibt zu beklagen, daß man in Berlin den 





Muth nicht fand, die orientalifchen Wirren für die Befreiung Schles- 
wig-Holjteins zu verwerthen. Und doc) entiprang die leidenjchaftliche 
Parteinahme der liberalen Welt für die Weſtmächte einem gefunden 
Inſtincte. Es war die Zeit, da die reactionäre Partei in Preußen den 
weißen Czaren als den zweiten Vater unjeres Staates verherrlichte. 
Dieje Herricherjtellung des halbafiatichen Reiches laſtete jo drückend 
auf dem deutjchen Leben, fie widerſprach jo jehr dem Wejen unjerer Ge- 
fittung, daß jede Veränderung der europäifchen Machtverhältniffe als 
ein Fortjchritt erjcheinen mußte. 

Der Kaijer erfannte in dem alten Herrjcherfige des Pontus die 
einzige verwundbare Stelle des ruffischen Reiches, da ein Einfall in 
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Beffarabien ohne Dejterreihs Hilfe nicht möglich war; aber jchon jet 
in feinen fräftigften Tagen zeigte er, wie ſeitdem oftmals, ein unberechen- 
bares Schwanfen zwijchen eigener Einficht und fremden Einflüfterungen. 
Er wollte zuerft die Verbindung zwijchen der Krim und dem Fejtlande 
unterbrechen, dann gab er nach und geftattete jene jeltiame Belagerung 
einer Feſtung, die aus dem Hinterlande ſtets neue Kräfte an fich zog. 
Dem Despoten wurde die Genugthuung, daß jein Heer fich trefflich 
bewährte, während an der englifchen Armee alle Gebrechen parlamen- 
tarijcher Heeresvermwaltung fich offenbarten. ALS die fiegreichen Trup- 
pen heimfehrten, durfte er ihnen nachrühmen, fie Hätten ihrem Lande 
den gebührenden Rang in Europa wiedererobert, und Troplong jubelte: 
Europa erfennt den Namen der großen Nation wieder an. Frankreich 
erjhien im Krieg und Frieden als die leitende Macht Europa’s. Der 
Kaiſer z0g bereits nach der Weiſe des erſten Conſuls die Mittelftaaten 
des Südens und des Nordens in die große Allianz, er betonte gefliffent- 
lich den liberalen Charakter feiner auswärtigen Politif und forderte 
noch im November 1855 die öffentliche Meinung auf, einen Drud zu 
üben auf die Cabinette. 

Gemwiß, die von den Federn des Bonapartismus verkündete Löſung 
der orientalifchen Frage ift durch den Pariſer Frieden mit nichten er- 
veicht worden. Bon den Donaumündungen vertrieben hat Rußland in- 
zwijchen die Unterwerfung des Kaukaſus, die Umflammerung des 
ſchwarzen Meeres vollendet; ungeheure Eroberungen in Inneraſien be- 
veiteten neue Kataftrophen am Bosporus vor, und faum fünfzehn Jahre 
nad) dem Pariſer Frieden jagte Rußland fich förmlich los von jener 
unnatürlichen VBertragsbejtimmung, welche die Gewäſſer des Pontus 
für neutral erklärte. Die Weſtmächte felber mußten gejtehen, daß der 
Friede nur ein Waffenftillftand jei; fie verbürgten noch nach dem Frie- 
den durch einen Vertrag mit Dejterreich die Unabhängigkeit der Pforte. 
Die Türfei gewann durch den Krimfrieg nur Cine neue Sicherung: 
ein verjtärftes Vertrauen auf ihr tapferes Heer. Die Reform des 
Staates, die jett unter franzöſiſchem Schutze begann, tft im Sande ver- 
laufen. Nur Kinder bewundern das türfifche Toleranzedict, den Hat- 
Humayun, dies glänzende Schauftücd napoleonijch-ottomantjcher Civili- 
jation. Nicht durch abendländifche Nechtsbegriffe kann ein orienta- 
lifches Reich gefunden. Nach dem Staatsrechte des Islam darf wohl 
der Gläubige Duldung gewähren, doch nie der Ungläubige Duldung 
fordern. Iſt die Verjüngung des Staates überhaupt noch möglich, jo 





V. Das zweite Kaiferreich. 395 


wird fie nur erfolgen, wenn jede Nation und jede Kirche der Balkan— 
halbinſel als ein jelbjtändiger Körper unter eigener Verwaltung organi- 


fſut iſt; und für diefe Jdeen 2. v. Ranke's und Lamarche's fehlt dem 
— napoleonifchen Neutürfenthume jedes Verftändniß. Trotz alledem blieb 
88 doch eine bedeutende That, daß endlich einmal jener Bann der Träg- 
heit gebrochen war, der die Weftmächte jo lange gelähmt. Die Türkei 
wurde aufgenommen in die europätfche Staatengefellichaft, Rußland 
empfing die Lehre, daß der Welttheil eine einjeitige Löſung der orien- 


— talifchen Frage nicht dulden werde. Unterdeffen wurden die ägyptiſchen 


Pläne des Oheims in humanem Sinne erneuert, das großartige Wert 


des Suez-Canales der Vollendung entgegengeführt. 

F Weit jtärfer als der Orient jpürte Europa die Folgen des Krim- 
rieges. Napoleon III. benugte die neugewonnene Machtftellung, um 
einen Lieblingsgedanfen feines Ahnherrn zu verwirklichen. Auch er 
fühlte fich als den Beſchützer der Freiheit des Meeres und der Marinen 
zweiten Ranges; er bewirkte, daß der Pariſer Congreß die Grundſätze 
- eines menjchlicheren Seerechts verfündigte, — humane Nechtslehren, 
- welche freilich, unter dem Beifall der Nation, von dem Bonapartismus 
mit Füßen getreten wurden, fobald fie dem Intereſſe Frankreichs zu- 
widerliefen. Gewaltig hob fich Franfreihs Macht neben Englands 
verbleichendem Gejtirn. Dem Napoleoniden gelang, den Todhaß gegen 
das perfide Albion, der vierzig Jahre lang die Gemüther der Fran— 
zojen beherrjcht hatte, gänzlich auszurotten. Freundnachbarlich blickte 
man jet über den Canal hinüber, denn man hatte England nicht mehr 
zu beneiden. Der Inſelſtaat jchlummerte behaglich auf dem Lotterbette 


14 des Mancheiterthums, und wenn er zuweilen krampfhaft auffuhr, um 


fein Panzergeſchwader zu verftärfen oder die Zahl der unbrauchbaren 
— Freiwilligenregimenter zu erhöhen, dann fühlte die Welt, wie tief Eng— 
lands Stolz gejunfen war. Da die Bundesgenofjenjchaft dieſes Staa- 
tes nicht mehr ſchwer in’S Gewicht fiel, jo fuchte Napoleon ein gutes 
Einvernehmen mit Rußland. Er fam auf dem Pariſer Congreſſe den 
Geſandten des Ezaren rüdfichtsvoll entgegen, leiftete in den Donau 
provinzen den rufjiichen Abfichten Vorſchub, half dort bei der Grün- 
dung des großrumäniichen Staates und ließ einmal jogar eine Flotte 
in der Adria freuzen, um gegebenen Falls die Montenegriner zu unter- 
ftügen. Zum erjten male jeit den Wiener Verträgen war Frankreich 
in der Lage, pofitive Pläne der Neugeftaltung Europa's zu verfolgen, 
und der italienische Krieg bewährte, daß ein kluger Wille den übermäch— 
tigen Staat leitete. — 
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Bollendete große Ummälzungen erjcheinen dem Rüdjchauenden 
einfach und felbftverjtändlich, ihre dauernden Ergebniffe geringfügig 
neben den Hoffnungen für den nächſten Tag. Die Unbilligen, welche 
heute mit den Ideen von 1871 auf daS gewaltige Jahr 1859 herab- 
ihauen, fünnen nicht ernjt genug daran erinnert werden, wie danfbar 
die wetjejten und fundigjten Patrioten Italiens, die Cavour und Azeglio, 
das Verdienſt Napoleon’S III. um ihr Vaterland gewürdigt haben. 
Der Kaiſer rühmte fich: „wenn es Männer giebt, welche ihre Zeit 
nicht verftehen, jo gehöre ich nicht zu ihnen;" er fand den feltenen Muth 
europäijche Pläne zu verfolgen, welche der Mehrzahl der Zeitgenoſſen 
und fait allen Cabinetten als utopijtiich galten. Die unerjchütterliche 
Feſtigkeit des Hjterreichiichen Säbelregiments ſchien der öffentlichen 
Meinung ebenjo zweifellos wie die politijche Unfähigkeit der Italiener. 
Die große Mehrheit der Nation, welche fich la nation initiatrice zu 
nennen liebte, hing an den alten Ideen des politifchen Neides. Nicht 
blos die Ultramontanen fürchteten die Wiedergeburt Italiens als eine 
Gefahr für das Papſtthum und fahen befriedigt, daß Frankreich jeit 
der Eroberung Noms von der reactionären Partei der Halbinfel als 
eine feſte Stüte betrachtet wurde. Auch die rothen Radicalen glaubten 
noch feit an den uralten Grundſatz der italienischen Politik der Fran- 
zoſen: feine jelbjtändige Macht, weder eine fremde, noch.eine italienische, 
darf auf der Halbinfel geduldet werden. Die höheren Stände gewöhn— 
ten fich nur mit Widerftreben an den Gedanken, daß Frankreich für 
den König der Murmelthiere das Schwert ziehen ſolle. Selbjt unter 
den höchften Räthen des Kaiſers ftanden mehrere der jpanifchen Damen- 
partei jehr nahe: den Grafen Walewski bezeichnete der neapolitanijche 
Geſandte Karini zur Zeit des Pariſer Congrefjes als den Beiten 
„unter der Canaille, die den Katjer umgiebt". Napoleon III. aber ge- 
langte im Berfehre mit Cavour zu dem Entjchluffe, das Princip der 
Nichtintervention, das unter Ludwig Philipp’3 ſchwachen Händen zur 
Frage ward, mit thatkräftigem Geifte wieder aufzunehmen: er wollte 
Defterreichs Herrjchaft im Süden brechen, wie er die Uebermacht Ruß— 
lands im Dften zu zerftören verjucht, und den Italienern freie Hand 
gewähren ihr Schickſal jelber zu bejtimmen — freilich unter Frank— 
reichs Zeitung und gegen ausgiebige Entjchädigung. 

Mögen die Geheimnißfrämer unterjuchen, ob ein jchwerer Eid 
den Carbonaro band: die leitenden Gedanken der napoleonijchen Staats- 
kunſt find aus einfacheren Beweggründen zu erklären. Der Banden- 
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- führer der Romagna hatte die Ideale feiner jugend geläutert, nicht 
vergeſſen; daS bewies fein Brief an Edgar Ney. Die alten Verbin- 


dungen feiner Dynaftie mit den Patrioten Italiens währten fort: die 
Pepolis waren mit den Murats verjchwägert, Graf Areje befreundet 
mit dem piemontefifchen und dem franzöfifchen Monarchen. Der Schwär- 
mer für das liberale Papſtthum Pater Ventura lebte als Beichtvater 
in den Tuilerien, Farini hatte in den Jahren des Exils dem Haufe 


— Jerome's nahe geſtanden. Folgenreicher wurde die ſtille Thätigkeit 
des verbannten römiſchen Triumvirs Livio Mariani, der jahrelang 


3 nicht abließ, den Kaifer an feine Jugendträume zu erinnern. Der 


Neffe, wie er denn immer an die Ideen des Oheims anknüpfen mußte, 
ſah in Piemont den natürlichen Erben des napoleonifchen Königreichs 
Ztalien; in diefem Staate follte die Neugeftaltung der Halbinfel, aber 
auch der Einfluß Frankreihs ihren Mittelpunkt finden. Der Despot 
erlaubte fi mehrmals hofmeifternde Einmiſchung in die inneren Ver— 
hüältniſſe des Kleinen freien Königreichs, er unterſtützte fogar eine Beit- 


| - lang die Zuriner Clericalen gegen das liberale Cabinet; doc) die Hoff- 


nung auf ein galfo-fardifches Bündniß, die er ſchon nad) der Schlacht 
von Novara gehegt, gab er niemals auf. „Das find vorübergehende 
Wolken — ſprach er tröftend zu dem Italiener Colfegno alsbald nad) 


der Gründung des Kaiferthrones — der Tag wird fommen, wo unfere 





Heere zufammen für die edle Sache Italiens kämpfen werden." Er 
fannte Italien; durch jcharfe Beobachtung und zuverläffige Nachrichten 
bildete fich ihm die Anficht, die er in feinem Kriegsmanifejte mit den 

— Worten zujammenfaßte: „die Dinge find durch Dejterreich jo jehr auf 
die Spitze getrieben, daß Dejterreich entweder bis zu den Seealpen 
herrſchen oder Stalien bis zur Adria frei fein muß." Er kannte die 
enge Verwandtjchaft der beiden Völker, er wußte, daß die Staats- 
männer Piemonts durchaus erfüllt waren mit franzöfiicher Bildung 
und jelbjt Cäſar Balbo, der idealiftiiche Patriot, zu verfichern pflegte: 
„ich bin in erjter Linie Italiener, in zweiter Franzoſe.“ Er ſah vor- 
ans, die für hochherzige Impulſe immer empfänglichen Mafjen Franf- 
reichs würden dem Befreiungsfriege für das ſtammverwandte Land zu— 
jubeln. 

J Schon vor dem Pariſer Congreſſe trat ihm Cavour näher, der 
beredteſte Anwalt ſeines mißhandelten Volkes, zugleich das Ideal eines 

„poſitiven Geiſtes“, erfüllt von jenem ſicheren Inſtincte für das Mög— 
liche, den der Prätendent ſtets als die höchſte Gabe des Staatsmannes 
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gepriejen hatte. Der Italiener durfte unter jtilljchweigender Billigung 
des Kaiſers die Klagen Italiens vor dem verfammelten Europa aus— 
iprechen; Dejfterreich, von allen Mächten verlaſſen, erntete jett die 
Früchte feines Hochmuths und jener Politik der Halbheit, welche Ruß— 
land tödlich beleidigte ohne den Wejtmächten zu genügen. Cavour 
fehrte heim mit dem fejten Glauben, daß der Kaiſer den Krieg wolle, 
und handelte fortan mit einer herausfordernden Kühnheit, welche die 
nicht eingemweihte Diplomatie des Kaiſers felber erjchredte. Während 
die Weitmächte in den nächjten Jahren die von dem Krimfriege ge- 
ichlagenen Wunden ausheilten, bewiejen die Aufjtände und Verſchwö— 
rungen zu Genua und Livorno, in Neapel und Sicilien, wie richtig 
Cavour die unhaltbaren Zuftände feines Baterlandes gejchildert hatte; 
dann mahnte das Attentat Orſini's furchtbar an die uneingelöjte Schuld. 

Noch immer hielt fich der Kaifer nach feiner vorfichtigen Weije 
zwei Wege offen. Er traf mit dem Czaren in Stuttgart zufammen 
und gab gleichzeitig dem Wiener Hofe beruhigende Zuficherungen. Der- 
weil er in Plombieres mit Cavour die große Verſchwörung fchürzte, 
- Sprachen feine Hofblätter mit eifiger Kälte über Italiens Hoffnungen. 
Napoleon III. ſelbſt ward überrafcht durch die Wirkung feines bitteren 
Nenjahrsgrußes an den dfterreichifchen Gefandten. Einige Wochen 
darauf wurde die Heirath des Prinzen Napoleon gejchloffen, die dy— 
naftifche Sorge des Emporkömmlings auch in diefen Tagen ſchöpferiſcher 
Entwürfe nicht vergeffen. Im Februar verfündete die Thronrede, „daß 
Frankreichs Intereſſe überall ijt, wo es einer Sache der. Gerechtigkeit 
und der Civilifation zu helfen gilt." Zur felben Zeit erſchien Rendu's 
Flugſchrift „Napoleon III. und Italien“, von Yagueronniere heraus- 
gegeben, vom Kaiſer jelbjt überarbeitet; jie erflärte bedeutungsvoll: 
„Regieren heißt Vorausjehen." Der Syitematifer auf dem Throne 
pflegte fortan immer die Thejen des politiichen Kampfes der öffent- 
lihen Meinung vorzulegen. Nun folgte jenes meifterhafte Spiel der 
galfo-fardifchen Diplomatie, wodurch der Gegner in's Unrecht gejett 
ward, der Angegriffene als Angreifer erſchien. Defterreich taumelte in 
blindem Uebermuthe in den Krieg, die tolfften Träume der Reftaurations- 
politif waren erwacht an dem Wiener Hofe, als Napoleon III., zum 
zweiten male von den Liberalen des Weſtens mit Beifall begrüßt, den 
Kampf aufnahm und die Yortdauer feiner Dynaftie für die Sache 
Staliens einjette. Mit dem Waffenruhme der Tage von Lodi und Ar- 
cole durfte fich freilich diefer Feldzug nicht vergleichen, der nur Ein 
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J gelungenes großartiges Manbver, den verborgenen Linksabmarſch der 


franzöſiſchen Armee in der Lomellina, aufzuweiſen hatte. Nicht Napo— 


beon dictirte dem Yeinde das Geſetz des Krieges; wider die Erwartung 
beider Parteien entipannen fich zwei große Schlachten. Bei Magenta 


entſchied die entjchlofjene Thatkraft Mac Mahon's, bei Solferino die 


Unfähigkeit der öſterreichiſchen Führung. Um jo höher fteht die poli- 
tiſche Bedeutung des Kampfes. ES waren doch glorreiche Tage, da 
’ - Napoleon den Italienern zurief: „jeid heute Soldaten, wenn ihr morgen 
freie und unabhängige Bürger fein wollt“ — und bei dem Einzuge in 
das befreite Mailand die freudetrunfenen Maffen ſich um die Mähne 


des Ffaijerlichen Roſſes drängten. Der italienijche Feldzug eröffnete 


eine neue Epoche; der Kaifer legte unwiſſentlich den Grundjtein für 
die Einheit Italiens — und Deutjchlands. 

1 Mit dem Frieden von Bilfafranca verflog jener Raufch der Danf- 
barkeit, das Bild Orfini’S verdrängte wieder das Bild Napoleon’S. 


| dei einer Fortſetzung des Krieges hätte ich wagen müſſen, was ein 


Fürſt nur für die Unabhängigkeit des eigenen Landes wagen darf" — 
jo rechtfertigte der Kaifer den Friedensſchluß vor feinem Senate, und 


das Urtheil der Nachwelt wird diefem durchjchlagenden Worte vereint 


- nichts hinzuzufügen wiffen. Nicht der gräßliche Anblid des Schladht- 
feldes von Solferino, nicht die Furcht vor der Fieberluft der terra 


\ F ferma, nicht das Drängen der faijerlichen Umgebung zur Rückkehr ent- 


ſchied den Frieden, fondern die drohende Haltung Preußens, das, fort- 
gerifjen von der verblendeten Kriegswuth Süddeutjchlands und beun- 
ruhigt durch) Frankreichs wachjende Uebermacht, joeben im Begriff jtand 
einen ungeheuren politiichen Fehler zu begehen. Der Kaiſer verftand, 
in raſchem Zwiegeſpräche durch die Macht perjönlicher Ueberlegenheit 


| J dem verwirrten Gegner den übereilten Friedensſchluß abzudringen. 


Wenn die Zuſammenkunft von Villafranca das Anſehen Napoleon's III. 
in der diplomatiſchen Welt erhöhte, den Ruf ſeiner undurchdringlichen 
Verſchlagenheit abermals kräftigte, ſo war doch mit jenem Tage die 
Führerrolle Frankreichs ausgeſpielt. 
4 Die Naturgewalten der nationalen Leidenſchaft waren entfefjelt, 
doamoniſche Mächte, jeder diplomatifchen Kumft überlegen. Der Kaifer 
wollte Italien der Herrjchaft Deiterreichs entreißen, nicht den Einheits- 
ſtaat gründen; jtand doch jelbft dem größeren Geifte Cavour’s beim 
Beginne des Krieges der Einheitsftaat noch nicht als ein feſtes unver- 
rückbares Ziel vor Augen. Er wünjchte einen kräftigen Mittelftaat in 
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Toscana als ein Gegengewicht gegen Piemont, und troß der officibſen 
Ableugnungen der Italiener wie der Franzoſen fteht heute außer Zweifel, 
daß er insgeheim dem rothen Prinzen die etrurifche Königskrone zu- 
dachte. Etwas offener unterftütte er die Umtriebe der Murats in Ne- 
apel, da er als echter Bonaparte an die unheilbare Erbärmlichkeit des 
Bourbonenblutes glaubte. Darum war in Plombieres über Toscana 
und Neapel nur obenhin gefprochen worden; Cavour durchichaute die 
Hintergedanfen jeines Verbündeten und hoffte fie zu durchkreuzen. Feſt 
ftand dem Kaiſer die ſchon in Lagueronniere's Flugſchrift deutlich aus— 
gejprochene Idee eines italienischen Bundes, den ein jtarfes jubalpini- 
ſches Königreich unter Frankreichs Vormundschaft leiten follte. Sobald 
man den dfterreichifchen Wolf wieder in den italienijchen Schafftall ein- 
ließ, jah fich Piemont abermals auf Frankreich Gnade angewieſen. 
Der feine Plan war unmöglich. Der die nationalen Leidenschaften ent- 
bunden hatte, vermochte nicht die einfache Wahrheit zu begreifen, daß 
nur die volle Unabhängigfeit der ganzen Halbinfel diefem Volksgefühle 
genügen konnte. Mit all feiner Kenntniß Italiens hatte der Despot 
doch Feine Ahnung von der Kraft des italienischen Stolzes, von der 
Unverjöhnlichkeit des Haffes gegen die alten Dynaftien; entwachjen 
den engherzigen Traditionen feiner Krone konnte der Beherrfcher Franf- 
reichs jich doch nicht zu dem Gedanken erheben, daß ein durchaus jelb- 
jtändiger nationaler Staat am Mittelmeere begründet werde. Es war 
ihm Ernſt, al8 er noch im October Victor Emanuel ermahnte, alle 
Täuſchungen aufzugeben und den italienischen Bund anzuerkennen, für 
welchen Frankreich fich verpflichtet habe. 

Cavour hat vielleicht niemals Bedeutenderes geleiftet, als in diejen 
Herbitmonaten, da er von feinem ftillen Leri aus die füderaliftiichen 
Pläne der fatjerlichen Diplomatie durchkreuzte. Aber auch Napoleon IH. 
fand bald den Haren Sinn des Staatsmannes wieder; er begriff, daß 
feine Macht der Welt die unitarifche Bewegung in Mittelitalien zu 
hemmen vermöge — am wenigſten er jelber, der foeben für den Grund- 
jat der Nichtintervention das Schwert gezogen hatte. Gegen den Aus- 
gang des Jahres 1859 vollzog fich die entjcheidende Wendung. Thou- 
venel, der hochherzige Freund Ytaliens, übernahm das auswärtige 
Amt, der Handelsvertrag mit England bewährte den Sieg der liberalen 
Ideen am Zuilerienhofe. Am 31. December 1859 jchrieb der Kaiſer 
den berühmten Brief an den Papſt: „die Thatjachen haben eine un— 
erbittliche Logik,“ die Abtretung der Legationen ift zur Nothwendigkeit 
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3 geworden — und gleichzeitig erjchien die Flugſchrift: der Papſt und der 
— Congreß. Es war der zweite große Dienſt, den Napoleon den Italie— 


: nern erwies, nach Cavour's Urtheil ebenfo bedeutfam wie die Schlacht 
2 von Solferino. 


Der Brief berührte das ſchwerſte Problem der italienischen Frage, 


jenen Punkt, wo die innere und die auswärtige Politif des Kaiferreichs 
4 ſich mit einander verketteten. Drei Jahre zuvor hatte Pius IX. bei dem 
Rinde von Frankreich Pathenſtelle verſehen, und es war keineswegs die 
Meinung des älteſten Sohnes der Kirche, dies gute Einvernehmen mit 


N 


dem Papſte zu zerjtören. Alle Briefe und Manifeſte des Kaiſers ver- 


-  Fümdeten die Abficht, Freiheit und Religion zu verjühnen, den heiligen 
— Bater zu befreien von fremdem Druck, weder die Italiener dem Bapfte 
noch den Bapft den Stalienern zu opfern. Die Thatfachen Iehrten, wie 
gern der Batican jenen fremden Drud ertrug. Mit dem ganzen In— 


grimm des pontificalen Fanatismus verwarf die Curie den für fie vor- 


F theilhaften Frieden von Villafranca. Der Sieger von Solferino wurde 
daheim von einem Sturm ultramontaner Entrüftung empfangen und 
ſah ſich gezwungen dem Clerus von Bordeaur befchtwichtigend zu erflä- 


ren: „dereinſt wird alle Welt meine Veberzeugung theilen, daß die 


E weltliche Gewalt des Papites mit der Zreiheit und Unabhängigfeit 
Italiens nicht unvereinbar tft." Dann jchiekte er fich an, in jener Flug- 


ſchrift „als aufrichtiger Katholik die römische Frage zu ſtudiren“. Man 


miag nad) Gebühr jpotten über das idylliſche Bild, das der Faiferliche 


Pamphletift von dem Kirchenftaate der Zukunft entwirft: über dies ge- 


| duldige Volk unter einem frommen Vater, das nur der Gemeinde und 


3 jeinen großen Erinnerungen, der Betrachtung und den Künften, dem 


Eultus und dem Gebete leben fol. Ein Denkmal der Heuchelei, wie 


der erzürnte Bapft fie nannte, war jene Flugſchrift wahrhaftig nicht; 


fie verfündete unzweideutig den leitenden Gedanken der neueſten Faijer- 
lichen Politik, die Abficht, die weltliche Gewalt des Papftes auf einem 
bejchränften Gebiete aufrechtzuerhalten. Napoleon durfte die gänzliche 
Bernichtung des Kirchenftaats nicht wünfchen, wenn er nicht in Frank— 


| 4 reich eine gefährliche ultramontane Bewegung entzünden und zugleich - 


4 verzichten wollte auf den Gedanken der Hegemonie unter den romanijchen 





Bölfern. Denn Spanien, Merico, Südamerika jtanden einhellig auf 


der Seite des Papſtkönigs. Der dem Papfte ertheilte Rath, die Lega— 
tionen abzutreten, war das Größte, was Napoleon vorderhand für 


Italien thun fonnte. Diefer Schritt brachte die in's Stoden gerathene 
v. Treitſchke, Aufjäge, ILL. 26 
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italieniſche Bewegung wieder in Fluß, vollendete die Einheit Mittel— 
italiens. 

Die Folgen der ſtaatsmänniſchen That wurden aufgewogen durch 
einen plumpen Mißgriff: der Kaiſer forderte Savoyen, den in Plom— 
bieres für die Freiheit der Adria ausbedungenen Preis, als Entſchä— 
digung für die Annerionen in Mittelitalien; außerdem noch Nizza. 
Das war allerdings fein milffürlicher Länderraub. Die Macht der 
franzöſiſch gefinnten ultramontanen Partei in Savoyen ſowie die rafchen 
Fortihritte franzöfiicher Sprache und Sitte in dem halbitalienifchen 
Nizzardenlande beweijen, daß der Grundjat der Nationalität hier nicht 
mwejentlich verlegt ward. Für einen Bonaparte jchien die Gelegenheit, 
zum mindejten die Grenzen von 1814 zurüczuerlangen, faft unabiweis- 
bar. Die Nation, die aus dem großmüthigen Raufche des Sommers 
1859 längjt wieder in die alte Selbſtſucht zurückgeſunken war, verlangte 
den Lohn für die Opfer des Krieges. Aber der Kaifer jollte jest ſelber 
die Wahrheit jenes Wortes erproben, das er einjt als Triumphator in 
Mailand ausgejprochen: „heutzutage ift man ftärfer durch moralifchen 
Einfluß als dur) unfruchtbare Eroberungen.’ Sein Berhältniß zu 
den Batrioten Italiens ward durch dieſe unedle Politik unheilbar ver- 
dorben, wie Cavour längſt klarblickend vorausjah; und zugleich erfchien 
Napoleon, wie Cavour gleichfall8 ahnte, vor den großen Mächten als 
ein Mitjchuldiger an jedem fünftigen Schritte der italieniichen Re— 
volution. Die Volksabſtimmung in den neuen Provinzen gab der Welt 
noch einmal eine Probe von der furchtbaren Entfittlichung des Kaijer- 
reich. Die plumpe Unmwahrheit der Verficherung, daß Frankreich der 
Abhänge der Alpen bedürfe um feine Grenzen zu fichern, der gewalt- 
thätige Mebermuth, der fich bei der Einverleibung auch des neutralen 
Theiles von Savoyen befundete, das verlogene Ränfejpiel gegenüber 
der Eidgenoffenjchaft, welcher das Chablais und Fauciguy förmlich ver- 
jprochen umd alsbald treulos vorenthalten wurde — alle diefe Züge 
altnapoleonifcher Gewaltpolitif brachten die diplomatifche Welt in Be- 
wegung. Preußens Verſuch, eine Coalition gegen Frankreich zu bilden, 
icheiterte zwar an Englands Schwäche, aber das Mißtrauen der weiten 
Welt Laftete wieder auf dem Kaiferhofe. War denn nicht unwiderleglich 
was Peel und Roebuck zornig weifjagten: wenn Frankreich aus geo— 
graphifchen Gründen Nizza fordert, fo kann es morgen aus gleichen 
Gründen den Rhein verlangen —? | 

Die Wogen der italienischen Revolution hatten den Kaiſer, der 
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ihnen die Schleuſen geöffnet, längft zur Seite geworfen; und er trat 
vollends in den Hintergrund, als Garibaldi feinen kühnen Zug gen 
Süden unternahm. Wir wiffen jetst aus den Gejandtjchaftsberichten des 
Neapolitaners Martino, wie ſchwer und widerftrebend der Kaijer den 
Fortſchritten der Einheit Italiens folgte. Wie hätte er auch einen Ga— 
ribaldi verftehen jollen — der Despot den Freifchaarenführer, der 
Kaiſer der Franzojen den Patrioten von Nizza? Die Feindichaft und 
die Schiefjalsverwandtichaft der beiden Männer zählt zu den wunder- 
barjten Erjeheinungen diejer reichen Epoche. Zu gleicher Zeit hatten 
Beide ihre Laufbahn mit einem nabenhaften Aufjtandsverjuche begon- 
nen, Beide ein Aſyl gefunden jenjeitS des Oceans, fajt zur felben 
Stunde erlangten fie die Dictatur inmitten der Stürme der Revolution. 
Nun ſollten fie fünfmal in unverſöhnlichem Kampfe aufeinanderftoßen, 
die erhabene Kinderjeele des Demagogen und der Falt rechnende Geift 
des Realpolitifers. Der Kaiſer wünjchte die Marfen für den päpftlichen 
Stuhl zu retten, doch die Verblendung der Curie wies jeine Hand zu- 


rüuck. Den Bourbonen zu Hilfe zu eilen war unmöglich; Napoleon III. 


war nicht nur gebunden durch jeine eigenen Thaten und durch die Sorge 
um die franzöſiſchen Capitalien, die er jelbit nach Italien hinübergelodt; 
er wußte auch, daß die Italiener ihn für gebunden hielten — „et voilä 
ma faiblesse!* Dazu die Rüdjicht auf England, das durch Cavour 
gänzlich für Italiens Einheit gewonnen war. Zögernd, nach wieder- 
holten Rüdfällen, ließ er endlich das Unabwendbare gejchehen. So 
lange Cavour lebte, vermochte Napoleon nicht, ſich der italienischen 
Sache gänzlich zu entfremden. Der gewaltige Mann verftand den 


4 Despoten immer von Neuem zu bejhwichtigen; im Frühjahr 1861 


war man bereit im Begriff, ſich über die Zukunft Noms friedlich zu 
verjtändigen. Da ftarb der große Staatsmann, und alsbald trat Na- 
poleon’3 verhaltener Unmuth mürriſch hervor. Erſt im Januar 1862 
wurde das Königreich Italien von Frankreich anerkannt. Erſt durch 
den Brief vom 20. Mai 1862 begann der Kaiſer fich der neuen Macht 
wieder zu nähern: er jprach die Erwartung aus, daß der Papſt feinen 
Unterthanen municipale Freiheiten gewähren, Italien die Grenzen des 
Kirchenftaates anerkennen werde. Die jhimpfliche Unterwürfigfeit des 
italienifchen Cabinets, die Kataftrophe von Aspromonte führten endlich 
zur Verjtändigung. 

Wer um jene Zeit die liberale Prefje Frankreichs mufterte vom 
Journal des debats bis zum Siècle, dem mochte leicht der Wahn 

26* 
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entſtehen, die Nation wünſche die Vernichtung des Kirchenſtaates. Der 
Kaiſer würdigte beſſer die Stimmung ſeines Volkes. Während die Ein— 
heit Italiens bei den vormals feindlichen Nationen warme Anhänger 
fand, erſtanden ihr in dem verbündeten Frankreich täglich neue Gegner; 
die Mehrzahl der Franzoſen verlangte die Fortdauer der weltlichen 
Macht des Papſtes, die Einen aus Eiferſucht gegen Italien, die Anderen 
aus clericaler Geſinnung. Unterdeſſen begann man in Italien ſelbſt 
zurückzukommen von überſchwänglichen Hoffnungen, die unermeßliche 
Schwierigkeit der römiſchen Frage zu erkennen. Ein Brief von Maj- 
fimo D’Azeglio legte dem Kaijer den Gedanken nahe, durch einen Ver- 
trag, wie bereit8 Cavour verjucht hatte, das Verhältniß zu Italien zu 
ordnen. Die Verhandlungen mit Menabrea in Vichy fanden ihren Ab- 
ihluß in dem Septembervertrage, der die Räumung Roms verjprad) 
und den Stalienern die Beſchützung des päpftlichen Staates anver- 
traute. Dies Abkommen verjchaffte den Ktalienern zum mindejten eine 
Frift, um die Einheit der Geſetzgebung und Verwaltung ihres Ge- 
meinwejens durchzuführen. Der Beherricher Frankreich durfte gegen- 
über einem welthiftoriichen Probleme fich offenbar nicht begnügen mit 
der Verficherung kannegießender Rationaliſten, das Papſtthum habe fich 
überlebt — auch nicht mit dem gellenden Schlagworte des rothen Prin- 
zen Napoleon, die letzte Zeitung des Mittelalter müfje fallen. Er 


mußte Rüdficht nehmen auf die Meinung jeines Volkes und auf die 


Gefühle der katholiſchen Chriftenheit, die noch wenig vorbereitet war 
auf die Vernichtung der weltlichen Bapftgewalt. So war die Meinung 
des Größten der Italiener. Darum lag der Gedanke nahe, den Bapft 
dem italienischen Staate allein gegenüberzuftellen, zu verſuchen, ob 


Beide in Frieden neben einander leben Fünnten. Cavour felber hatte 


in diefem Sinne mit den Tuilerien verhandelt. Freilich, auch hier 
trat aber- und abermals der unheilvolfe innere Widerfpruch der napo- 
leoniſchen Politik hervor. Es lag auf der Hand, daß eine foeben zu 
neuem Leben erwachende Nation nicht für immer verzichten konnte auf 
die herrlichjte ihrer Städte, auf den Heerd ihres uralten Ruhmes. Ein 
wahrhaft großer Staatsmann, der die Macht der nationalen Leiden- 
ichaft verftand umd doch die Gefühle der Fatholifchen Welt ſchonen 
wollte, mußte alſo ausgehen von der Veberzeugung, daß die weltliche 
Bapitgewalt in einer nahen Zukunft zufammenbrechen, Rom den Ita— 


lienern zufallen werde; er mußte lediglich zu verhindern fuchen, daß 


Nom die Hauptftadt Italiens werde. Diejer phantaftiche Plan, der 
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| den jungen Staat leicht jchädigen fonnte, wurde damals von Azeglio 
und anderen redlichen PBatrioten lebhaft befämpft und ließ fich durch 
eine weile und hochherzige franzöfifche Politik vielleicht noch Hinter- 
treiben. Napoleon aber, unfähig die geiftigen Kräfte diefer Revolution 
ganz zu verftehen, hoffte im Ernſt, die Einheitsbewegung werde vor 
der weltlichen Papſtgewalt ehrfurchtsvoll ftill ftehen. Zudem zwang 
er die Regierung Victor Emanuel’s, die Hauptjtadt nach Florenz 
zu verlegen und erniedrigte alfo ihr Anfehen in den Augen der Ita— 
liener, während doc) nur eine ftarfe Regierung den Septembervertrag 
haalten konnte. | 
= Der Vertrag war nur ein Nothbehelf, da beide Theile fich freie 
Hand vorbehielten für den Fall einer Empörung der Römer; doch er 
war darauf berechnet, daß er dauere — und daß er gehalten werde. 
Darum ward er in Oberitalien mit Zorn und Entrüftung aufgenom- 
men; diefer politijch beftgejchulte Theil der Italiener empfand, daf 
der Staat mit der Verlegung der Hauptftadt für immer oder für lange 
Zeit auf Rom verzichte. Nur die phantaftifche Unklarheit des Südens 
-  jubelte laut; fie wähnte, der Vertrag jei nicht ernjthaft gemeint. Als 
nun der Kadicalismus einen unveifen Eroberungszug gegen Rom be- 
gann und das Cabinet von Florenz feine Vertragspflicht mißachtete, 
da erhob die ſpaniſche Partei am Tuilerienhofe ihr Haupt, und der 
Hoheprieſter der Religion der Liebe ließ feine Heerde durch die Chaffe- 
pots zufammenfchießen. Bei ſolchem Anblicke wallt freilich jedes pro- 
tejtantische Herz hoch auf und überzeugt fich auf's Neue von der unfäg- 
lichen Nichtswürdigfeit jeder Theofratie. Aber nicht den Kaifer allein 
trifft die Schuld des greuelvollen Hergangs. War e8 verderblich für 
den Sieger von Solferino die Italiener zu befämpfen, jo blieb es doch 
auch unmöglich für den Kaifer der Franzojen, den offenbaren Bruch 
eines mit Frankreich gejchloffenen Vertrages ſchweigend zu ertragen. 
Der leiste Grund diejes unhaltbaren Zuftandes lag in den inneren 
Berhältniffen des Kaiſerreichs: in jenem Bunde mit den Ultramon- 
tanen, der einmal gejchloffen fich nicht wieder löſen ließ, und ebenjo- 
jehr in der neidiſchen Herrfchgier des franzöfifchen Volfs. Die Fran- 
zojen begrüßten den Tag von Mentana mit einer höhnijchen Freude, 
die ihnen zur Schmach gereicht. Der niederträchtige Yubelruf les 
chassepots ont fait merveille galt übrigens mehr noch den Deutjchen 
als den Italienern. Denn bereits übertäubte der Haß gegen Deutjch- 
land jedes andere Gefühl; Frankreich frohlocdte, daß feine neue Zanber- 
waffe dem deutjchen Zündnadelgewehre überlegen jet. 
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So war die glanzvoll begonnene italieniſche Politik des Bonapar— 


tismus jämmerlich verlaufen. Der Befreier der Lombardei galt als der 


Todfeind der Italiener, und jetzt mit gutem Grunde; denn ſeine römiſche 
Garniſon war der eiſerne Keil, der das junge Reich zerſpaltete. Napo— 
leon wünſchte noch immer die Befreiung Venedigs. Doch nur die ent— 
artete Conſorteria Cavour's brachte ihm die alte Ehrerbietung entgegen. 
In der Nation ſtieg das Anſehen der Actionspartei, die einſt Cavour's 
Herrſcherhände niederhielten; ſie predigte laut, die römiſche Frage ſei 
nicht mehr durch moraliſche Mittel, nur durch einen Krieg gegen Frank- 
veich zu löͤſen. Napoleon’s Einmifchungsverfuche während des böh- 
mijchen Krieges begegneten bei der großen Mehrheit der Italiener 
falter Abweiſung; nicht aus feiner Hand wollte Jtalien das Fejtungs- 
pierecd empfangen. Dann zerriß der Tag von Mentana auch) den letzten 
Bertrag zwiichen ihm und der Heimath feines Haufes. Sein einziger 
Bundesgenoffe war fortan der römifche Stuhl, und ihm blieb nur die 
ungewiſſe Hoffnung, ob vielleicht einem Papfte Bonaparte gelingen 
werde, die Curie mit ihrer Zeit und ihrem Volfe zu verfühnen. Der 
Sieger von Solferino war jetzt der Bejchirmer des Papſtes; der Kaifer 
fiel und riß den Papſtkönig nach ſich. — 

Napoleon III. hatte einige bedeutende Sfdeen in die Wirren Ita— 
liens und des Orients hineingeworfen; desgleichen in den überfeeifchen 
Expeditionen jener Zeit ift ein ernjter Gedanfe unverkennbar. Sie 
jolfften nicht blos dem Heere bequeme und wohlfeile Triumphe bereiten, 
die Briten nochmals der Welt als Frankreichs Schleppträger zeigen, 
dem Kaijerreiche das Selbitlob gejtatten, daß feine Armeen in vier 
Welttheilen gefiegt hätten, jfondern auch dem Handel neue Bahnen er- 
ihließen. Die Häfen von China dffneten fich den Schiffen der roth- 
haarigen Barbaren, Gefandte von Siam. und Japan bereijten die Höfe 
des Abendlandes. Ueber jolhen Wohlthaten vergaß das nachfichtige 
Europa gern, daß die Hunnifchen Plünderer des großen Tempels der 
Chinejen ein neues Reis hinzugefügt hatten zu jenem Lorbeerfrange, 
deſſen Blätter die Namen Speyer, Freiburg, Worms und Heidelberga 
deleta tragen. Der Kaiſer war, jo ſchien es, zu der Meinung Per- 
figny’S befehrt: „die friegeriiche Rolle Frankreichs in Europa ift aus- 
gejpielt;" er hoffte durch die Segnungen friedlicher Handelsblüthe die 
Bufunft feines Hauſes zu fichern. 

Da trieb die gewaltige Zeit neue Bewegungen empor, welche der 
Leitung des Bonapartismus nicht gehorchten. Zuvörderſt die polnifche 
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— Empörung. Der überfluge Argwohn, als ob der Dictator Langiewicz 
im Dienſte Napoleon’s III. geftanden, ift heute längft dem verdienten 
Gelaächter verfallen. „Ich mußte," fagte der Kaiſer ſelbſt, „die Sache 
Polens für jehr volksthümlich in Frankreich halten, wenn ich um ihret- 
willen das gute Einvernehmen mit Rußland auf das Spiel jegte." 
Dieje Freundichaft des Czarenreiches, auf dem Pariſer Congrefje ge- 
feftigt, gewährte in der That dem napoleonifchen Staate den einzigen 
auswärtigen Beiftand. Doc nachdem die Frage aufgeworfen, die 
phantaftiiche Begeifterung der Nation für den alten Bundesgenoffen 
der Bonapartes wieder erwacht war, fonnte der Napoleonide zudring- 

licher Einmifchung ſich nicht enthalten. Er mußte die ſchnödeſte Zu- 
rxückweiſung erfahren, die Vernichtung Polens erleben. Am 4. Novem- 
ber 1863 verfuchte er die Niederlage zu fühnen, indem er die Fürften 
Europa’s zu einem Congrefje an die Seine berief. „Zwei Wege," rief 
er aus, „stehen offen: der eine führt zum Fortſchritt durch Verſöhnung 
und Frieden, der andere führt unvermeidlich zum Kriege durch jenen 


Eigenſinn, der eien zufammenbrechende Vergangenheit aufrecht halten 





will." Wir glauben nicht, daß ein jtaatsmännifcher Kopf im Ernſt 
hoffen mochte, die furchtbaren ungelöften Fragen der europätjchen Po- 
litik durch eine Diplomatenverfammlung zu befeitigen. Ein Speftafel- 
ſtück, ein glänzendes Gegenbild des Wiener Congrefjes jollte das er: 
ſchütterte Anſehen des Kaiferreichg von Neuem befeitigen. Nur jtarfe 
Ueberſchätzung der Macht Frankreichs konnte Napoleon zu dem Wahne 
verleiten, die großen Mächte würden an diefem Gaufeljpiel gehorſam 
theilnehmen. Die Zurüdweifung der Einladung wurde eine neue Nie- 
derlage des Bonapartismus. 
Derweil der Kaifer alfo prahlerijche Worte in die leere Luft hin— 
ausſprach, hatte er bereits das umbegreiflichite Unternehmen jeines 
Lebens begonnen, den Zug gegen Mexico. Schon in einer dilettanti- 
chen Schrift des Prätendenten war die große Zukunft Mittelamerifa’s 
bejprochen worden; num ließ fich die zähe Natur des Mannes durch die 
Lügen mexicaniſcher Flüchtlinge und die Einflüfterungen der ſpaniſchen 
Hofpartei wieder zu den Träumen der Jugend zurücdführen. Schla- 
gender konnte nicht bewieſen werden, daß das kaiſerliche Frankreich ein 
verfaſſungsloſes Reich war. Während der Kaifer jonft für alle feine 
friegerifchen Unternehmungen ſich des Beiftandes des Liberalismus ver- 
ficherte, entjprang diefe allein dem perfönlichen Herricherwillen. Die 
Nation blieb anfangs kalt, dann ſprach fie einftimmig ihr Verdam— 
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mungsurtheil. Selbſt die Armee verlangte nicht nach den Triumphen 
in dem Fieberlande; ja, man wollte den Ruf: „es lebe die Republik!“ 
dann und wann unter den Mexicofahrern vernommen haben. 

Der Despotismus darf leichter als ein Parlament begangene 
Fehler eingeſtehen und ſühnen; hier aber bewies der Selbſtherrſcher 
eine unbelehrbare Hartnäckigkeit. Selbſt nachdem im Mai 1863 die 
Ehre der franzöfischen Fahnen hergeftellt war, währte das ausfichts- 
(oje Beginnen durch ſechs Fahre fort bis zur vollftändigen Niederlage. 
Die öffentliche Meinung in Deutjchland, die fich in jener Zeit oft- 
mals über auswärtige Verhältnijfe gröblich täufchte, ftand dem nord- 
amerifanijchen Kriege von Haus aus mit klarem Urtheile gegenüber: 
unfer Idealismus wird niemals an die Lebenskraft civilifirter Sflaven- 
jtaaten glauben. Anders in England und Frankreich; man entjinnt 
ſich noch der Standreden der englifchen Prefje wider „ven blutigen 
Tyrannen Lincoln, der nicht einmal ein Gentleman ift“, und der 
Klagerufe, welche der gejetsgebende Körper des Kaiſerreichs über den 
Fall von Richmond erjchallen ließ. Es war das Verhängniß des Kaiſers, 
daß er, der jo oft mit feiner freieren Auffaſſung der großen Politik 
über feinem Volke gejtanden hatte, diesmal die DurchjchnittSmeinung 
theilte. Der Despot vermochte wieder die fittlichen Kräfte in dem um- 
geheuren Ringen: nicht zu ſchätzen. Er glaubte an den Zerfall der 


Unton, beleidigte den glten Bundesgenofjen Frankreichs, ohne den Gegner | 


wirffam zu unterftügen. Der Oheim hatte einjt mit Monroe den Ver- 
trag über Louiſiana gejchlojfen; an dem Hofe des Neffen galt das 
stolze „Amerika für die Amerikaner" als eine Phraſe. Die Herrſcher— 
jtellung unter den romanijchen Stämmen, ſchon halb verjcherzt in den 
italienischen Kämpfen, follte in der neuen Welt wieder erobert werden. 
Die Union aber hielt mitten im Kriege die Monroe -Doctrin mit ge- 
waltigen Armen aufrecht. Ein Erbkaiſerthum und die wohlbefannte 
Hierarchie der Staatsräthe, Präfecten und Unterpräfecten follte be- 
gründet werden inmitten jener Peonenwirthichaft der Tropen, für welche 
ein heiterer Wechjel von Anarchie und Dictatur vorderhand die einzig 
mögliche Staatsform bildet. Unbegreifliche politifche Thorheiten, noch 
überboten durch die grumdtiefe Unfittlichfeit des Unternehmens. Das 
erfchütternde Trauerjpiel, das unter den Cedern des Kaiſerparkes von 
Chatapultepec begann und vor den Wällen von Queretaro endete, ge- 
mahnt an jene Tage von Bayonne, da der Oheim die teufliiche Bos— 
heit feiner trenlojen Natur offenbarte. — 
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E Alſo flofjen Eöftliche Kräfte des Heeres und der Finanzen für eine 
Despotenlaune dahin. Da begann die Erhebung Deutjchlandg — und 


traf die Lieblingsgedanten der Franzojen mitten in's Herz. Nur auf 
den Trümmern deutjcher Macht hatte das Bourbonenreich feine herrifche 
- Stellung gegründet, nur wenn die Mitte des Feitlandes gejpalten 


E blieb, konnte das unnatürliche Uebergemwicht der Peripherie fortwähren. 


| 1 Daher waren alle Parteien, auch Perſigny und die nächſten Vertrauten 
des Kaiſers, darin einig, unſer Genius ſei der Einheit feindlich, die 
Zerſplitterung, la belle variete der deutſchen Staatengejellichaft fei 


die Bürgfchaft für den Frieden der Welt. Das allgemeine Urtheil über 
Deutſchland hatte fich in den dreißiger Jahren gebildet: Preußen galt 
als der despotiiche Militärftaat, die Glieder des Aheinbundes als die 
Heimath deutfcher Freiheit. Die verwidelten Parteifämpfe der folgen- 
den Epoche fonnte der Fremde kaum verjtehen — am wenigjten der 
-  Hiberale Sranzofe, denn er wollte die Uebermacht feiner Regierung be- 
ſchränken, wir die Ohnmacht unferes Gemeinweſens durch) eine ftarfe 


3 Centralgewalt heilen. Hüben wie drüben lebte die gereizte Stimmung 


alter Tage in einzelnen grillenhaften Naturen fort: wie wir Deutfchen 
aus dem Munde eines geiftreichen Aejthetifers die Verficherung, Franf- 

reich habe feine wirkliche Sprache, und ähnlichen urteutoniſchen Unfinn 
—— hören mußten, jo bejaß auch Frankreich feine Deutjchenfrefjer, die Des- 
barolfes und Genofjen. Doch blieb eine herablaffende Freundlichkeit 
gegen Deutjchland unter den gebildeten Franzoſen vorherrichend: noch 
ipendete Niemand unferer unergründlichen Schlauheit, der neu ent- 
deckten prevoyance usuelle de l’Allemagne, jauerjüße Lobjprüche. 
Auf Dubufe's glänzendem Bilde von dem Pariſer Congrefje ftehen die 
Herren von Mantenffel und Hatfeldt verdientermaßen armfelig und ge- 
drüct im Hintergrunde. Das war die Stellung, die, nad) der Meinung 
der Franzoſen, den Deutjchen in der großen Politik geziemte. 
E Solcher Gefinnung der Nation entſprach die Haltung Napoleon’s 
vom Anbeginn feiner Herrfchaft. Wie für die italienifche fo auch für 
die deutjche Politit hatte fich der Neffe einige Ideen des Oheims zu— 


1 rechtgelegt. Preußen imNordoften abzurunden, feiner der beiden großen 
Bundesmächte eine herrichende Stellung zu geftatten, die Rleinftaaten 


denm Einfluſſe Frankreichs zu unterwerfen und fo viel als möglich vom 
deutſchen Welten für das Reich der Napoleons zurücdzufordern — da- 


’ hin etwa mochten die jtillen Hoffnungen des Napoleoniden gehen. Dar- 





um hatte er jchon als Präfident mit wachſamem Eifer das Siebzig- 
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millionenreich des Fürſten Schwarzenberg zu hintertreiben geſucht — 


eine Befliſſenheit, die freilich bewies, wie wenig er die deutſchen Dinge 
kannte; darum mußten ſeine Geſandten an allen kleinen deutſchen Höfen 
die Eiferſucht gegen die beiden führenden Bundesmächte unabläſſig 
aufſtacheln. Die Geſchichte der geheimen Verhandlungen zwiſchen 
Preußen und Frankreich liegt noch im Dunkel; doch ſo viel läßt ſich 
aus den vernichtenden Enthüllungen, die der Berliner Hof im Juli 
1870 in die Welt ſandte, mit Sicherheit erkennen, daß Napoleon's 
Haltung gegen uns von jeher weit treuloſer, weit nichtswürdiger war 
als wir Alle zur Zeit des ſchleswig-holſteiniſchen Krieges glaubten. 
Gleich dem Oheim ſuchte der Neffe frühzeitig ein Verſtändniß mit 
Preußen. Der erſte Blick auf die deutſche Landkarte lehrte ja, daß die 
Ländervertheilung des Wiener Congreſſes nicht dauern konnte, daß das 
fridericianifche corriger la figure de la Prusse unfehlbar noch einmal 
verfircht werden mußte; umd von dem Ehrgeiz, der dem preußifchen 
Staate durch feine Lage aufgezwungen wurde, ließ fich vielleicht für 
Frankreich Vortheil ziehen. Aber der ehrenhafte Sinn Friedrich Wil- 
helm's IV., die Trägheit des Minifteriums Manteuffel bot folchen 
Plänen feine Handhabe. 

Wenn wir dem Briefwechjel jenes Thomas Duncombe, der dem 
Napoleoniden immer nahe jtand, glauben dürfen, fo hat Napoleon be- 


veit3 bei den Neuenburger Wirren verjucht, ob er durch Begünftigung 


der Wünfche des Königs ein Stüd rheinischen Landes erwerben könne. 
Preußen widerſtand der Verſuchung, und der Kaijer entjchied den Han- 
del zu unferem Nachtheil. Das Verhältniß ward nicht freundlicher 
als der neue Gejandte von Bismard in Paris erjchien. Die fühne 
und doch jcharf berechnende Dffenheit des großen Preußen galt der 
immerdar fchleichenden und bohrenden napoleonifchen Politik als bur- 
ſchikoſer Leichtſinn, ſein unbeugſamer deutjcher Nationalftolz wurde in 
den Tuilerien, die von Preußens jchlummernder Macht nichts ahnten, 
als hohle Prahlerei belächelt. Und diefe Geringſchätzung gegen Preußen 
ward auch von den guten Köpfen der Nation getheilt. Ich erinnere 
mich noch gern der Gejpräche, die ich in jenen Jahren mit einem geift- 
veichen Franzofen führte. Er kannte und liebte Deutfchland, wir ver- 
ftändigten ung leicht faft über alle Fragen des deutſchen Culturlebens; 
doch fobald die Rede fam auf „einen gewiffen großen Staat, von dem 
Sie, mon ami, fo viel erwarten", dann trat jtet$ der Frangais ne 
malin in boshaften Witeleien hervor. 
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Welch’ eine Entrüftung nun, als die jchleswig-holfteinijche Be- 
wegung abermals begann! Die feit fünfzehn Jahren gehegten Gefühle 
des Mitleids für den alten Alliirten der Napoleons, le pauvre petit 


-  roi de Danemark, erwachten von Neuem; es ſchien wie ein unerhörter 


Frevel, daß Deutjchland den höhniſchen Uebermuth eines ohmmächtigen 


{ Feindes nicht mehr dulden wollte. Die unbelehrbaren alten Parteien 


mußten fich die Zurüchaltung des Kaijers nur zu erklären aus der 


Stumpfheit des friedensjeligen AlterS oder aus der Rachſucht gegen 
jenes England, das in den polnijchen Händeln dem Kaiſer jede ernftliche 


Mithilfe verweigert hatte und jest durch rohes Kriegsgefchrei fein poli- 
tiſches Anfehen zu Grunde richtete. Der vermidelte Gang des 
Kampfes, der Wahnfinn des Preußenhaffes in dem liberalen Lager der 
Deutſchen jelber war nicht geeignet, die voreingenommenen Nachbarn 
aufzuklären. Der preußiſche Minifter, deſſen Eintritt in’S auswärtige 
Amt der Kaiſer von vornherein ungern gejehen hatte, bewährte jofort 
jeine diplomatijche Meijterfchaft, in der ſchwierigſten Lage vielleicht, die 
ihm je bereitet wurde. Er jtellte fich fejt auf den Boden der europäiſchen 
Verträge und zwang alfo Dejterreich mit ihm zu gehen, die übrigen 
Großmächte thatlos zuzufchauen, während in Wahrheit ganz Europa 
gegen Preußen einig war. Napoleon aber wartete jeiner Stunde; er 
ſah voraus, daß die Sieger bald um den Siegespreis in Streit ge- 
rathen würden, und hoffte dann ohne jchwere Opfer die erjehnte re- 
vendication zu erlangen. Die Stunde fam, da feine Hoffnung fi) 
erfüllte. Der Kampf um die Herrfchaft in Deutjchland brach an. 
Napoleon war nicht ohne gemüthliche Vorliebe für das Land jeiner 
Kindheit, ma bonne vieille Allemagne; er achtete deutſche Tapferfeit 
und Treue und gab unbefangen unjerer Wiſſenſchaft den Preis vor der 
franzöfifchen. Aber von unjerem politiichen Talente dachte er jehr 
niedrig. Er ſah, wie wenig nachhaltige populare Leidenjchaft hinter 
den lärmenden Rejolutionen und Null» und Nichtigfeitserflärungen 
unferer Volksverſammlungen ſich verbarg. Und fo genau Tannte er 
Deutſchland doch nicht um zu ahnen, was damals jelbft bei ung die 
Wenigiten erfannten — daß die bis in das Mark der Knochen verfaulte 
Kleinftaaterei, auch ohne ein Auflodern der Leidenschaft der Maſſe, 
beim erften Stoße zufammenftürzen mußte. Der Feind des Parla- 
mentarismus hat fich auch ficherlich niemals befannt zu der liberalen 
Meinung, daß Preußen durch feinen Verfaffungsftreit unheilbar er- 
franft jei. Doch eine Hare Borjtellung von Preußens wirklicher Macht 
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bejaß er nicht. Die Landwehr, die er jelber jo oft gepriejen, erjchien 
ihm jett nach den Schilderungen jeiner Hofjtrategen als ein Haufe 
ichlechter Milizen, Oeſterreichs Veberlegenheit als ganz unzweifelhaft. 
Wie unterthänig buhlte der Gejandte der jtolzen Hofburg um Frank— 
reichs Gunſt, wie zuverfichtlich ſprach Fürſt Metternich von dem Siege 
Oeſterreichs. Napoleon wähnte, vor einem jo ungleichen Kampfe werde 
Preußen bereit fein jeden Preis für Frankreichs Beiftand zu zahlen. Er 
bot jetst in Berlin mehrmals ein Bündniß an; er wollte fich mit 300,000 
Mann, die er damals fchmwerlich unter den Fahnen hatte, auf Dejter- 
reich jtürzen — gegen eine gewaltige Entſchädigung in Belgien und den 
rheinischen Landen. Erft als alle diefe unjauberen Verjuche an dem 
föniglichen Sinne des preußifchen Herrſchers gejcheitert waren, da erjt 
ihwenften die Tuilerien um. Sie rechneten fortan auf Preußens 
Niederlage. 

Napoleon wünfchte, er erjehnte den Ausbruch des Krieges. Er 
war, wenn er Rom dem Bapfte erhalten wollte, gezwungen, mindeftens 
Benetien den Italienern zu verfchaffen. Darum drängte er den zögern- 
ven La Marmora den Kriegsbund mit Preußen abzujchließen. Aber 
das preußijch-italienifche Bündniß follte nur als ein Hebel dienen, um 
den preußischen Hof, der in Florenz und Paris noch immer als ein 
unentjchloffener Zauderer galt, in den Krieg hineinzuftoßen. War dies 
erreicht, konnte Preußen nicht mehr zurüd, dann follte Italien fi 
rajch aus der Allianz zurüdziehen. Napoleon war Mitwiſſer des Ge- 
heimniſſes, als Defterreich Furz vor dem Ausbruche des Krieges durch 
das Anerbieten der Abtretung Venetiens den Bund der Gegner zu 
jprengen ſuchte. Er wollte nur die Ausführung dieſes Planes bis nach 
dem Ausbruch) des Krieges verjchoben jehen. So ging denn der Floren- 
tiner Hof von Haus aus ohne rechten Ernjt in den Kampf; man war 
dort des Siegespreifes unter allen Umftänden ficher. Nach einigen 
Scheingefechten in Italien — jo rechnete Napoleon — follte Defterr 
veich Venetien abtreten und alſo jeine Südarmee freimachen zum Kampfe | 
gegen Preußen. Lag dann Preußen am Boden, jo trat Frankreich da- 
zwijchen, ſei es als Netter, ſei es um den Gnadenftoß zu führen, jeden- 
falls mit der gewiſſen Ausficht auf leichte reiche Beute. — So im 
Wejentlichen Napoleon’s Hoffnungen. Nicht die Verlogenheit diejer 
Pläne jest in Erſtaunen, fondern ihr Häglicher Schwachſinn. Der 
Despot war gealtert, verwöhnt vom Glücke, verwöhnt durch die Unterer 
thänigfeit Englands und Italiens. Er wähnte die plumpen Preußen 
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E weit zu überjehen. Er wußte bereits nicht mehr, daß jo glänzende 


Preiſe, wie er fie erhoffte, allein der fchneidigen Kühnheit, dem Auf- 
gebote der gefammten Staatskraft erreichbar find. Er dachte bequem 
zu ernten wo er nicht gejät. 

Napoleon gab zuerit feiner nach Frieden rufenden Nation ein 


vrobſtück feiner Sanftmuth, er berief nach Paris eine Konferenz, an 
deren Erfolg er unmöglich glauben konnte. Am 11. Juni, als der 
Krieg entjchieden war, verfündete ein Brief an den Minifter des Aus- 
waärtigen die Hoffnungen des Raifers fr Deutſchlands Zufunft. Er 


wünſcht eine Gebietserweiterung nur, wenn die Karte Europa’3 zum 


ausſchließlichen Vortheile Einer Macht geändert werden follte. Der 
Napoleonide betont und behauptet Franfreichg Recht, die Pläne der 


deutſchen Bundesreform zu prüfen — dies Recht, das Fürft Metternich 
in den von allen Bonapartes verfluchten Wiener Verträgen dem Aus- 
lande eingeräumt hatte! Aber er läßt das Recht vorderhand ruhen und 


J begnügt ſich zu wünſchen: für die Mittelſtaaten einen engeren Bund, 
eine feſtere Organiſation und bedeutendere Rolle; für Preußen größere 


Gleichartigkeit und Macht im Norden; für Defterreich die Erhaltung 
jeiner großen Stellung in Deutjchland. 

War diejer Brief ein Gaufeljpiel? Die überjchlaue Unart hinter 
jedem Worte der Mächtigen Lügen zu wittern ift gerade gegenüber dem 
dritten Napoleon oft zu Schanden geworden. Zweckloſe Unwahrheiten, 
dem diabolifchen Wejen des Oheims geläufig, find in dem Leben des 
Neffen nicht aufzumeifen. Und welcher denkbare Zwed konnte ihn ver- 
leiten, Meinungen die er nicht hegte öffentlich Eundzugeben, in einem 


Zeitpunkte, da jeder nächfte Tag fie widerlegen mochte? Die Abficht 


den gejeßgebenden Körper zu bejchwichtigen ließ ſich offenbar durch 
minder gefährliche Mittel erreichen. Nein, das Schreiben vom 11. Juni 
jagte die Wahrheit. Sein Berfafjer ſprach mit dürren Worten aus, 
daß er Preußens Feind jei. Er wünjchte furz und gut die Trias, das 
will jagen: den Rheinbund in moderner Geftalt und ein oſtwärts zurüd- 
gejchobenes Preußen. Er wollte Dejterreich8 Verbindung mit Deutjch- 
land nicht zerriffen jehen und dem Donaureiche dennoch nicht die Herr- 
ſchaft über die Mittelftaaten gejtatten. Wie ahnte der Franzoje doch 
jo gar nicht8 von dem großen Sinne diejes Kampfes, der nur enden 
fonnte entweder mit der Ausſtoßung Dejterreich$ oder mit der Unter- 
mwerfung der deutjchen Nation unter die Eroaten und Jeſuiten! Preußen 
mochte im Norden und ee jein Gebiet erweitern, doch es jollte an 
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„Gleichartigkeit“ gewinnen, und befanntlich gilt das Rheinland in 
Frankreich nicht als ein gleichartiger Bejtandtheil unferes Staates. 
Naiver ließ fich doch nicht aussprechen, daß der Beherricher Frankreichs, 
der in der italienischen Frage jo viele Beweiſe ſelbſtändigen Denfens 
gegeben, in jeiner deutjchen Politik fich nicht erhob über die armfeligen 
Anſchauungen des orleaniftiichen Neides, über die anmaßenden Vor- 
urtheile des Durchjchnittsfrangofen. Welch eine Ausficht: Deutichland 
am heine verjtümmelt, die Mittelftaaten von Frankreich beherrjcht 
und außerdem noch mit Preußen und Defterreich durch einen Schein- 
bund zufammengefoppelt! Wie ficher mußte man ſich in den Zui- 
ferien fühlen, wenn man alle diefe Herzensgeheimniffe gemüthlich aus— 
plauderte! | 


Indeß das ftille Scharren und Wühlen der frangzöfifchen Diplo- 


matie, die thatenjcheue Schlauheit in den Tuilerien fanden ihren Meifter 
an der Thatkraft Preußens. Graf Bismard hatte verftanden, durch 
jeine unvergleichlichen „‚dilatorischen Verhandlungen‘den napoleonijchen 
Hof bis zum Beginne des Krieges hinzuhalten. Unjer Generaljtab war 
von den Wirkungen des mexicaniſchen Zuges unterrichtet; man kannte 
in Berlin den verwahrloften Zuftand der franzöfiichen Milttärmaga- 
zine. Man mußte, daß Frankreich nicht in der Lage war, wie der 
Prahler Girardin verlangte, ſchon vor dem Kriege ein il faut en finir 
zu Sprechen und jedenfalls erjt nach mehrmwöchentlichen Rüftungen 
auf dem Kampfplage erjcheinen fonnte. Dies genügte, da das preu- 
ßiſche Cabinet auf rafche, durchſchlagende Erfolge zählte; ohne ernt- 
liche Sorge für die Sicherheit der Aheinlande wurde der Fühne Zug 
auf Wien begonnen. 

Augenbliclich nach der Königgräger Schlacht war Frankreich auf 
dem Plate mit einem Vermittelimgsverjuche, der jofort, unziemlich ge- 
nug, an die Deffentlichfeit gebracht ward. Paris jubelte, als das ver- 
zweifelnde Haus Lothringen feinen italienischen Befit an Napoleon III. 
abtrat; Frankreich jpielte wieder jeine Rolle al$ pacificateur naturel 
de l’Europe. Unterdefjen verfolgte Preußen feinen Sieg. Am 13. Juli, 
da die Hauptftadt des Feindes jchon als fichere Beute vor unjerem 
Heere lag, überreichte Frankreich feine Vorfchläge für die Friedens- 
präliminarien: Defterreich jcheidet aus dem Bunde, Venedig fällt an 
die Italiener, Preußen erhält den militärifchen Oberbefehl in einem 
norddeutichen Bunde, Erſatz für einen Theil der Kriegsfoften und — 
Schleswig-Holftein ohne die nördlichen Bezirke. Dies jollte der Lohn 
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jein für jtrahlende Siege, dies die Vergeltung an jenen unverjühn- 
lichen Feinden, welche die Improviſation Friedrich’S des Großen zu 
vernichten gedachten! Währenddem ermunterte Frankreich die Süd— 


ſtaaten unabläffig zum Rampfe; noch als Freiherr v. Varnbüler auf 


dem Sprunge ſtand nad) Nifolsburg zu reifen, konnte er feinen Kam— 
mern eine aufreizende franzöfifche Depeche mittheilen. Nach dem Main- 
feldzuge flehten alle Höfe des Südens außer Baden um die Hülfe des 


9 Kaiſers; er verwendete fich warın für die Nationen des Rheinbundes, 


zweimal für Baiern. 

Preußen hatte auf jene Vorjchläge vom 13. Juli nicht ablehnend 
geantwortet, doch gefordert, daß der Friede unter den friegführenden 
Theilen allein verhandelt werde. Am 16. Juli meldete Benedetti aus 
dem Hauptguartiere, Preußen verlange von Defterreich die Zuficherung 
„einiger‘ für den Zufammenhang feines Gebietes nothwendiger Land- 
erwerbungen im Norden. Aus den folgenden Ereigniffen läßt fich er- 
rathen, daß entweder der Botjchafter jelbjt oder doch ficherlich der Tui— 


lerienhof im Unklaren war über den Umfang diefer Gebietserweiterung. 


Man ſah den alten Rheinbundsgenoſſen Sachjen gerettet, man hatte 
der nationalen Vorliebe für das arme Fleine Dänemark Genüge geleiftet 
und hoffte offenbar, Preußen werde fich mit einem Streifen Landes 
zwiſchen feinen ſächſiſchen und weftphälifchen Grenzen begnügen. Als 


- Statt deſſen die Einverleibung der Mitteljtaaten des Nordens erfolgte, 


da jendete Drouyn de Lhuys einen DVertragsentwurf nach Berlin, 
welcher die Abtretung von Mainz ausbedang. Das Sündengeld, das 
Preußen für die angebotene franzöfische Hilfe nicht hatte zahlen wollen, 


erfrechte man fich jest einzufordern von dem ftolzen Sieger, der feine 


ZTriumphe allein fich jelber verdanfte! Die Antwort war — die jchleu- 
nige Abjendung unjerer jchweren Artillerie an den Rhein. Num endlich 
begriff Napoleon, welchen ungeheuren Fehler er begangen. Er war 
verloren, wenn Preußens Heere jich jett auf jein ungerüftetes Land 
jtürzten. Drouyn de Lhuys wurde entlaffen. Am 12. Auguft jchrieb 
Napoleon an Lavalette, er bedaure, daß jener Entwurf nicht geheim 
geblieben, daß übertriebene Gerüchte von den Entjchädigungen, „worauf 
wir ein Recht haben können,“ auf den Markt gelangt jeien; er jet durch 
Benedetti belehrt worden, daß Deutjchland jede Abtretung vermwerfe, 
und wolle uns fortan nn bei der Neugeftaltung unferes 
Staates helfen. 
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Nach kurzer Frift übte die Logik der Thatjachen auch diesmal ihren 
Zauber auf den nüchternen Sinn des StaatSmannes. Er jah den neuen 
deutſchen Staat jtolz und fiher emporwachjen und ließ am 16. Sep- 
tember das berühmte Rundjchreiben Lavalette's ausgehen. Eine groß- 
artige Anficht der Zukunft wurde hier entwidelt, jegensreich für die 
Welt, wenn fie dauerte: Frankreich erfennt die Nothiwendigfeit mäch- 
tiger nationaler Staaten, die dereinft den Rieſenkörpern Rußlands und 
der Union die Stirn bieten follen. Doc die Nation hatte die Er- 
hebung Deutſchlands wie einen Schlag in's eigene Angeficht empfun- 
den. Sie war nicht beruhigt worden, als Lothringen während des 
Krieges fein Jubelfeſt feierte und pathetifche Feſtreden das Glüd der 
befriedeten franzöfijchen Provinz mit dem wirrenreichen Zuſtande 
Deutjchlands verglichen. Auch manche fadenſcheinige Beſchwichtigungs— 
gründe jener Denkjchrift blieben wirkungslos. Niemand glaubte, daß 
der alte deutjche Bund mit feinen angeblichen 80 Millionen mächtiger 
gewejen als das neue Deutjchland; Niemand, daß die Eoalition der 
nordiſchen Mächte jet erjt gejprengt jei. Stichhaltiger war der troft- 
volle Hinweis auf die neuen Seemächte zweiten Nanges, die in 
Deutjchland und alien entjtanden; und eine ernſte Lehre für den na- 
tionalen Uebermuth lag in den Worten, „der Katjer glaubt nicht, daß 
die Größe eines Volkes von der Schwächung feiner Nachbarn abhänge, 
er fieht ein wirkliches europäijches Gleichgewicht nur in der Befriedigung 
der Wünfche der Völker.“ 

Bitter genug mag Ludwig Napoleon die Schläge empfunden haben 
die ihm Preußen in's Angeficht gegeben; dennoch jteht wohl außer Zwei— 
fel, daß er nach dem Prager Frieden zumeilen ernjtlich daran dachte den 
deutjchen Staat gewähren zu lafjen. Er hatte gehofft, einen halb zer- 
malmten Feind in leichtem Kampfe zu befiegen; nun ftand ihm das neue 
Deutſchland gegenüber, ftarrend von Waffen. Ein Krieg gegen Preußen 
war jett ein Kampf um Sein und Nichtjein, und zu ſolchem Wagniß 
fühlte der Gealterte nicht mehr die Kraft. Seine Freunde wahrlich 
waren es nicht, die das Kriegsgejchrei am Lauteften erhoben. Er hatte 
in den lombardijchen Ebenen gelernt, daß ihn die Gaben des Feldherrn 
verfagt waren umd auch feine Leibesfraft für einen zweiten Feldzug 
ichwerlich ausreichen würde. Für das Haus Bonaparte konnte ein vom 
Rheine fiegreich heimfehrender franzöfiicher Marſchall kaum minder ge- 
fährlich werden als ein zum dritten male in Paris einziehender preu- 


ßiſcher Feldherr. 
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Aber im franzöfischen Volke hatte fich inzwiſchen eine tiefe, folgen- 
reiche Umftimmung vollzogen, die wir Deutſchen arglos nicht genug 
beachteten. Diejelbe giftige Leidenjchaft des Neides, die wir fo oft in 
dem Ständehaſſe der älteren, in dem Gleichheitsfanatismus der neuen 
franzöſiſchen Gefchichte beobachtet haben, arbeitet auch von jeher in der 
auswärtigen Politik der Franzojen. Diejem Volke war immer Be- 
dürfniß, irgend ein anderes Volk aus Herzensgrund zu haſſen; und die 
Nation, welcher dieje janfte Empfindung gewidmet wird, ift ſtets von 
maßloſem Ehrgeize gepeinigt — wenn wir den franzöſiſchen Hiftorifern 
Glauben fchenfen. Der alte Haß gegen England, den das zweite 
Kaiſerreich erſtickt hatte, warf ich jett mit wilden keltiſchem Ungeftüm 
auf unjer Vaterland. Wie ein Bligjtrahl fuhr durch die Parijer Welt 
die Schredensfunde: der glänzendite Sieg des Jahrhunderts nicht von 
Sranzojen erfochten! Diejelben Dejterreicher, die wir mühjelig kaum 
befiegten, jet durch die Preußen in einem fünftägigen Kriege auf's 
Haupt gefchlagen! — Wie Schuppen fiel es den Pariſern von den 
Augen. Sie entjannen fich wieder, daß ja doch Preußen der Schuldigjte 
gewejen unter den Beſiegern des erjten Napoleon: erſt als die Flügel- 
- Hörner von Bülow's Fußvolk hinter den Heden von Planchenois er- 
klangen, war der Tag von Belle-Alliance entjchieden. Das alte Schlag- 
wort: Rache für Waterloo! wich dem neuen Schlachtrufe: Rache für 
Sadowa! eve Scham, jedes Nechtsgefühl ging in dem allgemeinen 
Taumel verloren. Ein ehrenhafter Mann wie Prevojt-Paradol fchrieb 
‚über das Thema: „ind wir bei Sadowa gejchlagen worden?” — und 
merkte gar nicht, welche Ironie jchon in dem Titel feiner Arbeit lag. 
- Wer in den erjten Monaten des Jahres 1867 Frankreich bereift hat, 
der weiß auch, wie heftig in jedem Waggon, in jedem Cafehaufe über 
die insolence Prussienne gejhmäht ward, wie auf jedem Jahrmarkt 
das fusil à aiguille en action für einige Sous zur Schau geftelft 
war. Nur das Wunder der Zündnadel konnte ja das Wunder der preu- 
Biihen Siege erklären. Wie roh und wie kindiſch zugleich war der 
Jubel der Franzoſen, als die preußiſche Waffe durch das Chaffepot 
überboten ſchien! | 
Neben diefem Erwachen aller jchlechten Leidenſchaften erwieſen 
ſich die friedlichen Wahrheiten der neuen hiſtoriſch-politiſchen Wiffen- 
ihaft als leere Worte; der Einfluß deutjcher Geiftesarbeit kam faft 
augenblicklich in's Stoden. Wer möchte allzu hart tadeln, daß die ftolze 


Nation mit Zorn und Scham ihren eigenen Waffenruhm durch die 
v. Treitſchke, Aufläge. II. 37 
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Siege ihrer alten Feinde verdunfelt jah? Aber wer darf darum das 
beifpiellos freche und unwiſſende Geſchrei entjchuldigen, das alle Par— 
teien gegen Deutjchland wie gegen den Kaijer erhoben? La France 
de nouveau bismarquee! — Hang es wehllagend, jobald der Nord- 
deutſche Bund einen neuen Schritt vorwärts that. Von jeinen nächjten 
Freunden und Verwandten mußte Napoleon den groben Vorwurf hören, 
daß er das prestige Frankreichs vernichtet habe; jener in den Tuilerien 
aufgefundene Brief der Königin von Holland läßt an Deutlichkeit der 
Sprache ficherlich nichtS zu wünfchen übrig. Die Oppofition ergriff mit 
Eifer die günftige Gelegenheit, ihre patriotifchen Beflemmungen aus- 
zujprechen. Der alte Thiers war untröjtlich über den Tag von König- 
grätz; Jules Favre weinte dem Welfenkönige Thränen der Rührung 


nach; Prevoft-Paradol erklärte, wenn die deutjche Einheit zu Stande 


fomme, jo jet für Frankreich nur ein Weg offen — im Kampfe mit 
diefer Einheit unterzugehen! Und alfe diefe Reactionäre, welche die 
jungen Kräfte des Jahrhunderts mit den Anſchauungen einer verlebten 
Cabinetspolitif befämpften, brüfteten fich mit den landesüblichen dröh— 
nenden reiheitsphrajen. Kein Zweifel, jelbjt in feinen leisten ſchwäch— 
ſten Jahren war Napoleon III. noch immer weiſer, mäßiger als die 
ungeheure Mehrzahl feiner Landsleute; fein Minifter Rouher erjchien 
unter den Kriegsrhetoren des gejetsgebenden Körpers oft wie der einzige 
denfende Mann in einem Haufen Rafender. 

Der Kaiſer fühlte bereit den Boden unter feinen Füßen ſchwan— 
fen; er mußte verjuchen die erregte Eiferfucht der Nation zu befriedi- 


gen. Er ergriff die Geldverlegenheiten des niederländiichen Hofs, um - 


das Luxemburgiſche Land an Frankreich zu bringen. Die Wahl war 
nicht unglüclich, da die preußiiche Bejagung in dem alten Feljennefte 
ſich nicht mehr auf ungweifelhafte Rechtstitel berufen konnte. Rückten 
die Franzoſen, mit Genehmigung des König-Großherzogs, plöglich in 
das Land ein, jo war es für Preußen nicht leicht, die vollendete That- 
jache zu befämpfen. Aber die wachjende Thatenſcheu des Kaiſers trieb 
ihn wieder, diplomatijche Verhandlungen anzufnüpfen, die feinen Plan 
vereiteln mußten. Und mit welchem Cynismus ward der Handel be- 
trieben! Was ift erftaunlicher, das ſchmutzige Gejchäft mit dem ent- 
arteten Bankhauſe der Dranier jelber — oder jene perfide franzöſiſche 
Depejche vom 28. Februar 1867, welche harmlos meinte, Breußen werde 
jicherlich die Luremburger Feſtung lieber an Frankreich als an die 
Niederlande abtreten? Die Wirren endeten — troß der parteitfchen 
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Gunſt, welche die Großmächte dem franzöfiichen Hochmuth erwiejen — 
mit einer neuen Niederlage des Kaijers, der abermals den Muth zum 
Schlagen nicht fand. Preußen verzichtete zwar auf jein Bejagungsrecht, 
doch Napoleon III. mußte die gehoffte Vergeltung für Königgräg und 
jeinen jtaatSmännijchen Ruf dazu preisgeben. 
Nach jechzehn Fahren ungeheurer Arbeit war er dahin gelangt, 
daß jein Regiment diefjeitS wie jenjeitS der Grenzen wieder einem 
ebenjo allgemeinen Mißtrauen begegnete wie einft nach dem 2. Decem- 
ber. Die Krankheit des franzöfiichen Staates hatte für den ganzen 
Welttheil einen Zujtand banger Spannung gejchaffen, der diejes hoch: 
gejitteten Jahrhunderts nicht würdig war. Napoleon — die befannte, 
offenbar auf Wilhelmshöhe entjtandene Schrift des Marquis von 
Gricourt gejteht es offen zu — war über Preußens Widerſpruch auf's 
höchfte erjtaunt und verjtimmt. Er hatte gehofft, durch eine möglichit 
bejcheidene Eroberung den Frieden zwiſchen den beiden Nachbarvölfern 
zu erhalten; num war auch diejer Plan durch Preußens Stolz zerjtört! 
Selbft die mildejten und einfichtigjten Franzoſen theilten dieje An— 
Ihauung; das lehrt Renan's Brief an David Strauß. Mit Worten 
höchſten Zornes fragte Perfigny im Senate, ob denn Luxemburg dem 
König von Preußen gehöre? Diejer Vorgang, jo jhloß er, hebt den 
Schleier von einer Zukunft, von der wir unjere Augen nicht mehr ab- 


wenden dürfen! 





Seitdem hielt man den Krieg in den militärijchen Kreijen Frank: 
reichs für unvermeidlich. Oberſt Stoffel faßte den Ernjt der Lage in 
dem Sate zuſammen: Preußen will feine Herrichaft über Süddeutſch— 
land ausdehnen; die Form ijt gleichgiltig; Frankreich will dies verhin- 
dern; darum muß der Krieg kommen. — Preußen hatte die Staaten 
des Südens nicht jogleich in den Norddeutjchen Bund aufgenommen, 
um ihnen noch einige Frift zur Sammlung und Befinnung zu gönnen. 
Den Franzojen aber galt die Mainlinie als eine unüberjchreitbare 
Grenze; die nation wurtembergeoise und die anderen Kinder der Laune 
des erjten Napoleon mußten in ihrer Freiheit erhalten werden. Die 
deutjche Nation war ihnen ja doc) nur ein TZraumbild jchwagender Pro- 
fejjoren, eine fünftliche Erfindung preußischer Ländergier. Nach Allem 
was gejchehen jtanden dem Napoleoniden nod) zwei Wege offen, um die 
Herrſchſucht jeines Volkes zu befriedigen. Er mußte entweder Preußen 
zu vorzeitigem Vorgehen gegen den Süden verleiten; dann jchien es, 
bei der ſchwankenden und zeitweije ganz bethörten Stimmung des ſüd— 
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deutſchen Volkes, bei der vaterlandsloſen Geſinnung der Höfe von 
Stuttgart und Darmſtadt, keineswegs undenkbar, daß Frankreich, mit 
dem deutſchen Süden verbündet, den Norddeutſchen Bund zerſtörte. 
Doch dieſer Weg war und blieb verſperrt durch Preußens zurückhaltende 
Klugheit. Oder Napoleon mußte einſehen, daß die Vereinigung des 
geſammten Deutſchlands nicht mehr zu hindern war, und verſuchen, 
ſeinen Staat durch Belgien ſchadlos zu halten. Unabläſſig hatten ſich 
ſeine begehrlichen Träume mit dieſer Erwerbung beſchäftigt. Belgien 
galt jedem Franzoſen als eine natürliche Provinz Frankreichs, und die 
Rührigkeit der Wallonen, die Trägheit der Flamen hatte der Eroberung 
nur zu gründlich vorgearbeitet. Dieſer Plan konnte nur gelingen durch 
Ueberraſchung, durch die höchſte Entſchloſſenheit. Wenn Napoleon ſeine 
Heere Belgien überfluthen ließ und dann erklärte: wir ſtellen uns auf 
den Boden des Rechts der Nationalitäten, wir erkennen Deutſchlands 
Einheit an und fordern für uns dies franzöſiſche Land — ſo war 
Preußen in einer ſchwierigen Lage, zumal da ſich von dem friedens— 
ſeligen England irgend ein Widerſtand nicht erwarten ließ. Doch ſo— 
bald man den Plan im Voraus ausſprach, war er auch ſchon zerſtört. 
Wie durfte man hoffen, Preußens Zuſtimmung zu gewinnen? Was 
hatte Frankreich dem Berliner Hofe zu bieten? Nichts als die Zuſtim— 
mung zu dem Deutſchen Reiche, das über lang oder kurz doch auferſtehen 
mußte und nur dann verhindert werden konnte, wenn Preußen durch 
unedle Verhandlungen mit Frankreich das Vertrauen des deutſchen 
Volkes verſcherzte! 

Napoleon ahnte noch immer nichts von den ſittlichen Kräften der 
deutſchen Einheitsbewegung, nichts von den Pflichten, die ſie der Krone 


Preußen auferlegte. Er wählte nach ſeiner altersmüden Weiſe wieder 


den diplomatiſchen Weg, ließ bald nach dem Luxemburger Handel ſeinen 
alten belgiſchen Plan nochmals in Berlin vorlegen. Frivoler zugleich 
und ſtümperhafter hat nie ein Diplomat verhandelt als jener traurige 
Benedetti, der Preußen überliſten ſollte und von dem Tage von Olmütz 
nie etwas gehört hatte. Der deutſche Staatsmann hielt die franzöſiſche 
Begehrlichkeit hin, hörte gelafjen alle die tollen Anjchläge auf die fran- 
zöſiſche Schweiz, auf Piemont, die in raſchem Wechjel auftauchten, und 
behielt die unſchätzbaren Beweiſe der galliichen Habgier in jeiner Hand. 
Jeder Monat brachte ung jeitdem ein Zeugniß freundnachbarlicher Ge- 
finnung. Unabläffig wühlte das Ränkeſpiel der franzöftichen Diplo- 
matie an unferen fleinen Höfen. Es folgte die Salzburger Zuſammen— 
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kunft, deren feindjeligen Sinn die Deutjchen fogleich erriethen. Die 


beiden Kaijer — ein in den Tuilerien aufgefundener Brief Rouher’s 
gejteht e8 — trafen zufammen in dem Entjchluffe, die Einheit Deutjch- 
lands nie zu dulden, doch Oeſterreichs Staat und Heer erwecten dem 
Sranzojen fein Vertrauen. Es folgten die Händel wegen der Welfen- 
legion, die Fleinlichen Verſuche, das belgische Eiſenbahnweſen unter 
Frankreichs Einfluß zu bringen, die wahnfinnigen Klagen des geje- 
gebenden Körpers über die Gotthardbahn, welche die Achje des Welt- 
handel in Preußens Hände zu legen drohe. Napoleon hoffte noch 
zumeilen, die grolfende Nation zu bejchwichtigen, verjuchte einmal, 


durch ſauber gemalte Landkarten großen Kindern zu beweijen, daß 


das Gleichgewicht der Mächte fich nicht zu Ungunften Frankreichs ver- 
ſchoben habe. ; i 

Inzwiſchen hatte die Herrjcherjtellung unter den romanischen Völ— 
fern durch die Spanische Revolution abermals einen Stoß erlitten; und 
das durch ganz Frankreich hallende Wuthgefchrei wider Graf Bismarck, 
als den Anftifter jener Ummwälzung, bewies von Neuem, daß die Fran- 
zojen nur noch von dem deutjchen Kriege träumten und — ebendeshalb 
nicht fähig waren, das Werk ihrer inneren Reform mit ruhigem Ernft 
zu vollenden. Gelafjen und feit ſchritt indefjen der deutjche Staat feines 


großen Ganges weiter. Nun endlich entjchloß fich Napoleon, fein Bel- 


gien gegen Preußens Willen zu erobern. Erft jener belgifche Eifen- 
bahnſtreit hatte ihm die Meberzeugung erwect, daß er mit Preußens 
Zuftimmung feine Scholle Landes erwerben konnte. Boll zweifellojer 
Zuverſicht bewies ihm fein Marſchall Leboeuf die Ueberlegenheit 
der franzöfiichen Kriegsmaht. Die Unzufriedenheit des Heeres, 
das Drängen der alten Bonapartiften, die für ihre Pfründen fürch- 
teten, die Mahnungen der Clericalen, das wüfte Durcheinander der 
Parteien, der unhaltbare Widerfinn der parlamentarifchen Tyrannis 
— das Alles trieb zu einem verzweifelten Entjchluffe. Mit unerhörter 
Roheit ward ein nichtiger Kriegsporwand ergriffen, da nur Ueber— 
raſchung zum Ziele führen konnte, und mit voller Wahrheit durfte der 
Kaiſer jagen: „es war die ganze Nation, die durch ihren unmwiderfteh- 
lichen &lan unſere Entſchlüſſe dictirte." Nie hatte dies Volf einen 
Krieg fröhlicher begonnen; von Perpignan bis Paris, von Marſeille 
bis Nancy ging ein Taumel der Freude und — der Rüge durch das 
Land. Der Krieg war lange vorbereitet, die Formation für den An- 
griff vorher bejtimmt, die neuen Waffen fertig, Maſſen von Pferden, 
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große Getreidevorräthe angefammelt; die Truppen Fampfluftig und jo 
tapfer, daß die Sieger in der erjten Hälfte des Krieges größere Ver— 
Iufte erlitten al3 die DBefiegten; niemals ſeit 1812 war Frankreich 
jtärfer. Aber alsbald trat im Heere, in der Verwaltung, in jedem 
Zweige des StaatSlebens eine grauenhafte Verwirrung, Untreue, Zucht- 
(ofigfeit hervor, die nicht von den Fehlern eines Syſtems, fondern von 
dem allgemeinen fittlichen Berfalle des Volkes Kunde gaben. Wie follte 
auch der Bonapartismus verjtehen mit fittlichen Kräften zu rechnen? 
Zwar auf den Beiltand der fogenannten liberalen Ideen durfte er 
auch diesmal zählen; fein Zweifel, die neutrale Welt, voreingenommen 
iwie fie war, hätte den Sieg Frankreichs als einen Sieg des Liberalis- 
mus gefeiert. Doch von dem Heldengeiſte eines Volkes in Waffen 
wußte er nichts. ‘ 

Wie viel taufendmal, die lange Friedenszeit hindurch, hatten die 
Franzoſen polternd und drohend gefungen: et du Nord au Midi la 
trompette guerriere a sonne l’heure du combat — bis das gemwal- 
tige Lied zur fadenjcheinigen Phrafe ward. Jetzt jollten fie fühlen was 
ein Volkskrieg tft. Entſchloſſen wie Ein ftarker Mann ftand das große 
Deutſchland auf, einträchtig von den Alpen bis zum Belt, und folgte 
frohlodend den Adlern von Roßbach und Belle-Alliance. Als num die 
Hoffart des übermüthigjten der Völker durch beifpiellofe Schande ge- 
züchtigt wurde, da brach auch über den Erwählten des Volks das 
Strafgericht herein. Emporgehoben durch die Mafjen, durch die Launen 
des Volfsgemüths, ging er auch unter durch den Unverftand der Maffe. 
Die Sorge vor dem Unwillen der Barifer hielt ihn ab, jenen Zug nad) 
Chalons und Paris zu vollenden, der vielleicht noch retten fonnte, trieb 
ihn auf den Weg na) Sedan, abwärts in's Verderben. Seltſam, wie 
der erjte und der dritte Napoleon einander ähnelten auf ihrem letzten 
Feldzug, nur daß der Neffe unendlich Heiner erfchten als der Oheim — 
wie fie Beide vor dem Kriege noch einmal vom Volke auf den Schild 
gehoben wurden, Beide erjchüttert an Leib und Seele, ein Schatten 
ihrer jelbjt, Beide auf dem legten Schlachtfelde durch die angeborene 
Gemeinheit ihres Bluts verhindert wurden einen edlen Tod zu juchen, 
Beide endlich die grenzenloje Untreue ihres Volks erprobten. 





Seitdem hat eine neue Revolution, die kläglichſte und lächerlichſte 
der franzöfifchen Gefchichte, die leiten Trümmer des zweiten Kaiſer— 
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reichs hinweggefegt, und furchtbar erfüllt fich vor unjeren Augen das 
warnende Wort, das edle Franzofen jchon vor Jahren ihren Lands- 
leuten zuriefen: Frankreich kann feine Revolution mehr vertragen, 
feine einzige mehr! Immer dichter mob die Lüge ihren Schleier um 
das Haupt des unjeligen Volks, immer hohler und wüſter ward der 
Lärm der Phrase, immer lockerer die Bande, die das Thier im Menfchen 
feſſeln, und in dem ungeheuren Gewirr ftand nur das Eine feſt, daß 
Frankreich der Tyrannis bedarf. Auf den erwählten Despoten Napo- 
leon, der die Leidenjchaft der Nation zu zügeln verfuchte, folgte der 
Despot Gambetta, der fich jelber erwählte und jeden wilden Trieb der 
Seelen entfejjelte, bis endlich das deutjche Schwert, nicht die eigene 
Kraft der Franzojen, den Tyrannen entthronte. Dann ſahen wir ſchau— 
dernd, wie die DBefiegten vor den Augen des Siegers in gräßlichem 
Kampfe fich zerfleiichten, wie die triumphirende Partei ihres Henfer- 
amtes mit einer Falten Grauſamkeit wartete, woneben die Unthaten 
des zweiten Decembers wie ein unfchuldiges Spiel erjcheinen. Wäh— 
rend die Nation fich rühmt des Bonapartismus für immer entledigt 
zu jein, erhebt fie auf ihren republifanifchen Thron den großen Lügner 
Thiers, den Vater der napoleonischen Zegende! — Bor dem deutjchen 
Kriege mußte der politiiche Verftand die Fortdauer der napoleonijchen 
Dynaftie wünfchen — wahrhaftig nicht um der Bonapartes, fondern 
um der Freiheit willen. Wenn das Herricherhaus fich befeftigte, jo 
blieb ein Fortjchreiten zu freieren Staatsformen immerhin denfbar. 
Heute, da der alte unjelige Kreislauf von der Anarchie zur Tyrannis 
aufs Neue begonnen hat, find wir zu Ende jelbjt mit unferen Wün— 
ſchen. Mag ein vierter Napoleon, ein Enkel des Philipp Egalite, ein 
Gambetta oder ein anderer republifanifcher Despot regieren — die 
Hand der Verſöhnung ftredt uns Deutjchen Keiner ehrlich entgegen. 
Sranfreich bleibt, wie immer feine Staatsform heißen mag, vorderhand 
das Land der Polizei, der despotischen Verwaltung, der zum Schergen- 
dienjte herabgewürdigten Soldatesca, der parteiiichen Gerichte, der 
parlamentarifchen Phraje, der Volksverdummung, des Fatholijchen 
Fanatismus — mit einem Worte, der Heerd der europätjchen Reaction. 
. Dies iſt vorläufig das Ende von zehn Nevolutionen! 

Wir durchjchreiten im Geifte die gejchändete Stadt, die einft die 
gaftfreiefte der Erde war umd die heute fein jtolzer Deutjcher mehr 
betreten mag. Verwirrt von den widerspruchsvollen Eindrücken, die 
dort auf Schritt und Tritt den Wanderer bejtürmen, juchen wir nach 
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einer ftilfen Stätte, wo wir aufathmen und ung wieder ein Herz faffen 
fönnen zu der Zukunft diefes Reiches. Wir fehreiten durch den Lärm 
der Boulevards, wo heute nur die Frechheit, nicht mehr der Glanz 
des Lafters fich brüftet. Wir gehen über den VBendomeplag; da jtand 
die prahlerifche Säule, die jo oft auf die zum Kriege ausziehenden 
Bataillone niederjchaute. Das vive l’empereur, das dort erflang, ge- 
mahnt ung traurig an den Sklavengruß der fterbenden Gladiatoren; 
doch gräßlicher noch dringt uns zum Herzen das Wuthgejchrei der 
Buben, die das Denkmal des nationalen Ruhms zerftörten. Wir 
gehen vorbei an dem ITuileriengarten, an jener Bildfänle des Spar- 
tacus, die einſt Börne's Bewunderung erregte. Nicht in dem Sklaven, 
der feine Feſſeln bricht, jehen wir das Bild des freien Bürgers — 
das lehren die ſchwarzen Trümmer des Kaijerfchloffes, die dort Hinter 


den Bäumen anfragen — nicht diejer rohe Gegenſatz von Freiheit und 


Knechtſchaft erſchöpft uns den Tiefſinn des ftaatlichen Xebens. Wir 
ziehen weiter über den Eintrachtsplaß; da zeigt der Obelisk von Luxor 
jeine Eindifch greifenhaften Formen — ein beredtes Denkmal für ein 
Bolf, das danach trachten muß, jeiner jelbjt zu vergejfen. Zu gräuel- 
voll find die Schatten, die hier aus dem Boden fteigen, wo einft die 
Suillotine ihre blutige Arbeit verrichtete; nur ein Bildwerf, das an 
Nichts erinnert, durfte diefe Stätte zieren. Wir fehreiten endlich im 
den Palaft Bourbon, den die Nationalverfammlung der Republik noch 
nicht wieder zu betreten wagt, und verweilen gern in jener ſchönen 
Borhalle, wo die Größen des parlamentarifchen Frankreichs verfam- 
melt find. Hier jteht General Foy, der mafellofe Patriot, der in den 


verflungenen Zeiten der Jugend und der Zuverficht mit dem einen 
Worte la France jeine Hörer zu begeijtern mußte. Hier Cafimir 


Berier, der ſtolze Berächter der Gunft des Haufens. Hier fchreitet 
er mächtig aus der gelben Wand, der Größte der Tribunen, und 
ichleudert mit erhobenem Arm den Donner feiner Rede herab auf die 
ichweigende Verſammlung. War es ein Narrentraum, der dieje 
Männer bejeelte? Wir willen, warım Mirabeau’s Hoffnungen ge- 
icheitert find und jcheitern mußten, aber wir glauben nicht, daß er ver- 
geblich lebte. | | | 
Wir zuerft, die Sieger, die wir gewürdigt wurden das Gericht 
der Gejchichte an dem neuen Frankreich zu vollſtrecken, jollen freudig 
befennen, was unſere politiiche Arbeit den Thaten, den Ideen, jelbjt 
den Irrthümern der Franzofen verdankt. Doch die wahre Kraft der 
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# Völker liegt nicht im Erfinden, fondern im Geftalten, im Fejthalten 
und Durchbilden der zeitgemäßen Gedanken. Ein Franzofe war es, 


deſſen fehöpferifcher Geift die kühnſte, die thatfräftigfte Richtung des 


vProteſtantismus gründete; franzöſiſche Männer, glaubensfreudige 
Helden, fochten die erjten ſchweren Kämpfe des calvinifchen Glaubens. 
Und doch ift Calvin's Saat, die auf fremder Erde herrlich aufging, 
auf dem heimifchen Boden verdorrt und verfommen: an dem Segen 
der Reformation hat das neue Frankreich feinen Antheil. Wird dieſe 
jchmerzliche Erfahrung im politifchen Leben fich wiederholen? Die 
Gedanken des Repräjentativfyftems find durch den Bonapartismus 
nicht überwunden. Jenes hiſtoriſche Geſetz, das alle Völker des Welt- 
theils in repräfentative Staatsformen zwingt, gilt auch für Franf- 
reich. Die Nation hat nur die Wahl ihren Staat alfo umzugeftalten, 


daß er eine Volfsvertretung ertragen kann, oder — zu vermwelfen, zu 





erjtarren wie weiland das mweltherrichende Spanien. Europa kann 
den Genius Franfreichs nicht entbehren. Es wäre ein namenlojes 
Unglück für die Gefittung der Welt, wenn das Volt Moliere’s und 
Mirabeau's feine ſchöpferiſche Kraft für immer vergendet hätte. Noch 
geben wir die Hoffnung nicht auf, daß die wunderbare Lebensfrifche 
der Franzojen fich dereinjt wieder erheben wird aus dem tiefen Ver- 
fall; aber das Lebende Gejchlecht wird das Ende diefer Kämpfe nicht 
mehr ſchauen. — 
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Gin lang entbehrtes Gefühl ftolzer Sicherheit erfüllt dem Deut— 
ichen die Seele, der heute von vaterländifchen Dingen zu reden unter- 
nimmt. Was die Beiten unjeres Volks, geläftert und verhöhnt, in 
langen ſchweren Fahren forderten und hofften, ift zur Wahrheit ge- 


worden: der deutſche Staat jteht aufrecht, frei von unheimijchen Ge— 


walten, eine Macht im Rathe der Völfer. Und wie der Gedanke der 
Befreiung von Dejterreich8 Herrichaft unter den Liberalen entjtand, 
von ihnen erjt hinüberdrang in jene conjervativen Kreife, die ihn zu ver- 
wirklichen verſtanden, fo ift auch die Erfüllung des Traumes dem 
Liberalismus vornehmlich zu gute gefommen. Während alle Staaten 
des romanischen Stammes an arger Zerrüttung kranken und in Oeſter— 
veich eine unerhörte Selbftberäucherung den Zerfall des Gemeinweſens 
faum mehr zu verbergen vermag, hat der norddeutjche Neichstag ge- 
räuſchlos, mit deutjcher Bejcheidenheit, eine Epoche tiefeinjchneidender 
Reformen eröffnet, welche fich mit den fruchtbarften Zeiten der preußijchen 
Politif mefjen darf und in der Gefchichte des deutjchen Geſammtſtaats 
ohne Gleichen daſteht. Mögen Thoren und Verräther über den Cäſa— 
rismus der deutſchen Mafedonier jammern, der befonnene Patriot fann 
nicht bezweifeln, daß unjer Vaterland in feiner neuen Geſchichte niemals 
mächtiger und niemals freier war als unter dem Norddeutjchen Bunde. 
Thun wir alle unjere Pflicht und bleibt die Barmherzigkeit des Schid- 
jals, die in diejen legten Jahren fo wunderbar über uns gewaltet hat, 
uns auch fernerhin gewogen, jo wird der deutjche Staat die ſchwerſte 
Aufgabe moderner Politif — das große Räthfel, wie ſich Staatsmacht 
und Volksfreiheit verjühnen laſſe — glüclicher löſen als irgend ein 
anderer Großſtaat des Feftlands. 
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Das alte Sprichwort, daß Niemand ein großer Mann jein könne 
für feinen Kammerdiener, gilt von den Völfern wie von den Einzelnen. 
Nur der große Sinn verjteht die große Erſcheinung. Allenthalben in 
jeder entjcheidenden Epoche der neuen Gejchichte begegnet ung die Klage, 
daß die große Zeit ein Fleines Gejchlecht finde. Der Durchjchnitt der 
Menjchen lebt am Tage den Tag. Die gehobene Stimmung des Spät- 
jahres 1866 ift in Norddeutjchland längſt verflogen; die Sorge um die 
ſchweren Gebrechen, die unjerem Gemeinwejen noch anhaften, der Zorn 
über die Hemmmiffe, die fich den tauſend gerechten und ungerechten 
Wünſchen einer raſtlos arbeitenden Gejelljchaft entgegenjtellen, ver- 
jtimmt und drüdt die Geifter. Es ift das ſchöne Vorrecht der Wiffen- 
ichaft, die Dinge im Großen zu jehen, über die Nöthe des Augenblicks 
fich zu erheben. Unverfennbar redet heute aus den befferen Werten 
unjerer Staatswifjfenjchaft jenes ruhige nationale Selbjtgefühl, das 
einem aufjtrebenden Volke geziemt und in-der Tagespreffe allzu oft von 
den lauten Klagen des Parteihaffes übertäubt wird. Unſere Wifjen- 
ſchaft ift der vergleichenden Methode, die fie immer liebte, treu ge- 
blieben; doch fie will nicht mehr fremde Inftitutionen blindlings in 
die Heimath hinübertragen, fie betrachtet das Ausland, damit wir 
durch die Vergleihung unjere Eigenart mit klarem Bewußtjein ver- 
jtehen lernen. 


Auch diefe Blätter wollen einen Beitrag geben zur vergleichenden 


Staatswifjenichaft. Die Abhandlung über Frankreichs Staatsleben 
und den Bonapartismus verjuchte die Frage zu beantworten, warum 
das Unternehmen, den napoleonijchen Beamtenftaat mit conftitutio- 


nellen Inſtitutionen zu verbinden, vollftändig fcheitern mußte; hier 
jollen die Folgerungen gezogen werden, welche fich daraus für das 


deutfche StaatSleben ergeben. Nichts liegt mir dabei ferner als der 
vorwitige Gedanke, jene hundert deutjchen Verfaſſungsideale, welche 
vor Zeiten von unferen Gelehrten aufgebaut wurden, durch ein Hundert- 
underjtes zu vermehren. Die unjchuldigen Tage find Gott jei Dant 
dahin, da man noch wähnte, das Verfaffungsleben der Völfer richte fi) 
nach den Einfällen einzelner Köpfe. Noch immer gilt die geſammt— 
deutjche und die preußiſche Verfaſſung einem großen Theile des Be— 
amtenthums als eine ärgerliche Laft, noch hegt die Maſſe des Volks 
fein unerjchütterliches Zutrauen zu den parlamentarifchen Inſtitutionen. 
Aber felbft die Eigenrichtigfeit des deutjchen Individualismus hat fic) 
endlich der Nothwendigfeit gebeugt; alle Parteien haben dieje Grund— 
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gejege ehrlich angenommen, bis auf ein Fleines Häuflein unverbefjer- 
licher Reactionäre und eine etwas zahlreichere, aber vorderhand noch 
ohnmächtige Schaar radicaler Schwärmer. Jede Unterjuchung über 
das deutjche conjtitutionelfe Königthum hat fich aljo bejcheiden an die 
Frage zu halten, welcher Ausbildung diefe Grundgejege bedürfen. 

Kürze der Darftellung rechtfertigt fich von ſelbſt auf einem taufend- 


‚mal bearbeiteten Boden, wo unjere Füße allenthalben auf mafjenhaften 


literarifchen Schutt ftoßen. Da auf dem Gebiete der conftitutionelfen 


Theorie faft allein der Liberalismus fich productiv gezeigt hat, während 


die Eonjervativen fich wejentlich abwehrend verhielten, jo muß fich auch 
die Kritif vornehmlich gegen liberale Irrthümer richten; fie darf nicht 
zurüdjchreden vor dem Schlagworte, das heute unter den Liberalen be- 
nußt wird, um jeden unabhängigen Gedanken niederzufchreien, vor der 
Phraſe: mit jolchen Anfichten ift man nicht mehr liberal! Wahr- 
haftig, der deutjche Liberalismus hätte fich jelbjt gerichtet, wenn er nach 
einer Revolution, in einer gewaltigen Zeit, die auf allen Gebieten des 
jtaatlichen Lebens neue Fragen aufwirft, allein die Säße feines alten 
Parteifatehismus behüten wollte vor der großen Bewegung der Geifter. 
Wir bedürfen vorderhand mehr der Falten Selbjtprüfung als neuer 
Gedanken; denn ein langes Programm berechtigter Forderungen, be- 
deutjam genug ein Menjchenalter mit fruchtbarer politischer Arbeit zu 
erfüllen, liegt nocd) vor uns, umd für feine Erweiterung wird die 
wachjende Zeit von felber jorgen. Wir müfjen den tapferen Entjchluß 
finden, zu verzichten auf einige falſche Ideale und manche alte Irr— 
thümer offen einzugejtehen, welche, durch die Zerfahrenheit des deutjchen 
Lebens faſt nothiwendig hervorgerufen und einjt von Tauſenden ge- 
theilt, heute Niemand mehr zur Beſchämung gereichen können. Ueber— 
blicken wir vorerjt die Entwicdlungsitufen, welche das deutjche conjtitu- 
tionelle Zeben bisher durchmefjen hat. — 

Nur das Eindringen des römijchen Privatrechts in die Nechts- 
ordnung der modernen Völfer bietet ein würdiges Gegenbild zu jener 
unhemmbaren Bewegung, welche jeit drei Menjchenaltern alle gefitteten 
Staaten Europa's zwingt, die Grundgedanken des englifchen Staats— 
rechts bei jich aufzunehmen und neu zu geftalten. ine jo grandioje 
Erſcheinung kann nur einer tiefen hiftorifchen Nothwendigfeit, einem 
allgemein verbreiteten praftijchen Bedürfniß entjprungen fein, nimmer- 
mehr einem theoretiſchen Irrthum. Doch den erjten Anftoß zu diejer 
Bewegung gab allerdings die Theorie Montesquien’s, und das con- 
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ſtitutionelle Leben aller Staaten des Feſtlandes krankt bis zur heutigen 
Stunde an den Nachwehen ſeiner doctrinären Anfänge. Was gab dem 
verrufenen ſechſten Capitel im elften Buche des „Geiſtes der Geſetze“ 
einen ſo unwiderſtehlichen Reiz für feſtländiſche Leſer? Doch ſicherlich 
der mannhafte Rechtsſinn, der aus den vielgeſcholtenen „entnervenden“ 
Theorien ſprach. Ein ehrenfeſter Vertreter des altfranzöſiſchen Richter— 
ſtandes erkannte Montesquieu ſcharfſinnig die vollendete Unſicherheit 
des öffentlichen Rechts als den Grundſchaden ſeines heimiſchen Staats, 
und indem er an England das unerſchütterliche, durch feſte Inſtitutionen 
geſicherte Anſehen der Geſetze bewunderte, wies er den Zeitgenoſſen ein 
neues und echtes Ideal — ein welthiſtoriſches Verdienſt, das dem geift- 
reichen Manne fein verjpäteter Tadel jchmälern fol. Wer freilich bei 
Montesquieu eine treue Schilderung der englifchen Verfaffung ſucht, 
der wird jenem folgenreichen Kapitel nur eine glänzende Stelle in der 
langen Gejchichte menſchlicher Irrthümer anweifen können. Denn mit 
merfwürdiger Sicherheit fand der Vater der conjtitutionellen Doctrin 
das genaue Gegentheil der Wahrheit heraus. Cr übertrug die arifto- 
teliiche Lehre von den drei Staatsgewalten auf England und meinte 
die abjolute Trennung der Gewalten verwirklicht zu jehen in einem 
Gemeinwejen, dejjen executive Gewalt mit der gejeßgebenden auf das 
Engite verbunden war; er wähnte das Staatsideal des Polybios, den 


aus Monarchie, Ariftofratie und Demokratie gemijchten Staat wieder 


zufinden in dem hochariftofratijchen Inſelreiche. Und wie um fich jelbft 
zu verhöhnen fchloß er alfo: wenn in England der Monarch bejeitigt 
und die ausführende Gewalt einigen aus dem gejeßgebenden Körper 


entnommenen Perjonen anvertraut würde, dann gäbe e3 dort Feine 


Freiheit mehr — und doch war gerade dieſe Aufhebung der Freiheit in 
dem England, das „die Freiheit wie in einem Spiegel zeigen‘ follte, 


faft vollftändig durchgeführt! Noch unheilvoller al3 das gründliche 


Mißverſtehen der englijchen Inſtitutionen wirkte Montesquien’3 me- 
chaniſche formaliftiiche Auffaffung vom Staate. Ihm iſt die Freiheit 
lediglich die geficherte Ausübung des Geſetzes, gleichviel welchen Inhalt 
dies Gejet habe; feine drei Gewalten erfüllen nicht irgend welche pofi- 
tive Aufgabe, fie follen nur durch Drud und Gegendrud einander in 
Schranken halten. Er ahnt nicht nur nicht von der Selbftverwaltung, 
er kennt nicht einmal den Begriff der Verwaltung. Er unterjcheidet 
die gejetgebende, die vichterliche und eine dritte Gewalt, welche die 
„vom Völkerrechte abhängenden‘‘ Angelegenheiten ausführt; diefe Ver— 
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retung des Staats nach außen nennt er nachher ſchlechtweg die aus- 
führende Gewalt. Alſo geht ihm der befte Inhalt des inneren Staats- 
lebens verloren. Jedermann weiß, wie diefe aus einer großen Wahrheit 
und vielen ungeheuerlichen Irrthümern zufanmengejette Lehre nunmehr 
ihren Siegeszug durch Europa hielt. Die Briten wiederholten dankbar 
in ihren Lehrbüchern die Gedanken des Fremden, der fo viel unerwartete 
weiſe Berechnung in ihrer heimiſchen Verfaſſung entdeckt hatte; der 
Realismus ihrer praftiichen Staatsfunft freilich ließ fich in feinem 
großen Gange durch die graue Theorie nicht ftören. Für das Feftland 
wurde de Lolme der wirkfamfte Apoftel Montesquieu's. Der Genfer 
Republikaner verftand die Aphorismen des Franzojen zu erweitern 
und den Vorftellungen der aufgeflärten Zeitgenoffen anzufchmiegen, er 
brachte auch einige neue Gedanken hinzu, jo den Begriff der nitiative*). 

Dieſe conftitutionellen Theorien durchkreuzte bald Rouſſeau's Lehre 
von der Volksſouveränität — eine Doctrin, die man viel zu nachfichtig 
beurtheilt, wenn man ihr nachjagt, fie führe zur Anarchie, alfo mittel: 
bar zum Despotismus. Sie ift vielmehr felber despotifch in ihrem 
Kerne, denn fie begründet die Allmacht des Staats. Rouſſeau's „all— 
gemeiner Wille‘ ſchaltet untheilbar, unumſchränkt; feine Minderheit, 
feine. Gemeinde, feine Landſchaft kann in dieſem Staate der abjoluten 
Gleichheit ein jelbjtändiges Recht behaupten neben den Mtehrheits- 
bejchlüffen des ſouveränen Volks. 

Die Gejchichte der politischen Theorien ijt noch immer das am 
ärgften verwahrlofte Gebiet der Staatswiffenjchaften; zu den vielen 
ungelöften Fragen, welche ſie noch bietet, zählt auch die Aufgabe, im 


Einzelnen nachzuweijen, wie die erjten Geſetze der Revolution ver- 





juchten die Gedanken Montesquieu's und Rouſſeau's zu verjchmelzen. 
In der Berfaffung von 1791, die den langen Zug der feftländifchen 
Conftitutionen eröffnete, ſtanden die Ideen der Gewaltentheilung und 
der jchranfenlojen Volksſouveränität — zwei Gedanfenreihen, welche 
fih in Wahrheit ausschließen — unvermittelt neben einander. Im 
praftiichen Staatsleben erwies fich natürlich der Gedanke der Gleichheit 
und der Staatsallmacht bald als der ſtärkere. Jener ungeheure Trug- 
ſchluß Rouſſeau's, daß, wo Alle gleich find, ein Jeder fich felber ge- 
horche, wurde das Gemeingut der Nation. Die Revolution fegte alle 





*) Ce que j’appellerai l’initiative. De Lolme, la constitution d’Angle- 
terre. London 1785. F. 204. 
v. Treitſchke, Aufjäge. II. 28 
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die jelbftändigen Gemwalten hinweg, welche innerhalb des Staates noch 
beftanden, alle die puissances intermediaires, welche Montesquieu 
als Mittelglieder zwijchen der Staatsgewalt und dem Einzelnen ge- 
fordert hatte; fie vollzog damit unleugbar das Gebot der Nothwendig- 
feit, denn von den Inſtitutionen des alten Regime's war nichts mehr 
haltbar. Ueber die Millionen der vereinzelten und gleichen Individuen 
erhob fich jett der Konvent — Rouſſeau's allgemeiner Wille, die ſchran— 
fenlofe demofratifche Staatsgemwalt. Der erjte Conſul gab endlich diejer 
allmächtigen Staatsgewalt die allein folgerechte, wohlgeordnete Form: 
der Ermwählte der Nation fchaltete fortan mit einem willenloſen Be- 
amtenthum unumfchränft im Namen des fonveränen Volks. Nach dem 
Sturze des Imperators begannen abermals die Verfuche, die fejtge- 
wurzelte Allmacht der Staatsgewalt mit dem Gedanken der Gewalten- 
theilung, den fogenannten englifchen Inſtitutionen, zu verjchmelzen, 
und nunmehr drangen die aus fo grundverjchiedenen Quellen ent- 
iprungenen Ideen des franzöfiichen Conftitutionalismus auch nach 
Deutjchland hinüber. — 

In unjerem Vaterlande hatte fich inzwiſchen eine tiefe und ernite 
politifche Gedanfenarbeit vollzogen, ein friedliches Schaffen, nicht 
minder bewunderungswürdig als jene Triumphe der deutjchen Waffen, 
die das napoleonifche Weltreich zertrümmerten. Unjere Denfer eroberten 
der Welt die dee des Volksthums, des nationalen Staates, die das 
philoſophiſche Jahrhundert nicht Fannte. Aus den Tiefen des deutjchen 
Geiſtes entiprang jene hiftorifche Rechtsjchule, welche das Rechtsleben 
der Völker als ein ewiges Werden begriff und den Staat von den 
prunfenden Schaufpielen der Codiftcationen und VBerfaffungsverleihun- 
gen hinweg auf die bejcheidene Bahn unabläffiger Einzelreformen ver- 
wies. Für die praftiiche Bewährung diefer deutſchen Staatsgefinnung, 
welche „das Gegenmwärtige aus dem VBergangenen entwideln" mollte, 
bot Preußen den natürlichen Boden — das einzige Gemeinwejen, das 
fich in jenen napoleonifchen Tagen jeine deutjche Eigenart bewahrt 
hatte, zugleich ein Staat, der troß feiner Jugend einen ftreng hiſtori— 
ihen Charafter trug. 

Unficher ſchwankt das Urtheil der Menfchen über die noch um- 
fertigen Gebilde der Gejchichte. So lange Preußen die Herrichaft in 
Deutſchland noch nicht erlangt hatte, pflegte die Welt, überrafcht von 
den glänzenden Waffenerfolgen des Fleinen Staates, das Reich der 
Hohenzollern als eine fünjtliche Schöpfung zu betrachten, ein Irrthum 
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der noch heute unter Engländern und Franzofen vorherrfcht. Seit der 
Gründung unjeres neuen Reiches liegt aber auf der Hand, daß der 
Proceß der nationalen Einigung in Deutjchland genau demfelben hifto- 
rischen Gejete gefolgt ift wie in allen anderen großen Culturvölfern. 
Wie der angeljächfiiche Staat von Weſſex, der franzöſiſche von Isle 
de France, der ruffiiche von dem Warägerreiche ausging, fo bildete 
Brandenburg- Preußen den feften Kern, an den fich das zerſtückelte 
Deutjchland allmählich angliederte — nur daß diefe Entwickelung bei 
uns jpäter und unter ſchwereren Hemmniſſen als irgendwo ſonſt erfolgte 
und darım den bewußten politischen Willen ungewöhnlich Elar erfennen 
läßt. Und wie das Anwachſen des preußifchen Staats natürlich und 
nothwendig war, jo erwies er auch der Eigenthümlichfeit der Kleinen 
Gemeinweſen, die er feiner Ordnung einfügte, rückſichtsvolle Schonung 
und befundete damit jeinen deutjchen Charakter. Preußen allein unter 
allen großen Mächten bejigt Provinzen im vollen Sinne, welche, der 
Staatsgewalt unterworfen, dennoch durch Stammesart und hiftorifche 


Ueberlieferung ihre Selbjtändigfeit behaupten. Während die ftraffe 


Centralifation des englijchen, franzöſiſchen, ruffischen Staats nur Ver— 
waltungsförper zu ertragen vermochte, Defterreich dagegen, bei dem 
Mangel eines herrichenden Volksthums, feinen Kronländern eine ge- 
fährliche Unabhängigfeit einräumen mußte, hielt die Politif der Hohen- 
zollern eine glücliche Mitte ein. Sie beugten die Provinzen unter die 
gemeinen StaatSpflichten und verfuhren tm Uebrigen mit folcher Nach- 
ſicht gegen die althergebrachten Inſtitutionen der Landestheile, daß jo- 
gar die unbrauchbaren alten Landjtände zwar ihrer Macht entkleidet 
doch nirgends aufgehoben wurden. Diejer zu wenig anerfannte Cha- 
rakterzug der hiftorijchen Pietät zeigt fich in Allem, bis hinab zu den 
kleinſten Neußerlichkeiten des preußijchen Staatslebens, bis hinab zu 
dem Wappen der Monarchie, das wie ein Bild der neuen deutjchen 
Geſchichte erfcheint. Vergebens juchen wir in den Annalen Preußens 
jenen Krieg wider Stein und Erz, der, von den Franzojen mit Vor: 
liebe geübt, ein ficheres Kennzeichen der politifchen Unfähigkeit bleibt. 
In jeder jchlefiichen Stadt prangen noch die öfterreichifchen Doppel- 
adler auf den öffentlichen Gebäuden, vor der Pojener Hauptwache 
ichildert der preußiſche Soldat unter einem mächtigen polnischen 
Königswappen. Dem Staate fam niemals bei, dieje alten Erinne- 
rungen zu befämpfen; er wartete geduldig, bis fie ihren Zauber auf 
die Gemüther verloren. 
28* 
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So wuchs auch ſeine Geſetzgebung feſt und ſtätig heran, im ſcharfen 
Gegenſatze zu den jähen Sprüngen der franzöſiſchen Staatsumwälzun— 
gen. Nachdem der große Kurfürſt die weithin verſprengten Gebiete zu 
einer Staatseinheit zuſammengefaßt, ſchuf Friedrich Wilhelm J. die 
Grundzüge einer modernen Verwaltung, jene ſtrenge und gerechte Ver— 
waltungsordnung, welcher der preußiſche, wie einſt der römiſche Staat 
ſeine Widerſtandskraft in den Tagen der Noth weſentlich verdankte. 
Friedrich der Große fügte die geſicherte Rechtspflege, die Anfänge der 
geiſtigen Freiheit hinzu. So gründete die Krone den Rechtsſtaat, be— 
veitete den Boden für den Verfaffungsftaat. Dem Volke, das inzwifchen, 
nad) Stein's Worten, durch Wohlftand und Bildung „ich über den Zu- 
Itand der Sinnlichkeit erhoben hatte“, durfte die felbjtthätige Theil- 
nahme an der Staatsregierung nicht mehr verjagt werden. Aber die 
Beit, da diejer nothwendige Schritt in Frieden gejchehen fonnte, ging 
unbenutt vorüber. Die Kataftrophe von Jena züchtigte den Staat, 
der fich jelber umtreun geworden. Erjt der Zufammenbruch der alten 
Ordnung gewährte dem Freiherrn vom Stein freie Hand für feine 
Reformen. 

Angeregt durch das kräftige Gemeindeleben einzelner weſtphä— 
liſcher Städte, doch ohne genaue Kenntniß von der engliſchen Selbſt— 
verwaltung, weſentlich geleitet durch einen genialen Inſtinct, ſchuf 
Stein die Städteordnung von 1808 — eine durchaus ſchöpferiſche 
That, ohne Vorbild in dem neuen Europa, und doch ein Werf confer- 
vativer Politik, das an uralte umvergefjene Ueberlieferungen unferer 
Gejchichte anfnüpfte. Deutjchland rettete mit der dee des nationalen 
Staats auch den Gedanken der Selbftverwaltung für das Feftland; 
Stein’3 Städteordnung und die ihr folgenden Gefege find durch zwei 
Menfchenalter der bewährtefte, bejtgeficherte Theil deutjcher Volksfrei— 
heit geblieben. Ein glüclicher praftifcher Blie hieß den Minifter fein 
Werk bei den Städten beginnen, deren gefittete, nicht durch fociale 
Gegenſätze zerflüftete Bevölkerung den Gedanken der freien Verwaltung 
weit leichter verwirklichen konnte als das Landvolf jener Tage. Neben 
die Städteordnung follte jodann eine neue Gemeindeordnung für das 
flache Rand treten; darüber Regierungen mit Zuziehung von Notablen 
aus den befigenden Klaſſen; über diejen: Provinzialbehörden mit Land- 
ftänden; zulett, nach Vollendung diefes Unterbaues, Reichsftände, als 
„eine Stüte für die Krone", al$ das unumgängliche Mittel, „ven Na- 
tionalgeift zu erwecken und zu beleben.“ So war der Plan entworfen 
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für eine Umgeftaltung von unten nad) oben, ein Plan, der an die alten 
fühnen Reformgedanfen Turgot's erinnerte, doch fie weitaus überbot 
- in feiner einfachen Größe, feiner folgerechten Klarheit. Der Gegenfat 
deutſcher und franzöſiſcher Staatsgefinnung jpiegelt fich auch getrenlich 
wieder in den leitenden Männern: während in Frankreich der Ermwählte 
des Volks durch abhängige Werkzeuge die neue Staatsordnung vollen: 
dete, waren die Gedanken der deutjchen Reform das gemeinfame Werf 
einer dichten Schaar ftolzer jelbjtändiger Köpfe. 

Ein gejchlofjenes Syſtem politiſcher Ideen aufzubauen lag dem 
auf das Concrete gerichteten, allen Abjtractionen abgemwandten Sinne 
diefer Männer fern. Wer aber die Summe zieht aus den Werfen 
von Savigny und Eichhorn, aus den Entwürfen, Briefen und Denk— 
ihriften von Stein, Gneifenau, Binde, Niebuhr und ihren Genoffen, 
der muß befennen, daß der politiche Idealismus der Deutjchen niemals 
Größeres gedacht hat. Erſt die Gegenwart beginnt diefen Schaf poli- 
tiicher Weisheit recht zu würdigen; jeder Fortſchritt des deutjchen 
Lebens führt uns zu ihm zurüd. Recht eigentlich die Grundgedanken 
moderner germanischer Volfsfreiheit traten in jenen reichen Tagen auf 
unjerem Boden hervor, mit preiswürdiger Bejcheidenheit, noch vielfach 
unklar und ungefichtet — Gedanken zu tief und groß um einer Partei 
als Stichwort zu dienen, und ebendeshalb von feltener Lebenskraft, 
einer alfjeitigen Entwicelung fähig. Enthält doch Franz Lieber's ſchönes 
Werk on eivil liberty and selfgovernment — ficherlich das geiſtvollſte 
Buch, das zur Verherrlichung der nordamerifanischen Demokratie ge- 
ſchrieben worden — nichts anderes al3 eine kühne und eigenthünmliche 
Ausbildung Niebuhr'ſcher Ideen. Dem begehrlichen revolutionären 
Sinne, der von dem Staate unendliche Menjchenrechte heifchte, trat das 
ſchlichte deutſche Pflichtgefühl entgegen, dem Dilettantismus der Staat$- 
philojophen der geübte Blick ſtaatskundiger Beamten, die von dem freien 
Bürger verlangten, er jolle „das Regieren handanlegend lernen". Es 
fommt, jagte Niebuhr, mehr darauf an, ob die Unterthanen in den ein— 
zelnen Gemeinden und Landichaften ſich unmündig befinden, als darauf, 
ob die Grenzen zwijchen der Gewalt der Regierung und der Repräfen- 
tation etwas weiter vorwärts oder zurüc gezogen find. 

Die Unabhängigfeit des Vaterlandes blieb der leitende Gedanfe 
der ganzen Richtung, er jtand allem ihrem Thun und Sinnen jo denet 
lich auf die Stirn gejchrieben, daß jelbjt Vincke's jtreng fachliche Ab- 
handlung über die englifche Selbftverwaltung, als eine unzweidentig- 
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Kriegserklärung gegen die franzöſiſch-weſtphäliſche Bureaukratie, unter 
der napoleoniſchen Herrſchaft nicht gedruckt werden durfte. Und trotz 
ihres grimmigen Haſſes gegen Frankreich bewahrten ſich dieſe herrlichen 
Männer doch die unbefangene Billigkeit deutſchen Urtheils: ſie lernten 
von dem Feinde, trugen dankbar die probehaltigen Ergebniſſe der Ideen 
von 89 in die Heimath hinüber. Die große Nacht des 4. Auguſt fand 
in Preußen eine beſcheidene Nachahmung; eine ſociale Revolution zer- 
brach die alte ftändische Gliederung, befreite den Landmann, jchenfte 
dem Handwerker den fejjellojen Betrieb des Gewerbes, begann die Ent- 
Yaftung des Grundes und Bodens. Zugleich wurde, nad) dem Vorbilde 
des erjten Conſuls, das Realſyſtem, die Einheit der Verwaltung folge: 
vecht durchgeführt. In allen Zweigen des Staatslebens rührte fich eine 
gejunde Kraft des Schaffens. Der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht 
lag im Wejen diejes Staats, er hatte ſchon unter dem großen Kurfürjten 
und Friedrich Wilhelm I. in unreifen Verſuchen fich geregt, er war be— 
reits in dem Canton-Reglement von 1792 als gejeglicher Grundſatz 
ausgefprochen worden, nur daß die zahlreichen Ausnahmen die Regel 
aufhoben. Jetzt endlich ward er verwirklicht mit jener Kühnheit, die der 
Noth entjpringt, und dergeftalt den berechtigten demofratijchen Kräften 
der Nation eine große Zukunft eröffnet. An der Bildung und Sittigung 
des bewaffneten Volfes arbeitete längft die Volfsichule; der Staat 
rühmte fih, daß er zuerft unter den Großftaaten feinen Bürgern den 
Schulzwang auferlegt habe. Jetzt galt e8 dieje altpreußifchen Grund- 
jäße fortzubilden, das vom Staate geleitete preußifche Unterrichtsweſen 
zu erheben zu „einem Vorbilde für Deutſchland“; nad) diefem Ziele 
trachtete der edle Ehrgeiz der Wilhelm Humboldt und Süvern. 

Die Reformgedanfen Stein's und Hardenberg’s ftanden hoch über 
ihrer Zeit. Das Heldenvolf, das fiegreich zurückkam von den Schlacht- 
feldern der Befreiungsfriege, blickte mit rührendem Vertrauen zu feiner 
alten Krone auf, doch die Blüthe feiner Jugend war gefunfen und wer 
heimfehrte war müde bis zum Tode. Jahrzehnte jaurer wirthichaft- 
licher Arbeit genügten faum die Wunden auszuheilen, die der fürchter- 
liche Krieg gefchlagen. Zwar die Zeit war vorüber, da die norddentjchen 
Staatsgelehrten das Werk de Lolme’3 mit vornehmer Geringſchätzung 
befprachen; die conftitutionelle Doctrin hatte längft Eingang gefunden 
bei den Gebildeten. Doch der franzöfifche Haß gegen den Abjolutismus 
fand in Preußen noch feinen Boden; fejte Barteimeinungen, die den 
Willen der Krone beengt hätten, bejtanden nirgends. Ebendeshalb war 
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jest oder niemals die Stunde gekommen, um im Geifte der ftrengmon- 
archiſchen Gejchichte dieſes Staates, durch einen freien füniglichen Ent- 
ſchluß das Werk der Reform zu Ende zu führen, die feierlich verheißenen 
Reichsſtände zu berufen. Alfo durch den Willen der Krone in die Reihe 
der conftitutionellen Staaten eingeführt konnte Preußen eine beneidens- 
werthe Mittelftellung behaupten zwijchen den erjtarrten Neichen des 
Dftens und den krampfhaft erregten romanischen Völkern — ein grund- 
deutſcher Staat und doch nicht jelbjtgefällig abgejchloffen von den Ge- 
danken des Auslands. Wer bejtreitet jetzt noch, daß ein ſolcher Entjchluß 
von ſolchen Männern vollführt unjerem Vaterlande ein Menjchenalter 
tajtender Verſuche eripart hätte? 

Der große Augenblid ward verjäumt, und wir leiden noch heute 
unter dem Unjegen der alten Unterlafjungsfünde. Alferdings drängt 
fi grade bei der Betrachtung der num folgenden öden Epoche die 
Wahrheit auf, daß jedes ernite hiftorijche Urtheil zweijeitig fein muß. 
Die Zeit war noch) nicht ganz vorüber, da der Abjolutismus auf deut- 
ſchem Boden jchöpferijch wirken fonnte. Es galt zunächit, die volle Hälfte 
der Monarchie, Lande von grumdverjchiedenen Ueberlieferungen, zu or- 
gantfiren und in den Rahmen der preußiichen Verwaltung aufzunehmen, 
das ungeheure Wagniß der allgemeinen Wehrpflicht in einer ſchwung— 
loſen Friedenszeit durchzuführen, die Union der evangelischen Kirche, 
diejen alten Lieblingsgedanfen der Hohenzollern, zu verwirklichen, die 
freie Berwaltung der Städte auszubilden. Unleugbar ward die Löſung 
aller diejer Aufgaben weit jchwieriger, wenn die zahllojen verlegten 
Intereſſen der Gejellichaft in einem Parlamente mit der Wucht der 
Leidenjchaft fich äußern fonnten, wenn der Barteihaß des conjtitutio- 
nellen Lebens ſchon in die Anfänge der Gemeindefreiheit verfälichend 
eingriff. Auch die größte That der deutjchen Politif jener Tage, die 
Gründung des Zollvereins, war die Schöpfung eines monardhifchen 
Beamtenthums, das die vollswirthichaftliche Durchjchnittsbildung der 
Zeitgenoſſen weit überjah; fie wurde unmöglich oder doc) arg erfchwert, 
wenn zu dem particulariſtiſchen Widerftande der ſüddeutſchen Kammern 
auch noch die Oppojition eines preußifchen Landtags hinzutrat. Unter 
dem Schuße einer mujterhaften Verwaltung wuchs ein wohlhabendes, 
wehrhaftes, hochgebildetes Bolf heran. In diejen ftillen Jahren wur- 
den die politiichen Kräfte gefammelt, welche dereinft auf den böhmijchen 
Schlachtfeldern fich herrlich offenbaren jollten. 
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Doch mit alledem wird die Politik der letzten fünfundzwanzig 
Jahre König Friedrich Wilhelm's III. nimmermehr gerechtfertigt. Der 
ehrwürdige alte Herr ſchuldete die Volksgunſt, die ihm bis an ſein Ende 
treu blieb, ſeinen Schwächen ebenſoſehr als ſeinen Tugenden. Recht 
als das Ideal eines deutſchen Kleinfürſten erſchien dieſer Herrſcher 
eines mächtigen Reiches, gerecht, pflichtgetreu, uneigennützig, doch ganz 
unberührt von jenem großen Ehrgeiz, deſſen jede Großmacht bedarf. 
Eben dieſen Fehler dankte ihm ſein Volk. Der preußiſche Staat war 
längſt daran gewöhnt, daß alle die Bruchſtücke deutſcher Nation, die er 
erwarb, ſich nur mit tiefem Herzeleid von ihrem altgewohnten Klein— 
leben trennten und erſt nach Jahren ſich in das größere Gemeinweſen 
einwohnten. Auch diesmal galt noch lange von den neuen Provinzen: 
den Kleinſtaat ſind wir los, die Kleinſtaaterei iſt geblieben. Wehmüthig 
dachte der Oberſachſe ſeines Rautenkranzes, der Rheinländer blickte 
ſtolz aus dem lichten Tage ſeiner franzöſiſchen Aufklärung hinüber in 
die tiefe Nacht des Oſtens; in Danzig galt der Preuße noch um das 
Ende der dreißiger Jahre als ein Ausländer, und in Schwediſch-Pom— 
mern fang Kojegarten jeufzend: „ja unter den drei Kronen ließ es ſich 
ruhig wohnen." Der König war befriedigt, als endlich diefe Erinne- 
rungen langjam verblaßten, und ein neues Geſchlecht die Wohlthaten 
der preußijchen Herrichaft dankbar anerfannte. Doch der Gefichtsfreis 
der ungeheuren Mehrzahl blieb noch immer auf die heimifche Provinz 
beſchränkt; wunderbar zähe erhielt fich die Erinnerung an die gemüth- 
liche Enge der Kleinſtaaterei. Leben doch noch in unjeren Tagen ein— 
zelne Träumer, welche jchmerzlich beflagen, daß das Herzogthum Preußen 
mit den Marken vereinigt wurde. Und innerhalb diejes Particularis- 
mus der Landſchaften entfaltete jich der Sondergeift zahllofer Gemein- 
den — eine Ueberfülfe centrifugaler Kräfte, wovon die Schwätzer, die 
über die umdeutjche Centralijation des preußijchen Volkslebens jam- 
mern, fi gar nichts träumen laffen. Solches Gewirr particula- 
riſtiſcher Mächte bedurfte der Erziehung zur Staatseinheit, zur leben 
digen Staatsgefinnung, und zu diefem Ziele führten nur zwei Wege: 
ein großer begeijternder Krieg oder — die anhaltende Gemeinschaft 
politijcher Arbeit, die der VBerfaffungsftaat gewährt. 

Nur als conftitutioneller Staat konnte Preußen fich einen wahr: 
haften Mittelpunkt, eine Hauptjtadt bilden. Hier allein in Eurdpa war 
eine Großmacht entjtanden ohne eine herrichende Stadt — eine hod)- 
wichtige Thatjache, welche den Entwidelungsgang diefes Staats we- 
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ſentlich verzögert, freilich auch vor manchen Krankheiten bewahrt hat. 


Das Berlin jener Tage, deffen öffentliches Leben in Gemeindeintereffen, 
literariihen Händeln und Theaterklatſch aufging, blieb troß feiner 
Hunderttaujende eine Mitteljtadt. Sobald dies tapfere Volk in der 
parlamentarifchen Arbeit feine eigene Kraft fennen lernte, mußten die 
fühnen nationalen Hoffnungen der Befreiungskriege unfehlbar wieder 
erwachen. Jene zurüchaltende auswärtige Politik, die dem verfaulten 
öfterreichiichen Staate eine jo unnatürliche Machtitellung einräumte und 
in ſchwierigen Fällen ſich mit dem füniglichen Worte tröftete: „das ver- 
jtehen fie in Wien beſſer“ — fie war in einem conjtitutionellen Preu— 
Ben auf die Dauer unmöglid. Nur an einem abjoluten Hofe fonnte 
jener räthjelhafte Dualismus gedeihen, der die geſammte Regierung - 
Friedrich Wilhelm’3 III. durchzog. In Einem Cabinete ftanden neben 
einander die Eichhorn, Maaßen, Moß, die Gründer des Zollvereins, 
tapfere Vertreter der fridericianifchen Politif, und auf der anderen 
Seite gedanfenloje Bureaufraten des gemeinen Schlages, welche 
gläubig jedes Ammenmärchen Metternich’cher Seelenangft nachbeteten 
und den Ruhm ihres gerechten Königs durch die ruchloſe Thorheit der 
Demagogenjagd befledten — Menjchen wie jener Nagler, der in dieſem 
ehrenhaften Staate das jhmugige Handwerk der Brieferbrechung: trei= 
ben durfte. Das Beamtenthum vechtfertigte noch immer den alten 
ſchönen Lobjpruch, der den König von Preußen einen roi des gueux 
nannte. Strenge Gerechtigkeit jchaltete über Hoch und Niedrig, der 
Kleine Mann genoß bei der Niederlajjung, der Ehejchließung, im Han— 
del und Wandel einer Freiheit, die das übrige Deutſchland nicht fannte. 
Während der Fahre 1820 bis 1850 landeten in Neuyorf 578,264 
Auswanderer aus den Fleinen deutfchen Staaten und nur 16,545 aus 
Preußen, defjen dicht bevölferte Induſtrielande doch auch genug des 
Elends bejaßen. Neben der übermwältigenden Beredſamkeit dieſer 
Bahlen erwiejen jich freilich die Anflagen, welche der Liberalismus gegen 
den Drud der preußiichen Verwaltung fehleuderte, als leere Worte, 
Aber die Gebrechen, welche jeder unbeſchränkten Bureaufratie anhaften, 
blieben auch hier nicht aus; das Werk der focialen Reform gerieth in’s 
Stoden, der Diener begann fich als den Herrn, feine Verwaltungs- 
formen als Selbitzwed zu betrachten. Und im Volke fraß langjam eine 
Berjtimmung um fich, hochbedenflich für das Anjehen der Krone; zum 
erftenmale, feit e8 ein Preußen gab, ward die Frage laut: ob ein Kö— 


nigswort unerfüllt bleiben dürfe. 
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Wahrhaft verhängnißvoll wirkte in ſolcher Lage die Umſtimmung, 
die ſich unter den Männern der hiſtoriſchen Richtung vollzog. Viele 
von jenen Patrioten, die einſt tapfer an dem Neubau des Staates ge— 
arbeitet, wurden jetzt, da Frankreichs Charte die Liberalen bezauberte, 
durch ihren Franzoſenhaß zu einer Verkennung des conſtitutionellen 
Staatslebens verleitet, die ihren urſprünglichen Gedanken fern lag. 
Selbſt der alternde Stein, fortgeriſſen von der reactionären Zeitſtim— 
mung, befreundete ſich mit den Provinzialſtänden, die er als kräftiger 
Mann verworfen hatte. Angeekelt von der Trivialität der Theorien 
Rotteck's, begeiſterte man ſich für ein Ständeweſen „im Geiſte der älte— 
ven deutſchen Verfaſſung“ — für jene ſchillernden Sophismen, welche 
Gent zur VBerherrlichung der armfeligen Boftulatenlandtage Dejter- 
reichs erdachte. 

Hier zuerft griff eine Hand ein, welche, von einem hochherzigen 
Willen geleitet, dennoch nur Unheil in Preußen gejtiftet hat. Unter 
dem Einfluß des Kronprinzen entjtand die Schöpfung der Provinzial- 
ſtände — ein unerhörter Abfall von allen großen Ueberlieferungen der 
preußijchen Politik. Dies Königthum, das der deutjchen Kleinftaaterei 
den Segen der Staatseinheit gebracht hatte, muthete jegt feinem Volke 
zu, auf eine Berfaffung des Geſammtſtaates zu verzichten; diefe Krone, 
die in dem Niederhalten der ſtändiſchen Xibertät ihr Recht und ihren 
Ruhm gefunden Hatte, ſchenkte der ſtändiſchen Selbſtſucht berechtigte 
Organe; diefer Staat des gemeinen Rechts gab dem Grundadel ein 
ganz unbilliges Uebergewicht; dieje Feinde der Doctrin bauten jelber 
ihre Landesvertretung auf die hohlſte aller Doctrinen, fie erflügelten 
ſich eine Gliederung der Geſellſchaft, welche in Deutjchland nicht be- 
jtand und nie beftanden hatte — denn den erften Stand unferes Mittel: 
alters, den Klerus, wagte jelbjt die romantische Schwärmerei des Kron- 
prinzen nicht wieder in die alten Rechte einzufegen. Und als ob alle 
franfhaften Kräfte des Staates bei dem verfehlten Bau zuſammenwirken 
ſollten — die Befugniffe der Provinzialjtände waren bemeffen nad) den 
Wünfchen einer eiferfüchtigen Bureaufratie: diefe gerühmten „hiftori- 
ſchen“ Körperfchaften zeigten bald eine erſchreckende Aehnlichfeit mit — 
den Generalräthen des napoleonischen Frankreichs, welche den allmäch- 
tigen Präfecten durch ihre unmaßgeblichen Gutachten unterftügen. 
Allerdings forgten die Provinzial- und Kreisitände für einzelne Zweige 
der Verwaltung mit einem Pflichteifer, den die conseils Frankreichs 
nie gefannt haben. Aber jene ſtändiſche Selbſtſucht, welche überall laut 
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wird wo man einen Stand als Stand organifirt, trat bald häßlich hervor 


in wiederholten Angriffen gegen die agrarischen Geſetze Hardenberg's. 
Das Landgemeindewejen blieb während eines halben Kahrhunderts 
faſt unbemweglich, die Herrichaft des Beamtenthums ward durch die 
Stände nicht wejentlich befchränft. Weithin in der Welt erſchien Preu- 
Ben als ein Staat des Abjolutismus, minder entwicelt als das klein— 
ftaatliche Deutjchland. Eine grundfalfche Meinung, ohne Frage, aber 
eine reale geijtige Macht, deren Fortwirken wir noch heute ſpüren. — 

Denke man noch ſo hoch von jenem fchönen Geſetze unferer Ge— 
ichichte, welches alle deutjchen Stämme zur gegenfeitigem Geben und Em- 
pfangen zwingt — das blieb doch ein Widerfinn, eine verfehrte Welt, 
daß jene Deutjchen, die einen wirklichen Staat gar nicht befaßen, in 
der Politif als Lehrmeifter der Preußen auftraten. Man weiß, welche 
unlautere Beweggründe bei der Verleihung der ſüddeutſchen Verfaf- 
jungen mitwirften: die Furcht daß der Bundestag die Verfaffungsfache 
in die Hand nehmen könne, die Angjt vor der Erfüllung des preußifchen 
Königsworts, die jtille Hoffnung endlich, die Heinen Völkchen durch die 
Gewährung einiger unjchädlicher Rechte dem nationalen Gedanken zu 
entfremden. Die ungeheure Zähigfeit des deutjchen Kleinlebens hat 
unferer gejammten Entwicklung den Charakter höchſter Bedächtigfeit, 
unferen Reformen einen Zug der Halbheit aufgeprägt; wo immer in 
Deutſchland fich eine neue Ordnung durchjette, blieben einige Baden 
der alten aufrecht. Die neuen Kammern hießen Landitände, die erjte 
Kammer war durchweg, die zweite häufig nach den Grundſätzen der 
altjtändifchen Vertretung gebildet. Indeß die deutjche Tüchtigfeit 
wußte jelbft diefen unförmlichen Körpern einige danfenswerthe Werfe 
abzuzwingen — vor Allem die Entlaftung des Bodens. Die Zeitungen 
und die Mehrzahl der Werfe über das „allgemeine conftitutionelfe 
Staatsrecht‘‘ wiederholten andächtig das liberale Evangelium der Fran- 
zofen; doch in der Praxis drang die Lehre der Gewaltentheilung nicht 
vollſtändig durch. Dieſe angeftammten Heinen Fürftenhäufer mit ihrem 
reichen Krongut ließen fich nicht fo demüthigende Bedingungen aufer- 
legen wie die rückkehrenden Bourbonen; der deutjche Fürft blieb, auch 
nach Bundesrecht, der Inhaber der höchſten Staatsgewalt, allein in der 
Ausübung einzelner Zunctionen an die Zuftimmung der Stände ge- 
bunden. Nur Ein Gedanke der Gewaltentheilungstheorie — leider der 
unfeligite von allen — ward auf deutſchen Boden verpflanzt. Die An- 
fänge der Selbjtverwaltung, welche Stein in Preußen gegründet, waren 
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dem Süden noch fremd; eine allmächtige Bureaukratie, zur Rheinbunds— 
zeit nach napoleoniſchem Muſter neu geordnet, ftellte fich jetzt in ab- 
ſoluter Selbftändigfeit den Ständen gegenüber. Den Landtagen, die 
einft in der altjtändijchen Epoche einen großen Theil der Verwaltung 
jelbft geleitet hatten, blieb nunmehr, nach dem Vorbilde der bourboni- 
ſchen Charte, nur das ärmliche Recht, an den Thaten der Verwaltung 
bei der Budgetberathung eine nachträgliche Kritif zu üben. 

Mit unbefchreiblich Eleinmeifterlichem Eifer ward dies Recht ge- 
handhabt, die mörderifche Langeweile jener Debatten über die Pferde- 
rationen naffauischer Adjutanten ftanf gen Himmel, und die Beamten 
behielten als die allein Sachkundigen regelmäßig Recht. So führte der 
Deutjche geduldig Jahr für Jahr das Narrengericht feines Volksmär— 
chens auf: die Ungelehrten jpielten die Richter, die Gelehrten ftanden 
vor den Schranken. Da die Heinen Höfe allefammt in dem Fürften 
Metternich ihren Freund und Bejchirmer verehrten, jo blieb die liberale 
Partei während eines Menjchenalters ohne die Aussicht, jemals felber 
an das Ruder zu gelangen; in folcher Stellung ohne Macht und ernite 
Berantwortlichfeit gewöhnte fie ſich an alle Sünden des politifchen Di- 
fettantismus. Sie ftellte grundjäglich in der Politik die Form höher 
als den Inhalt, die Mittel höher als den Zwed. Die politifche Arbeit 
erjchien als ein theoretijches Spiel, der gefinnungstüchtige Mann hatte 
nur ewig diefelben Ueberzeugungen pathetifch zu befennen; wie man fie 
verwirklichen ſolle, kam gar nicht in Frage. Noch in der Paulskirche 
fiel einmal aus liberalem Munde in vollem Ernft die Nenßerung: „mein 
Antrag ift unmiderleglich; es laßt fich nur ein Vorwurf gegen ihn er- 
heben, der Vorwurf der praftifchen Unausführbarfeit!” Während das 
firhliche Dogma fein Anjehen verlor, ward die neue politische Glau— 
benslehre mit pfäffifcher Starrheit aufrecht erhalten. An den Namen: 
Berfafjung, Volksvertretung, Volksmann haftete eine faſt abgöttifche 
Berehrung; wer zur Regierung hielt galt als verdächtig, als ein Stellen- 
jäger, und allerdings verdienten die meiften der Kleinen Cabinette die 
tiefe Verachtung des ehrlichen Mannes. Je weniger der Liberalismus 
zu wirken vermochte, um fo höher jtieg feine Selbftgefälligfeit. Er be— 
jaß das zweifelhafte Glück, die Preffe faft ausschließlich zu beherrichen; 
jo entjtand die gefährliche Täuſchung, als ob wirklich die ungeheure 
Mehrheit der Nation liberal fei. Er verficherte gern, dem Liberalen ſei 
Bedürfniß groß zu denken von den Menjchen, während fich doch mit 
gleichem Rechte entgegnen ließ, daß der Geift des Mißtrauens dieje 
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| Partei durchdringe. Er rühmte fich mit Recht, daß alle neuen Gedanken 


deutjcher Politik in feinen Reihen entjtanden, und empfand um fo bit- 


terer, namentlich bei der Gründung des Zollvereins, daß dieje Ideen 


regelmäßig erft dann eine lebensfähige Geftalt erhielten, wenn die con- 
jervative Partei fich ihrer bemächtigte. 

In der Tächerlichen Enge dieſer Scheinftaaten ward jeder poli- 
tiihe Kampf zu einem perjönlichen Streite; die öffentliche Polemik 
gewöhnte fich an gehäffige, ja, gradheraus, an fnotige Formen. Da 
überdies die Cabinette ihre Gegner als Verſchwörer brandmarkten 
und fie heimfuchten mit der ganzen Niedertracht polizeilicher Quälerei, 
jo bleibt es immerhin ein jchöner Zug deutjcher Gutherzigfeit, daß 
der Liberalismus in folcher Lage nicht ganz und gar zuchtlofer Roheit 
verfiel. Echte politiiche Mäßigung freilich ift nur möglich in einem 
wirklichen Staate, deſſen Daſein Ehrfurcht und Schonung gebietet. 
Wer aber konnte hier Pietät hegen, in diefen Staaten des Rheinbundes, 
die ihre Königskrone dem Schwarzen Verrathe am Baterlande verdant- 
ten? Was verlor die Welt, wenn das Königreich Batern oder Sachjen 
durch die Wühlerei der Oppofition zu Grunde ging? Wer follte 
Schonung üben gegen jene eigenthümliche Art kleinlich boshafter 
Dummheit, die jchlechterdings nur in Kleinftaaten gedeiht? Gegen 
jenen Rurfürftenhof, der aus Bejorgnig für den landesherrlichen Fa— 
janenparf den Bau wichtiger Eijenbahnen umnterjagte, der die Auf- 
führung von „Rabale und Liebe" verbot, herrliche Kunſtſchätze jahr- 
zehntelang dem Publikum verjchloß und nur durch plumpe Beſtechung 
zur Erfüllung der einfachiten Fürftenpflichten jich bewegen ließ? Der 
wilde Barteihaß der Franzoſen entjprang dem tiefen Gegenjat der 
Stände und jenen unvergeplich blutigen Erinnerungen, welche dort 
die Söhne eines Volkes trennten; in Deutjchland rief die Unfittlichkeit 
der Kleinftaaterei, wenn auch in geringerem Maße, eine ähnliche Hef- 
tigfeit des Parteifampfes hervor, welche weder dem Charakter noch 
den jocialen Zuftänden unjeres Volkes entſprach. Bald übte ein ge- 
wiſſenloſer Radicalismus die jchlechten Künſte der Volfsjchmeichelei: 
nur dieſe höfifhen Müßiggänger ftehen dem Glücke des unfchuldigen 
Volks im Wege! Die Abjtractionen der franzöfiichen und der deut- 


chen Philofophen, die privatrechtliche Bildung unſerer Juriſten, die 


natürliche Selbftjucht einer volfswirthichaftlichen Epoche — das Alles 
im Verein z0g unter den Liberalen der Kleinftaaten einen gefährlichen 
Individualismus heran, der in dem Staate nur eine Zmwangsanftalt, 
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ein nothiwendigeg Uebel, in dem Einzelnen das jouveräne, zu unend- 
(ichem Fordern und Heijchen berechtigte Subject jah. 

In folche Verwirrung der Gedanken griff noch der Bundestag 
ein mit feiner brutalen Wilffür. Kein Wunder wahrhaftig, daß der 
Liberalismus im Kampfe mit diefem Zerrbilde einer nationalen Staats— 
gewalt jedes Mittel ergriff und jchließlich zu dem naiven Satze ge- 
langte: die Zandesverfafjung fteht über dem Bunde. Die ftillen Hoff- 
nungen der Höfe gingen volljtändig in Erfüllung: die Verfaffungen 
der Kleinjtaaten wurden wirklich eine Stüße des Barticularismus. 
Die Liberalen führten beharrlich die Einheit im Munde, mahnten in 
der Preſſe und in beweglichen Kammer-Anträgen unabläjfig an das 
Elend der deutjchen Zerriffenheit. Doch der Ernft ihrer politifchen 
Arbeit blieb auf die heimiſchen Grenzpfähle bejchränft, und trat ein- 
mal eine praftifche Aufgabe deutjcher Einheitspolitif an fie heran — 
wie die Bildung des Zollvereins — dann zeigten ſich die Kammern 
noch particularijtiicher als die Regierungen. Man ſchmähte laut über 
den Scheinconjtituttonalismus daheim, dem Nachbar gegenüber pochte 
man doch ftolz auf die Mufterverfafjung des eigenen „Ländles". Man 
rühmte die deutjche Vielherrichaft, die Zwergtyrannei als Decentrali- 
jation, und in den willfürlich zufammengemwürfelten Trümmerftüden 
des deutjchen Volkes erwuchs allmählich eine matte Empfindung, die 
man badijche oder naſſauiſche Staatsgejinnung nennen fonnte. Zu 
abjonderlicher Erbauung gereichte den Höfen die dünfelhafte Verach— 
tung gegen das abfolutijtiiche Preußen, welche in dem conjtitutionellen 
Kleinleben aufwucherte. Niemand bemerkte, daß die Kleinjtaaten ihr 
Berfaffungsglüd einer That Preußens verdanften. Der Befreiungs- 
frieg, der Anbruch der modernen deutſchen Gejchichte, erjchien den 
franzöfijch gebildeten weltbürgerlichen Radicalen als eine reactionäre 
Bewegung; bei Anderen herrjchte die findliche Vorjtellung, weldhe 
noch heute in Süddeutſchland nicht ausgejtorben ift, als ſei jener 
große Kampf eine geſammtdeutſche Erhebung — und nicht vielmehr 
in feinen jchweren Anfängen ein Krieg Preußens gegen das übrige 
Deutjchland und gegen Frankreich geweſen. 

Was hat num troß aller diefer Sünden den deutjchen Liberalis- 
mus bewahrt vor jener Corruption, worein der franzdfiiche verfiel? 
Warum führte die conftitutionelle Bureaufratie in Deutſchland nicht 
zu einem fo jammervollen Banfbruch wie in Frankreich? Sehe ich ab 
von der unverwüſtlichen Tüchtigfeit des deutjchen Volkscharakters, fo 





in Deutjchland. 447 


fann ich den Grund dafür allein finden in unferem freien Gemeinde- 
leben. Die Ideen der preußifchen Reformperiode machten langſam 
die Runde durch Deutjchland, obgleich ihr Urheber bei den Gefinnungs- 
helden des Marktes als ein Junker verrufen war. Ueberall entjtanden 
Gemeindeordnungen nach Preußens Vorbild, überall zeigte der Deut- 
ſche Luft und Geſchick zur Selbjtverwaltung; die breite Unterlage des 
Staates wenigjtens war dem Belieben der Bureaufratie nicht mehr 
unbedingt unterworfen. Das parlamentarifche Leben bot bei uns doch 
nicht wie in Frankreich das widerwärtige Schaufpiel eines Kampfes 
zwiichen Regierenden und Regierten, Beamten und Steuerzahlern; 
erfahrene Männer, die in einem Eleinen Kreije die Verwaltung lei- 
teten, traten nach und nach dem StaatSbeamtenthum gegenüber. Auch 
die Theorien unjeres Liberalismus haben den germanischen Gedanken 
4 der Selbjtverwaltung niemals ganz verleugnet — ein großes Ver— 
dient, das heute jelten nach Gebühr anerfannt wird. Selbjt Rotteck 
| ſprach über das freie Gemeindewejen mit einem Klaren Verſtändniß, 
dag wir in den franzöfiihen Schriften jener Zeit vergeblich ſuchen. 
Nur freilich ftand die freie Gemeinde ganz unvermittelt neben 
e der bureaukratiſchen Spitze des Staats, und die conjtitutionelle Ent- 
wicklung der Kleinjtaaten franfte an einem unheilbaren Leiden, an 
dem Scheinleben diejer Staaten ſelber. Sie waren nicht wirkliche 
\ Staaten, ihr Verfafjungsleben hing zulett ab von der Gnade der 
N großen Mächte, blieb von vornherein zu philifterhafter Armfeligfeit 
N verurtheilt. Die Frage, deren Löſung über die Zukunft des fejtlän- 
diichen Parlamentarismus entjcheiden wird — die Frage, wie fich das 
conftitutionelle Syftem vereinigen laſſe mit dem Beftande eines ftreit- 
baren Heeres, mit dem jtätigen Gange einer großen europäiſchen Po- 
litik — konnte hier nicht einmal aufgeworfen werden. Den waderen 
Männern, die in diefer Kleinen Welt den Kampf gegen die bureau- 
fratifche Allmacht führten, gebührt der Ruhm, daß fie einiges Gute 
ihufen und noch mehr Böſes verhinderten; am Ende hinterläßt ihr 
Wirken doch den niederjchlagenden Eindrud zwedlojer Kraftvergendung. 
Bon den Hunderten, welche einft durch Ständehen und Ehrenbecher 
als die Vorfämpfer deutjcher Freiheit verherrlicht wurden, leben heute 
faum noch zehn in der Erinnerung der Menfchen; ihre fähigften Köpfe, 
wie Karl Mathy, blickten bald mit ironiſcher Verachtung auf ihr eigenes 
Treiben. Die Unfruchtbarkeit der ganzen Richtung, die Ohnmacht der 
Eleinen Kammern trat unverfennbar zu Tage während des deutjchen 
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Krieges. Nach einem halben Jahrhundert parlamentariſchen Lebens 
war feine ſüddeutſche Kammer ftark genug, ihre Regierung von einem 
rıtchlofen Bürgerfriege zurüdzuhalten; in der größten Revolution un- 
jerer Gefchichte that jedes Cabinet was ihm beliebte. — 

Dergeftalt hatte der deutſche Parlamentarismus bereit die be- 
denfliche Schule des Schein- und Kleinlebens durchlaufen, als endlich 
nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’ TV. die conftitutionelfe 
Bewegung nach Preußen hinüberfchlug. Augenblidlich ward offenbar, 
was eine Verfaffung für die Staatseinheit bedeute. Schon in dem 
Rampfe um die Verfaffung fanden fich weit entlegene Provinzen treut- 
(ich zufammen; fobald fie bejtand, umjchloß die Gemeinjchaft des Par- 
teilebens jofort alle Landichaften. Das Rheinland vornehmlich ward 
erjt durch diefe Bewegung dem preußifchen Staate ganz gewonnen. 
An dem Vereinigten Randtage lernten die Bewohner der Kleinjtaaten 
zum erjtenmale die Kräfte eines wirklichen Staates ſchätzen. Dieje 
Berfammlung, ein ſtändiſcher Körper, worin große Parteien des preu- 
Bilden Staats gar nicht vertreten waren, überbot durch die Fülle 
ihrer Talente, durch den Ernſt ihrer Kämpfe Alles, was die ſüddeut— 
ihen Mufterlandtage je geleiftet hatten. Hier zuerjt in Deutſchlands 
parlamentarifcher Geſchichte erſchien ein mächtiger Adel auf der Bühne 
und neben ihm, vertreten durch einige bedeutende Köpfe, das unter 
dem Zollvereine raſch emporgeftiegene großftädtijche Bürgerthum. Der 
unberechenbare Eigenfinn des Königs verjchmähte auch diesmal die 
Berftändigung. Eine graufame Strafe erfolgte; ein häßlicher Straßen- 
fampf — ohne Vorbild und Hoffentlich auch ohne Nachbild in der 


preußifchen Gejchichte — trieb die Monarchie in die Bahnen des con 


jtitutionellen Lebens. 

Die Vernunft der Gejchichte redet niemals — als 
wenn ſie eine große Fügung durch widerwillige Hände vollſtrecken läßt. 
Nur fanatiſche Verblendung kann beſtreiten, daß eine Nothwendigkeit 
ſich vollzog, als dieſer König, der Doctrinär des altſtändiſchen Staats, 
die neue Verfaſſung unterſchrieb. Doch wenn das Werk ſelber noth— 
wendig war, ſeine Form zeigte überall die Spuren zufälliger, krank— 
hafter Zeitmeinungen. Statt die großen Reformgedanken der Stein— 
Hardenberg'ſchen Epoche wieder aufzunehmen, wollte man wetteifern 
mit der conſtitutionellen Herrlichkeit der deutſchen Nachbarlande. Man 
hoffte ſie alle zu überbieten, indem man die belgiſche Verfaſſung zum 


Muſter wählte, denn dieſe galt als die liberalſte des Feſtlandes. Wer | 
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iſt heute noch jo urtheilslos, jo unaufrichtig, um zu leugnen, daß dieſer 
Gedanke die wunderliche Verirrung eines wohlmeinenden Doctrinaris- 
mus war? Der umbiftorifche Sinn, der Hleinbürgerfiche Geift, aus- 
gebildet in Kleinftaaten ohne Vergangenheit und ohne Zukunft, Hatte 
auch den preußiichen Liberalismus angeftedt. Wie? Dies ftolze 
Preußen, dem die Eiferfucht der Nachbarn fchlagfertige Wachſamkeit, 
die fortichreitende Verweſung der deutjchen Kleinftaaterei einen großen 
Ehrgeiz aufzwang, dies Land des Friegerifchen Ruhmes follte fich in 
denjelben Rechtsformen bewegen wie die neutrale Provinz Belgien, 
welche, aus zwei hadernden Parteien, aus den Bruchſtücken zweier feind- 
licher Nationen mühjelig zuſammengeſchweißt, in der großen Politik 
nur das eine Ziel verfolgen Fann, ihr Daſein nothdürftig zu friften? 
Diejer Staat, der wie fein zweiter die Schöpfung feiner Könige war, 
jollte feiner Krone diefelben Bedingungen jtellen, die eine aufjtändifche 
Provinz einem erwählten fremden Prinzen auferlegt hatte? Die ftar- 
fen ariftofratijchen Kräfte unjeres Nordoftens follten ich beugen unter 
eine Ordnung, die ſich bewährt hatte in einem Lande der Städte, des 
allmächtigen Bürgerthums? 

Doer oberſte Grundfat der belgischen Verfaffung „tous les pou- 
voirs &manent de la nation“ widerſprach doch allzu Handgreiflich der 
preußiichen Gefchichte, als daß man hätte wagen können, ihn bei ung 
einzubürgern; desgleichen der darauf folgende Sag: dem König fteht 
feine Gewalt zu, die ihm nicht ausdrücklich durch die Verfaſſung über- 
tragen ift. Aber indem man aus dem wohl durdhdachten Gefüge der 
belgischen Charte den Grundjat der Volfsjonveränität hinausftieß und 
andere von jtreng monarchiſchem Inhalt einfügte, entjtand unvermeid- 
lich ein widerſpruchsvolles Werk. Die alten Säge erhielten auf dem 
neuen Boden einen anderen Sinn. Die Doctrin der Gewaltenthei- 
fung führte in Belgien zur Unterwerfung der vollziehenden Gewalt 
unter die gejetsgebende, in Preußen ward fie dahin ausgelegt, daß die 
Berwaltung ſich ganz unabhängig von den Kammern, ja fast außerhalb 
der Verfaffung bewegen müfje. Der bejte Inhalt der belgiſchen Charte, 
die jelbjtändige Verwaltung der Provinzen, ward in dem deutjchen 
Gegenbilde nur angedeutet durch einige vage Sätze, welche bald ganz 
binwegfielen. Wer dies Alles unbefangen erwägt, der wird nicht er- 
ſtaunen über die jchweren Kämpfe, welche der neuen Verfaſſung bejchie- 
den waren, fondern vielmehr die Lebenskraft dieſes Staates bewun— 
dern, der ein jo gewagtes Experiment glücklich überjtand. In zwei 
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nahe verwandten Staaten wurde damals dem doctrinären Liberalismus 
des Fejtlandes die fruchtbare Erfahrung, wie wenig der Buchitabe 
einer Verfaſſung bedeutet neben der thatkräftigen Gejetgebung, die ihm 
Leben einhaucht, und wie letdlich ein wackeres Volk auch mit unvoll- 
fommenen Örundgejegen auskommt, jobald ihm nur eine Bühne für 
gejegliche politijche Arbeit eröffnet iſt. Piemont hatte ſich ein noch weit 
unglücdlicheres Vorbild für jeinen Verfaſſungsbau gewählt, hatte die 
Charte Ludwig Philipp’S angenommen im felben Augenblide, da fie 
in ihrer Heimath unterging, und doch jegelte die junge Macht auf dem 
gebrechlichen Fahrzeug bald muthig und ficher dahin. So ward aud) 
in Preußen rajch erkannt, daß die Verfaſſung troß ihres fremdlän- 
diſchen Urfprungs haltbar fei, weil fie einige der Grundgedanken aus— 
ſprach, welche heute allen gefitteten VBölfern gemein find. Die Revolu— 
tion von 48 hatte bei uns faum weniger durchjchlagend gewirkt wie in 
Frankreich die von 89. Die Welt drängte vorwärts, die Rückkehr zum 
Abſolutismus war rein unmöglich. 

Zunächſt freilich folgte eine unheilvolle Zeit, da Preußen auf jeden 
Ehrgeiz, auf jeden Gedanken nationaler Politif zu verzichten jchien. 
Alle Mächte der Reaction liefen Sturm wider die Verfaſſung, und was 
von ihr nach wiederholten Aenderungen noch übrig blieb, ward von der 
herrjchenden Partei mit frivoler Mißachtung behandelt. Das Aergſte, 
was dieje Frivolität dem preußijchen Volke zu bieten wagte, war ficher- 
lich die Errichtung des Herrenhaufes. Die Regierung war nicht ge- 
willt die Verfaſſung zu brechen, aber fie hielt nicht der Mühe werth 
auch nur zu prüfen, ob ihr Plan dem Grundgeſetze entipreche; jo ward 
denn die Neubildung des einen Factors der Geſetzgebung vollendet in 
rechtlich zweifelhaften Formen, die dem radicalen Peſſimismus will- 
fommenen Anlaß gaben, fortan den Rechtsbejtand der gefammten Geſetz⸗ 
gebung anzuzweifeln — eine in der Gejchichte des preußifchen Beamten- 
thums beifpiellofe Fahrläffigfeit. Wieder Grundadel fich in dem Herren- 
hauſe eine Vertretung jeiner Klafjeninterejjen jchuf, fo gelang ihm auch, 
die alten Provinzial- und Kreisitände wieder zu beleben. Bureau- 
fratifche, ftändifche, repräjentative Formen lagen jest in dem Staate 
haotijch durcheinander. Und fragen wir, warum der Staat diejen ge- 
fährlichen Widerfpruch ertragen hat, jo lautet die Antwort für Preußen 
wie für die feinen Staaten: weil die parlamentarijchen Inſtitutionen 
in der Selbjtverwaltung der Gemeinden einen kräftigen Unterbau fan- 
den, die Regierung aljo das pays legal niemals fo volljtändig beherr- 
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ſchen fonnte wie weiland in Frankreich. Das Miniſterium Manteuffel 
regierte parlamentarijch, geſtützt auf eine zuverläffige Mehrheit, welche 
nicht blos den Wahlumtrieben der Behörden zu danfen war, fondern 
der müden Stimmung des Landes einen treuen Ausdruck gab. Die 
Regierung wußte gewandt die herrjchenden unklaren Borftellungen 
über das Wejen einer parlamentarifchen Parteiregierung auszubeuten, 
brachte die einflußreichen Aemter nach und nach in die Hände ihrer 
Parteigenofjen, verlangte grundjäglich, nach der Weife von Guizot und 
Thiers, daß die Beamten ihre Amtsgewalt zu Gunſten der herrjchenden 
Partei gebrauchten umd mißbrauchten. Durch dies Syjtem wurde die 
alte Stellung des preußiichen Beamtenthums gewaltſam verjchoben 


amd — umwiljentlich der Anftoß gegeben zu einer neuen fruchtbaren 


Entwidelung der conftitutionellen Gedanken. 
Der deutjche Liberalismus war, jo lange er fich auf die Klein- 


ſtaaten bejchränft ſah, unfruchtbar geblieben fogar in feinen Theorien; 


jobald fich ihm die Erfahrungen eines großen Staats erichloffen, wagte 
er feine erjten ernftlichen Fortichritte. Man lernte zumächjt neben der 
Form des Staats auch jeinen Inhalt beachten; der gewaltige Auf- 
ihwung des Verkehrs rief vieljeitige volfswirthichaftliche Unterz/ 
juchungen, jociale Reformverſuche jeder Art hervor. Mean lernte des— 
gleichen neben der Spite des Staats auch jeinen Unterbau würdigen. 
Die Uebergriffe einer von der Verfaſſung faſt abgelöjten Verwaltung 
wurden von den preußiichen Parteien nicht, wie einft in Frankreich, 
als jelbjtverftändlich hingenommen, in der Hoffnung auf Wiederver- 
geltung; fie galten allen Denkenden als ein Abfall von der alten ehren- 





haften Meberlieferung des Staates und führten zu der Frage, was 


denn eine gleichjam in der Luft ſchwebende parlamentarijche Vertretung 
werth jei. Der Ruf nach gejeglicher Selbjtverwaltung, der ſchon in 
Dahlmann's Schriften Leije, weit bejtimmter in Tocqueville’S geift- 
vollen Werfen erflungen war, wurde zur Loſung aller liberalen Parteien, 
jeit Rudolf Gneiſt uns das wirkliche England, den Unterbau des Par— 


Tamentarismus, kennen lehrte. So fehrten die Liberalen auf weiten 


Ummegen zu den Gedanken der Stein-Hardenberg’schen Epoche zurüd, 

fie entjannen fich wieder der halb entwicelten Keime dauerhafter Volks— 

freiheit, die in unjerem Boden lagen. Das brennende Gefühl der 

nationalen Schande, der Anblic der Agonie des Bundestags, die Kehren 

der neun aufblühenden patriotiſchen Gejchichtjchreibung zwangen den 

Liberalismus zugleich, die Frage der nationalen Einheit, die Noth- 
29* 
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mwendigfeit einer fchlagfertigen preußijchen Staatsmacht jchärfer in’s 
Auge zu faffen. Die Gedanfenarbeit, welche fich jeitvem in der Staats— 
wiſſenſchaft wie in dem Leben der Parteien vollzieht, darf im Ganzen 
bezeichnet werden als der Berjuch, diefen dreifachen neuen Ideenkreis 
auszubauen und ihn zu verbinden mit dem lebensfähigen Inhalt der 
alten conjtitutionellen Doctrin. 

Unausbleiblich trieb diefe an neuen Gedanken fo fruchtbare Zeit 
auch feltfame Berirrungen hervor. Während unter den Confervativen 
eine Schule theologijcher Juriſten den geheimnißvollen Unterjchied 
zwifchen heiligen und unheiligen Eiden entdeckte, verzweifelte ein Führer 
der Conftitutionellen an der Zukunft der Monarchie: Gervinus muthete 
den großen Mächten zu, fih in republifanifche Bünde aufzuldjen. 
Mehr Anklang fand eine neue liberale Lehre, die in R. von Mohl 
ihren bedeutendſten wiljenjchaftlichen Vertreter ſah; fie jtellte dem deut- 
ihen Staate furzweg die Wahl, entweder das Syitem der englischen 
Parlamentsherrichaft anzunehmen oder zu verharren in einem Zuftande 
der Lüge, in dem ewigen Kriege zwijchen Bureaufratie und Barlament. 

Noch fruchtbarer als dieje theoretifche Bewegung erwies fich Die 
Schule praftifcher Politik, welche der conjtitutionelle Staat den Par- 
teien eröffnete. Während in Nordamerifa die Talente dem Congreſſe 
fern bleiben, weil „dabei doch nichts herausfommt", weil der Congreß 
nichts gilt neben dem ſouveränen Volke, bewog in Preußen ein ehren- 
werthes Pflichtgefühl tüichtige Männer aller gemäßigten Barteien, theil- 
zunehmen an den Kammern, die noch jo wenig bedeuteten neben dem 
Beamtenthum. Allein die Demokratie ruhte auf den Lorbeeren des 


pajfiven Widerjtandes: fie lernte am wenigſten unter allen Parteien, 


da fie fich jelber von dem praftiichen Staatsleben ausſchloß. Den 
profaiichen Gejchäftsformen des Repräjentativftaats Liegt ein hoch 
idealiftifcher Gedanke zu Grunde: der Gegenjag der Intereſſen und 
Meinungen joll fich ausgleichen durch die edeljten Waffen, in einem 
geiftigen Wettlampfe; das Volk ſoll durch die Debatten der Preſſe, der 
Bereine, der Kammern ein Bewußtjein erhalten von feinem öffentlichen 
Nechte, aljo daß die Geſetze zu feinem geijtigen Eigenthum werden. 
Wir müßten das Volk des Idealismus nicht fein, das wir find, wenn 
wir einer folchen Verfaſſung nicht Gejchie und guten Willen entgegen- 
gebracht hätten. Syn den Commiffionsberichten und Gejegentwürfen 
des Abgeordnetenhauſes jammelte fich eine achtungswerthe Fülle von 
politifcher Sachfunde und gefunden Plänen. Auch die conjervative 
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Partei lernte allmählich, auf dem Boden der Verfaſſung fich zu be- 
wegen. Manche, die einft über die Charte Waldeck gefpottet, handhabten 
jetst gewandt die Waffen der Preffe und der Rednerbühne, welche der 
conftitutionelle Staat ihnen darbot. Die Partei des Abjolutismus 
war im Ausfterben. 

Noch lange freilich lag eine düftere Entmuthigung über den 
Geiftern. Erft die Krone felbft — bezeichnend genug für Preußens 
monarchiſche Geſchichte — erſt das Auftreten des Prinzregenten er- 


fffnete unferem conftitutionellen Leben wieder eine hoffnungsvolfe Zeit, 








führte die Demokratie wieder unter die handelnden Parteien zurüd. 
Ich verfolge nicht im Einzelnen, wie die Wirkſamkeit der neuen libe- 
alen Regierung bald durch den unglüclichen Verlauf dev Reorganiſa— 

tion des Heeres gelähmt wurde. Man verſäumte den unjchätbaren 
Zeitpunkt, da man für die Genehmigung der militärifchen Pläne der 
Krone eine Reihe Hochwichtiger Reformen eintauſchen und der liberalen 
Partei für lange Zeit den Befi der Staatsgewalt fichern fonnte. So 
trieb man hinein in den unfeligen „Conflict“. Unter allen Einfichtigen 
jteht heute wohl das Urtheil fejt, daß niemals ein großes Volk einen jo 
verworrenen, jo ganz und gar verjchrobenen politifchen Kampf geführt 
hat. Die Regierung vertheidigte eine nothwendige heilfame Reform, 
welche, wie fi) damals ſchon erfennen ließ, einer großen nationalen 
Politif als Werkzeug dienen follte; aber fie verlette die Verfaſſung, 
das Unrecht verſchanzte fich hinter der fophiftiichen Doctrin von der 
Verfaſſungslücke. Das empörte Rechtsgefühl entfefjelte num in Preußen 
Kräfte des Widerftandes, welche in den Kleinftaaten jelbjt nach ärgeren 
Rechtsverlegungen fich niemals fo nachhaltig gezeigt hatten. Aber der 
Liberalismus bewies zugleich, daß die neuen Gedanfen, welche in ihm 
gährten, noch jeder Durchbildung entbehrten, er fiel nochmals zurüc in 
alle die kleinlichen Schwächen, die ihm in der unfruchtbaren Schule der 
Kleinjtaaterei angeflogen waren. Noch immer überwog in feinen 
Reihen jener Formalismus der privatrechtlichen Bildung, der die 
großen Machtfragen des StaatSlebens nach den Grundſätzen des Civil- 
procefjes behandelt; noch immer blieb der Gedanke der deutjchen Ein- 
heit ein Gegenjtand theoretijcher Begeifterung. Selbjt die verheißende 
Erjcheinung der italienischen Revolution bewog unfere Liberalen nicht, 
den beiten Inhalt ihres eigenen Parteiprogramms durchzuführen umd 
ſich in hellen Haufen um die Krone Preußen zu jchaaren. Der National: 
verein erflärte die Frage der preußifchen Hegemonie für eine offene, 
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und als fich im ſchleswig-holſteiniſchen Kriege die köftliche Gelegenheit 
bot, dem preußifchen Staate die Herrjcheritellung an unjeren beiden 
Meeren zu erwerben, da focht der Liberalismus, bis auf einige Dutzend 
Köpfe, im Lager Defterreichd. Man verbiß fi) und verbitterte in 
einem unfruchtbaren Kampfe, arbeitete den Feinden in die Hände durch 
franfhafte Uebertreibung, durch unwahre Anflagen wider den eigenen 
Staat. MI Verräther galt wer noch den Muth fand, an die großen, 
allen Preußen gemeinjamen Aufgaben der nationalen Politif zu er- 
innern. 

Wie einjt in den Kleinftaaten, fo jest in Preußen jteigerte der 
Liberalismus feine theoretiichen Anfprüche und Erwartungen um jo 
höher, je tiefer jeine reale Macht janf. Das Bürgerthum, froh feiner 
glänzenden Erfolge in Kunſt und Wilfenjchaft, Handel und Wandel, 
wähnte den Staat allein beherrjchen zu fünnen. Die Mehrheit des 
Abgeordnetenhaufes meinte fich ftark genug die Herrichaft des Parla- 
ments in Preußen zu begründen, ohne den Unterbau einer durchge- 
bildeten Selbjtverwaltung, ohne den Rückhalt einer mächtigen Volks— 
bewegung, gegen den Willen der Krone und des Adels, gegen das 
Beamtenthum und das Heer. Unglücliche Täufchungen, die nur des- 
halb ein mildes Urtheil verdienen, weil fie einer edlen Empfindung, 
dem gefränften Nechtsgefühl entiprangen. 

Abermals war e3 die Krone, die den Staat aus einer unhaltbaren 
Lage rettete. Sie wagte den deutjchen Krieg, gegen den Willen der 
großen Mehrzahl der Liberalen, und dies Preußen, das die liberale 
Preſſe joeben noch als einen todfranfen Staat gejchildert hatte, be- 
währte in unvergeßlichen Siegen nicht nur die Schlagfraft feines 
Heeres, die Gediegenheit feines Wohljtandes, feiner Bildung, jondern 
auch jene bejcheidene Mäßigung, welche dem ruhigen Bewußtjein der 
Macht entjpringt. Deutjchland war frei von fremder Gewalt, vor 
diefem herrlichen Erfolge zerftob die Gehäffigfeit der inneren Kämpfe. 
Die befferen Köpfe des Liberalismus fehrten zurüc zu dem nationalen 
Gedanken, den fie in der Berbitterung des Parteihafjes verleugnet 
hatten. Der Conflict ward beendigt, freilich ohne daß man das Mittel 
fand, feine Wiederkehr zu verhindern. Wie viel man indefjen gelernt 
hatte von dem großen Gange der Gejchichte, daS bewährte der erjte 
norddeutiche Reichstag, der immer eine jtolze Erinnerung unſeres 
Volkes bleiben wird. 
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Zum erften male ward dem deutjchen Parlamentarismus das 
Glück, einen in Wahrheit leitenden Staatsmann zu befiten — ein 
Glück, dejjen hohen Werth die conjtitutionelle Doctrin zu überfehen 
pflegt, während doch die englifche Gejchichte auf jedem Blatte davon zu 
erzählen weiß. Wie der geijtige Gehalt des engliichen Parlaments 
durch die Größe der beiden Pitt gejteigert, durch die Frivolität Lord 
Palmerſton's gedrückt wurde, jo ward der norddeutjche Reichstag ge- 
hoben durch die Politik des Grafen Bismard. Zwar die jchwächlichen 
Einfälle der blinden Hervenverehrung, welche nach dem böhmischen 
Kriege zuweilen in der Preſſe laut wurden, fanden in dem freien Sinne 
unjeres Volkes Gott jet Dank feinen Boden. Aber der Gegenfat der 
Parteien verlor Vieles von feiner Schärfe, feit die Negterung endlich 
Biele verfolgte, welche über den Fractionen ftanden. Die tüchtigeren 
Kräfte der conjervativen Partei warfen die alte thörichte Verehrung 
für das legitime Kleinfürjtenthum über Bord, fie begannen ihre con- 
jervativen Neigungen auch auf das bereit angejammelte Capital von 
Bolfsrechten zu übertragen. Unter den Liberalen verſchwand die that- 
los entjagende Stimmung der Heinjtaatlichen Epoche. Sie begriffen 
endlich, daß eine Partei, die nicht zu regieren vermag, genau fo verächt- 
(ich dafteht wie der Mann, der im bürgerlichen Leben fich feine nützliche 
Stellung zu erringen weiß; fie fanden den Muth, der in diefen Kreijen 
immer jelten war, ſich ſchmähen zu laffen von dem lärmenden Un— 
veritande. So fam die Berfafjung des neuen deutjchen Staats zu 
Stande durch das allein wirkſame Mittel, durch Compromiffe, welche 
zumeift der geiftig rührigiten Partei, dem Liberalismus, Vortheil 
brachten. 

Auch die zunehmende Verwirrung in dem bumtjchedigen Lager des 
Particnlarismus gab ein beredtes Zeugniß für die Kraft und Gefund- 
heit der neuen Ordnung. Es liegt eine ungeheure Graufamfeit in 
jedem neuen welthiſtoriſchen Gedanken, er ſchlägt feine Feinde unbarm- 
herzig mit Blindheit. Wir kämpfen für die dee der deutjchen Einheit, 
und fie für uns; ihre Gegner verfallen einer Verwirrung der Be— 
griffe, die fich in einzelnen Köpfen bis zur offenbaren Verrücktheit 
jteigert. Sie denfen nicht mehr, fie ſchmähen nur noch mit der Flein- 
lichen Bosheit einer verfinfenden Partei, deren Orafeljprüche jeder 
neue Tag Rügen ftraft. Die Einen jtehen dicht an der Schwelle des 
Berbrechens, predigen mit frecher Stirn den Verrath am Vaterlande. 
Die Anderen jpielen mit einem bodenlofen Nadicalismus, defjen täg- 
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lich wechſelnde Traumgebilde immer nur daſſelbe offenbaren: ſeine 
eigene Unerſättlichkeit. Der Particularismus iſt auch mit geiſtigen 
Waffen beſiegt, gründlicher noch als auf den Schlachtfeldern des Main— 
und Tauberthals. 

Die Revolution von 1866 erſchien zur höchſten Zeit, faſt allzu 
ſpät für die längſt zur Vernichtung reifen Kleinſtaaten; doch ſie erſchien 
zu früh für Preußen, fie fand den Staat vor inmitten der unfertigen 
Berfuche, die alten Inſtitutionen mit der neuen Verfaſſung zu ver- 
jchmelzen. Das Mißverhältniß der fittlichen und der materiellen Kräfte, 
darumter das alte Preußen litt, zwang den Staat in eine einfeitige 
Entwicdelung hinein. Er mußte jtetS einzelne Zweige des öffentlichen 
Lebens, bald die auswärtige Politik, bald die Rechtspflege, bald das 
Schulweſen, vernachläffigen, um anderen feine volle Kraft zu widmen. 
Nun ftand er plößlich an der Spitze Deutjchlands, neuen großen 
Pflichten gegenüber. Augenbliclich zeigten taujend Finger auf die 
wunden Stellen an feinem Leibe; vieljeitig, wie nie zuvor, auf allen 
Gebieten des Staatslebens zugleich, ward das Berlangen nach Re— 
formen ausgefprochen. Die Aufgabe, die neuen Provinzen zu organi- 
jiren, erſchien jetst ungleich verwidelter als fünfzig Fahre früher; denn 
nicht eine von dem Joche der Fremden befreite Bevölferung trat in die 
Monarchie ein, fondern eine Reihe Kleiner Gemeinwejen, welche alle- 
ſammt eines bejcheidenen Maßes politischer Nechte genoffen; Feines 
darunter — vielleicht Schleswig-Holjtein ausgenommen — das nicht 
in einzelnen Inſtitutionen dem preußtichen Staate jelber ein Vorbild 
fein konnte; und jede Klage der verleiten Intereſſen hallte in Preſſe 


und Parlament vernehmlich wieder. Dazu der unerhörte Verfuch, den 


noch nie eine Großmacht gewagt hat, zugleich einen Einheitsftaat und 
ein lebendiges bündifches Reich zu leiten. ES iſt ficherlich ein gutes 
Zeichen, daß nach jolchen Erfolgen die Nation den thatkräftigen Drang 
der Selbiterfenntniß bewährte. Ueberbliden wir einen längeren Zeit— 
raum, jo tritt ung ein wahrhaft großartiges Fortjchreiten der liberalen 
Ideen entgegen. Noch war fein Menfchenalter verfloffen, feit die auf- 
geflärten Stadtverordneten von Berlin ſich für den Schuß des Hand- 
werks verwendeten; jet trat das freie Gewerbegejeg des Norddeutjchen 
Bundes in's Leben, unter dem Beifall fajt aller Parteien, ohne Lärm, 
fajt wie ein unabwendbares Naturereigniß. 
Seitdem ift durch wunderbare Siege das neue Kaiferthum ge- 
gründet, die Vereinigung mit dem Süden vollzogen und die Annexion 
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des Jahres 1866 zum Abjchluffe gebracht worden. Sobald die hoch- 
herzige Erregung einer ungeheuren Zeit den Menjchen den Muth gab 
die Dinge im Großen zu jehen, da zeigte fich auch, daß ein halbes 
Jahrzehnt genügt hatte die neuen Provinzen dem preußifchen Staate zu 
gewinnen. In Caſſel, in Hannover umd vornehmlich in Frankfurt 
hießen fich die jegensreichen Folgen der preußifchen Verwaltung mit 
Händen greifen; es giebt Feine ftarfe Partei mehr in den neuen Pro- 
dinzen, welche ernjtlich den Abfall vom preußifchen Staate erftrebte. 
Die Lebenskraft diejes Staates ift abermals glänzend bewährt. Und 
doch hat das Werk der Reform faum begonnen; wir ftehen erſt in den 

Anfängen eines langen Zeitraumes grundlegender Gejete. 

J Prüfen wir zunächſt, welche conſervativen Kräfte die unruhige 
Bewegung dieſer anſpruchsvollen Zeit in Preußen vorfindet. Mit 
Ahnen hat fie zu rechnen, will fie nicht den Boden unter ben Füßen 
verlieren. 





4 Der monarchiſchen Geſinnung rühmt ſich jedermann unter unſeren 
viberalen; wer aber ſchärfer zuſchaut, entdeckt leicht, daß Preußens 
ſtarkes Königthum der Mehrzahl nur als ein vorläufig zu duldendes 
Uebel gilt. Jene alte doctrinäre Luft an Staatsidealen, die jelbjt den 
hiſtoriſch gejchulten Geift eines Dahlmann verleitete, nach dem „guten 
Staate“ zu fuchen, waltet noch heute. Mag auch Montesquieu hundert- 
mal widerlegt jein — wehe dem, der zu bejtreiten wagt, daß das eng- 
Uiſche Königthum in feiner heutigen Geftalt eine ungleich reifere Staat$- 
form ſei als die deutſche Monarchie. Hinter folchen BVorftellungen 
verbirgt fich der unmwiderlegliche Gedanke, daß der Abjolutismus, der 
allen Culturvölkern Europa’s die erſte Borausjegung jtaatlicher Größe, 
diie nationale Einheit gejchaffen hat, ebendeshalb die natürliche Staats— 
- form unreifer Völfer ift. Der ganze Sammer unjeres wirrenreichen 
Schickſals fällt uns auf die Seele, jobald wir gedenken, daß unſer Volt 
nach einer taufendjährigen Gefchichte, nachdem längſt ſchon das Feuer 
uunſeres Geiftes die weite Welt erleuchtet, wieder zurückfiel in eine 
zweite politische Kindheit, daß unfere Urgroßväter noch von dem eifernen 
Zuchtmeiſter Friedrich Wilhelm I. wie eine Kinderfchaar gegängelt 
wurden. Glücklich das Volf, dem vergönnt war dieſe harte Schule der 
Staatseinheit in jungen Jahren zu durchlaufen; glücklich dies England, 
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das ſchon in der angelſächſiſchen Zeit die Einheit des Gebiets, ſchon 
unter den erſten Normannenkönigen die feſte Centraliſation der Staats— 
gewalt errang. Aber wenn Englands alte Geſchichte leichter, einfacher 
verlief als die unſere, folgt daraus etwa, daß wir trachten müſſen unſere 
deutſche Krone zu einem Schattenkönigthum, dem engliſchen gleich, her— 
abzudrücken? 

Nachdem die Briten in zwei Revolutionen ihr altes Landesrecht 
gegen die frevelhafte Willkür eines ausländiſchen Fürſtengeſchlechtes 
behauptet hatten, ſchenkte der freie Wille der beiden mächtigen Adels— 
parteien die Krone einem fremden Uſurpator. Dann folgte abermals 
ein fremdes Herrſcherhaus — Fürſten, die erſt in der dritten Genera— 
tion zu Engländern wurden und in allen Generationen, bis auf die 
letzte, ſich durch eine erſtaunliche erbliche Unfähigkeit auszeichneten — 
eine Dynaſtie ohne Erbrecht, die lange allein von der Gnade der Whigs 
lebte. Ein ſolches Königthum verdiente nur „ein koſtſpieliges, doch 
übrigens unſchädliches Kapitäl an der Säule des Staats" zu ſein. 
Nicht einmal das gejellige Reben des herrichenden Adels fand an dieſem 
Hofe feinen Mittelpunkt. Da Georg I. fein Englifch verftand, jo bil- 
dete fich die Regel, daß das Cabinet nie im Beijein des Monarchen be- 
rathen dürfe; dann — nicht vor 1739 — fam der Grundſatz auf, der 
Wille des Monarchen folle im Parlamente nicht erwähnt werden. Geit 
Georg IH. fodann mit plumper Hand den thörichten Verjuch wagte, 
die Adelsparteien unter die Krone zu beugen, wurde das Königthum 
grundſätzlich Schritt für Schritt zur Seite gefchoben. Die erjten George 
bejaßen noch die Freiheit, zwar nicht ihre Politik, wohl aber die Per- 
jonen ihres Cabinet8 zu wählen. Heute darf der Monarch nur noch 
den leitenden Staatsmann ernennen, der fich dann felber feine Amts- 
genofjen jucht, und jelbft dies Recht der Krone ift nur ein Schein, 
da nach dem Rücktritt eines Cabinets Niemand außer dem Führer 
der Oppofition jich unterjtehen würde eine neue Regierung zu bilden. 
Bon den alten Prärogativen der Krone fommt eine nach der andern 
außer Uebung, bis herab zu dem harmlojen Rechte, ebenslängliche Peers 
zu ernennen. 

Drer ganze Zufchnitt des Staats- und Hoflebens ift darauf be- 
rechnet, jene königlichen Nullen zu erziehen, welche die Parlaments- 
herrfehaft braucht. Der Thronfolger wächſt auf an einem Hofe, deffen 
einflußreiche Würden die herrichende Partei beſetzt, er befleidet nie ein 
Amt im Heere oder im Civildienft, nur bei der Einweihung von Brüden 
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und Eifenbahnen lernt er das öffentliche Leben fennen. Der englijche 
Parlamentarismus bedarf großer Minifter und hat bisher jehr glücklich 


perftanden fie zu bilden; aber ein König von genialer Heirſcherkraft 


würde in England wo nicht verderblich wirken, jo doch den gewohnten 
Gang des Staatslebens gewaltjam ftören. Höchjtens einen Prinz- 


E gemahl, der feine ſtaatsmänniſche Kraft behutfam zu verjteden weiß, 


vermag die Barlamentsherrichaft zu ertragen. Die wirkliche „Theilung 
der Gewalten‘ im heutigen England jchildert ein ftrenger Monarchiſt, 
Alpheus Todd, alfo: das Unterhaus enthält in fich die Autorität der 
Krone, die erhaltende Kraft des Adels und zugleich die bewegende Macht 


der Demokratie. Umd James Lorimer jagt troden: the power of the 


Commons is supreme. — Nun ift weltbefannt, welches große und freie 


FE Staatsleben der Adel Englands unter diefem unnatürlichen Königthum 


jeinem Bolfe zu fichern gewußt hat; desgleichen, daß auch die verfrüp- 


‚pelte Krone in dem kunſtvollen Staatsbau immer ein unentbehrliches 


Glied bildete, ja, daß noch in unferen Tagen das Beifpiel eines ehren- 


haften Hofes fittigend und bildend eingewirft hat auf dag fociale Leben 
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der höheren Stände. Aber der natürliche Zweck politiſcher Inſtitutionen 
bleibt doch, daß ſie leben und wirken, daß ſie in tüchtigen Händen das 
Größte leiſten. Das engliſche Königthum, das nichts ſchaden und nichts 
ſchaffen kann, als Vorbild aufſtellen für uns Deutſche, die wir eine 
lebenskräftige, nicht durch Stuart-Sünden und Welfenthorheit entweihte 
Krone befizen — das heißt einem gefunden Manne zumuthen, er jolle 
ſich fein Bein abjchneiden, um dann mit einem meifterhaft gearbeiteten 
Stelzfuß einherzuprunfen. 

Es iſt eine Phraſe, die ein Liberaler dem anderen nachjchreibt, nur 


| der Kampf gegen das Königthum von Gottes Gnaden habe überall die 


Freiheit der Bölfer begründet. So war e8 in England, aber nicht in 
Frankreich; denn Ludwig XVI. verlor feine Krone wahrhaftig nicht, 


weil er der Selbjtvergötterungslehre der Stuarts gehuldigt hätte, jon- 


dern weil er nicht verſtand die Sache des Königthums von den Inter— 
eſſen der privilegirten Stände zu trennen. Nun gar in Deutjchland! 
Seit die Deutjchen aus dem fürchterlichen Falle der dreißig Jahre fich 
wieder erhoben, find die ftaatsbildenden wie die ftaatsfeindlichen Kräfte 
in unjerem Baterlande unabänderlich diejelben geblieben. Von dem 
Augenblide an, da die preußifch-brandenburgifche Monarchie neu ge- 
gründet ward, bis zu der Stunde, da der Wille König Wilhelm’S den 
Norddeutſchen Bund in's Leben rief, dieſe zwei Jahrhunderte hindurch 
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hat der deutſche Staat unwandelbar denſelben Vertreter gehabt: die 
Krone der Hohenzollern mit ihrem Heere — und dieſelben vier mäch— 
tigen Feinde: den Neid des Auslandes, die Eiferſucht des Hauſes Defter- 
veich, die kümmerliche Selbjtjucht der Particnlariften, endlich und vor 
allen jene anarchifche Gefinnung, die fich einjt mit dem Namen der 
deutjchen Libertät brüftete, bald den Ritterhut des adlichen Landſtandes, 
bald die rothe Müte des Demagogen auf ihr Haupt fette und doc) 
unter taujend Verkleidungen immer das gleiche Wejen zeigte: den Haß 
gegen jede ernithafte ftaatliche Ordnung, die zügellofe jociale Begehrlich- 
keit. Die Monarchie hat unſerem verwilderten Volfe ein menfchen- 
würdiges Gemeinmejen gegründet, und wie der Name Staat aus den 
Verordnungen Friedrich’3 des Großen zuerft hinüberdrang in den ge- 
meinen Sprachgebrauch, jo hat auch das Königthum der Hohenzollern 
unjere Väter für den Staat erzogen. Die Krone legte den Grund zu 
dem zukunftsreichen Bau deutjcher Selbjtverwaltung. Sie fehlte ſchwer, 
als fie dann die gerechten Wünſche ihres gereiften Volkes zu erfüllen 
zögerte, aber der Fehler entjprang dem Irrthum, nicht frechem Ueber- 
muthe. Darum ging auch in jenen fchlimmen Tagen Friedrich Wil— 
helm's IV., da die monarchiſche Geſinnung am tiefjten ftand, das Ver- 
trauen auf das Königthum den Preußen nicht verloren. Man betrachte 
die Geſchichte der Hohenzollern durch die dunkelſten Gläfer, man fammle, 
ſoweit er echt ift, all’ den Schmuß, den die Vehfe und Klopp und die 
anderen bijtorifchen Kloafenräumer deutjcher Nation zu Tage gefördert 
— und frage ſich dann: ift eine treue und gerechte Nation befugt, einem 
Herricherhaufe von folcher Vergangenheit jenes Mißtrauen entgegen- 
zubringen, das nach der alten conjtitutionellen Theorie die vorherrfchende 
Empfindung eines freien Volkes fein joll? . 
Der Werth des Königthums für Deutjchland liegt nicht blos in 
den allgemeinen politifchen Gründen, welche in allen europätjchen 
Großſtaaten die Monarchie aufrecht halten — nicht blos in dem Be— 
dürfniß, die Gegenſätze der Parteien und Intereſſen durch einen unbe- 
fangenen Willen auszugleichen, eine vieljeitige Staatsthätigfeit ficher 
und ftätig zu leiten. Das Königthum der Hohenzollern iſt zugleich die 
beinahe einzige Macht der politifchen Tradition in dem ewigen Wechjel 
der deutjchen Gejchichte. Englands parlamentarifche Geſetze reichen zu- 
rück in die graue Vorzeit, ein Präcedenzfall aus dem vierzehnten Jahr— 
hundert kann noch heute über einen Barlamentsbejchluß entjcheiden; nur 
die Dynaftie der Welfen ift modern, fteht wie ein zufälliges Beiwerk 
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4 in diefem uralten Staatswejen. Wie anders in Deutjchland! Alte 


— großen Inſtitutionen unſeres Staates ſind erſt in einer nahen Ver— 


gangenheit geſchaffen oder neu gegründet: das Parlament, das Ge— 
mieindeweſen, die Rechtspflege, Heer und Unterricht. Selbſt das Gebiet 
B*: des Staats ändert fort und fort feine Grenzen, hat noch heute nicht 
einen dauerhaften Abſchluß erlangt. Faft die einzige politifche Kraft, 
welche diefe moderne Welt mit der Vergangenheit verbindet, ift das 
Königliche Haus; die Gefchichte der Hohenzollern umſchließt alle wahr- 
haft ruhmvollen politifchen Erinnerungen, welche Deutjchland ſeit dem 


beſtphäliſchen Frieden beſitzt. John Stuart Mill, der geiftreiche Mann, 
der fich leider mehr und mehr in einen haltlojen Radicalismus verliert, 


meint freilich verächtlich, die politifche Tradition Habe einen Werth nur 
jo lange die Völfer nicht aufgeklärt, nicht improved feien. Wir alt- 
-  bäterifchen Dentjchen werden uns zu der Höhe jolcher Aufklärung nie- 


mals erheben. DVerfünden denn die frampfhaften Bewegungen des 


nenfranzöfiihen Staats nicht allzu vernehmlich, wohin ein Volk geräth, 
das mit feiner Vergangenheit gebrochen hat? Mögen die Bedanten 
ſtreiten, was an ſich größer fei, die parlamentarische Gefchichte Englands 
oder die monarchiſche Preußens. Der politifche Kopf befeitigt folche 
miüßige Spielereien durch die kurze Antwort: die beiden Staaten haben 
ſich im ſcharfen Gegenjage entwidelt; alle die Zweige des politifchen 
Lebens, welche in England blühen, find in Deutjchland verfümmert, und 
umgefehrt. Der Batriot läßt ſich darauf nicht ein, denn bei folchen 
Bergleichungen hört für jtolze VBölfer von Rechtswegen die Unpartei- 
lichkeit auf: jeder Preuße hat das Recht, den großen König und den 
fridericianifchen Heldenfreis höher zu ftellen als Lord Chatham und 
Lord Clive, jeinen Stein und Scharnhorjt nicht dahinzugeben für Pitt 
und For: | | 

Die monarhijche Geſinnung wurzelt feljenfejt in unjerer Nation, 
fie ift die männliche Empfindung eines freien Volkes, fie entjpringt der 
dankbaren Erfenntniß, daß unfere Krone die hohen Pflichten, um derent- 
‚willen fie bejteht, immerdar erfüllt hat. In jolhem Sinne iſt nichts 
von myſtiſchem Aberglauben; die blinde Ergebenheit gedeiht nicht mehr 
in unferem handfejten Jahrhundert, das jchon einige hundert deutjcher 
Fürften- und Herrenfronen zerjchlagen hat und in diejer löblichen Ar- 
beit ohne Zweifel fortfahren wird. Wenn der Radicalismus über diefe 


J monarchiſche Geſinnung ſpottet, die bisher in allen neuerworbenen Pro- 





vinzen Preußens ſehr bald heimiſch wurde und auch in Hannover und 
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Schleswig-Holjtein ohne jeden Zweifel Wurzel fchlagen wird, jo be- 
weiſt er damit nur, daß die anmaßende Halbbildung das Gemüthsleben 
unferes Volfes, den Adel und die Tiefe des deutjchen Wejens nicht ver- 
jteht. Börne's Witeleien über den preußijchen „Bedientenfinn” find 
das politifche Seitenftüc zu feinen Literarifchen Schmähungen wider 
Goethe; dem Manne war Alles was deutjch iſt in tiefiter Seele zu- 
wider. Ohne den monarchiichen Sinn des preußiichen Volks war das 
Jahr 1866 ebenjo unmöglich wie das Jahr 1813, und wo find die 
Leiftungen des deutjchen Radicalismus, die fich den Thaten dieſes 
Knechtsſinnes vergleichen dürfen? 

Der Name Legitimität war in Preußen immer nur eine leere 
Phraje. Die Macht diejer Krone ruhte von jeher auf befjeren Rechts— 
titeln, al$ Erb- und Kaufverträge gewähren können. Wie fie ihre 
Herrichaft im Herzogthum Preußen einer Nevolution, der That Mar- 
tin Quther’3, verdanfte, jo ift fie auch fernerhin gewachjen durch die 
lebendigen Kräfte der deutſchen Gefchichte, oftmals im offenen Kampfe 
mit dem Neich$- und Bundesrecht. Bis zum Jahr 1866 blieb ihr min- 
dejtens der Troſt, daß fie fein Dorf befize ohne die Zuftimmung Euro- 
pa's. Doch durch den deutjchen Krieg ward der Bruch mit der Legi- 
timität, der fajt in allen europäifchen Staaten den Beginn einer freieren 
Epoche bezeichnet, fürmlich vollzogen: es ift heute nicht mehr möglich 
zugleich ein treuer Preuße und ein Legitimift zu fein. Seitdem beginnt 
jelbft das dunkle Gefühl der Mafjen das Wejen diejes nationalen König- 
thums zu verjtehen; fie ahnen, daß diefe Macht der Tradition zugleich 
eine lebendige Kraft des Fortjchritts, der Mehrer des Reichs, der Vor— 
fämpfer der deutjchen Einheit ift. Die uralte Ehrfurcht vor Kaiſer und 
Reich, welche die Stürme der Jahrhunderte nicht ausrotten fonnten aus 
dem treuen Herzen unjeres Volfes, die alte deutſche Sehnſucht nad) 
einem Schirmherrn des Rechts in dem zerriffenen Vaterlande — fie 
redete aus dem Jubel jener braven friefiichen Bauern, die ſich in Wil- 
heimshaven um König Wilhelm drängten und ihre Buben auf die 
Schultern hoben, um ſich den deutjchen König 'mal anzufiefen. 

Inzwiſchen find Kaiſer und Reich wieder auferjtanden, und die 
helle Freude, die den Kaifer in dem lang entfremdeten Süden begrüßte, 
gab abermals ein Zeugniß von der monarchifchen Geſinnung des Volls. 
Aber auch daran ift fein Zweifel, daß die Nation das Kaiſerthum nicht 
als eine Weltherrichaft, jondern als ein nationales Königthum auffaßt; 
fie erwartet einfach, daß die Hohenzollern ihre neue Würde genau in 
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— demſelben Geiſte verſtehen werden, wie bisher ihre preußiſche Königs— 
= pflicht. 

— — Für ein Volk, das ſich erſt hindurchkämpft zur Einheit, iſt die Per— 
bbnlichkeit des Monarchen eine hochbedeutſame politiſche Ktraft. Nur 
der Doctrinär mag verkennen, was die ehrwürdige Erſcheinung König 


Wilhelm's der werdenden Einheit Deutſchlands mitzt, was die Robeit 





Bictor Emanuel’3 dem Ausbau der Einheit Italiens jchadet. Wer darf 
bei uns im Ernſt jene englijche Frage aufwerfen, ob nicht ein hochbe- 
gabter Fürft dem Staate gefährlich werden könne? Sehet an die un- 
überjehbar verworrenen Inſtitutionen unſeres unfertigen Neiches, die 
drohende Auflöfung Defterreichg, und dann jaget, ob jolchen Aufgaben 
gegenüber die höchfte Herrjcherkraft nicht gerade gut genug wäre. Wir 
brauchen ein ftarkes Königthum, um die Eriegerifche Action zu leiten, 
welche der Ausbau und die Befeftigung unjeres NReiches fchließlich doch 


E verlangen wird. Wir bedürfen feiner, um eine fühne nationale Staat$- 


kunſt zu führen. Denn die deutjche Politik kann ſchwerlich populär fein, 
fie wird noch auf lange hinaus hier demofratijche, dort particnlariftiiche 


F Neigungen vor den Kopf ftoßen müffen, und nur ein König kann folchen 


Haß ertragen. Auch von den friedlichen Aufgaben, welche dem volf- 
endeten deutſchen Staate bevorjtehen, find viele nur durch eine Fräftige 
monarchiſche Gewalt zu löjen. Wer anders als die Krone Preußen wird 


J dereinſt die feudale Anarchie in Mecklenburg unter die rechtſchaffene 


Zucht ſtaatlicher Ordnung beugen können? 
| Auf die erbliche Tugend eines Herrſcherhauſes blindlings zu ver- 
trauen, ijt eines freien Volkes nicht würdig. Es bleibt ja denkbar, daß 
auch die Hohenzollern einftmals die glorreiche Erbichaft jo vieler Könige 
und Helden verwahrlojen, daß die Wahnbegriffe des göttlichen Königs- 
rechts das alte fürftliche Pflichtgefühl erjtiden oder — was das Kläg- 
lichſte wäre — daß jener liberalifirende Particularismus, welcher, durch 
die Auguftenburgische Agitation großgezogen, heute die metjten Kleinen 
Höfe erfüllt, auch in dem Königsichloffe an der Spree fich einniftet. 
Ginge aljo dem deutjchen Königthum das Bewußtjein feiner Pflichten 
verloren, dann freilich wäre unjer Parlament, wie einjt das englifche, 
gezwungen, die königliche Gewalt zur Seite zu jchieben. Aber ein folcher 
Zall ift weder wünfchenswerth noch wahrſcheinlich. Nicht wünfchens- 
werth, denn wo ift in dem heutigen Deutjchland die Macht, welche an 
die Stelle des Königthums treten könnte? Nicht wahrjcheinlich, denn 


2 der deutjche Krieg hat der Staatskunſt der Hohenzollern jo Har und 
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ſicher ihre Wege vorgezeichnet, daß nur krankhafte Verblendung ſie ver— 
kennen kann. So lange nicht eine unerhörte Pflichtverletzung uns in 
eine Bahn hineinzwingt, die unſerer Geſchichte zuwiderläuft, ebenſo 
lange bleibt es ſündlich, auch nur durch doctrinäre Wünſche das Anſehen 
der Krone zu erſchüttern, die den deutſchen Staat geſchaffen hat und 
vollenden ſoll. 

Die Verfaſſungen Preußens und Deutſchlands enthalten ein 
Wort, das unvereinbar wäre mit einem ftarfen Königthum; es fommt 
nur darauf an, fie ohne Hintergedanfen auszulegen. Der Sat le roi 
rögne mais il ne gouverne pas widerjpricht dem Buchſtaben wie dem 
Geiſte unferes Staatsrechts. Unſer König joll herrichen und regieren, 
er allein ernennt feine höchſten Räthe (auf diejen vielbeftrittenen Punkt 
fomme ich zurüd‘); er führt, wenn es ihm gut dünkt, jelber den Vorſitz 
im Rathe feiner Minifter. Darum ift die Stellung eines Minifters 
in Preußen verfafjungsmäßig eine andere als in England: er genügt 
feinen Pflichten nicht, wenn er — wie die englifchen Minifter feit 
Robert Walpole — blos die Zujtimmung des Parlaments ſich zu 
fichern trachtet, er foll auch das perfünliche Vertrauen des Königs be- 
figen. Deshalb darf er auch in Fällen der Noth ſich auf den Willen 
des Königs berufen, dem Parlamente offen erklären: ich bin von diejem 
Plane abgejtanden, weil ich die Genehmigung des Königs nicht erlangen 


fonnte. Solche Berufung auf den königlichen Willen bleibt immer'ge 


fährlich, denn fie legt dem Parlamente eine ſchwere Gewifjensfrage vor, 
und verfehlt jie ihren Eindrud, jo wird der Streit zwijchen den Fac— 
toren der Geſetzgebung verbittert; fie kann mißbraucht werden, wie jedes 
Recht, und fie ift mißbraucht worden, wie mir jcheint, in den Tagen des 


Conflict. Aber verfafjungsmwidrig ift fie nicht, fie ſchwächt nicht, fie ; 


verjchärft vielmehr die Verantwortlichfeit der Minifter. Wenn dereinft 
ein Fortjchritt gejchehen ift, den nachgerade alle Parteien als unerläßlich 
anfehen, wenn ein Tribunal und fefte Rechtsformen beftehen, um ſchul⸗ 
dige Käthe der Krone zur Berantwortung zu ziehen, dann wird ein 
Minifter, der den Namen des Königs frivol mißbraucht hat, gerade 


wegen eines ſolchen Schrittes ernithaft Rede ftehen müffen. Doch dann 


wird auch ein politijch reiferes Geſchlecht einem Minifter, der zur rechten 
Beit für eine gerechte Sache das Anſehen der Krone einfett, dankbar 
nachrühmen, er habe feine Pflicht gethan. 
Man jchilt ſolche Meinungen kurzweg „unconftitutionelf". Aber 
was ijt denn jenes erhabene „allgemeine conftitutionelle Staatsrecht", 


in a — — 
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das heute mit ſo untrüglicher Sicherheit in unſer Verfaſſungsleben 
J hineinredet? Nichts als eine willkürliche Theorie, die einzelne heraus— 
geriſſene Sätze aus dem Staatsrecht von England und Schwarzburg- 


E: Sondershaujen, von Norwegen und Baden zu einem Syfteme zufammen- 


netet. Erleben wir nicht foeben, daß mit demjelben fubjectiven Be- 
4 lieben auch ein „allgemeines bundesstaatliches Staatsrecht" ausgeflügelt 
wird? Hinweg mit diefen Hirngefpinften, wenn fie verftoßen gegen die 
E  Tebendige Gejchichte unferes monarchiſchen Staat3, gegen den unzwei— 
deutigen Wortlaut unferes pofitiven Rechts, das dem König allein die 
bvollziehende Gewalt zumeift! Mean beruft fich ferner auf den englifchen 


Brauch. Aber worin liegt denn die erhabene Weisheit des englifchen 


e Parlaments? Doc) ficherlich in jener Mäßigung, welche niemals unge- 
eifte Früchte pflücte. Das engliſche Staatsrecht ift was jedes geſunde 
Staatsrecht fein ſoll, der rechtliche Ausdrud der thatjächlich beftehenden 
Machtverhältniſſe. Der Grundſatz, daf des Königs Meinung nicht er- 


wäãhnt werben darf, ward erjt dann unter die Rechtsgewohnheiten des 


Parlaments aufgenommen, al3 der Wille der Krone nichts mehr ver- 
mochte gegen die herrjchende Adelspartei. Der Sa ift in England die 
Anerkennung einer Thatjache, in Preußen eine leere Fiction. Jeder— 


mann fühlt die reale Macht des Willens unjerer Krone; wir würden 


in 


unſer Staatsrecht verfälichen, wenn wir den König herabwürdigten zu 
einem Werkzeug feiner Räthe, wenn wir ihn zwängen, auf Schleich- 
wegen, durch Hinterthüren, wie Georg III. oder Ludwig Philipp, feine 


Entſchlüſſe zur Geltung zu bringen. 


Ein freies Königthum ift mit nichten unvereinbar mit wirffamen 
Rechten der Volfsvertretung. Schon König Wilhelm erfuhr, wenige 
Sabre nach jeinen glänzenden Erfolgen, daß Minifter, denen das Ab- 


geordnetenhaus offenbares Mißtrauen entgegenbringt, fich heutzutage 


nicht mehr halten können; jeinen Nachfolgern jtehen ohne Zweifel ähn- 
liche noch weit eindringlichere Erfahrungen bevor. Das Herrjcherhaus 
hat noch Großes zu lernen, um den unermeßlich gefteigerten An- 
forderungen zu genügen, die der vergrößerte Staat, die aufjteigende 


- Bolfsvertretung an das königliche Amt ftellt. Die Erziehung der 


preußifchen Prinzen bildet fie freilich zu Männern, lehrt fie im Kriegs— 
dienſt Menjchen zu behandeln und zu beherrichen; doch ihre Kenntniß 


des bürgerlichen Lebens bleibt allzufehr auf einzelne Klaſſen der Geſell— 


ſchaft beſchränkt, und für ihre politiiche Ausbildung kann leider nur 
Ungenügendes gejchehen, jo lange der hohe Adel deutjcher Nation noch 
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nicht in einem Oberhauſe fich verfammelt. Dies demofratijche Jahr— 
hundert wird dem Haufe der Hohenzollern noch manchen jchweren 
Kampf, noch manche herbe Stunde der Entjagung bringen. Aber jede 
Berfaffung, und umfchließe fie die Staatsgewalten mit noch jo feiten 
rechtlichen Schranten, rechnet zulett auf das Walten fittlicher Mächte. 
Wie die VBerfaffung Englands auf die Weisheit ihres Adels zählt, fo 
baut die unjere auf das Pflichtgefühl des Königs. Und wie die Briten 
nach ihrer jüngjten Reformbill durch die That bewiejen, daß fie das 
Bertrauen auf ihre regierende Klaffe noch nicht verloren haben, jo muß 
auch unfer parlamentarijches Leben bewähren, daß wir nicht brechen 
wollen mit unjerer monarchijchen Gejchichte. Jede deutjche Partei ver- 
dirbt nur fich jelber, wenn fie dem mit Recht ſtolzen Königshauſe unan- 
nehmbare Zumuthungen jtellt. — 

Eine andere confervative Macht in Preußen ift das Heer, eine 
politifche Kraft, deren Werth von den landläufigen conjtitutionellen 
Theorien fajt niemals recht gewürdigt wird. In den verfehrten Ur- 
theilen über das Wejen des Krieges und des Heeres offenbaren fich die 
allerbedenflichjten Gebrechen unjeres Liberalismus; der ganze Unfegen 
jeines EHleinftaatlichen Bildungsganges tritt da zu Tage. Wenn ich 
bier ein offenes Wort wage über die Einjeitigfeit dieſer allzu bürger- 
lichen Gefinnung, jo hoffe ich — nad) Allem, was ich oben über die 
Frevel der napoleoniſchen Politik gejagt habe — gegen grobe Mißver- 
jtändniffe gefichert zu fein. Alle Arbeiten, alle Gewohnheiten der moder- 
nen Welt rechnen auf den Frieden. Faſt jeder Krieg erjcheint heute 
wie die vermefjene Willkür einzelner Gewalthaber; ein Krieg, der von 
Anbeginn auf die Begeijterung der Maſſen zählen darf, ift nur in den 
jeltenften Fällen noch möglich. In diefer Welt der Arbeit hat fi nun 
eine Theorie der blinden Sriedensjeligfeit ausgebildet, welche der Denk— 
fraft wie der fittlichen Kraft unferes “sahrhunderts zur Schande gereicht 
— eine Fülle von Redensarten, jo waſſerklar, daß alle Welt fie nach— 
ipricht, und fo Läppifch, daß Jeder, der ein Mann ift, fie augenblicklich 
über Bord wirft, fobald die Majeftät des Krieges leug unter die 
Völker tritt. 

Theologiſche Verbildung hat an ſolchen Irrthümern geringen An 
theil. Jeder tüchtige Theolog jagt ſich jelber, daß das Bibelwort „dur 
folfft nicht töden" ebenjo wenig in rohem buchjtäblichem Sinne ausge- 
legt werden darf wie die apoftoltiche Ermahnung, unſere Habe dahin- 
zugeben an die Armen. Nur einzelne quäferiiche Schwärmer wollen 
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nicht fehen, wie wunderſchön das Alte Teftament die Herrlichkeit des 

heiligen und gerechten Krieges preift. Gefährlicher wirft auf die Gegen- 
wart die Gefühlsjeligfeit — das gedanfenloje Mitleid jener weiblichen 
Naturen, die fich nicht tröſten können über das unfägliche Elend, das 
der Krieg über die Menfchen bringt. Man fucht geſchäftig alle Gemein- 
pläte Rouſſeau'ſcher Sentimentalität wieder hervor und klagt pathe- 
tiſch wie der Räuber Moor über dieje böje Welt, wo es für fündlich gilt 
einen Dreier zu jtehlen und für erhaben eine Krone zu rauben. Auch) 
die ftaatsfeindlichen Lehren des alten Naturrechts haben fich in der 
deutſchen Kleinftaaterei mit erjtaunlicher Lebenskraft fortgepflanzt, und 
feider erwies fich bekanntlich jelbjt Kant, da er über den ewigen Frieden 


4 schrieb, ganz und gar als ein Kind feiner unpolitifchen Zeit. Meinen 





Univerfitätöfreunden ift ficherlich noch ein Colfeg über Völkerrecht in 
heiterer Erinnerung, das ung don einem wäſſerigen alten Kantianer 
dictirt wurde umd feinen Gipfelpunkt erreichte in einem unglaublich 
dummen Schlußparagraphen „vom ewigen Frieden“. Was wir jungen 
Leute damals jchon belachten, das wird uns heute täglich in moder- 
nem Aufputz von hundert Zeitungen als allerneueſte politifche Weisheit 
vorgeführt. 

Zu diefem Bodenjage längſt überwundener Doctrinen gejellt fich 
der Materialismus unjeres erwerbenden Jahrhunderts — das Mam- 
monspriefterthfum der Mancheſterſchule. Die nationalöfonomifche 
Theorie muß, um den Begriff des Preijes und andere Grundbegriffe 
klar zu legen, von der Fiction ausgehen, daß der Eigennuß der herr- 
jchende Trieb des Menſchengeiſtes jei. So gelangen flache Köpfe zu 
einem Wahnbilde des Menjchengejchlechts, einem Wahnbegriffe, den 
der Anblie der erjten beiten armen Mutter Lügen jtraft: der Lebens— 
zweck des Einzelnen ift Erwerb und Genuß, der Zweck des Staates — 
feinen Bürgern das Gejchäft zu erleichtern; der Krieg mithin ift ein 
Uebel, das moderne Heermwejen ein trauriger Ueberreft mittelalterlicher 
Barbarei, und von den Völfern Europa's nur eines wahrhaft auf- 
geklärt — jenes glücliche Völkchen, das ſich jelber la nation luxem- 
bourgeoise nennt, denn hier allein find die alten romantischen Begriffe 
„Vaterland und Ehre" gänzlich überwältigt, hier allein wird der Staat 
durchgeiftigt von dem heiligen Gedanken: der Menſch iſt beftimmt theuer 
zu verkaufen und mwohlfeil zu kaufen! Das ift jene entjegliche Phan— 
taſterei des herzlojen Verſtandes, deren Traumgebilde den edlen Sinn 
ebenfo widerwärtig berühren wie die aus überreiztem Kopfe, nicht aug 
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vollem Herzen entjprungenen Gebilde jchlechter Dichter. Und dieſe 
Doctrin der gemeinen Selbitjucht findet nicht nur, wie billig, jubelnden 
Beifall bei furzfichtigen Gejchäftsleuten, fie führt auch erhabene Worte 
von Civilifation und Menfchenliebe im Munde, fie gebärdet fich als die 
Vertreterin des politifchen Idealismus und fchreit entrüftet iiber Bar- 
barei und Unfittlichfeit, jobald ein ehrlicher Mann fich unterjteht, die 
jegensreiche Nothwendigfeit des Krieges zu behaupten oder die Frage 
aufzumwerfen, ob nicht Hannibal vielleicht doch ein ebenjo nütliches Mit- 
glied des MenjchengejchlechtS war wie die Firma Schwindelmeyer & Co. 

Einer Gejelljchaft, die nach dem Geſetze der Arbeitstheilung jchafft, 
erjcheint daS Treiben des Heeres im Frieden leicht nur als eine ewige 
Vorbereitung auf einen möglichen Fall in der Zukunft, als ein hohles 
Scheinweſen, das allein der Uhr zu Liebe lebt. Gewöhnt an perfönliche 
Unabhängigfeit, an freimüthige Kritik fieht der Gelehrte. mit Miß- 
behagen auf die harte Mannszucht des Heeres; e8 wurmt ihn, daß 
diefe blind gehorjamen Männer zumeijt ficherer, jelbjtbewußter auf- 
treten als er jelber, und — Scherz bei Seite — daß fie bei den Weibern 
jo unverjchämtes Glück haben. Der Gleichheitsfinn der Mittelflaffen 
fühlt fich verletzt ſchon durch das Dajein eines Standes, der allein 
Waffen trägt, er nimmt Anjtoß an der Macht der militärifchen Tra- 
dition und Standesfitte, noch mehr an jener abmweifenden Schroffheit, 
die der Soldat den Urtheilen aller Nichtfachmänner entgegenzufegen 
pflegt. Zudem wirken noch die häßlichen Nachklänge aus jener un- 
fruchtbaren Beit des Parteihafjes, da eine ftarr conſervative Gefinnung 
in der Armee gepflegt, daS Heer als eine Schutzwehr des Thrones 
gegen das Volk gefeiert, und der militärifche Gehorjam mit einem Cy- 
nismus eingejchärft wurde, als jeien die findermordenden Kriegsfnechte 
des Herodes ein würdiges Vorbild für deutjche Soldaten — als kenne 
der Yahneneid, weil er feinen anderen Eid neben fich duldet, darum 
auch jene Schranke nicht, welche allen menjchlichen Verpflichtungen ge- 
jet ift, die Schranfe des Gewiſſens. Alſo wirken die Gewohnheiten 
eines friedliebenden Zeitalter mit unzähligen Keinen Mißverftänd- 
niffen und Abneigungen zufammen, um den Nichtjoldaten ein ficheres 
Urtheil über das Heer zu erjchweren. Der Liberalismus hat leider gar 
nichtS gethan, dag Heer für den conjtitutionellen Staat zu gewinnen. 
Um der „verthierten Söldlinge“ des “Jahres 1848 zu gefchweigen, 
welcher Soldat ſoll fich denn ein Herz fafjen zu den conftitutionelfen 
een, wenn der große Haufe der Liberalen das ftehende Heer weh- 


— 
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müthig als eine Anomalie in einem freien Staate betrachtet? Von 
zehn deutſchen Zehrbüchern der Staatswifjenjchaften bringen neum die 
Armeesunter in einem bejcheidenen Winfel des Syſtems, behandeln fie 
lediglich als ein Werkzeug der auswärtigen Politik. 

. Um folcher Unflarheit zu entgehen, müjjen wir wieder anknüpfen 
an Fichte und Hegel, an ihre großen und tiefen Gedanken über den 
Krieg. Der Krieg ift nicht blos eine praftifche, jondern auch eine theo- 
retiſche Nothwendigfeit, eine Forderung der politischen Logik. Mit dem 
Begriffe des Staats iſt der Begriff des Krieges fchon gegeben, denn 
das Wejen des Staats liegt in der Macht. Der Staat ift das zu einer 
ſouveränen Macht organifirte Volk, und fein erfter Beruf — die Selbjt- 
behauptung, der Schub gegen äußere und innere Feinde. Er mag bei 
—  reifender Gefittung noch andere, höhere Culturzwecke fich zur Aufgabe 
ſtellen, aber ohne Gerichte gegen den Störer der inneren Ordnung, 
ohne Waffen gegen den fremden Feind kann ein Staat gar nicht leben. 
Ein Staat, der auf den Krieg verzichtet, der fich von vornherein einem 
Bölfergerichte unterordnet, giebt feine jonveräne Macht auf — das will 
jagen: fich jelber. Wer vom ewigen Frieden träumt, verlangt nicht 
nur das Unausführbare, jondern den Unfinn, er begeht einen fchüler- 
haften Denkfehler. In jenem Menjchheitsitaate, der allein den ewigen 
Frieden verwirklichen kann, würde nicht blos die wundervolle Herrlich- 
feit des vielgeftaltigen Völkerlebens, jondern auch buchjtäblich das 
politifche Denten aufhören. Der Staat it eine Perſönlichkeit, läßt fich 
nur denfen unter einer Mehrheit von anderen politiichen Perjonen. 
Wie der einzelne Menjch, jo bilden auch die Völker, je höher fie auf- 
jteigen, die Eigenart ihres Charakters um fo ſchärfer aus. Wie jeder 
ganze Mann, jeder Meijter befugt ift, fich in der kleinen Welt, die er 
beherricht, allen anderen Männern gleich zu dünten — ebenjo und mit 
weit beſſerem Rechte glaubt jedes große Volf, daß es feinem anderen 
Bolfe nachitehe, denn es weiß, daß von den taufend und abertaujend 
ſittlichen Kräften, welche die reiche Menjchengefittung bilden, irgend 
- eine gerade auf feinem Boden die höchſte Entfaltung erlangt hat. 

In diefem mit der Cultur nothwendig erftartenden Selbſtbewußt— 
fein der Nationen liegt ein Grund, warum der Krieg niemals von der 
Erde verſchwinden kann, troß der engeren Verkettung der Intereſſen, 
troß der Annäherung der Sitten und äußeren Lebensformen. Ein an— 
derer Grund liegt einfach in dem ewigen Werden der hiftoriichen Dinge. 
Die Staatengejellfchaft ift, zum Heile der Menjchheit, nicht ein feftes, 
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fertiges, ſondern ein ewig ſich erneuendes Gebilde; nicht einmal für 
Europa läßt ſich eine endgiltige Form des Staatenſyſtems auch nur 
erdenfen. Die Hoffnung, daß mit dem Abfchluffe der gegenwärtigen 
nationalen Bewegungen des Welttheils eine Zeit dauernden Völker— 
friedens anbrechen werde, ift ſchon darum unhaltbar, weil jener Abſchluß 
nur ein vorläufiger fein kann. Die Nationen wohnen ja nicht feit ab- 
gefchloffen neben einander, wie die Steine und Pflanzen in den Glas— 
fäften einer Sammlung, fondern in buntem Gemenge. Die Kleinen, in 
mehrere nationale Culturgebiete zugleich hineinragenden Uebergangs— 
länder gelten mit Recht als eine Zierde Europa’s; denn fie befördern 
den Völkerverkehr, den friedlichen Austaufch der Waaren und der Ge— 
danfen jo gut wie den Kampf der Waffen. Der Krieg entfremdet zwar, 
doch er verbindet auch die Nationen, lehrt fie jich jelber und die Nach— 
barn verftehen; er ift zu Zeiten ein wirkſamerer Vermittler des Völker— 
verfehrs als jelbjt der Welthandel. Ein Volt, das dem Wahnbilde des 
ewigen Friedens nachtrachtet, verfällt zulegt unvettbar eitler Selbit- 
genügjamfeit. Unaufhaltfam baut und zerftört die Gejchichte, ſie wird 
nicht müde die göttlichen Güter der Menjchheit aus den Trümmern 
alter Welten in eine neue hinüberzuretten. Wer an dies umendliche 
Werden, an die ewige Jugend unjres Gejchlechtes glaubt, der muß 
auch die unabänderliche Nothwendigfeit des Krieges erfennen. 

Erhebt fich zwiſchen jenen felbjtbewußten politifchen Perſonen ein 
Streit, den die Ueberredung nicht ſchlichten kann und die freiwillige 
Unterordnung nicht ſchlichten darf, jo beginnt der Völferproceß, wie 
die neue Völkerrechtslehre treffend jagt. Beide Staaten jammeln Alles 
was fie an geiftigem und materiellem Vermögen befigen, um durch eine 


gewaltige Entladung der Kräfte ihr innerſtes Wejen, ihre Macht zu 


zeigen. Und die Beweiſe, welche in diefem furchtbaren Actionenrecht 
der Völker durch große, dauerhafte Siege geführt werden, find in der 
Regel gründlicher, einleuchtender als die Beweismittel des Civilpro— 
ceſſes; fie wirken endgiltig, überzeugend auch für das fittliche Gefühl. 
Jahrzehnte lang haben wir Männer der preußifchen Partei ung müde 
gejchrieben, um zu zeigen, daß Preußen allein die fittliche Kraft beſitze, 
Deutjchland neun zu ordnen; der Beweis dafür ward erft auf den 
Schlachtfeldern Böhmens erbradht. Der Schwärmer bemweint, daß das 
feingefittete Hellas der rauhen Herrichaft der Römer verfallen mußte; 
der klare Kopf bewundert in diejer großen Fügung die erhabene Gerech- 
tigfeit der Gejchichte. Der Staat ift nicht eine Afademie der Künſte, 
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er ift Macht. Wenn er feine geiftigen Kräfte einfeitig ausbildet auf 
Koſten der phyſiſchen, jo wird er fich jelber untreu und geht von Rechts— 
wegen unter. Und weil es jo fteht, weil die Selbjtbehauptung die erjte 
und unerläßlichite Pflicht des Staates bleibt, darum hängt die Orga- 
nifation des Heeres mit der Verfafjung jedes Staates weit inniger zu- 
jammen, als unjere bürgerliche Staatswijjenjchaft gemeinhin zugiebt. 
Die Heeresverfaffung ändern heißt einen Grundpfeiler des Staats- 
lebens verwandeln. Das ahnt jchon Ariftoteles dunkel, wenn er — 
freilich ohne den Kern der Frage zu treffen — die Neiterei die Waffe 
oligarchiicher, das leichte Fußvolf die Waffe demofratiicher Staaten 
nennt. Darum fann lediglich die gedankenloſe Flachheit den Beruf des 
Kriegers als ein nothivendiges Uebel bezeichnen; er verdient diejen 
Namen nur, wenn man auch den Beruf des Beamten, des Lehrers, des 
Schneiders und Schufters nothwendige Uebel nennen will. Jede heil- 
ſame menjchliche Thätigfeit entjpringt der Bedürftigfeit unjerer Natur. 
E3 wäre ſehr angenehm — denn welche Schlaraffenbilder kann fich 
eine zuchtlos finnliche Phantafie nicht erdenfen? — wenn wir nichts 
zu lernen und uns nicht zu Eleiven brauchten, wenn wir leben fünnten 
wie unfere Voreltern im Paradiefe. Aber jene Bejchränftheit unjerer 
Kräfte, die der gefühlsjelige Thor bejammert, erjcheint dem Manne als 
der Duell alles Lebens, als der Grund aller Cultur und Gejchichte. 
Die Hoffnung den Krieg aus der Welt zu vertilgen iſt nicht nur 
ſinnlos, ſondern tief unfittlich; fie müßte, verwirklicht, viele wejentliche 
und herrliche Kräfte der Menſchenſeele verkrüppeln Laffen und den Erd- 
ball verwandeln in einen großen Tempel der Selbftjucht. Ich wieder- 
hole bier nicht die allbefannte umd keineswegs grumdloje Behauptung, 
daß es der Lebenskraft eines in Fabrifen und Contoren verhodten Ge- 
ichlechtes wohl thut zu Zeiten hinausgeführt zu werden in den jchönen 
Kampf der Waffen; denn für die Abhärtung und den Muth des Leibes 
können rüjtige Volksſitten auch im Frieden leidlich jorgen. Wir müſſen 
vielmehr — denn fo feſt ijt der Krieg mit dem Wejen des Staates ver- 
wachen — eine Kernfrage der Staatswifjenjchaft berühren. Zwei 
grumdverjchiedene Auffafjungen jtreiten fich zu allen Zeiten über das 
Weſen des Staates, die jociale und die politifche. Die bürgerliche Ge- 
jellichaft, die Summe der Einzelnen, fieht in dem Staate nur ein 
Mittel ihre Lebenszwecke zu erleichtern, der harte Politiker erfennt in 
den Anſprüchen der Gejellichaft nur die Begehrlichkeit, will ihr ganzes 
Thun dem Staate unterwerfen. Vor den Augen der biftorijchen 
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Wiffenfchaft und des echten Staatmannes erjcheinen beide Auffafjungen 
gleich berechtigt und gleich einfeitig. Denn da Staat und Gejellichaft 
durch gegenfeitige Rechte und Pflichten verbunden find, jo können fie 
fich nicht lediglich wie Mittel und Zweck zu einander verhalten. Die 
Geſellſchaft dient nicht blos der Selbftfucht des Einzelnen, ihr Streben 
geht über den Staat hinaus, fie will durch das verfchlungene Getriebe 
wirthichaftlicher und geiftiger Arbeit die weite Erde der Gefittung ge- 
winnen, und neben diejer erhabenen Culturaufgabe des Menjchenge- 
ichlecht3 erjcheint der Staat allerdings nur als ein Mittel. Der Staat 
wiederum iſt im guten Rechte, wenn er fich jelber als Zweck anfieht, 
denn er weiß, daß fein Dafein erft den Reichthum des jocialen Lebens 
ermöglicht. Diejer ewige Widerjpruch wird in ruhigen Tagen bei den 
freien Völfern der Neuzeit dadurch ausgeglichen, daß der Einzelne feine 
beſte Kraft focialen Zweden widmet, doch immerhin einige Zeit übrig 
behält, um polififche Pflichten zu erfüllen. Hält dies ruhige Leben eine 
Weile an, jo wird unausbleiblich das eigene Ich mit feinen endlichen 
Zwecken dem Durchjchnitt der Menfchen theurer als das Vaterland. 
Jedes Volk — zu allermeift das fein gebildete — läuft Gefahr in lan- 
ger Friedenszeit der Selbitjucht zu verfallen. Einem jolchen Gejchlechte 
gereicht e3 zum Segen, wenn ihm das Schidjal einen großen und ge- 
rechten Krieg jendet, und je lieblicher fich die bequeme Gewohnheit des 
jocialen Lebens den Menſchen in's Herz jehmeichelt, um jo fürchterlicher 
ericheint dann der Rückſchlag. Ich jage: das Schidjal jendet den 
Krieg; denn darum eben wird der Werth diejes grauſamen Heilmittels 
io felten verftanden, weil fich fein Arzt unter den Menjchen erdreiften 
darf, den Krieg wie einen heilenden Trank einem Franken Volke auf 
Tag und Stunde zu verordnen. 

Sobald der Staat ruft: jett gilt e8 mir und meinem Dajein — 
dann erwacht in einem freien Volke die höchite aller Tugenden, die jo 
groß und jchranfenlos im Frieden niemals walten kann: der Opfer- 
muth. Die Millionen finden fich zufammen in dem einen Gedanken des 
Baterlandes, in dem gemeinjamen Gefühle der Liebe bis in den Tod, 
das einmal genofjen nicht wieder vergeffen wird und das Leben eines 
ganzen Menjchenalters adelt und weiht. Der Streit der Parteien und 
der Stände weicht einem heiligen Schweigen: auch der Denfer umd 
der Künjtler empfindet, daß jein ideales Schaffen, wenn der Staat 
verfinft, doch nur ein Baum ift ohne Wurzeln. Unter den Taujenden, 
die zum Schlachtfeld ziehen und willenlos dem Willen des Ganzen ge- 
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hberchen, weiß ein Jeder, wie bettelhaft wenig fein Leben gilt neben 
dem Ruhme des Staats, er fühlt um ſich das Walten unerforschlicher 
Mächte. Daher die Innigkeit des religiöfen Gefühls in jedem ernften 
Kriege, daher die herrliche, dem platten Verftande unfaßbare Erjchei- 
mung, daß feindliche Heere denjelben Gott um Sieg anflehen. Die 


“Größe des Kriegs liegt gerade in jenen Zügen, welche die ſchwachmüthige 


J 


Aufklärung ruchlos findet. Da erſchlagen ſich Männer, die einander nie 


ein Reid gethan, die fich als ritterliche Feinde hoch achten; fie opfern 


der Pflicht nicht blos ihr Leben, fie opfern, was ſchwerer wiegt, auch) 
das natürliche Gefühl, den Inſtinct der Menjchenliebe, den Abſcheu vor 
dem Blute. Das Heine Ich mit allen feinen edlen und gemeinen Trie- 
ben foll untergehen in dem Willen des Ganzen. 


Wer das barbarijch findet, den frage ich: wie geht es doch zu, daß 


. noch niemals ein großer und heilvoller Gedanke der politijchen oder 
der religidfen Freiheit eine Macht wurde unter den Menfchen, wenn er 
nicht befiegelt ward durch Blut? Und warum iſt der Krieg der Liebling 





; der Kunſt in allen Zeiten? Warum find die Kriegshelden und die Re— 


ligiongftifter die einzigen Sterblichen, deren Name die Kahrtaufende 


hindurch im Gedächtniß der Völfer lebt? Die gefammte Gejchichte 
 — Fennt nur zwei StaatSmänner, welche, ohne jelber das Schwert zu füh- 
ren, dennoch die höchfte Staffel des Ruhmes erftiegen haben: Cavour 
und Bismard. Und auch diefe beiden Namen find eng verbunden mit 


dem Gedächtniß großer Siege; Beide, vornehmlich der Deutjche, wer- 
den in der Phantafie der Nachwelt al3 die geiftigen Führer fiegreicher 
Heere fortleben. Warum wird eine Hörerfchaft von unverdorbenen 


jungen Männern durch die beredtefte Schilderung eines Denterlebens 


niemals jo tief im Innerſten erjchüttert wie durch die jchlichte Dar- 
jtellung eines großen und gerechten Krieges? Und wen zählen denn 
alle Völker mit Vorliebe unter ihre großen Redner und Schriftjteller ? 
Doc gewiß jene jtreitbaren Naturen, die etwas vom Helden in fich 
tragen, deren Worte Klingen wie Trompetengefchmetter. Iſt nun dieje 


unausrottbare Begeijterung des Menfchenherzens für das Heldenthum 


nichts als Barbarei und Blutdurft? Und jolche heilige Empfindungen 
allmählich zu erjtiden, die menjchliche Natur zu verftümmeln — das 
wäre das Ziel, dem fich die reifende Kultur annähern joll? 

Ganz gewiß entfejjelt der Krieg auch die rohen Leidenfchaften der 
Bölker. Er ift eine That des Geſammtwillens, die gewaltfame Form 
der Politif; wird er geleitet von einer frivolen Staatsfunft, fo dringt 
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die Unſittlichkeit in alle Glieder des Heeres. Die Politik der rohen 
Ländergier macht ihre Soldaten unausbleiblich zu Landsknechten. Auch 
der gerechte Krieg weckt die gemeinen Triebe des Menſchen; aber welche 
ſtark angeſpannte menſchliche Thätigkeit thut das nicht? Und ſind die 
Laſter, welche an den Segen unſerer wirthſchaftlichen Arbeit anſchießen 
— Habgier und Schwindel, Genußſucht und Herzenshärtigkeit — 
etwa weniger abſcheulich als die Laſter des Krieges? Mir ſcheint, jene 
friedlichen Bürger, die an die Ufer des Niagarafalles eilen, um, wenn 
der Himmel gnädig iſt, einen armen Teufel von Seiltänzer in's Waſſer 
ſtürzen zu ſehen — dieſe achtbare Geſellſchaft offenbart mehr Grau— 
ſamkeit, mehr thieriſche Wildheit als eine plündernde Soldatenrotte. 
Die ungeheure Aufregung des Krieges verſtärkt und erhöht nicht allein 
die männiſch wilden, ſondern auch die frommen und ſanften Gefühle 
des Menſchen. Ich weiß, daß ich allen meinen Freunden aus der 
Seele rede, wenn ich einfach geſtehe, daß ich nie im Leben eine ſo de— 
müthige, ſo andächtige Dankbarkeit empfunden habe für das Glück ein 
Deutſcher zu ſein, als in jenem Sommer, da endlich, endlich die Welt 
lernen mußte, was dieſes Preußen iſt. Und wir ſtanden doch nicht ſelber 
unter den Fahnen, und wenn wir auch alle wußten, daß ein Krieg, der 
einem ſtaatloſen Volke einen Staat ſchaffen ſoll, der ſittlichſte aller 
Kriege iſt — der Kampf ward doch geführt wider den Landsmann, riß 
den Sohn von dem Vater, den Bruder von dem Bruder. Wie gute 
Menſchen fühlen in einem großen nationalen Kampfe wider das Aus— 
land, das hat Niebuhr unvergeßlich ſchön gejchildert. Er jagt, er habe 
im “fahre 1813 empfunden „die Seligfeit, mit allen Mitbürgern, dem 
Gelehrten und dem Einfältigen, ein Gefühl zu theilen — und jeder, der 
es mit Klarheit genoß, wird fein Tagelang nicht vergeffen, wie liebend, 
friedlich und ftark ihm zu Muthe war". So dachte ein Mann, der die 
Höhen und Tiefen des Menjchenwifjens durchmeffen hatte, über die 
Barbarei des Krieges! Der Krieg iſt ein Völferbildner; er bringt nicht 
blos die Grenzen der Länder in's Wanfen, er fettet auch den Lands— 
mann fejter an den Landsmann, giebt dem Gedanfenlofen eine Ahnung 
bon der unnennbaren Herrlichkeit des Vaterlandes, erwärmt das ver- 
trodnete Gemüth mit einem Strahle der Liebe. Wer darüber lächeln 
mag, der bemühe fich evt jene Worte Niebuhr's zu verftehen. — Indem 
ich heute, nach dem franzöfiichen Kriege, diefe Zeilen wieder überleſe, 
weiß ich nichts hinzuzufügen als die Frage: ob nicht auch der Kältefte 
unter uns in den Tagen von Met und Sedan etwas empfunden hat 
von jener heiligen Liebe, die der Krieg entziindet ? 
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Der Krieg bricht plößlich herein, in unberechenbaren Zwijchen- 


— räumen, und erſcheint darum geſitteten Völkern, die nach einem ſchönen 
Gleichmaße des Lebens ſtreben, als eine Aufhebung der natürlichen 
Ordnung. Auch jene Ertödung des Ich, die der Krieg von dem 
Kämpfer verlangt, ift dem Denkenden ſchrecklicher als dem Gedanten- 
ofen. Desgleichen liegt auf der Hand, daß die Wehrpflicht ein reiches 
Volk ſchwerer drückt als ein armes, und daß eine hochgebildete Volks— 
wiirthſchaft von den zerftörenden Kräften des Krieges unverhältniß- 
E mäßig hart getroffen wird. So drängen unabweisbare fittliche und 
wiirthſchaftliche Gründe nach der Verminderung und Verfürzung der 

Kriege. Der Ruf, der in Böhmen unter den preußifchen Soldaten oft 
gehört ward: „mur raſch vorwärts an die Donau, damit wir bald heim- 
} kehren können“ — drückt nativ und treffend die Gefinnung eines tapfe- 


ten und gebildeten Volkes aus. Aber wie jeder Einfichtige die Viel- 


a geſchäftigkeit der Berwaltung ermäßigen will, ohne darum das Beamten- 


thum zu vernichten, jo berechtigt uns auch die Einficht, daß die Kriege 
jeltener werden müfjen, mit nichten zu dem Wunjche, daß der Krieg 
aufhöre. Die Völker des Alterthums führten ein einjeitig politijches 


Reben, erjchöpften zumeiſt ihre Kraft durch eine unmäßig kriegeriſche 


Geſchichte. In der modernen Welt erjcheinen zwar einzelne Völfer, 
die zu Zeiten ihr ganzes Sein dem Staate und der Kirche weihten und 
darum durch unabläjjige Kriege zerrüttet wurden — jo vornehmlich 
Spanien. Doc weit häufiger begegnen ung Nationen, die in einem 
einjeitig jocialen Dajein, einem faulen Frieden verfamen — fo Italien, 
jo Holland, jo das heutige England, jo unſer Vaterland in jener öden 
Friedenszeit am Ende des jechzehnten Jahrhunderts, der ein verjpä- 
teter Krieg ohne fittlichen Inhalt, eine ungeheure Zerftörung als wohl: 
verdiente Strafe folgte. Und liefen wir nicht unter dem Deutjchen 
Bunde abermals Gefahr, derjelben fittlihen Fäulniß zu verfallen, 
wenn nicht das Unwetter des böhmischen Krieges veinigend in die Sumpf- 
luft hineinfuhr? 

N Es iſt gar fein echter politifcher Jdealismus möglich ohne den 
Idealismus des Krieges. Derſelbe Denker, der das Necht des Staates 
als einer jelbjtändigen fittlichen Ordnung zum erften male der mo— 
dernen Welt erwies, hat auch in feiner ftarfen und großen Weije das 
Recht des Krieges gegen faljche Gefühlseligfeit vertheidigt. Luther’s 
Abhandlung „ob Kriegsleute auch in jeligem Stande fein können‘ ift 
die nothiwendige Ergänzung zu feinen bahnbrechenden Schriften über 
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das Weſen chriftlicher Obrigkeit. Dort jagt er: „Daß man nun viel 
ichreibt und jagt, welche eine große Plage Krieg jet, das ift Alfes wahr. 
Aber man follte auch daneben anfehen, wie vielmal größer die Plage 
ift, der man mit Kriegen wehret. — Summa, man muß im Kriegsamt 
nicht anfehen, wie es würget, brennet, fchlägt und fähet u. |. w. Denn 
das thun die engen einfältigen Kinderaugen, die dem Arzt nicht weiter 
zujehen, denn wie er die Hand abhauet oder das Bein abjäget, jehen 
aber oder merfen nicht, daß es, um den ganzen Leib zu retten, zu thun 
iſt. Alſo muß man auch dem Kriegs- oder Schwerts-Amt zufehen mit 
männlichen Augen, warum es jo würget und gräulich thut, jo wird ſich's 
ſelbſt beweiſen, daß ein Amt ift an ihm felbft göttlich und der Welt jo 
nöthig und nüßlich als Eſſen und Trinken oder fonft ein ander Werf. 
Daß aber Etliche ſolchs Amts mißbrauchen, würgen und fchlagen ohne 
Noth, aus lauter Muthwillen, das ift nicht des Amts, fondern der 
Perſon Schuld. Denn two ift je ein Amt, Werf oder irgend ein Ding 
jo gut, daß die muthwilligen böfen Leute nicht mißbrauchen?" — 

Der Menfch liebt nur was er verfteht. Es bleibt ein ungefunder 
Buftand, wenn ein Volk ungeheure Opfer bringt für Zwecke, deren Be— 
deutung von dem Durchjchnitt der Gebildeten nicht recht gewürdigt 
wird. Unfer Liberalismus muß zurückkehren zit der alten deutſchen 
Ueberzeugung, daß friegerifche Kraft die Borausfegung aller politischen 
Tugenden bleibt, daß der preußiiche Waffenruhm ein ebenjo edles, 
ebenjo redlich verdientes Kleinod bildet in dem reichen Schatze deutjcher 
Ehren wie die Thaten unferer Dichter und Denker, daß die Heiligkeit 
des Fahneneides, die bei uns unbedingt feit jteht, ein Zeugniß giebt 
für die fittliche Kraft unjeres Volfes. Wer unter ung hätte nicht ein- 
mal im Sommer 1866 erbittert ausgerufen: warum folgen dieje jüch- 
fiichen und hannoverfchen Offiziere nicht dem Beiſpiel jo vieler Sol- 
daten des letzten Bourbonen von Neapel? warum geben fie nicht eine 
elende Sache preis um des großen Vaterlandes willen? Doch blicken 
wir heute falten Blutes zurück und fragen wir, wie jene patriotifchen 
Süpditaliener nachher auf dem Schladhtfelde für das große Vaterland 
fochten, jo müfjen wir der von den Radicalen jo oft verhöhnten deut- 
ſchen „Hundetreue" den Vorzug geben. Auf dem Boden diejer fejten 
Mannszucht, wenn er nur erjt gejänbert ift von den Wucherpflanzen 
particıtlariftifchen Neides, kann und wird die edle Vaterlandsliebe eines 
nationalen Heeres gedeihen; eine Armee, die mit dem Eide jpielt, wie 
jeit Jahren die jpanifche, zerrüttet den Staat und die Sittlichfeit der 
Nation. 
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e Die Wehrfraft ift die Vorbedingung für das Dafein eines jeden 
: fie fann darum niemals von einem gefitteten Staate als 
höchſter Lebenszwed betrachtet werden. Auch Preußen war nie ein 
Militärftaat in diefem rohen Sinne. Nur einmal regierte in der deut- 
i ſchen Hauptſtadt der Säbel; und dieſe kurze Epiſode des Berliner Be— 
lagerungszuſtandes, die neben den verwandten Erfahrungen anderer 
Saupifladie immerhin ſehr mild erſcheint, gilt heute jedem Denkenden 
als eine Schmach, als eine häßliche Störung der ſtreng bürgerlichen 
Rechtsordnung, welche ſonſt immer in Preußen herrſchte. Unter den 
Hohenzollern überwog der Staatsmann jederzeit den Feldherrn; Sol- 
datenfürften wie Napoleon oder die ſchwediſchen Karle hat Preußen nie 
gekannt. Unfer größter Eöniglicher Feldherr ließ in dem runden Saale 
zu Sansjouci die Büfte des Soldaten Karl XII. verächtlich zu den 
Füßen der Bildſäule der Muſe aufftellen. Bon den beiden Hohen- 
Zollern, i in denen die ſoldatiſche Neigung am ftärfften war, hat der eine, 
Friedrich Wilhelm I., geradezu gefehlt durch übermäßige Friedenstiebe, 
während der andere, Wilhelm I., hundertmal bewiefen hat, daß ihm 
die friedlichen Intereſſen feiner Bürger höher ſtehen als die Freude an 
J ſeinem tapferen Heer. Preußen hat weniger Kriege geführt als irgend 
eine andere Großmacht. Doch feine Waffen waren, mit jeltenen Aus- 
| s nahmen, fieghaft; jeine Kriege haben dem Reiche nicht nur den größten 
 Zheil jeines Gebiets erobert, jondern auch den Charakter des Staates 
wie des Volfes bilden helfen. Wer fieht nicht, wie ſtark der Geift des 
| — fiebenjährigen Krieges und mehr noch der ſchöne Idealismus der Frei- 
= beitsfriege bis zur heutigen Stunde nachwirkt im preußijchen Volke? 
Was dies bedeute, lehrt ein Blid auf Defterreich, an defjen Staat und 
i EB die Feldzüge der gierigen habsburgiſchen Hauspolitif fajt jpurlos 
vorübergingen. Erwägen wir zudem die Lage Preußens in der Mitte 
des Welttheils und die handgreifliche Thatſache, daß der deutſche Staat 
— erſt, am ſpäteſten unter den großen Culturvölkern, das ihm ge— 
nationale Gebiet erworben hat — ſo iſt unverkennbar, daß 
imn dieſem Staate das Heer einen unverhältnißmäßigen Theil der Volks— 
| ö  Rräfte i in Anspruch nehmen muß. 
q Welch ein Gegenjat zu der Lage Englands! Hier eine unfertige 
Macht, an den Grenzen dreier eiferfüchtiger Großmächte, fo tief ver- 
fiochten in völferrechtliche Beziehungen, daß fie lange fogar ihr Zoll— 
weſen umd andere wichtige Gejchäfte der inneren Politik nur auf un- 
natürlichen Umwegen, durch internationale Verträge, ordnen konnte. 
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Dort eine Inſel, in behaglicher Sicherheit, ein Staat jo unabhängig 
vom Auslande, daß er hundert Jahre lang die Gejete des Völferrechts 
auf allen Meeren ungejtraft mit Füßen treten durfte. Hier ift das Heer 
noch immer wie in Friedrich’ Tagen der Atlas, der die Macht der 
Monarchie auf feinen Schultern trägt, und darım ein nothmendiges, 
ein dauerndes Glied des Staats. Dort genügte jederzeit die Flotte, 
die Geldmacht und eine Kleine Truppenzahl, um die Großmadhtftellung 
des Reichs zu erhalten; die Armee ijt wejentlich bejtimmt die Colonien 
zu bewachen und darf deshalb ohne Schaden alljährlich in der Meuterei— 
Acte des Parlaments bezeichnet werden als eine „ungejegliche" Inſti— 
tution, welche nur aus Zwedmäßigfeitsgründen noch für ein weiteres 
Jahr fortdauern ſoll. Daher der grumdverjchiedene Verlauf des großen 
Militärconflicts in der parlamentarifchen Gefchichte beider Länder. 
Das englifche Parlament beging ficherlich einen ſchweren Fehler, da es 
von Wilhelm III. die Auflöjung feiner erprobten Truppen verlangte; 
denn das entlafjene Heer mußte nach wenigen Jahren mit großen Kojten 
nen gebildet werden. Aber Wilhelm IIL., indem er nachgab, rettete 
was wichtiger ift als der Beitand einiger NRegimenter — das Weſen 
diejes Staates, die Barlamentsherrichaft. König Wilhelm von Breußen 
dagegen hielt die Reorganifation des Heeres aufrecht, gegen den Willen 
des einen Factors der Gejetsgebung, und indem er widerjtand, rettete 
er was wichtiger iſt als der Wille der Unterhausmehrheit — das Wejen 
diefes Staates, feine Kraft Deutjchland zu einigen. 

Hierin, ohne Zweifel, liegt die wahre Bedeutung der preußischen 
Armee; fie ift, nächjt der Krone der Hohenzollern, das mächtigjte Werf- 
zeug des nationalen Gedankens. Seit die fleinen rheinifchen Fürften 
iiber den miles perpetuus des großen Kurfürften, über den immer 
mächtiger in's Neich dringenden brandenburgifchen Dominat jammerten, 
bis herab zu den Tagen, da Fürſt Metternich vor den militäriichen Ja— 
cobinern des Blücher’fchen Hauptquartiers zitterte — jederzeit haben 
Deutjchlands Feinde mit wohlberechtigtem Schauder auf dieſe blanfe 
Waffe der nationalen Idee geblict. Dies alte gefunde Verhältniß, 
eine Zeit lang getrübt durch unſelige Parteiwirren, hat fich heute wieder- 
bergejtellt. Die Grimde, welche vor Kurzem noch einen Theil der Na- 
tion dem Heere entfremdeten, find hinweggefallen, jeit Niemand mehr 
die Tüchtigfeit diefer Paradearmee bejtreiten kann, und jeit wieder 
ihönere Kränze als die traurigen Lorbeeren des Bürgerfrieges die 
Fahnen unjerer Regimenter ſchmücken. Das preußijche Heer ijt jeit 
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den böhmifchen Schlachten wieder gänzlich für die nationale Politif 
gewonnen; auch in Süddeutjchland zählt die Idee der deutjchen Ein- 
heit nirgendwo fo viel entjchloffene Anhänger wie unter den fähigen 
Offizieren. 

— Der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht, den alle Welt be— 
lächelte, als Spinoza ihn ausſprach, konnte in's Leben treten nur in 
einer ungeheuren Zeit, da alle gewohnte Ordnung aus Rand und Band 
ging. Er widerfpricht auf's fehrofffte den Grundſätzen der Arbeitg- 
hheilung, welche der Einfeitigfeit nationalöfonomifcher und militärifcher 


Fachmänner als das Höchſte gelten. Eben hierin befteht feine Größe. 





Der ftaatsmännifche Kopf Scharnhorſt's wußte, daß das Heerweſen 
als eine rein politische Inſtitution ſich nicht nach volfSwirthichaftlichen 
Regeln richten darf, desgleichen daß die fittliche Kraft des Heeres noch 


ſchwerer wiegt als die technische Ausbildung. Unſer Heer ift eine 


Schule der Zucht und Mannheit geworden für die Nation — auch für 
die Freiwilligen der höheren Stände. Die der Natur entfremdete 
J Lebensweiſe der vornehmen Geſellſchaft bedarf der Abhärtung; der 
deutſchen Schüchternheit iſt ein Beruf heilſam, welcher den Mann 


J zwingt das was er iſt auch zu ſcheinen. Die ſeltenen unbeugſam ſelb— 


Ständigen Naturen, die der militäriſche Zwang verdirbt und verbittert, 
beſtätigen nur die Regel. Die Nation empfindet auch dankbar diefe 
i Wohlthat. Die Armee ift in Preußen unzweifelhaft populär, troß der 
Parteiverhetzung, troß der angelernten philanthropiichen Wehmuth. 
Heute, nachdem das Volk in Waffen unſer neues Reich gegründet hat, 
sprechen Millionen ihrem Kaiſer nach: „das Alles haben wir dem alten 
Bohyen zu verdanken.“ 

Durch ein ſolches Heer wird die Aufgabe lösbar, die bisher nur 
wenige Bölfer, die Romanen niemals gelöft haben:, die Aufgabe, 
Staatsmacht und Volfsfreiheit zu verjühnen. Ein Heer mit jolcher 
Berfaffung kann jelten oder nie zu frivolen Kriegen mißbraucht werden, 
ann einen Landsknechtsgeiſt gar nicht hegen. Die Phantafie der Leut- 

ants freilich zeichnet fich bei uns wie überall durch tropifche Ueppigfeit 


> a8; wie aber unfere veiferen Offiziere ihren Beruf auffaffen, darüber 





hat der Feldherr der Main-Armee einjt im Neichstage ein jchlichtes 
deutiches Wort gejprochen. Er meinte, wenn der Krieg beginne, jo 
ichlage jedem Soldaten das Herz höher; dann könne er bewähren was 
er gelernt und feinen Landsleuten zeigen, daß die ſchweren Opfer, die 
fie dem Heere im Frieden dargebracht, nicht umſonſt gewejen. Alſo 
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Kriegsluft aus Pflichtgefühl — das genaue Gegentheil der wilden 
feltifchen Rampfwuth, die im franzöfiichen Heere oftmals aufflammt! 
— Die allgemeine Wehrpflicht ift ein im guten Sinne demokratischer 
Gedanke (obgleich fie, beiläufig, auch die undemokratiſche Tugend befikt, 
Deutjchland ficher zu ftellen vor der Doctrin des Franenjtimmrechts, 
diefem alferwiderlichiten Auswuchs radicaler Unerfättlichkeit). "Das 
englijche Vorurtheil, als ob die conftitutionelle Freiheit nur neben 
einem jchwachen Heere gedeihe, jollten wir doch endlich zu den Todten 
werfen. Der zehnte Theil des norddentjchen Heeres würde genügen, 
den König gegen vereinzelte Straßenaufftände zu ſchützen; doch den 
entjchloffenen einmüthigen Willen eines freien Volfes kann die Macht 
der Bajonette nicht überwinden. Hat denn Cromwell's Heer, das 
jtärfjte und glorreichjte der englifchen Gejchichte, vermocht dies mon- 
archiiche Land für die verhaßte Republik zu gewinnen? Siegreich auf 
allen Schlachtfeldern ward e8 zu Schauden an dem friedlichen Wider- 
jtande der Nation. Und fonnten die Staatsftreiche des erften und des 
dritten Napoleon eine dauernde Herrjchaft begründen, wenn nicht hinter 
dem Heere die Maffe der Nation geftanden hätte? Vollends in einem 
Staate mit allgemeiner Wehrpflicht ift ein von der Nation tief und 
ernjtlich verabjcheutes Syitem auf die Dauer rein unhaltbar. Doc 
allerdings kann der Feldherr unjeres Heeres niemals eine Puppe der 


parlamentarijchen Parteien fein. Die jtreng monarchiſchen Neigungen, 


welche in jedem großen Heere leben, find in dem deutjchen ungemein 
fräftig, und will fi) der Liberalismus nicht das Schwert feiner natio- 
nalen Politifverderben, jo muß er dieje wohlberechtigte Gefinnungachten. 

Unfer Heerweſen bedarf, wie jede dauernde, nothwendige Inſtitu— 


tion, der fejten gejeglichen Ordnung. Wir brauchen ein Wehrgejek, 


das nicht nur den Umfang der Wehrpflicht, das Verhältniß von Linie 
und Landwehr genau feftftellt, jondern auch die durchfchnittliche jährliche 
Friedensſtärke dergejtalt bejtimmt, daß fie weder durch den Kriegs- 
minijter einjeitig erhöht, noch durch den Reichstag einfeitig vermindert 
werden kann. Dieje Vorſchläge erjcheinen Vielen als der verhüllte Ab- 


jolutismus; denn allerdings wird das Ausgabebewilligungsrecht des 


Parlaments, wenn die Präjenzitärfe gejeglich feſt jteht, thatfächlich ein 
bejchränftes jein. Aber man bedenke, wie tief unſer Wehrſyſtem in das 
bürgerliche Zeben eingreift, welche ungeheuren Laften es dem Volke auf- 
erlegt; man erwäge, daß bei-unjerer zwölfjährigen Dienftzeit jeder 
Reichstagsbeſchluß, der einen Jahrgang des Heeres herabjekt, zwölf 
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Zahre lang umgejtaltend und vielleicht zerjegend nachwirkt. Der eng- 
Uliſche Brauch), der das Heer als eine geſetzwidrige Inſtitution dem Be- 
E: lieben des Unterhaujes unterwirft, widerjpricht der Stellung, welche 
dem deutjchen Heere thatjächlich und rechtlich zulommt. Es ift einfach 
eine Forderung des Nechtsitantes, daß bei uns dieſe hochwichtigen 
Fragen der Willkür von oben wie von unten entzogen fein follen. Unſer 
E Wehrſyſtem bleibt ein ehrenvolles Zeugniß für den politifchen Idealis— 
mus der Deutjchen; alle unjere Nachbarn beklagen im Stillen, daß fie, 
die Einen durch die Unbildung, die Andern durch die ſociale Selbftjucht, 


verhindert werden diefe Inſtitutionen mit vollftändigem Erfolg nachzu- 


E bilden. Um jo mehr muß die Gegenwart, indem fie dein Heere eine 


J dauernde geſetzliche Ordnung giebt, beweiſen, daß ſie den großen 





Gedanken Scharnhorſt's, den die Mitwelt kaum begriff, ganz ver— 
ſtanden hat. 

Mißlingt die Vereinbarung über ein Wehrgeſetz — und aller— 
dings fordert ſie von der Krone wie von dem Reichstage große Selbſt— 
verleugnung — ſo werden wir uns aus einem Proviſorium in das 
andere ſchleppen, ſtets dicht am Rande eines Conflicts, in einem un- 
wahren Zuſtand, der einem freien Volke übel anſteht. Gelingt fie 
dagegen, jo werden andere berechtigte Forderungen des Liberalismus 
fich leichter verwirklichen lafjen. Wir rechnen dazu nicht die landläufigen 
Klagen über das Waffentragen außer Dienft, das vielmehr nothiwendig 
bleibt, um eine Armee mit furzer Dienftzeit an militärifche Haltung zu 
gewöhnen — wohl aber die Anklagen wider die militärifche Gerichtsbar- 
feit. Der Soldat ſoll für nichtmilitärische Vergehen dem bürgerlichen 
Richter Rede jtehen, oder — zum alfermindejten — unjere Kriegsge- 
richte müfjen öffentlich tagen. Die Deffentlichkeit der Rechtspflege greift, 
einmal eingeführt, mit der Sicherheit einer Naturgewalt um fich; ein 
unüberwindliches Mißtrauen heftet fich heute an jedes geheime Gericht. 
Der Ruf und das Anjehen der Armee jelber leidet, wenn das Heer eine 
Ausnahme bildet von der allgemeinen Regel. Im Uebrigen wird die 


wachſende Zeit einige Widerjprüche bejeitigen, welche heute noch beftehen 


zwiſchen dem conjtitutionellen Leben und den Standesfitten, der ftarr 

monarchiſchen Gefinnung des Heeres. Nur die Sitte, nicht das Geſetz 

kann die einjeitigen Ehrbegriffe unjerer Offiziere in Einklang bringen 

mit der fittlichen Ueberzeugung des Jahrhunderts. Nur die fteigende 

Macht des deutjchen Parlamentarismus kann das Heer gewöhnen, die 

conftitutionelle Ordnung als eine Nothwendigfeit zu achten; ein erjter 
v. Treitſchke, Aufläge. ILL 31 
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Schritt dahin iſt ſchon geſchehen, ſeit einige unſerer Generale als Reichs— 
tagsabgeordnete das parlamentariſche Leben ſelber kennen lernen. 

Die letzte und ſchwerſte Forderung endlich, die unſer Volk an das 
Heerweſen zu ſtellen hat, kann ihre Erfüllung nur finden durch den 
Verlauf der europäiſchen Geſchichte. Unſere Offiziere ſelber geſtehen 
zu, daß das Heer in Preußen jederzeit ein ganz unbilliges Maß der 
Volkskraft verzehrte. Doch der deutſche Staat iſt ſeit zwei Jahr— 
hunderten ein werdender Staat, er iſt es noch heute, ſelbſt nachdem er 
an den Vogeſen und am Bodenſee ſeine Grenzpfähle eingeſchlagen hat. 
Sind wir dereinſt im Hafen, hat unſer neues Reich die ehrliche rück— 
haltloſe Anerkennung der Nachbarmächte gefunden, dann erſt darf der 
Patriot von Abrüſtung ſprechen. Dann werden die unabweisbaren 
Bedürfniſſe dieſes volkswirthſchaftlichen Zeitalters mit ſolcher Wucht 
hervortreten, daß die geſetzliche Herabſetzung der geſetzlich vereinbarten 
Friedensſtärke gelingen muß. Aber auch dann noch wird den Wünſchen 
der Volkswirthe nur eine halbe Befriedigung zutheil werden. Deutſch— 
land darf nie vergefjen, daß allein unjere ftarfe Rüftung den Frieden 
der Welt aufrechthalten fan. — 

Gleich dem Heere ift auch unjer Beamtenthum eine mejentliche 
Stüte der Monarchie. Jede Nation pflegt die hergebrachte Ordnung 
ihrer Verwaltung als jelbjtverjtändlich anzujehen; nur unter dem Druck 
ſchwerer Mißſtände wagt man das Recht diejer gewohnten Formen an- 
zuzweifeln. Eine folche Krijis ift jeit der Verleihung der Verfaſſung 
über Preußen gefommen; jelbft gemäßigte geiftvolle Köpfe befennen fich 
heute zu der Meinung: „Die Tage des monarchiſchen Beamtenthums 
find gezählt. Wie einjt die Kirche die großen Culturaufgaben, Unter- 
richt und Armenpflege, welche fie bisher mufterhaft bejorgt, an den 
Staat abgeben mußte, jo joll auch unſer Beamtenthum feinen alten 
Berdienften die Krone aufjegen, indem es ſich Schritt für Schritt zu- 
rüczieht vor der Selbjtverwaltung der Kreife und Gemeinden und 
ichließlich fein Amt für erloſchen erklärt." Sehen wir zu, ob fo weit— 
greifende Wünſche fich halten laſſen. 

Die Organifation unſeres Beamtenthums gewährt dem Talente 
einen jehr freien Spielraum, fie jteht in Einklang mit dem Idealismus 
diejes Gelehrtenvolf8 wie mit der demokratischen Geftaltung unferer 
Geſellſchaft. Die deutſche Anſchauung, die von jedem Beamten zuerft 
wiffenfchaftliche Bildung verlangt, ijt ohne Zweifel einfeitig; doch fie 
hat fich praftifch ebenjo wohl bewährt und fteht fittlich mindeftens 
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ebenjo hoch wie die Patronage der englifchen Ariftofratie oder gar der 
amerikaniſche Grundſatz: dem Sieger gehört die Beute. Im achtzehnten 
Sahrhundert, als unjer neuer Mittelftand langjam beranreifte und 
Leſſing das moderne gebildete Publikum erjt erzog, umfaßte das deutjche 
Beamtenthum im Durchjchnitt die eifrigjten geiftigen Kräfte unferes 
WVolks. Das Ideal des platonifchen Staats, die Herrjchaft der Philo- 
jophen, war damals bei uns in der That verwirklicht — freilich in höchſt 
projaijchen rohen Formen; und es gereicht unjerem Volke nicht zur 
Schande, daß wir die Rechtswiſſenſchaft lange als die eigentliche Wiffen- 
ſchaft der Beamten betrachtet haben. Befigen wir einft eine Gejchichte 
des preußijchen Beamtenthums — eine jehwierige und dankbare Arbeit, 
die von der deutjchen Staatswiljenjchaft jeit Langem ſchmerzlich ver- 
mißt wird — jo werden wir erjt ganz überjehen, wie wahr es ift, daß 
die Bureaufratie im Dienfte der Krone unſere niederen Stände für die 
Gefittung, das ganze Volk für das gemeine Recht erzogen hat. Auch) 
heute, nachdem wir diejer Zucht längſt entwuchjen, bewahrt unſer Be- 
amtenthum noch Vieles von den ehrenhaften Ueberlieferungen aus jener 
jtolzen Zeit, da Friedrich der Große fich felbjt den erſten Staatsdiener 
‚nannte. Das Lob, das die Franzojen neuerdings dem preußifchen 
genie administrateur jpenden, enthält manche ae aber 
auch viel Wahrheit. 

Wie in jedem tüchtigen Beamtenthum, fo hat fich auch in dem 
preußiſchen ein ariftofratijcher Zug, ein jtarfer Corporationsgeift ent— 
wickelt. Der deutſche Beamtenjtand denkt hoch von den Pflichten des 
Amtes; jeine bejjeren Mitglieder leben wirklich nad) jener ſchönen Vor- 
jchrift Stein's, welche die Beamten verpflichtete „zur Arbeit für den 
Staat im Sinne des Königs, nicht als todte Werkzeuge, fondern jelb- 
jtändig, jelbftthätig, mit voller VBerantwortlichkeit". Das lebhafte per- 
jönliche Selbjtgefühl, daS dem Deutſchen im Blute liegt, und die 
Ueberlieferungen aus der Zeit des Collegialſyſtems haben den preußi- 
ſchen Beamten noch immer eine ftarfe Unabhängigkeit der Gefinnung 
erhalten, auch nachdem die rechtliche Sicherheit ihrer Stellung durch 
die neuen Disciplinargefege ſchwer gejchädigt worden. Nur grobe Un- 
fenntniß fann den deutjchen Beamtenjtand auf eine Linie ftellen mit 
dem franzöfifchen, der ja in feiner ungeheunren Mehrheit aus Sub: 
alternen, employ&s, bejteht und darum allerdings eine willenlofe Heerde 
bildet. Wer war jener preußiſche Zandtagspräfident, der in den beweg— 
teften Tagen der ConflictSzeit mit dem Kriegsminifter perjünlich zu- 
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jammenjtieß? Ein activer föniglicher Regierungsrath. Eine Thatjache, 
die in Italien oder Frankreich rein undenkbar wäre. Als der Welfen- 
fönig einft feinen Beamten das cynifche Sprichwort „weß Brot ich 
effe, deß Lied ich ſinge“ einjchärfen ließ, da ging ein Auf der Ent- 
rüftung durch die deutfche Beamtenwelt. Die Meinung, daß der Be- 
amte nur innerhalb der Schranfen des Gejeges zum Gehorjam ver- 
pflichtet jei, jteht in Deutjchland unerjchütterlich feit; darum kann auch 
das Beamtenthum in Tagen der Noth eine Stüge des Thrones werden. 
Niemand hält für möglich, daß nach einer Revolution in Berlin unfere 
Beamten fi der fiegreichen Partei fo blind, jo treulos unterwerfen 
würden, wie die franzöſiſchen regelmäßig thaten. 

Doch freilich, die Bedeutung diejes hochverdienten Standes ift ge- 
junfen und wird noch mehr finfen. Seit die neuen technijchen Berufe 
emporgefommen, jeit der Reichthum der Mittelflafjfen jo gewaltig ftieg, 
bildet das Beamtenthum längjt nicht mehr die Elite der Nation. Wäh- 
rend der Beamte noch vor zwei Menfchenaltern den Kleinbürger väter- 
fich belehrte über die Bildung von Actiengejellichaften, erjcheint er heute 
in dem großartigen Verfehrsleben der mwejtphälifchen Induſtriebezirke 
oft rathlos und bejhämt al3 ein Unmwifjender neben dem Ingenieur, 
dem Fabrifanten. Immer häufiger jtellt ji das Bedürfniß heraus, 
Geſchäftsmänner aus den Kreijen der Gewerbswelt in die Verwaltung 
hiniiberzurufen. Auch die Rechtskunde ift nicht mehr der ausjchließliche 
Borzug der Bureaufratie, da die Induſtrie eine Menge tüchtiger juri- 
ſtiſcher Kräfte im ihren Dienjt zieht, und der Beruf der Rechtsanmwalte 
unzweifelhaft bald eine freiere und einflußreichere Stellung erlangen 
wird. Die Bureaufratie jteht ferner jeit der Verleihung der Berfaffung 


nicht mehr unbefangen über dem Streite der Parteien. Jenes harm⸗ 


(oje Vertrauen zu dem unparteitichen Beamtenthum des Abjolutismus, 
das noch vor dreißig Jahren Perthes in feinem wackeren Buche „über 
den Staatsdienft in Preußen" ausſprach, gehört einer Welt an, die 
nicht mehr ift. Während das englifche Beamtenthum ſtets mit dem 
Parlamente fejt zufammenhing, tft daS unfere herangewachjen im Kampfe 
gegen die ſtändiſche Libertät. DBegreiflich genug, daß der Stand mit 
Eiferfucht auf die neuen parlamentarifchen Größen jchaute. Die viel- 
jeitige dilettantifche Nedefertigfeit, die dreifte Kritif, welche mit der 
freien Prefje und der Rednerbühne herauffamen, jtießen den erniten 
Fachmann ab. Allen Reformvorjchlägen hielt er die herriſche Antwort 
entgegen: durch diefe Verwaltung ift Preußen groß geworden; warum 
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joll fie nicht den Staat auch einer größeren Zukunft glücklich entgegen- 
führen? Indeß wie jehr man fich auch fträubte, der Parteigeift des 
conjtitutionelfen Lebens drang unaufhaltſam ein in das feſte Gefüge 
der alten Bureaufratie; Parteiminifter bejetsten die wichtigen Aemter 
mit gejinnungstüchtigen „Strebern". Die alten Formen der Verwal— 
tung find in Wahrheit ſchon jeit Stein’8 Städteordnung unhaltbar, 
und da die nothwendige Reform während eines halben Jahrhunderts 
ausblieb, jo entwicelten fich in der Verwaltung alfe die Fehler, welche 
nothiwendig einer fich ſelbſt überlaffenen regierenden Klaſſe anhaften: 
eine Bielregiererei, die einfache Verwaltungsfragen in fünf Inſtanzen 
entjchied, nicht minder das Beſtreben, die Verwaltung von jeder Ver- 
antwortung vor den Gerichten zu befreien — eine Tendenz, die fich 
Schritt für Schritt in den KabinetSordres feit 1820 verfolgen läßt. 
AS endlich die neuen Provinzen dem Staate hinzutraten, da zeigte fich 
allein das Heer den neuen Aufgaben volljtändig gewachſen, weniger die 
Juſtiz und am alferwenigjten die Verwaltung. 

Seitdem ift die Forderung der Verwaltungsreform in Aller Munde, 
und jie wird jicherlich erfüllt werden, wenn man ſich begnügt mit der 
dreifachen Aufgabe, einmal dem jungen Nachwuchs der Bureaufratie 
eine gründliche jtaatswifjenjchaftliche VBorbildung zu geben, fodann dem 
Ermefjen der Verwaltung, der Willfür der herrichenden Partei fefte 
rechtliche Schranken zu ziehen, endlich das Syſtem der bureaufratifchen 
Berwaltung durch ein zujammenhängendes Syſtem der Selbitvermwal- 
tung zu ergänzen — nicht aber zu zerftören. Ein zahlreiches monarchi— 
ſches Soldbeamtenthum bleibt für die deutjche Verwaltung eine Noth- 
wendigfeit, nur joll e8 nicht mehr die allein regierende Klafje fein. 
Eine parlamentarifche Arijtofratie, fähig, unjer monarchijches Beamten- 
thum zu erjegen, ift in Deutjchland offenbar nicht vorhanden. Ver— 
juchen wir doch ſoeben zum erjtenmale, ob fich bei ung Ehrenämter der 
Ortsverwaltung durchſetzen laſſen, welche die volle Mannesfraft des 
Beauftragten in Anſpruch nehmen. Eine neue Ariftofratie aber wird 
in dieſem demofratijchen Jahrhundert jchwerlich entjtehen. Man malt 
uns jo oft das glänzende Bild der englifchen oder gar der altrömifchen 
Adelsherrichaft. Aber fühlt man denn nicht, daß unfer innerftes Weſen, 
die heiligiten Rechtsbegriffe der Deutſchen fich ſträuben wider das Sy- 
tem des Nepotismus, der Patronage, das von jeder Ariftofratie un- 
zertrennlich ift? Wenn Lord Grey, der den feſtländiſchen Anſchauungen 
näher jteht als die Mehrzahl der Briten, unbefangen jagt: unter allen 
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Belohnungen, die man einem verdienten Politiker gewähren kann, iſt 
die Beförderung feiner Söhne und Verwandten unzweifelhaft die un— 
ſchuldigſte — wenn Lord Campbell ebenjo unbefangen die Regel auf- 
jtelft: der Lordkanzler foll bei der Beſetzung der Kirchenämter verfahren 
nach den Rücfichten, die er der Religion, der Freundſchaft oder der 
Partei ſchuldig zu fein glaubt — fo fann ein Deutjcher nur antworten: 
eine ſolche Weiſe der Stellenbejegung iſt unmöglich für Deutſchland 
und feine demofratifchen Sitten. Wie in unferem Heere die Führer- 
jtellen allen Befähigten — nicht blos, nach altrömifch-englijcher Weiſe, 
der Arijtofratie — offen jtehen, und wie wir erwarten, daß diejer längſt 
zu Recht bejtehende Grundjag auch thatjächlich immer mehr befolgt 
werde — ebenjo verlangen wir in der Verwaltung den freien Wett- 


bewerb alfer Talente, die Ernennung durch den König. 


Es gilt nur, den Gefahren, welche in der wirthichaftlichen Un- 
jelbftändigfeit des Staatsbeamtenthums liegen, zu begegnen, der Macht 
der Bureaufratie Ehrenbeamte aus den bejitenden Klaſſen als ein 
Gegengewicht an die Seite zu ftellen. Es gilt nur, das von dem Be— 
amtenthum jelbjt zur Zeit der Städteordnung begonnene Werk fort- 
zuſetzen. Iſt diefe Selbjtverwaltung dereinjt durchgeführt, jo wird man, 
billiger denn heute, zugejtehen, daß eine in der Kleinjtaaterei verküm— 
merte Nation jchlechterdings eines Standes bedarf, der nur dem Ganzen 
lebt. Es ift eine Forderung der praftifchen deutjchen Einheit, daß oft- 
preußifche Beamte nach Naſſau, heſſiſche nach Schlefien verjegt werden; 
nur der particlarijtiiche PVhilifter jammert, wenn der nationale Staat 
dies fein gutes Necht mit Maß und Umficht übt. Auch ift das Anjehen 
des Beamtenthbums im Volke noch, keineswegs verſchwunden. Noch 


immer ermweilt der Kleine Mann dem Beamten ungezwungen eine Ach- 


tung, die er dem Edelmanne nicht erzeigt, noch immer drängen ſich Jahr 
für Jahr tüchtige junge Kräfte der höheren Stände in die Beamten- 
laufbahn. Selbſt unjere Parlamente erkennen die Bedeutung, welche 
der Bureaufratie noch heute zukommt, ftilljchweigend an: fie gebrauchen 
ihr Necht der Initiative, wenn auch häufiger als weiland die franzdfi- 
ihen Kammern, immerhin in bejcheidenem Maße. Sogar die neue 
Kreisordnung iſt durch das Beamtenthum entworfen, und nichts be- 
rechtigt ung zu der Forderung, daß dieſe Selbftbejchränfung der Bureau- 
fratie jchließlich zur Selbftvernichtung führen folle. Es geht nicht an, 
daß die Maſſe unjerer Beamten, wie in England, in eine jubalterne 
Stellung herabgedrüdt und eine Kleine Anzahl der höchiten Aemter den 
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parlamentarifchen Führern vorbehalten werde. Die Grenze zwijchen 
den höheren und den fubalternen Beamten liegt bei ung tiefer unten 
als in England, fie liegt da, wo die ftudirten und die nichtftudirten Be- 
amten fich abjcheiden; und dies entjpricht unferen demofratifchen Sitten. 
Daher wird in Preußen die Regel bleiben, daß die Mehrzahl der Mi- 
nijter aus den Reihen des Beamtenthums hervorgeht; dieje Regel be- 
jeitigen hieße der Bureaufratie einen heilfamen Stachel des Ehrgeizes 
nehmen, ihren geijtigen Gehalt allmählich herabdrüden. Daher wird 
es auch nicht gelingen, unjer Beamtenthum von dem politijchen Bartei- 


kampf fern zu halten; jede Partei wird — mindeſtens noch im nächften 


Sahrzehnt — wünjchen müffen, fich im Parlamente zu verftärfen durch 
die Sachfenntniß von Beamten, welche fich auf jede Gefahr hin ent- 
jhließen, ein Mandat anzunehmen. Daß durch dieſe Verhältnifje unfer 
conjtitutionelles Leben jehr verwicelt wird, liegt auf der Hand. Aber 


es iſt nicht anders. Wir follen rechnen mit einem lebendigen Königthum, 


das aus heimathlojen Juriſten und Söldnern ein StaatSdienerthum und 
ein nationales Heer gebildet hat und auf beide noch heute fich ſtützt. — 

Daſſelbe Ergebniß tritt ung entgegen, jobald wir noch einen Blick 
werfen auf die ftändischen Gegenjäte. — Jedermann weiß, wie oft und 
ſchwer der deutjche Adel gefündigt hat durch ſtändiſche Selbſtſucht, durch 
die Mißachtung geiftiger Größe, durch feinen vaterlandslofen Sinn, 
der an allen Kleinen Höfen eine undeutſche Politif förderte, desgleichen 
wie thöricht er jelber fein Anjehen geſchädigt hat durch ein Lächerliches 
Standesrecht, das ihn als eine Kafte abjchloß und zugleich die Würde 
des Standes durch die gleichmäßige Vererbung der Adelstitel ernie- 
drigte. Es verjteht fich von jelbit, daß der deutjche Staat das Wenige, 
was heute noch der Gleichheit vor dem Geſetze widerjpricht, unbarm- 
herzig hinwegräumen wird, ebenjo, daß alle Verſuche, durch die Ein- 
führung der Primogenitur u. dergl. dem Stande wieder aufzuhelfen, 
verlorene Mühe jind. Der Staat joll lediglich zufehen, wie die Maffe 
der „Herren von" allmählich in dem Bürgerthum verfchwindet und nur 
eine Minderzahl von Gejchlechtern, die durch Reichthum und große 
Ueberlieferungen hervorragen, ein ariftofratiiches Anjehen behauptet. 
Eine politiſche Ariftofratie im ſtolzeſten Sinne, welche die Volkswahlen 
beherrjcht, die Beamten als Werkzeuge gebraucht und jelber die Negie- 
rung führt, kann aus unjerem Adel nicht werden. Jedes große Cul— 
turvolf erlangt zulegt immer die Lebensformen, die es ernſtlich will; 
dies gilt noch ficherer von der jocialen als von der politischen Ordnung. 
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Unſere Nation hat die ſocialen Vorbedingungen des ariſtokratiſchen Re— 
giments nie gewollt, ſie ſträubte ſich ſtets mit unbeirrbarem Inſtincte 
gegen die Vernichtung des kleinen Grundbeſitzes, auf deſſen Trümmern 
in England, wie einſt in Rom, die Adelsherrſchaft emporwuchs; ſie hat 
jederzeit der Monarchie zugejubelt, wenn dieſe den kleinen Mann gegen 
den Edelmann ſchützte, und ſie lebt noch heute des Glaubens, daß die 
markige Kraft unſeres freien Bauernſtandes durch die Schwächung des 
Adels nicht zu theuer erkauft iſt. Erſt die Zukunft wird lehren, ob 
die großartigen ariſtokratiſchen Kräfte, welche Deutſchland in ſeinem 
hohen Adel beſitzt, in den Dienſt des nationalen Staats hineingezogen 
werden können. 

Und trotz alledem iſt dieſer Adel, deſſen Gebrechen ſo häßlich in 
die Augen ſpringen, bedeutſamer, mächtiger, als der Liberalismus zu⸗ 
geſtehen will. Graf Bismarck ſoll einmal ſich vermeſſen haben, er 
werde den Junkernamen zu Ehren bringen. Das iſt ihm bei dem 
großen Publikum allerdings nicht gelungen; wohl aber hat er jedem 
politiſchen Kopfe bewieſen, daß wir Liberalen irrten, wenn wir einſt 
lächelnd von der „kleinen aber mächtigen Partei“ ſprachen. Wer darf 
denn leugnen, daß nur ein preußiſcher Edelmann im Stande war, die 
Politik zu leiten, welche das neue Deutſchland gegründet hat — wie 
auch nur ein piemonteſiſcher Edelmann vermochte das Königreich Ita— 
lien zu ſchaffen? Und ſteht es alſo, iſt dann nicht ſonnenklar, daß dieſer 
Adel noch eine ſehr wirkſame Macht beſitzt? Der preußiſche Adel iſt 
nicht parlamentariſch wie der engliſche, nicht höfiſch wie der altfranzö— 
ſiſche oder der Adel der deutſchen Kleinſtaaten, ſondern monarchiſch. Er 
zog regelmäßig den Kürzeren, wenn er gegen die Monarchie kämpfte, 
doch er ward ein kräftiges Glied des Staates, ſeit er ſeine Ehre darin 
ſuchte, der Krone zu dienen. Faſt in allen ihren Gebieten begann die 
Herrſchaft der Hohenzollern mit einem harten Kampfe, der den Adel 
dem Staate unterwarf; und aus den Kreiſen jener Quitzow, Kalkſtein, 
Ravenhaupt, die um der Adelslibertät willen ſelbſt vor dem Landesver- 
rathe nicht zurückſchraken, ging nach und nach ein treues Geſchlecht 
hervor, das für den Glanz unſerer Fahnen freudig ſein Blut dahin gab. 
Unſer Adel hat einſt ſeine Ueberkraft ausgetobt auf weiten Landsknechts⸗ 
fahrten durch aller Herren Länder; die Hohenzollern gewannen ihn dem 
Vaterlande wieder. 

Sieht man ab von dem Adel des Münſterlandes, der zwar in 
ariſtokratiſchen Vermögensverhältniſſen lebt, doch leider nur eine Mut- 
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F ter Kirche Fennt, jo darf überall font in Preußens alten deutjchen Pro- 

vinzen der Adel fich rühmen, daß er ein Vaterland habe. Unfere Ge- 
ſchichte Fennt feine Emigranten; darum ift der Adelshaß, der in Franf- 
reich guten Grund hat, in Preußen finnlos. In den alten Häufern, 
die ſeit jo vielen Gejchlechtern dem Vaterlande dienen, befteht ein 


4 Samilienftolz, deſſen fittliche Kraft den landesüblichen Spott mwahr- 


haftig nicht verdient. Wer in diejen Kreifen etwas bewandert iſt, der 

vird auf zehn Fälle, wo der Familienftolz in rohen Dünfel ausartete, 
zehn andere nennen können, wo die Erinnerung an die Ehre der Väter 
den Enfel vor der Gemeinheit bewahrte. Die Erziehung des preußi- 
ſchen Adels war von jeher bedacht mehr den Charafter als den Geift zu 


Hilden — obgleich man immerhin nicht berechtigt ift, die Achfeln zu 


ucken über die fünftlerifche und wiffenfchaftliche Begabung des Stan- 
des, dem die Humboldts und 2. v. Buch, Heinrich Kleift und Achim 
- Arnim entftammen. Sein Stolz war, dem Staate zu dienen, und nur 
der Undanf kann vergejjen, daß unjere Feldherren fait ſämmtlich, von 


unſeren großen Staatsmännern fehr viele adlich waren. Wohl hat 





neuerdings die Börje einzelne Mitglieder des hohen Adels in ihre - 
Kreiſe gezogen; doch diefe Fälle blieben vereinzelt, ungleich jeltener 
als in England oder Frankreich, und fie werden jchwerlich zahlreiche 
Nachfolge finden, jeit das Urtheil der Standesgenofjen fich jehr ſcharf 
darüber ausgejprochen hat und einzelnen vornehmen Speculanten die 
Erfahrung wurde, daß man nicht ungeftraft unter Millionen wandelt. 
Im Ganzen läßt fich behaupten, daß die fittliche Zucht unjerer adlichen 
—— Hänfer ſich in den leisten Jahrzehnten gehoben hat. Auch in die neue 
conſtitutionelle Ordnung hat fich der Adel, nach einigen thörichten 
MWiderftandsverfuchen, nicht ohne Geſchick eingelebt; er iſt durch die par- 
lamentariſchen Kämpfe unleugbar gefräftigt worden und würde ſchwer— 
lich, wenn heute ein neuer Märziturm hereinbräche, fich abermals jo 
bopf⸗ und muthlos zeigen wie im Frühjahr 1848. Er war nicht, reich 
an parlamentarifchen Talenten, noch ärmer an Nebnern, doc) er be- 
währte auch auf diefem Boden eine feſte Mannszucht, welche für die 
politische Wirkſamkeit mindeſtens ebenfo wichtig ift, wie die reiche Red— 
nergabe des liberalen Bürgerthums. | 
Der weitverzweigte mittelbare Einfluß, den dieſe alten Gejchlech- 
- ter in umjerem Staate ausüben, kann weder durch Geſetze noch durch 
ein liberale Regierungsſyſtem ganz gebrochen werden. Der Adel wird, 
auch wenn das lächerliche und unwürdige Vorrecht der Courfähigfeit 
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befeitigt ift, immer an den Höfen und folglich auch in der Diplomatie 
eine große Anzahl wichtiger Aemter befleiden. Er wird nach wie vor 
viele feiner Mitglieder in die Beamtenlaufbahn ſchicken und den Geiſt 
des Offiziercorps wejentlich bejtimmen, da die Erfahrung lehrt, daß 
die Söhne der induftrielfen Weftprovinzen für das Heerwejen weniger 
Neigung zeigen. Er jtütst fich endlich in den öſtlichen Provinzen auf 
einen jehr bedeutenden großen Grundbeſitz; ohne jeine freudige Mit- 
wirkung fünnen wir dort im Oſten niemals eine kräftige Selbftverwal- 
tung begründen. 

Und befteht denn irgend ein vernünftiger Grund, über diefe Ver- 
hältniffe zu Hagen? Noch überall hat fich ein kräftiger Adel als ein 
heilfamer Bejtandtheil eines großen nationalen Lebens erwiejen, wo er 
nicht, wie in Polen, das gefammte Volksthum im fich aufſog. Nicht 
blos die Engländer, auch die demokratischen Ftaliener geben unbefangen 
die Thatjache zu, daß vornehme Geburt in der Regel ein Vortheil ift 
für den Staatsmann. Wie e8 dem Bürgerlichen leichter fallt, ein 
tüchtiger Profeffor zu werden, weil er gleichfam in gelehrter Luft auf- 
wächſt, fo fällt dem vornehmen jungen Manne leichter, fich zum Staats- 
manne auszubilden: er verbraucht freilich viel jchüne Kraft, um Bor- 
urtheile zu überwinden, die dem Bürgerlichen den Blick in's Leben 
nicht trüben, dafür lernt er fchon in den Jahren, die der Emporkömm— 
ling in jubalternen Berhältniffen verbringt, die ſchwere Kunft, zu be- 
fehlen und die Welt im Großen zu betrachten. In allen Großftaaten 
Europa's — Frankreich allein ausgenommen — behauptet der Adel 
noch heute eine fühlbare Macht. Muſtern wir die politifchen Köpfe, 
welche Deutſchland innerhalb und außerhalb des Staatsdienftes bejaß, 
jo finden wir den Adel jederzeit jehr jtarf vertreten. Daß jo unzweifel- 
bafte Thatjachen von einem Theile unferes Bürgerthums beharrlich 
abgeleugnet werden, erklärt ſich nur aus dem tiefen, franfhaften Grolfe, 
den die Zeit der adlichen Vorrechte hinterlaffen hat. Schon Stein 
weiljagte einjt, daS Volk werde einem neidijchen Ständehafje verfallen, 
wenn man ihm allzulange die Verfaſſung vorenthalte. Es ift wie ein 
Reden aus Feſſeln heraus, wenn der eine Stand über den andern 
ipricht. Viele demofratifche Gedanken, die man jelbjtgefällig als ideale 
SreiheitSbeftrebungen fehildert, erjcheinen bei jcharfer Prüfung als Er- 
gebniffe der Intereſſenpolitik des Mittelitandes; die üblichen Stand- 
reden gegen das Junkerthum entipringen nicht allein dem wohlberech— 
tigten Drange nad) Rechtsgleichheit, jondern zuweilen auch dem 





— re 
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ftändifchen Neide. Es giebt auc) einen bürgerlichen Dünfel, eine un- 
erquicliche Empfindlichkeit, die in jedem Worte eines Edelmannes als- 
boald Hochmuth wittert und im Stillen der fejten Ueberzeugung lebt, 

daß der Adliche fofort den Schirm aufjpannt, wenn es Verjtand vom 
Himmel regnet. Kurz vor dem böhmiſchen Kriege bewies ein namhaftes 
Mitglied der Fortfchrittspartei in einem öffentlichen Vortrage, daß das 
Bürgertum auch an dem SKriegsruhme Preußens den Hauptantheil 
habe: er begann mit dem tapferen Schneider Derfflinger, fette mit 
einem kühnen Sprunge über die unverbefferlichen Edelleute der frideri- 
cianiſchen Heldenfchaar hinweg, vermeilte gerührt bei Scharnhorft’s 
bäuerlichem Blute, bei York's umd Gneiſenau's angeblich zweifelhaften 
Adel und ſchloß triumphirend mit der Enthüllung, daß Bülow von 


Dennewitz ein uneheliches Kind geweſen ſei und feine Mutter jogar — 





was die aufgeflärten Zuhörer ganz abjonderlich erbaute — Friederike 
Schulze geheißen habe! Iſt es zu hart, wenn ich meine, daß in jolchen 
Worten eine Fleinliche Bornirtheit bürgerlichen Dünkels fich kundgiebt, 

welche der Roheit eines hausfnechtprügelnden Junkers Feineswegs 
nachſteht? 

Der ernſte Politiker wird den Werth der militäriſch-politiſchen 
Ueberlieferungen de3 preußijchen Adels nicht geringſchätzen, er wird 
noch weniger verfennen, wie viel darauf ankommt, dieſe einflußreichen 
Klaſſen ihrer jtändischen VBorurtheile zu entwöhnen und fie gänzlich für 
Parlament und Selbjtverwaltung, für den Ausbau unferer Verfaffung 
zu gewinnen. Das aber vermag allein ein ftarfes Königthum. Nur 
die Krone fann, jo fie ernftlich will, diefen monarchifchen Adel bewegen, 
die berechtigten Forderungen des Liberalismus zu erfüllen; fie wird, 
wenn die Stunde fommt, fogar im Stande fein, einen radicalen Umbau 
der ganz verfehlten Bildung des Herrenhaufes durchzujegen. 

Doch diejer fociale Gegenfat erjcheint im Ganzen geringfügig; 
denn Grundadel und Bürgerthum werden verbunden durch die Gemein: 
jamfeit der Bildung und der wirthichaftlichen Arbeit, welche beide in 
Deutſchland einen überwiegend bürgerlichen Charakter tragen, da bei 

uns die Regel beteht, daß nahezu Jedermann auf gut bürgerliche Art 
einen beftimmten Beruf hat. In einem Staate des gemeinen Nechts 
find die Gegenſätze der Bildung die einzigen wahrhaft bedenklichen 
Standesunterjchiede, und ein jolcher Bildungsgegenfat droht heute die 
befigenden von den arbeitenden Klaſſen zu trennen. Wir leben in einer 
gewaltigen Umwälzung der Volfswirthichaft, welche den Werth des 
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Geldes mit unerhörter Schnelligkeit herabdrüdt, die Ungleichheit des 
Beſitzes und der Bildung begünftigt, die Maffenarmuth dem großen 
Capitale zu unterwerfen jucht. Es ift ein grandiojes Schaufpiel, viel- 
leicht daS größte diefer reichen Zeit. Sein erfter Act hat faum geendet, 
und Niemand fann jagen, ob der Verlauf der Handlung zu einer Ber- 
jöhnung oder — wie jo viele verwandte Epochen der Gejchichte — zu 
einem focialen Kriege führen wird. Schon wird in jedem Haufe, an 
der unleugbaren Aufloderung der Gefindeverhältniffe, fühlbar, wie 
furchtbar fich die Kluft zwifchen den Gebildeten und den Ungebildeten 
erweitert hat. Und wer weiß, ob die Strifes, die heute unjer Land heim- 
juchen, endlich von felber erlöfchen werden, oder ob der Internationale 
gelingt, den insgeheim fortglimmenden Brand zu hellen Flammen an- 
zufachen? | 

Die Gewerbegeſetzgebung des Norddeutjchen Reichstags hat aller- 
dings den hocherfreulichen Beweis geliefert, daß unjere befigenden 
Klafjen nicht gemwillt find, in die engherzige Selbſtſucht der franzöſiſchen 
Bourgeoifie zu verfallen. Aber wer bürgt dafür, daß jolche rühmliche 
Gefinnung dauern werde? Weil der moderne Mittelftand nicht durch 
Privilegien von den Maffen getrennt ift, fo liegt ihm überall die Ver— 
juchung nahe, fich jelber für die Nation zu halten, gleichiwie die von 
ihm ganz beherrjchte Prefje beharrlich fich ſelber mit der öffentlichen 


Meinung vermwechjelt. Unjer Bürgerthum erlebt heute wieder eine 


Epoche ungeheuren Aufihwungs, wie einjt am Ausgange des Mittel- 
alters, da feine überjchwellende Kraft in alle Lande des Nordens und 


Ditens hinausftrömte und das Auffommen eines nationalen Bürger- 


Itandes in Polen und Skandinavien auf Jahrhunderte hinaus unter- 


drückte. So wunderbar aufblühende Stände pflegen felten auf die 


Daner ihre Mäßigung zu bewahren. Sogar jene trefflichen norddeut- 
chen Geſetze laſſen doch an einzelnen Stellen erfennen, daß das Intereſſe 


der Unternehmer in dem Reichstage ftärfer vertreten war als die An 


liegen der Arbeiter. Die Börje hat in Deutſchland noch bei weiten 
nicht diefelbe Macht erlangt wie in den wejtlichen Nachbarlanden. Doch 
ihr Einfluß fteigt von Tag zu Tag, und der ftille Groll der Maſſen 
wird noch mehr verfchärft, weil ein großer Theil der deutjchen Geld- 
macht in jüdifchen Händen liegt. Angefichts der gewaltigen Macht- 
jtellung, welche das Judenthum in unſerem gefelligen eben, in der 
Preſſe, in allen Zweigen des Verkehrs einnimmt, erfcheinen die noch 
immer modischen Weheflagen über die Unterdrüdung der Juden als ein 
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4 ſtarker Anachronismus. Die größte und prächtigite „Kirche“ der deut- 
schen Hauptftadt ift die Synagoge! Schon geht durch unjere Preffe 
zuuweilen ein umgefehrtes Hep Hep-Gejchrei. Jedermann darf ohne 
Aergerniß über die Schwächen der Deutjchen und anderer Völker reden. 
Wenn aber ein ruhiger Mann in maßvollen Worten über die Untugen- 
4 den jpricht, welche dem jüdiſchen Wejen neben unverfennbaren Vor— 
— zügen anbaften, dann wird er von der Preſſe gejteinigt, weil er die 
age der Judenbrände erneuern will. Wenn e3 gelänge, unjere jüdi- 
ſchen Mitbürger dahin zu bringen, daß fie fich lediglich als deutjche 


J Bürger israelitiſchen Glaubens fühlten, dann könnte manche Einſeitig— 





keit des deutſchen Weſens im Judenthum eine heilſame Ergänzung 
finden. Doch nur ein Theil der deutſchen Juden hat ſich jo gänzlich 
mit unjerer Öefittung verjchmolzen; immer von Neuem tritt der tiefe 
Gegenſatz hervor zwifchen dem ſchwerfälligen und doch jo wunderbar 
tiefen umd fchöpferifchen 'germanifchen Wejen und diefem beweglichen 
und doch fo unfruchtbaren Semitenthum, das die Dummheit unter fich 
gar nicht auffommen läßt, aber in Zahrhumderten nur Einen Genius 
hervorbrachte. Es ift eine tief ernjte Erſcheinung, daß der Neid gegen 
die Geldmacht noch verbittert wird durch einen trüben Rafjenhaß. — 
Unſere Mafjen fühlen, und leider mit Recht, daß ihr Wohl von der Ge— 
jellichaft alfzulange vernachläffigt wurde; fie find nicht, wie noch immer 
ein großer Theil des englijchen Volks, daran gewöhnt die Herrjchaft 
der höheren Stände als jelbjtverjtändlich anzujehen. Die Schmeichel- 
Fünfte der Demokratie, die lodenden Lehren der Communijten haben 
den Glauben an die Berechtigung der bejtehenden Gütervertheilung 
untergraben. Bereits ift der Arbeiter gewöhnt, die Wünſche jeines 
Standes mit naiver Dreiftigfeit als die fociale Frage jchlechtweg zu 
bezeichnen. Wir bedürfen einer unabläffig thätigen Gejetgebung, um 
den Gegenjag der Bildung wenigſtens zu mildern, den Arbeitern die 
Anſammlung eigenen Capitals zu erleichtern und ihnen ein menjchen- 
würdiges häusliches Leben zu fichern. 

Möglich, daß jolche mittelbare Maßregeln zur Hebung der unteren 
Klaſſen genügen. Doch unfere Großinduftrie jteht noch in den Jüng— 
lingsjahren; wer darf denn jagen, welches Geficht fie im Mannesalter 
zeigen wird? Es ift ebenjo möglich, daß dies Alles nicht genügt, daß 
der Staat ſchließlich erflären muß: „das Privateigenthum iſt fein ab- 
jolutes Recht, jondern den Pflichten der nationalen Selbjterhaltung 
untergeordnet; wie ich einft den Grundadel gezwungen habe, zum Bejten 
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der Bauern auf wohlerworbene Rechte zu verzichten, jo verlange ich 
jegt, daß die Unternehmer Opfer bringen zum Beften der arbeitenden 
Klaffen, daß fie einen bejcheidenen Theil ihres Reingewinnes für das 
Wohl der Arbeiter verwenden." Daran ift Gott jei Dank fein Zweifel, 
daß die hochgebildete Sittlichfeit des deutjchen Bürgerthums einem 
ſolchen Staatsgebote, wenn es fich je als unerläßlich zeigte, ſchließlich 
gehorchen wird. Aber der Anſtoß zu fo tief einjchneidenden focialen 
Reformen kann nur ausgehen von der Krone, nicht von einem Parla- 
mente, daS mejentlich aus Vertretern der befitenden Klafjen beiteht. 
Wird doch heute jchon der bejcheidene Hinweis auf ſolche Möglichkeiten 
jofort in der Preſſe als Socialismus verfegert; fieht fich doch ſelbſt der 
englijche Staat gezwungen, die Berhältniffe der Fabrifarbeiter nicht 
durch die vermögenden Beamten der Selbitverwaltung zu überwachen, 
jondern durch StaatSbeamte, welche in ſolchen Fragen unparteitich 
daftehen. Die unzufriedenen Maſſen, man täufche fich nicht, hegen 
mehr Vertrauen zu dem Königthum als zu dem Parlamente. — Da die 
Gejetgebung dem umerhörten Auffteigen der Geldmacht nicht zu folgen 
vermochte, jo tft der. Grumdbefit heute unverhältnigmäßig überbürdet, 
während die Börſe fich der Beſteuerung fajt gänzlich entzieht. Nur 
eine ſtarke Krone vermag auch dies Mißverhältniß auszugleichen; ohne 
fie würde jeder Verſuch einer Steuerreform nur zu ziellojen focialen 
Kämpfen führen. | 

Die Zuftände der Gejellfchaft find in Deutjchland im Ganzen 
gefünder, die Klaſſengegenſätze minder ſchroff al8 in Frankreich; 
Niemand denkt bei uns an eine populare Tyrannis, einen socia- 
lisme autoritaire. Doch ein ftarfes Königthum, das über den jo- 
cialen Gegenjäten fteht, ift uns unentbehrlich, um den Frieden in der 
Gejellichaft zu wahren und zu fejtigen, die gewaltigen Probleme, welche 
die raſch anwachjende Volkswirthſchaft noch aufwerfen wird, unbefangen 
zu löſen. 

Ebenfo kann nur die Monarchie den confejfionellen Frieden be- 
hüten vor den Gefahren, welche ihm die allzufrüh und ohne Bürgichaf- 
ten gewährte Freiheit der katholiſchen Kirche bereiten mag. Auch unjere 
tief zerrüttete evangelifche Kirche, eng verbunden wie fie ijt mit dem 
Königthum, wird eine leidliche Verfafjung erft dann erhalten, wenn die 
Krone dereinft zurückkehrt zu ihren alten ſchönſten Ueberlieferungen. 
Gänzliche Heilung ift bier freilich undenkbar, feit die Mehrzahl der 
jelbftändigen Köpfe fich der erftarrten Dogmatif entfremdet hat. Und 
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e- iſt nicht die Freiheit unjeres gefammten geiftigen Lebens der Monarchie 


= zu Dank verpflichtet? Warum befennen heute radicale Amerikaner 


E wie Richard Hildreth — was Tocqueville's ſtaatsmänniſcher Blick ſchon 
vor vierzig Jahren ſah — daß die Freiheit der Discuſſion in Amerika 


| 2 beſchränkter jei als in Deutichland? Warum flagt Mill über die un- 
widerſtehliche Tyrannei der Geſellſchaft in England, welche ftilfjchwei- 


gend verbietet, daß manche hochwichtige, vornehmlich religiöſe, Fragen 
4 ‚Öffentlich bejprochen werden? Und warum find ſolche Klagen in Deutjch- 
land weit weniger berechtigt? Die Urfache liegt zum Theil in dem 


unbeugſamen Wahrheitstriebe unferes Volkscharakters, zum anderen 


2 Theile in unjerer monarchijchen Staatsordnung. Dies große Vater- 
land der Freiheit des Gedanfens hat eine Tyrannei der Mehrheit nie 


gewollt, weder im Staate noch in der Gefellichaft; und daß dem fo 


F bleibe, daß es in Deutjchland der Mehrheit nie gelinge, die Minderheit 
zu unterjochen, fie mundtodt zu machen, dafür ſoll unſer nationales 
— ſchützend einſtehen. 





Erwägen wir dieſe Macht des preußiſchen Königthums und die 
großen Aufgaben, welche die deutſche Nation noch mit ſeiner Hilfe zu 
löſen hat, ſo ſcheint unverkennbar, daß unſer Liberalismus einige ſeiner 
Lieblingswünſche ermäßigen muß, die mit einer lebendigen monarchi— 
schen Gewalt fich nicht vertragen. Dazu zählt vornehmlich das Ver— 
laangen nad) einer Parteiregierung im englifchen Sinne und nach dem 
Rechte der unbeſchränkten Steuervermweigerung. 
| Darüber ijt fein Streit möglich, daß ein Minifterium auf die 
Unterftügung des Barlaments zählen muß, wenn e8 in der Gejetgebung 
fruchtbar und fegensreich wirken joll. Nur ein faljcher bureaufratifcher 
Dünkel fträubt fich noch, dieſe längft zur Thatjache gewordene Macht 
unjerer Parlamente anzuerkennen; es gilt in den Beamtenkreiſen noch 
für ſchimpflich, zurüdzutreten vor einer Mißtrauenserklärung der Kam— 
mern. Glücklicherweiſe fommt die körperliche Gebrechlichkeit der preu- 
ßiſchen Minifter dem deutſchen Parlamentarismus zu Hilfe. Nachhals 


| 2 tige parlamentariiche Angriffe pflegen das Nervenſyſtem des unhalt- 





baren Minifters zu erjchüttern; er beginnt zu kränkeln, laßt dann noch 
eine, gemeinhin recht langwierige, Anſtandspauſe verftreichen und er- 
bittet endlich aus Gefundheitsrücdjichten feine Entlafjung., Daß eine 
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jehr nahe Zufunft dieſe preußiſchen Minifterfieber lächelnd zu den Kin- 
derfranfheiten unſeres parlamentariichen Xebens zählen wird, ift freilich 
zweifellos. Doc num drehe man den Spieß um und ftelle die Gegen- 
frage: wäre ein preußiſches Minifterium, das dem Könige gegen jeinen 
entjchiedenen Willen aufgedrängt würde, nicht ebenfalls mit Unfrucht- 
barkeit gejchlagen? Müßte eine jolche Regierung den Frieden unjeres 
Staats nicht noch weit grümdlicher zerrütten als ein Cabinet ohne 
Nückhalt am Parlamente? Oder hält man für denkbar, daß ein Mi- 
nijterium, gebildet aus der Kammermehrheit von 1865, hätte ſchöpferiſch 
wirken können? Eine englijche Regierung tft freilich nicht, wie man 
auf dem Feitlande gemeinhin annimmt, blos das willenloje Werkzeug 
des Parlaments, fie leitet vielmehr felber das Haus der Gemeinen, 
wenn anders fie aus tüchtigen Männern bejteht, aber fie verdankt ihre 
Macht wejentlich der Zuftimmung des Parlaments. Cine preußifche 
Negierung dagegen empfängt nicht blos ihren Rechtstitel, ſondern 
auch den wichtigften Theil ihrer Macht durch den König, nur daß jie 
des Vertrauens der Kammer bedarf, um diefe Macht jegensreich zu 
bethätigen. 

Wie lange wollen wir Liberalen uns noch in die Irre führen laſſen 
durch jene doctrinäre Sophifterei Stahl’, die unjerem Staate die Wahl 
jtellte zwifchen „Autorität und Majorität"? So rohe Gegenſätze be- 
herrſchen unſer politijche8 Leben mit nichten. Geiſt und Buchſtabe 
unjeres Staatsrechts verlangen, daß der König feine Räthe nach bejtem 
Gewiſſen ernenne; irrt er fich dabei, jo tft e8 eben Aufgabe der Kam- 
mern, durch die geijtigen Waffen des parlamentarischen Kampfes die 
Krone zu überzeugen, daß dieſe Hände die Regierung nicht führen 
fönnen. Unjere Berfafjung betrachtet die Autorität und die Majorität 
nicht als Feinde, als Gegenjäge, die fich ausfchließen, fie weift beide 
darauf hin, fich fortwährend zu verjtändigen. Daß es wirklich jo jteht, 
wird durch die Haltung unjerer Parteien Tag für Tag bewiejen. Zwei 
einflußreiche Minijter find in den legten Jahren geftürzt worden — 
unleugbar durch das Parlament, obgleich man den Muth nicht fand, 
dies offen und männlich einzugeftehen. Aber weder die Preſſe noch die 
Kammer dachte daran, der Krone einen Kandidaten für die erledigten 
Aemter zu bezeichnen. Der König ernannte in beiden Fällen einen 
Mann aus der Bureaufratie, dem er zutraute, daß er das Vertrauen 
des Parlaments gewinnen werde, und das Land hatte in beiden Fällen 
Grund fi Glück zu wünſchen. 
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Darum halten die Deutjchen auch feſt an dem alten Glauben, der 
natürliche Beruf einer monarchiſchen Regierung fei, über den Parteien 
zu jtehen. Wir wollen nicht jene Unterdrüdung der Minderheiten, 
welche in England doch ſehr Hart empfunden wird — denn beftünde fie 
nicht, jo würden nicht die Hare, Mill und Lorimer fich beharrlich an 
dem Probleme abgquälen, wie man durch ein fünftliches Wahlſyſtem die 
Minderheit jchügen fünne. Wir wünjchen unferer Regierung nicht 


— jene Starrheit der Parteigeſinnung, welche ſich während der Blüthezeit 


des engliſchen Parlamentarismus ſo draſtiſch ausſprach in dem be— 
kannten Worte: „dieſer Fall iſt nicht zu vertheidigen; wir müſſen von 
unſerer Majorität Gebrauch machen.“ Wir haben unter dem Mini— 
ſterium Manteuffel und in den Tagen des Conflicts allzu ſchmerzlich 
erfahren, daß ein Parteiregiment auf deutſchem Boden zugleich die ge— 
haäſſigſte und die unfruchtbarfte Regierungsweiſe ift. Ein völlig partei- 
fojes Regiment ift im conftitutionellen Staate allerdings nicht möglich, 
und hierin liegt die ärgite Schwäche des Parlamentarismus; aber fo 
gewiß unjere Minijter die Minijter der Krone find, ebenjo gewiß find 
fie verpflichtet, das Partetinterejfe vem Staatswohl unterzuordnen, nach 
jener unparteiifchen Haltung zu ſtreben, welche einer monarchijchen 
Regierung allein geziemt. Das Minijterium Bismard ift das einzige 
unferer conjtitutionellen Cabinette, dem bedeutende heiljame Reformen 


& gelungen find; und dieje Regierung hat, troß ihres überwiegend con- 





jervativen Charakters, jeit dem Sommer 1866 aufgehört eine Partei- 
regierung zu jein, fie verdankt ihre wichtigjten Erfolge der Unterftügung 
der Liberalen. Ihr Schaffen verdient überall da Lob, wo fie verftanden 
hat fich über die Parteien zu erheben, überall da Tadel, wo fie fich von 
einjeitigem Barteigeift leiten läßt — aljo namentlich im Kirchen- und 
Unterrichtswejen. 

Das Syſtem der Parteiregierung hat jich noch in feiner großen 
Monarchie des Feitlandes bewährt. Das frivole Treiben jener nei- 
diichen Coterien, welche unter Ludwig Philipp mit der Staatsgewalt 
Fangball jpielten, endete mit einem jchmählichen Bankbruch. Auch 
Cavour's Verwaltung bejtätigt nur die Regel. Dem genialen Staat$- 
manne gelang für einige Jahre, das ſubalpiniſche Parlament voll- 
ftändig zu beherrjchen und durch den großen Gedanken der Einheit 
Staliens die Kleinen Parteigegenjäge zum Schweigen zu bringen. Als— 
bald nach feinem Tode riß ein zerfahrenes und veriworrenes Bartei- 
treiben ein, das Niemand unjerem Staate als ein Muſter vorhalten 
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wird. In England allein waren bisher die Bedingungen vorhanden, 
welche dem Syſteme der parlamentariichen Parteiregierung eine ge- 
junde Entwidlung gejtatten: eine herabgewürdigte Krone, die ich des 
eigenen Willens begeben hat; ein großartig ausgebildetes, durch Rechts— 
ichranfen gefichertes selfgovernment, das der Partetregierung will— 
fürliche Eingriffe in die Ortsverwaltung, in das Rirchen- und Schul- 
weſen jchlechthin unmöglich macht; eine regierende Klaffe, welche die 
Aemter diefer Selbftverwaltung bejett und den größten Theil der 
Stenerlaft allein trägt; ein jubalternes Beamtenthum, das der Arifto- 
fratie im ſocialen wie im politifchen Xeben unterthänig ift; ein Barla- 
ment, das faft alle praftiihen politiihen Talente der Nation im fich 
vereinigt; ein Unterhaus, deſſen Mitglieder großentheils zum Adel ge- 


hören, unter dem überwiegenden Einfluß der Ariftofratie gewählt wer: 


den und darum der öffentlichen Meinung zugleich empfänglich und un— 
abhängig gegenüberjtehen; ein Oberhaus, das aus den Spiten der im 
Haufe der Gemeinen herrjchenden Ariftofratie gebildet ift; zwei große, 
durch Tradition und Familienverwandtichaft feſt verbundene Adels- 
parteten, welche über alfe wejentlichen Verfaſſungsfragen einig find; 
angejehene Parteiführer, welche dieſe Parteien mit dictatorifcher Macht 
leiten; ein Volk endlich, das mit wachſamem Freimuth die Regierung 
beauffichtigt, aber zu der politiſchen Tüchtigfeit feines Adels ein gutes 


Zutrauen hegt. Man jchlage einen diefer Pfeiler hinweg, und der 


mächtige kunſtvolle Bau des englischen Parlamentarismus kommt in’3 
Schwanfen. | 

Sicherlich follen und werden wir auch in Deutjchland einige der 
Inſtitutionen ſchaffen, welche den Gefahren der Parteiregierung vor- 
bauen, vor Allem die rechtlich geficherte Selbftverwaltung. Aber auch 
dann noch wird unfer Unterhaus nicht die Macht beſitzen, die Krone 
unter jeinen Willen zu beugen. Auch dann noch wird die parlamen- 
tarische Laufbahn nicht die einzige fein für unfere politifchen Männer, 
jondern ein zahlreiches Beamtenthum, defjen die vieljeitige Thätigfeit 
des deutjchen Staats nicht entbehren kann, wird jederzeit einen wejent- 
lichen Theil unferer politifchen Kraft und Sachkenntniß in fich ſchließen 
und darum fordern, daß unfere Cabinette zum Theil aus feinen Reihen 
hervorgehen. Was frommt die Klage, dabei gehe die Harmonie der 
Regierung und der VBolfSvertretung verloren? Jener Dualismus be- 
fteht, er Tiegt im Weſen unſeres Staates und foll fich Durch die Arbeit 
des Parlaments immer auf's Neue ausgleichen. Der große Grund— 
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beſitz kann und darf bei uns die Selbſtverwaltung des flachen Landes 
nicht ſo ausſchließlich leiten wie in England, wir wollen ihm unſer 
freies Bauernthum nicht unterwerfen. Die engliſche Ariſtokratie be— 
herrſcht das Land, ſie empfängt, indem ſie in das Parlament eintritt, 
nur ein Mittel mehr, um die ihr ohnedies zukommende Machtſtellung 
zu behaupten. Der deutſche Abgeordnete iſt in Wahrheit ein Volks— 
vertreter; er erhält erſt durch das Mandat ſeiner Wähler eine poli— 
tiſche Macht, die ihm vorher gar nicht oder nur in beſcheidenem Maße 
zuſtand. Und weil unſere Geſellſchaft demokratiſcher iſt als die eng— 
liſche, darum muß unſere Regierung in der That und Wahrheit mon— 
archiſch ſein. | 

Und welche Bürgjchaften bietet unjer Wahlſyſtem dafür, daß jene 
feiten Majoritäten zu Stande fommen, deren jede Parteiregierung 
bedarf? Zu derjelben Zeit, da die deutjchen Liberalen fich zuerft für 
das neue Ideal der Parteiregierung begeijterten, begannen die Eng- 
länder ernftlich zu bezweifeln, ob dies Regierungsſyſtem fich mit ihren 
modernen freieren Wahlgejeten auf die Dauer werde vertragen fönnen. 
Die bejorgte Frage, die der Herzog von Wellington zur Zeit der 
Reformbill von 1832 aufwarf: wie ſoll die Regierung des Königs in 
Zukunft gefichert werden? — dieſe Frage des alten Torys wird heute 
auch von denfenden Whigs nachgejprochen. Die Welt irrte, als fie 
einft wähnte, mit der Reformbill habe der englische Barlamentarismus 
jeine höchjte Ausbildung erlangt. Vielmehr bezeichnet dies Geſetz den 
Anbruch einer neuen Epoche; demokratiſche Kräfte find in das adliche 
Barlament eingedrungen, bureaufratiiche Bildungen in das alte arifto- 
fratiiche Selfgoverhnment. Die Reformbill hat nicht blos den Schmuß 
heilloſer Corruption binmweggefegt, nicht blos das Parlament ge- 
ziwungen, das Wohl der lange verwahrloften niederen Stände ernthaft 
zu berücfichtigen, ſondern auch einige der Stüten gelodert, worauf 
die Barteiregierung ruhte. So lange die beiden großen Parteien über 
die Wahlen der treasury boroughs und der pocket boroughs frei ver- 
fügten, konnten fie auf feſte Majoritäten unter den Gemeinen zählen, 
die jungen Ariftofraten frühzeitig ausbilden in der hohen Schule der 
Staatsmänner, auch den wenig populären Fachtalenten, deren ein 
herrjchendes Parlament bedarf, mit Sicherheit Site im Haufe ver- 
ſchaffen. Die ſchwächere Partei fonnte durch den Wahlfampf niemals 
ganz vernichtet werden, das Parlament ward von den mechjelnden 
Wellenſchlägen der öffentlichen Meinung jelten erjchüttert, oft jogar 
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allzu wenig berührt. Seit der Neformbill ift die Führung einer 
Parteiregierung, wie alle Politifer Englands zugeben, ungleich ſchwie— 
viger geworden. Zwiſchen die beiden alten Barteien haben fich neue 
fleine Barteigruppen eingejchoben, welche von den Stimmungen aufßer- 
halb des Hauſes jtark beeinflußt werden: die irifche Brigade, die 
Mancheftermänner und zahlreiche Wilde — Politiker, deren Haltung 
bald fchlechthin unberechenbar bleibt, bald nach religiöfen oder ſocialen 
Gefichtspunkten fich richtet. Die Majoritäten find unfeft, der Beſtand 
der Cabinette fürzer als jonft; allgemein wird beflagt, daß die jungen 
Zalente der Ariftofratie anfangen, fich von dem Parlamente zurüdzu- 
halten, weil fie die Verlegenheiten des Wahlfampfes ſcheuen. Das An- 
jehen des Reichs im Auslande ift durch eine thatenſcheue Politik tief 
herabgebracht, alle Freunde der Freiheit vermiffen Englands Stimme 
im Rathe der Völker. Daraus folgt mit nichten, daß jene Schwarz- 
jeher Recht hätten, welche Englands rettungsloſen Verfall vorausfagen. 
Noch ift die Hoffnung nicht aufzugeben, daß die vielerprobte Weisheit 
diefer Ariftofratie, die jchon jchwerere Stürme beftanden hat, auch die 
Mittel und Wege finden werde, um, freilich erft nach ſchweren focialen 
Kämpfen, mit den neuen Mächten der Mittelflaffen und der Arbeiter 
einen dauernden Frieden zu jchließen. Uns Deutjchen aber liegt die 
Frage nahe: wenn der Fortbeſtand der Parteiregierung in England 
erjchwert ift, jeit das Unterhaus anfängt die Geſtalt einer Volksver— 
tretung anzunehmen, wie dürfen wir darauf ausgehen, ein folches 
Regierungsſyſtem erjt zu gründen, wir, deren Unterhaus eine Volks⸗ 
vertretung fein und bleiben joll? 

Auch wer nicht zu den Bewunderern des allgeiheinen Stimmrechts 
zählt (und der Schreiber diefer Zeilen zählt nicht dazu), kann doch nicht 
bezweifeln, daß diefem Wahlfyiteme in Deutjchland die Zukunft gehört. 
Das allgemeine Stimmrecht räumt freilich den Mächten der Gemohn- 
heit und Dummheit einen ganz ungebührlichen Einfluß ein, bringt den 
politifchen Sitten rohere Formen; doch es entjpricht der allgemeinen 
Wehrpflicht, erhöht das Anfehen der Volfsvertretung, zwingt die Be— 
figenden die Wünjche der Arbeiter zu bedenken und zeigt diefen, daß der 
Staat ihnen gerecht werden will; ja, es kann ſogar zu einer politifchen 
Schule werden für die Mafje des Volks, wenn wir dereinft den Muth 
finden, die öffentliche Abftimmung einzuführen, die einer freien Nation 
allein würdig ift. Und vor Allem, die demofratifche Vorſtellung, welche 
das Wahlrecht als ein natürliches Recht jedes erwachjenen Staats- 
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bürgers anfieht, iſt in Deutjchland nicht mehr auszurotten. Liegt es 
aber nicht am Tage, daß ein foldhes Wahlſyſtem die Bildung ftarfer 
regierungsfähiger Parteien feineswegs begünftigt? Nur zwei unferer 
Parteien — die feudale und die clericale — beherrſchen mit einiger 
Sicherheit die Wahlen in zahlreichen Bezirken. Selbft ihre Macht 
läßt fich gar nicht vergleichen mit der Herrjchaft, welche die englifche 
Gentry ausübt, und gerade fie find am allerwenigſten geeignet unjeren 
Staat zu regieren, weil fie grundjäglich ein einjeitiges jociales In— 
terejje vertreten. In der großen Mehrzahl der Bezirke bleibt das Wahl- 
ergebniß überaus zweifelhaft; feine der Mittelparteien fann beftimmt 
darauf rechnen, daß der Stamm ihrer politiichen Männer wieder ge- 
wählt werde. Haben wir nicht im Jahre 1861 erlebt, daß die alte 
Kammer durch die Neuwahl faft volljtändig ausgefegt wurde, und was 
bürgt und gegen die Wiederkehr jolcher Erfahrungen? — Es fteht mit 
der Wählerjchaft wie mit dem Theaterpublifum: fragt man die Ein- 
zelnen, jo hört man jelten ein richtiges Urtheil; zieht man den Durch- 
ſchnitt aus den taujend Anfichten, jo ergiebt fich gemeinhin doch eine 


Meinung, die Hände und Füße hat. Unſer kleiner Mann ijt feines- 


wegs unempfänglich für Ideen, wenn man jeinen gefunden Berjtand 
zu paden weiß; er hat hundertmal bei den letten Reichstagsmwahlen 
den verführerifchen Lockungen örtlicher und perjönlicher Intereſſen wider- 
jtanden, um jo zu wählen, wie es ihm patriotijch ſchien. Aber die große 
Gefahr des allgemeinen Stimmrechts liegt darin, daß wir es zu früh 
erlangt haben, bevor die Maſſe des Volks noch) lebendige Theilnahme 
zeigte für das politiiche Leben. Liegt eine große Frage vor, die Jeder— 
mann verjteht, jo jtrömen die Wähler zur Urne — fo bei den Reichs— 
tagswahlen von 1867, als man über die Frage abjtimmte, ob das 
preußijche Volk jich die Früchte des böhmijchen Krieges wolle verküm— 


mern lafjen. In ruhigen Zeiten hängt die Betheiligung der Wähler 


von taujend Zufällen ab. 

Dazu unjere furzen Wahlperioden. Die gute deutjche Art hat 
zwar verhütet, daß unjere Abgeordneten zu Sklaven ihrer Wähler wer— 
den. Für die neu-franzdfische Lehre vom „Zwangsmandat“ ift bei ung 
gar fein Boden; nur auf der Linken pflegt fi) gegen das Ende der Le— 
gislaturperiode ein häßliches Buhlen um die Volksgunſt zu zeigen. Aber 
die furze Dauer des Mandats erjchwert doch jehr die Ausbildung be— 
rufsmäßiger Politifer, und wer darf wünjchen, daß unjere Regierung, 
die eines fejten, jtätigen Ganges bedarf, fich unbedingt richten jolfe 
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nad) den unberechenbaren Ergebniffen diejer vajch wiederholten Wahl- 
fämpfe? 

Wo find überhaupt bei ung jene ſtarken Parteien, die einer Partei- 
vegierung einen fichern Rückhalt bieten? Sehen wir ab von den Feu— 
dalen, den Polen und den Ultramontanen, jo finden wir nur den Flug- 
jand fleiner Fractionen, Männer von jeder Lebensitellung, die lediglich 
durch eine gemeinfame theoretifche Meberzeugung zufammengehalten 
werden. Die focialen Gegenjäte von Grundadel und Bürgerthum, Ca- 
pital und Arbeit fpielen oft erbitternd und vergiftend in dies Gewirr 
hinein; wir haben des Parteihafjes überviel und doch feine dauerhaften 
Parteien. Warum fann feine preußifche Regierung einer officiöfen Zei- 
tung entbehren? Wiſſen unjere Minifter nicht was jedes Kind meiß, 
daß officiöfe Blätter von den meijten Leſern mit Mißtrauen angejehen 
werden und ungleich weniger wirken als ein Barteiblatt? Lord Palmer- 
jton und Cavour bedurften eines officiöfen Blattes nicht, denn fie 
fonnten ſich darauf verlaffen, daß der Globe und das Riforgimento 


mit ihnen aus freien Stüden in die Hölle fahren würden. Ein deutſcher 


Minifter weiß niemals, ob nicht daffelbe Parteiblatt, das ihn heute auf 
den Schild hebt, ihn morgen leidenfchaftlich angreifen wird — morgen 
wie heute aus ehrlicher Ueberzeugung; darum braucht er eine te Zeitung, 
die von ihm abhängt. 

R. v. Mohl bezeichnet die „Häupter der Majorität" als die na- 
türlihen Minifter des conftitutionellen Staats. Aber wo find bei uns 
diefe Häupter? In unjern Parteien pflegt die Maſſe zu regieren, nicht 
ein überragender Staatsmann. Die Köpfe einer deutjchen Fraction 
unter einen Hut zu bringen tft jo jchwer, daß entweder feine Führung 


befteht oder jene vermittelnden Naturen obenauf kommen, welche immer . 


einen erträglichen Ausweg finden. Die Geſchichte des Nationalvereing, 
der jchließlich gar fein Programm mehr hatte, ift typiſch für das deutſche 
Barteiwejen. Allerdings wird die fteigende Entwidlung des deutjchen 
Barlamentarismus allmählich die Parteidisciplin verjtärfen, das An- 
iehen einzelner politifcher Männer heben. Aber die Grundlage unjerer 
Barteibildungen wird noch auf lange hinaus, vielleicht auf immer, die 
perjönliche Ueberzeugung und das Klafjeninterefje bleiben. Und da die 
politifche Erfahrung auf die einzelnen Köpfe nothmwendig einen ver- 
ichiedenen Eindrucd machen muß, die focialen Gegenſätze fich erftaunlich 
raſch verjchieben, jo haben wir wenig Ausficht, aus der ewigen Umbil- 
dung und Neubildung Kleiner Fractionen herauszufommen. Der fri- 
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tiſche Geift der Deutjchen, der Trieb der perfönlichen Selbftbehauptung 
ſträubt ſich jtets von Neuem wider die Einfeitigfeit der Parteigefinnung. 
Iſt es nicht bezeichnend, daß in den legten Jahren nur ſolche politijche 
Schriftiteller ſtark und heilfam auf die öffentliche Meinung eingewirkt 
haben, welche in Wahrheit feiner Fraction angehörten? Unfere Oppo- 
jition — und ſelbſt diefer Name paßt gar nicht auf die Mittelparteien 
bon heute — ijt noch jehr weit entfernt von der Gefinnung der eng- 
liſchen Oppofition, die immer bereit fteht, mit einem fertigen Programm 
das Staatsruder zu übernehmen. Vor Kurzem fragte ein Minifter 
einen Führer der Nationalliberalen, ob er denn einen befjeren Vor— 
ſchlag wiſſe als die Regierung, und erhielt die Antwort: Vorſchläge zu 
machen ijt nicht unfere, fondern der Minifter Sache! Sollte die Re- 
gierung eines großen Staates wirklich eine genügende Stüße finden 
allein an der Zuftimmung einer ſolchen Mehrheit, die fich zumeift Fri- 
tisch zu dem Thun der Minifter verhält, die fich zuſammenſetzt aus 
einer Reihe Feiner Fractionen und nach drei Fahren bei der Neuwahl 
in alle Winde zertieben kann? 

Bedenke man endlich, daß mit dem Syſteme der Parteiregierung 
zwei Inſtitutionen verlorengehen, welche in England wenig, in Deutjch- 
land ſehr viel bedeuten: das fünigliche Veto, das in einer wirklichen 
Monarchie nicht gänzlich ruhen darf, und — die rechtliche Verantwort- 
lichfeit der Minijter. Wo die Barteien einander ablöfen in der Leitung 
des Staats, da bildet ſich nothwendig der englifche Brauch, „das Ver- 
gangene im Lethe zu begraben." Eine jolche Sitte bringt wenig Ge— 
fahr in einem Lande, wo taufend Rechtsichranfen den Uebergriffen der 


Verwaltung vorbeugen und der biutige Schatten Strafford’S noch an 


das unausbleiblihe Schickſal meineidiger Minifter erinnert. Unſere 
deutſche conjtitutionelle Freiheit aber hat feinen ſchlimmern Feind als 


den Mißbrauch der Amtsgewalt. Wir müffen um jeden Preis die recht- 


liche Verantwortlichfeit der Minifter durch ein Gejeg ficherftellen, und 
vielleicht wird unjere Bureaufratie fich erjt dann ganz ehrlich in das 
conjtitutionelle Xeben eingewöhnen, wenn einmal ein Exempel jtatuirt 
und ein Minifter, der die Gejege des Landes gebrochen hat, im Wege 
Rechtens abgeſetzt worden iſt. Das Syitem der Parteiregierung ver- 
langen, bevor wir die rechtliche VBerantwortlichkeit der Miniſter beiten 
und jo lange die Bureaufratie noch ihre gegenwärtige Macht behauptet 
— das heißt die politijche Freiheit gefährden. 
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Das Alles ſcheint ſehr einleuchtend. Aber von den deutſchen 
Liberalen gilt hier der engliſche Reim: the man convinced against 
his will is of the same opinion still; fie jehen Alles ein und erbojen 
fich doch, weil Deutjchland nicht England ift. Wäre e3 nicht männlicher 
zu jagen: der König ernennt feine Räthe, nach dem Rechte unſeres 
Landes; die Minifter follen, nach der Pflicht monarchiſcher Beamten, 
die berechtigten, die zeitgemäßen Gedanken aus dem Durcheinander der 
Fractionsforderungen herauszufinden wiljen; das Parlament fommt 
ihnen entgegen mit dem guten Grundſatze measures not men, unter- 
jtüßt fie, fo lange ihre Thaten dem Wohle des Landes entiprechen. 
Dffenbart fich ein unverjöhnlicher Meinungsgegenjag zwiſchen den 
Factoren der Gefeggebung, dann darf freilich jener Grundſatz nicht 
zum Dogma werden. Dann gilt es auf die Entfernung der Männer 
zu dringen, die das Vertrauen des Parlaments nicht befigen, im Noth- 
falf den König felbjt darum zu bitten. Aber dem König bleibt das Recht 
diefe Forderung abzujchlagen; er hat es jchon einmal zum Heile des 
Staats benugt, als er den Grafen Bismard nicht entließ, und bei dem 
raſchen Ebben und Fluthen unſeres Parteilebens können ähnliche Fälle 
wiederfehren. 

Eine ſolche monarchifche Regierung beſitzt unleugbar größere 
Stätigfeit als ein Parteiregiment; daß fie den Fortſchritt hemme, ift 
durh die Erfahrung nicht erwiejen. Die engliſchen Mittelflaffen 
brauchten ein halbes Jahrhundert, um die Neformbill zu erlangen, der 
deutjche Liberalismus hat bisher ohne ein Parteiregiment feine Forde— 
rungen unvergleichlich ſchneller durchgejett. Die politifche VBerantwort- 
lichkeit der Minifter wird durch dies Syſtem feineswegs aufgehoben; 
fie befteht jchon heute, wie der Augenschein lehrt, wenn ein wachjames 
thätiges Parlament der Regierung gegenüberfteht, und fie muß ftärfer 
werden, jobald erft die juriftifche Minifterverantwortlichkeit gefichert ift. 
Auch die Einheit der Regierung, worauf die conjtitutionelle Doctrin 
mit Recht hohen Werth legt, wird darımter in die Länge nicht leiden. 
Eine Regierung, welche nicht das Organ einer Partei bildet, findet im 
Parlamente reichlich ebenjo viel Feinde und weit weniger warme Ver— 
theidiger als ein englisches Cabinet; fie bedarf des feiten inneren Zu- 
jammenhangs, um fich in jo jhwieriger Stellung zu behaupten. Das 
Minijterium Bismard, welches — wahrhaftig nicht der liberalen Doc- 
trin zu Liebe — feine reactionären Mitglieder nach und nad) ausftößt, 
liefert einen fchlagenden Beweis dafür. Steigt der Einfluß des Parla- 
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ments auch fernerhin wie in den jüngften fünf Jahren, jo wird es fich 
bald von jelbft verftehen, daß unjere Miniſter ſolidariſch für einander 
haften und fich einem leitenden Staatsmanne unterordnen. Freilich 
ſoll der deutjche Rationalismus diefen Gedanken nicht auf die Spite 
treiben und nicht fordern, daß etwa ein als Fachmann unentbehrlicher 
Handels- oder Marineminijter das Schickſal feiner ausjcheidenden 
Amtsgenofjen nothiwendig theilen müfje. — 
2 Das Verlangen nach) parlamentarijcher Barteiregierung entjtammt 
der urtheilsloſen Bewunderung englijcher Zuftände; der Gedanke des 
abjoluten Steuervermweigerungsrecht8 dagegen ift das vechtmäßige Kind 
neufranzöfiicher Doctrinen. Er zeichnet fich aus durch jene handgreif- 
liche Klarheit, welche unjere Nachbarn lieben, und auch an ihm bemährt 
ſich, daß die einfachen Grundſätze des politifchen Naturalismus, auf das 
verwidelte Leben der Culturvölker angewendet, regelmäßig faljch find. 
Wie oft hat der Radicalismus die conftitutionellen Doctrinäre verhöhnt 
und zuverfichtlich behauptet, erjt mit dem Rechte der Steuervermeige- 
rxung erhalte das Parlament eine praktiſch wirkſame Macht! Wird nicht 
das deal der Demokratie, die Unterwerfung der Krone unter den Willen 
des ſouveränen Volks, zweifellos erreicht, wenn die VolfSvertretung 
nach Belieben dem Staate die Unterhaltsmittel entziehen kann? 

Und doch ift diefer ungeheuer praftiiche Gedanke ein lebloſes 
Traumgebilde. Dieje Offenbarung des höchjten Freifinns erweiſt ſich 
bei einigem Nachdenken als eine reactionäre Irrlehre, als ein Rückfall 
in die Ideen des altitändijchen Junkerthums. Sie will, ohne fich’S 
träumen zu laffen, unſeren Staat um drei Jahrhunderte zurücjchleu- 
dern, in jene umreifen, fait jtaatlojen Zuftände, da die Herren Stände 
die bittweife von ihnen geforderten Zufchüffe zur Landesverwaltung 
nad) Gutdünfen verweigerten. In England, wo die Majejtät des 
Staatsgedanfens früher triumphirte als bei uns, ift auch die alte Mei— 
nung, welche die Macht des Parlaments in der power of the purse 
juchte, längſt befeitigt. Da der moderne Staat ohne ein vielverzweigtes 
dauerndes Steuerſyſtem nicht beftehen kann, jo gelten in England, wie 
allbekannt, volle vier Fünftheile der Staatseinnahmen und nahezu die 
Hälfte der Staatsausgaben für permanent; fie werden durch das Par- 
lament nicht bewilligt, nur formell anerkannt. Ein parlamentarijcher 
Ausſchuß zur Prüfung der Staatsausgaben wurde erjt vor wenigen 
Jahren errichtet. Selbjt die Berweigerung einzelner beweglicher Steuern 
it in dem mächtigften Barlamente der Welt binnen hundert Jahren nur 
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zweimal geſchehen. Tacked bills, Geldbewilligungen, welche an die 


Erfüllung nicht-finanzieller Bedingungen geknüpft find, werden für ver- 
faffungstwidrig angejehen. Die Budgetdebatten verlaufen raſch und 
geräufchlog, jtreichen regelmäßig nur einzelne geringfügige Pojten von 
dem Voranjchlage der Regierung. Die gefunde Niüchternheit des parla- 
mentarijchen Lebens ift theatralifchen Effecten nicht günftig. Der Di- 
lettant beflagt, daß jo viel Arbeit verjchwendet wird, um einige taufend 
Thaler zu ftreichen. Dem politiichen Kopfe erjcheint der ruhige Ver- 
lauf der Budgetdebatten vielmehr als ein Zeugniß für die Macht des 
Parlaments. In den deutſchen Kleinftaaten freilich bekundeten die fried- 
lihen Budgetberathungen gemeinhin nur die fervile Gefinnung der 
Kammern. In einem wirklichen Staate fteht die Macht des Parlaments 
dann erjt umerjchütterlich fejt, wenn die Regierung das Budget von 
vornherein alfo einrichtet, daß namhafte Abjtriche nicht nöthig werden. 

Es Elingt unmiderleglich und ift doch nur ein leeres Spiel mit 
Worten, wenn man behauptet, aus dem Rechte, die einzelnen Steuern 
zu bewilligen, folge von jelbit das Recht, fie allefamımt zu verweigern. 
Das Recht der Steuerbewilligung tft dem Unterhauje gegeben, um die 
Intereſſen der Steuerpflichtigen zu wahren und eine wirkſame Aufficht 
über den Staatshaushalt auszuüben, nicht um den Staat zu zerjtören, 
nicht um die Krone dem Unterhauje zu unterwerfen. ‘Der Bejchluß, 


die Steuern fchlechthin zu verweigern, ‚it immer eine Unwahrheit, er 


will nicht was er jagt. Er kann gar nicht wollen, daß die Steuer- 
zahlung aufhöre und der Staat vernichtet werde, er will nur durch 
eine gewaltjame Drohung andere Ziwede erreichen, den Sturz eines 
Minijters u. dgl. Aber mit dem Unmöglichen zu drohen, bleibt immer 
vergeblih. Ein Parlament, das jtark genug ift durch Mißtrauens- 
erflärungen ein Minifterium zuftürzen, bedarf der Steuervermweigerung 
nicht; ein Unterhaus, das jene Macht nicht befitt, wird das ungleich 
jchwerere Recht, den Staat auszuhungern, noch weit weniger ausüben 
fünnen. Es ijt die alte Iuftige Gejchichte von dem Knaben, der einen 
großen Stein nicht fortzumälzen vermag und nun nach einem ſchweren 
Hebebaume jucht; Fein Zweifel, der Hebebaum kann den Stein be- 
wegen, doch der Knabe nicht den Hebebaum. | 

Wenn Dahlmann die erfahrungsreichen jüngjten Jahre mit durch- 
(ebt hätte, der ernfte Mann würde heute ſchwerlich noch jenen Irr— 
thum wiederholen, den er in feinen Vorleſungen auszuführen pflegte — 
den Sat, das Steuerverweigerungsrecht jei das unentbehrliche Noth- 
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echt, das abjolute Veto der Volfsvertretung. Das königliche Veto ift 
feine Illuſion, es verfolgt und erreicht einen bejcheidenen Zweck, es 
will nur die Bolfsvertretung ſchlagen und verhindert wirklich, daß Par— 
F famentsbejchlüffe, die der Krone unannehmbar jcheinen, in's Leben 
treten. Dies angebliche Veto des Parlaments dagegen verfolgt ein 
 umerreichbares Ziel, es will die Regierung ſchlagen und fchlägt den 
Staat. Das einzigekönigliche Recht, das mit dem Stenerverweigerungs- 
rechte verglichen werden darf, ift das unheilvolle Recht, durch fünig- 
liche Ordonnanzen die Berfaffung außer Kraft zu fegen — eine Be- 


jugniß, die ein freier Staat fehlechterdings nur in Krieg- und Aufruhr- 


zeiten ertragen foll. Und in der That pflegt dies Gegengewicht des 
Steuerverweigerungsrechts fich regelmäßig einzuftellen, ſobald letzteres 
ausgeübt wird. | 

Die Doctrin vom abjoluten Steuerverweigerungsrechte jchließt 
endlich noch eine grobe Nechtsverlegung in fich. Sie geht aus von 
jener franzöfifchen Vorſtellung, als ob erſt mit der gejchriebenen Ver- 
faſſung das wahre Leben des Staats, die berühmte &re de la liberte, 
beginne und alle anderen Nechtsverbindlichkeiten des Gemeinweſens 
zurückſtehen müßten hinter den Vorjchriften der Charte. Aber das 
verfaſſungsmäßige Budgetgejet ijt offenbar nicht der Rechtsgrund, 
kraft deſſen der Staat feine Ausgaben leitet. Wenn jenes Gejet nicht 
zu Stande kommt, jo bleibt der Staat nichtsdeftoweniger verpflichtet, 
feinen Gläubigern die Zinjen, den Beamten die Gehalte, dritten Staaten 
die vereinbarten Zahlungen zu gewähren; denn dieje Berbindlichkeiten 
beruhen auf älteren Gejegen, auf Verträgen, auf einer Maffe giltiger 
Reechtstitel, die ein Parlamentsbeſchluß gar nicht befeitigen fann. Da- 
her hat während des Conflicts auch der eifrigjte Fortichrittsmann 


unter unferen Beamten unbedenklich feinen Gehalt angenommen, und 





— mit Recht. Wer das umbedingte Steuerverweigerungsrecht fordert, 
der will nicht nur den Beſtand hochwichtiger für die Dauer beftimmter 
politiſcher Inftitutionen, jondern auch eine Menge wohlerworbener 
Rechte alljährlich der parlamentarischen Willkür überlaffen. *) 

Die Erfenntniß diejer einfachen Wahrheiten iſt uns Deutjchen 
erjt in einer Schule harter Erfahrungen aufgegangen. ALS die preu- 
ßiſche Verfaſſung entjtand, war unter den Liberalen noch eine unbe- 





Ich freue mich, in diefem Punkte übereinzuftimmen mit F. v. Martig, 
Betrachtungen über die Berfafjung des norddeutichen Bundes. Leipzig 1868, 
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jtimmte Begeifterung für das Steuerverweigerungsrecht im Schwange; 
ihr gegenüber jtanden die geheimen Wünfche der Reaction, den Ab- 
ſolutismus zart verhülft wieder herzuftellen, und die verftändige Ein- 
ficht, daß dem Staate fein Unterhalt gefichert werden müſſe. Aus 
diefen entgegengejegten Anſchauungen entjtand num durch ein unwahres 
Compromiß das fogenannte Budgetrecht der preußijchen Verfaffung — 
eine Satung, die freilich Feine Lücke, wohl aber eine Reihe grumdver- 
fehrter Vorjchriften enthält — eine wahre Muſterkarte politifcher Fehler, 
welche dem Parlamente zugleich zu viel und zu wenig Rechte einräumt. 
Mangemwährte zuviel, indemman gar nicht unterfchted zwijchen den 
geſetzlich feitjtehenden und den beweglichen Ausgaben des Staats, jon- 
dern dem Abgeordnetenhaufe Scheinbar die Befugniß gab, alle Ausgaben 
nach Belieben zu jtreichen. Sodann glaubte der Doctrinarismus der 
Beit, das Budgetrecht des Parlaments werde am beten fichergejtellt, 
wenn das vereinbarte Budget, nach dem Mufter der belgiſchen Charte, 
die feierliche Form und den Namen eines Gejeges erhielte. Damit 
hatte die Verfaffung eine offenbare Unwahrheit ausgeſprochen. Der 
vereinbarte Etat ift fein Gefeß, fondern ein Aft der Finanzverwaltung; 
er jtellt nicht, wie jedes andere Gejeß, allgemeine dauernde Rechts- 
normen auf; er hat nicht die Kraft, ältere Gejete aufzuheben; er ver- 
laangt nicht, wie jedes Geſetz, daß er unbedingt befolgt werde, fondern 
Jedermann weiß zum Voraus, daß ein Haushaltsplan für die Zukunft 
niemals volljtändig eingehalten werden fann. Und bald lehrten die 
Thatjachen, daß dieſe Unmwahrheit der Verfaffung allein dem guten 
Rechte des Unterhaufes verderblich fei. Der natürliche Gejchäftsgang 
bei Geldbemilligungen, der auch bei den Geldbills des englischen Par— 
laments eingehalten wird, ijt ficherlich diejer: das Unterhaus als der 
Bertreter der Steuerzahler bewilligt die Summen, das Oberhaus wird 
nur aus Rückſichten des parlamentariichen Anjtands zu einer formellen 
Gutheißung aufgefordert, die Krone endlich hat einfach anzunehmen, 
was ihr frei bewilligt wurde. Dies natürliche Verhältnig wird zum 
Nachtheil der Volksvertretung verjchoben, wo der Etat kurzweg als 
ein Geſetz gilt: da erjcheinen die drei Yactoren der Geſetzgebung auch 
bei Geldbills als gleichberechtigte Contrahenten (Lediglich mit der einen 
Beſchränkung, daß das Herrenhaus das Budget nur im Ganzen an- 
nehmen darf). Iſt es aber nicht widerfinnig, wenn eine Verfafjung 
befiehlt, daß zwiſchen drei Gleichberechtigten alfjährlich ein Geſetz zu 
Stande kommen ſoll? Mißlingt die Verftändigung, fo iſt die Krone 
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| 3 ‚gewiß nicht berechtigt, auszugeben was ihr beliebt, Doch auch das Unter- 
haus darf nicht behaupten, daß die bemilfigte niedrigite Geldjumme 
als gejegliche Norm gelten müſſe. Die rechtliche Ordnung hört dann 


anf, die Macht der Thatfachen entfcheidet. — Zu allen diefen Fehlern 


- trat noch ein letzter verhängnißvoller Mißgriff hinzu. Die Conferva- 
tiven fühlten, daß die unbedingt freie Verfügung des Unterhaufes 
- über alle Staatseinnahmen den Staat zerrütten müffe. So wurde 
denn — durch einen Tafchenfpielerftreich, der unferer Gefchichte nicht 


zum Ruhme gereicht — jener tranfitorifch gemeinte Artikel, welcher 


die provijorifche Forterhebung der beitehenden Steuern anbefahl, unter 
die dauernden Borjchriften der Berfafjung aufgenommen. Der Land— 
tag hatte fortan, jo lange der Staatshaushalt blühte, thatjächlich nur 
das Recht, die Ausgaben zu bewilligen, nicht die Einnahmen. 

z Es war eine Nothiwendigfeit, daß ein jo widerfinniges Budget- 
recht in einem Volke von ftarfem Nechtsgefühle einen jchweren Kampf 
herbeiführte. Schwache Parlamente find alfezeit geneigt, ihr Recht 
rückſichtslos zu gebrauchen, und während in Wahrheit das Zuftande- 
 fommen des Budgets immer wejentlich von dem Unterhaufe abhängt, 
konnte das preußiiche Abgeordnetenhaus, Dank den unfinnigen Vor— 
ſchriften der Verfaſſung, diefe feine ſchwere Verantwortlichkeit nicht 
ganz umd voll empfinden. Das Haus wujch feine Hände in Unſchuld, 
erklärte zuverfichtlich während des Conflicts: wir find es nicht, die 
das Budget verwerfen. So ftand es jcheinbar, nicht in der That; 
denn das Abgeordnetenhaus gab dem Budget eine Geftalt, welche, wie 


E Jedermann wußte, von den beiden andern Factoren nicht angenommen 
werden konnte — Der Conflict ijt begraben, aber die unglüclichen 





Vorſchriften der preußijchen Verfaſſung find leider, leider mit gering- 
-  fügigen Aenderungen in die norddeutiche Bundesverfafjung über- 
gegangen. Der deutjche Reichstag bejitt freilich ein mittelbares Steuer- 
bewilligungsrecht, indem er die Höhe der Matricularbeiträge beftimmt. 
Doch der Bundesfeldherr empfängt unter allen Umftänden die zur Auf: 
xechthaltung der gegenwärtigen Friedensftärfe des Heeres feitgefegten 
— Summen, er verfügt aljo thatfächlich über den wichtigiten Theil der 
Bundeseinnahmen. 

Auf den erften Blick jcheint eine dauerhafte, gerechte Neuordnung 
diefer heillos verfahrenen Berhältnifje nur möglich durch einen Plan, 
der einſt von Karl Mathy in der Paulsfirche zum Erftaunen der Libe— 
ralen vertheidigt ward, heute aber von Männern aller Parteien ver- 
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treten wird. Der Plan geht dahin: man muß fich entjchließen, das 
Budget zu theilen, man muß in jedem Titel des Budgets die auf Ge— 
jegen und Verträgen beruhenden Ausgaben abjondern von den be- 
mweglichen Pojten; jene hat das Parlament nur nach ihrer Gejeglichkeit 
zu prüfen, dieſe auch nach ihrer Zweckmäßigkeit, jene einfach anzuer- 
fennen, diefe nach Ermefjen herabzufegen. Die Summe der perma- 
nenten Ausgaben wird natürlich geringer fein als die der beweglichen; 
denn zu diejen zählen auch alle Boften, welche zwar nach ihrem Rechts- 
grumde, doch nicht nach ihrem Betrage feit ftehen. So erhielte die 
Krone eine Bürgjchaft gegen den Mißbrauch des Ausgabebemilligungs- 
rechts. — Ich habe jelber diefen durch manche triftige Gründe unter- 
ſtützten Vorjchlag in der erſten Ausgabe der vorliegenden Abhandlung 
vertheidigt. Nach jchärferer Prüfung ift mir flar geworden, daß er fich 
weder grundjäglich halten läßt noch praftifch fruchtbar fein würde. Kein 
menschlicher Scharffinn vermag mit Sicherheit zu jagen, welcher Theil 
der Staatsausgaben als unentbehrlich für das Dafein des Staates 
anzufehen fei; unjere Krone mindejtens müßte darauf bejtehen, daß 
die Armee nicht wie in England auf den beweglichen Etat gejtellt würde. 
Nechnet man aber zu den beweglichen Poften alle nicht nach ihrem Be— 
trage feitjtehenden Ausgaben, dann umfaßt der permanente Etat offen- 
bar nur einen jehr Heinen Theil der Ausgaben, grade jene Ausgaben, 
welche von dem Parlamente felten oder nie bejtritten werden. Nein, 
jagen wir nur die unwillkommene Wahrheit: Inſtitutionen, welche den 
Streit um das Budget einmal für allemal verhindern, laſſen fich nicht 
erfinnen. Auch der Vorſchlag, alle Staatsausgaben der vorherigen — 
nicht, wie heute gejchieht, der nachträglichen — Controle der Ober- 
rechnungsfammer zu unterwerfen, wird zwar manche Berfaffungs- 
verlegungen erſchweren, doch er bleibt unfruchtbar, jobald fein Budget 
zu Stande fommt. Dann würde die letzte Verantwortung lediglich von 
den Miniftern auf die Schultern der Oberrechnungsräthe hinüber— 


gejchoben werden. Es bleibt hier nur übrig, zu hoffen auf die fteigende 


Macht und, was damit zufammenhängt, auf die fteigende Selbft- 
beherrjchung der Parlamente. Der einleuchtende Sat: „Die Feit- 
ſtellung des Etats ift ein Verwaltungs-Act und muß dem geltenden 
Nechte gemäß geſchehen“ — diejer jüngft von Laband*) trefflich im 





*) Laband, das Budgetreht nad den Beftimmungen der preuß. Berfaffung. i 
Berlin 1871. 
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Einzelnen erläuterte Satz wird nach und nach zu einem Gemeingut 
werden. Unſere parlamentarifchen Körper werden einjehen, daß dem 
einen Haufe nicht zuftehen kann, durch einfeitige Beſchlüſſe Inftitutionen, 
welche auf Gejegen beruhen, zu zerftören, daß mithin das Ausgaben- 
bewilligungsrecht engere Grenzen hat als es nach dem Wortlaut der 
Verfaſſung ſcheint. Die Krone andererjeits hat die Leiden eines budget- 
doſen Regiments ſchwer genug empfunden. 

Vorderhand ſcheut fich die Krone wie das Parlament, die ver- 
wickelten Brincipienfragen, die gehäffigen Erinnerungen eines noch un- 
vergeſſenen Kampfes wieder aufzuregen. Wir müffen uns für jett mit 
dem bejtehenden Rechte zu behelfen juchen und nur auf einer unerläß- 
lichen Aenderung bejtehen: auf der Einführung einer beweglichen di- 
recten Steuer. Denn jo gewiß das abjolute Steuerverweigerungsrecht 
- den Staat gefährdet, ebenjo gewiß verharrt ein Landtag, der in ruhigen 
Zeiten gar feine Steuern zu bewilligen hat, in einer unwürdigen, de- 
muüthigenden Stellung. Er darf die Forderung gar nicht aufgeben, 
daß ihm das natürlichite Recht jedes Parlaments in bilfigem Maße 
zugeftanden werde; er darf es um jo weniger, da der norddeutjche 
Reichstag dies gefürchtete Recht, wenn auch in unfertiger Form, be- 
reits befist. Wo ijt die Gefahr für die Krone, wenn diefem billigen 
Berlangen willfahrt wird? Das Recht und die Macht der Krone bleibt 
immer noch der Macht des Landtags unendlich überlegen, fo lange fie 
über den weitaus größten Theil der Staatseinnahmen unter allen Um- 
jtänden verfügt. Auch die durch die Verfaſſung nicht beſchränkte Befug- 
niß des Landtags über alle Ausgaben frei zu bejchließen jcheint gefähr- 
- licher als fie ift. Der Grundjak, daß das Parlament die gejelich 
feitjtehenden Ausgaben nicht einjeitig verändern dürfe, wird jchon heute 
im Landtage thatjächlich befolgt; es Tann bei ernftem Wilfen nicht 
ſchwer fallen, ihn auch förmlich anerfennen zu lafjen, nachdem endlich 
die liberalen Selbſttäuſchungen der EonflictSzeit verflogen find. Der 
Landtag übt bereits das Recht der Steuerbewilligung, ſobald Zufchläge 
zu den bejtehenden Steuern erforderlich werden; warum ſoll die Regie— 
rung nicht auch in glüclichen Jahren eine Beſchränkung ertragen können, 
die fie jetst nur in Jahren des Mangels, und dann um fo fühlbarer, 
erdulden muß? Da ein Theil der Staatsausgaben nothwendig beweg- 
ich ift, jo fordert das Wejen des Staatshaushalts jelber, daß auch 
bewegliche Einnahmen vorhanden feien. Der Plan, eine oder mehrere 
directe Steuern zu contingentiren, der heute in der Prefje begünjtigt 
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wird, hält freilich vor unbefangener Prüfung nicht Stand. Er würde 
lediglich eine Einrichtung der altjtändijchen Libertät erneuern, welche 
nur in Tagen jtodender Vollswirthichaft genügen fonnte. Es bleibt 
die natürliche Ordnung, daß der Ertrag der directen Steuern mit der 
Zunahme der Bevölferung und des Wohlftandes fteigt. Wäre es nicht 
müßige Künftelei, diefem naturgemäßen Anwachjen der Staatsein- 
nahmen einen Riegel vorzufchieben? Wozu eine feite Summe aus- 
flügeln, die troß der jorgjamften Arbeit fi) im Einzelnen doch als 
willfürlich herausitellen muß? Dagegen bejteht bereits in einigen 
Kleinjtaaten eine Einrichtung, die auch auf Preußen angewendet 
werden kann: es geht jehr wohl an, die Klaffen- und Einfommenfteuer 
dergejtalt zu quotifiren, daß der Landtag alljährlich nach Bedarf ein 
oder mehrere Stenerfimpla bewilligt. 

Bor Kurzem noch wähnte fich mancher redliche Patriot, dem die 
Nechte des Landtags am Herzen lagen, berechtigt, auf ein Deficit zu 
hoffen. Stehen wir wirklich noch in jenen Kinderjahren der conjtitutio- 
nellen Entwidelung, die Frankreich am Anfang jeiner Revolution durd)- 
lebte, al8 die Biedermänner des dritten Standes, zu Mirabeau’s Ent- 
jegen, zu jagen pflegten: das Deficit hat uns die Freiheit gebracht, das 
Deficit wollen wir behalten —? Nein, diefer unnatürliche Zuftand 
muß enden, und er wird enden, da die Verhältnifje für den Landtag 


jehr günftig liegen. Das Sinfen des Geldwerth$ und die höheren An— 


jprüche, die jedes aufjteigende Volk an die Leiftungen feines Staates 
jtellt, führen uns einer fortjchreitenden Vermehrung der Staats— 
ausgaben entgegen; unjer Steuerſyſtem iſt großentheils veraltet, der 
ganze Haushalt dur die Gründung des Norddeutſchen Bundes in 
Berwirrung gerathen. Auch die franzöfiichen Milliarden können nicht 
auf die Dauer Hilfe jchaffen. Eine Reform ift unabweisbar, und der 
Landtag wird nur fein gutes Recht üben, wenn er jede Nenderung der 
bejtehenden Steuern von der Hand weilt, jo lange man ihm die jähr- 
liche Bewilligung einer beweglichen Steuer verjagt. 

Haben wir dies Zugeftändniß errungen, dann wird vielleicht jelbft 
der Radicalismus die einfache Wahrheit einjehen, daß das unbejchräntte 
Steuerverweigerungsrecht eine Utopie, nur das bejchränfte eine reale 
Macht ift. Die Geldverlegenheit auch des reichjten Mannes hängt 
befanntlich immer an den legten hundert Thalern, die ihm gerade 
fehlen. — Unfere deutjchen Budgetdebatten fünnen zwar niemals ganz 
io glatt umd friedlich verfließen wie die englifchen; denn da unjere 
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Berwaltung dem Landtage jehr jelbftändig gegenüberfteht, jo dürfen 
deutſche Abgeordnete nicht jene weitgehende Nachficht üben, die im 
engliſchen Parlamente herkömmlich ift. Aber das Marften um Kleinig- 
E feiten, die peinliche Länge der Debatten, diefe ganze traurige Erbichaft 
deutſcher Kleinftaaterei wird nach und nach verſchwinden; ein freierer 
3 Sinn, der Sinn eines großen Volfes wird in der Behandlung der 
Finanzgeſetze fich zeigen, jobald unfer Landtag erft die Gewißheit befigt, 
daß mit feinen Rechten nicht mehr gefpielt werden darf. 





Eutſchließt fich der Liberalismus auf dieje faljchen Ideale zu ver- 
zichten, dann vermag er jeine volle Kraft einzufegen für die großen 


Fragen, deren Löſung über das Schickſal des deutſchen Parlamentaris- 





mus entjcheiden wird. Der Kampf um das Repräfentativfyften, der 
die letzten Jahrzehnte erfüllte, ift in den meiften Staaten des Feſt— 

landes beendigt; jett erhebt jich überall in Europa das Verlangen 
nach freier Verwaltung, und jchon die allgemeine Verbreitung diejer 
Bewegung giebt ein Zeugniß für ihre Nothwendigfeit. Was die Schüler 
Tocqueville's für Frankreich, was Alfteri und Boncompagni für Ita— 
lien fordern, wird an dem Volksthum und den Staatsfitten der Ro— 
manen einen jchwer zu überwindenden Widerjtand finden. Für uns 
Germanen bedeutet die Idee der Selbjtverwaltung nicht eine neue 
Offenbarung, jondern das Wiedererwachen uralter nationaler Rechts- 
gedanken. In Preußen insbejondere hat die freie Verwaltung der 
- Städte fich bereit jo großartig ausgebildet, daß die alte Städteord- 
nung nicht mehr genügt; die Steuerverwaltung, die Militäraushebung 
erfolgt längjt unter freier Mitwirkung der Kreife und Gemeinden; es 
handelt fi) nur um die Vollendung der Reformen von 1808. Den 
Adel der Arbeit in der Welt zu Ehren zu bringen war immer Deutjch- 
lands Stolz; auch im Staate muß uns gelingen was uns in Wiffen- 
ſchaft und Wirthichaft gelang. Kein Volk hat für die wifjenjchaftliche 

Ergründung des Problems der freien Verwaltung Größeres geleijtet 
als die Deutjchen jeit R. Gneift; und welchen dankbaren Boden für 
die praftiiche Erfüllung diefer Gedanken die germaniiche Welt noch 
- immer bietet, dafür giebt das in Holland durch Thorbecke's Gejete 
- ausgebildete Syftem der Selbftverwaltung ein Zeugniß. Noch verſtecken 


fi) hinter dem Berlangen nach Selbjtverwaltung viele verjchrobene 
v. Treitjchle, Aufjäge,. IH. 83 
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Borftellungen; ſtändiſche Selbſtſucht, anarchifche Gelüfte, particularifti- 
ſcher Troß, jociale Begehrlichfeiten jeder Art. Aber ein großer politi- 
jher Gedanfe behauptet fich nicht im Völferleben, wenn er nicht zum 
Schlagwort, zum Vorurtheil geworden tft; und aus den unverftändigen 
Anklagen wider die Bureaufratie, die heute den Prügelfnaben aller Welt 
abgiebt, redet doch die Einficht, daß der Parlamentarismus auf dem 
Unterbau einer rein bureanfratijchen Verwaltung zur Lüge wird. Auch 
darin liegt ein großer Gewinn, daß mir endlich anfangen, der allge- 
meinen Betrachtungen über die Vorzüge der Selbftverwaltung müde 
zu werden, und die allerconcretejte Einzelbehandlung diefer harten 
Gejchäftsfragen verlangen. Darum foll hier nur ein furzes Wort 
über die Richtung und die erreichbaren Ziele diefer großen Bewegung 
gejagt werden. 

Jede moderne Revolution fühlt das Bedürfniß, nach dem Siege 
die dauernden Ergebnifje ihrer Principienfämpfe in einigen monumen- 
talen jtaatsrechtlichen Säßen niederzulegen. Es ift eine mwohlfeile 
Weisheit, die deutjche Kevolution darum zu jchelten, weil auch fie 
diefer hiftorischen Nothwendigfeit unterlegen ift und durch die fahlen 
Sätze ihrer „Grundrechte“ die großen modernen Gedanfen der freien 
Bewegung in Glauben und Wiſſen, in Handel und Wandel feierlich 
anerfannt hat. Nur freilich enthalten jolche allgemeine Vorſchriften 


in Wahrheit lediglich die Zufage einer fünftigen Geſetzgebung; jo lange. 


das Verjprechen nicht eingelöft wird, weden fie nur die Begehrlichkeit 
und das Gefühl der Rechtskränkung. Sie verftoßen mit erftaunlicher 
Unbefangenheit gegen den alten Rechtsſatz: Tein Verbrechen ohne Strafe, 
feine Strafe ohne Strafgejeß! Der erfahrene Sinn der Gegenwart 
fordert, was Franz Lieber mit einem prägnanten Ausdrude als in- 
stitutional liberty bezeichnet, er fordert Geſetze, welche dem Bürger 
nicht blos Freiheitsrechte, jondern zugleich die Rechtsmittel zur ag 
rung feiner Freiheit gewähren. 

Die Macht der Minijter ift durch den conftitutionellen Staat in's 
Maßloſe gefteigert worden. Nur eine ganz unerfahrene Zeit konnte 
wähnen, das Anfehen der Geſetze ſei vor der Willfür der Verwaltung 
fichergeftellt ducch jenen VBerfafjungsartifel, welcher den König ermäch- 
tigt, „die zur Ausführung der Gejege erforderlichen Verordnungen" 
zu erlaffen. Seitdem haben wir erprobt, wie vordem die Franzofen, 


daß die Verwaltung niemals blos der ausführende Arm des Gefez- 


gebers jein kann; fte jchafft ein neues Recht durch ihre Verordnungen. 


— 
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® Die Berantwortlichfeit der Minijter allein genügt ung nicht mehr. 


Wir jtellen die tiefere Frage: warum jollen unfere Minifter fo über- 


mächtige Männer fein, daß von ihrer Verantwortlichfeit Wohl und 
Wehe des Staates abhängen müßte? Die gegenwärtige Stellung 
eines deutjchen Minifters ift auf die Dauer unvereinbar mit dem con- 
ſtitutionellen Leben. Acht bis zehn Männer, die der König nach Willfür 
entlafjen kann, üben, bald einzeln, bald als Collegium, das nahezu un- 
beſchränkte Recht, durch Negulative jeder Art die Geſetze des Landes 
zu ergänzen umd umzubilden. Sie gebrauchen dieje Befugniß nach dem 


a 3 in der Bureaufratie feſtſtehenden Grundſatze, daß der Verwaltung alles 


klaubt fein folt, was die Gefege nicht ausdrüctid; verbieten. Die Will- 
für findet dabei um fo freieren Spielraum, da ein großer Theil unferes 
Öffentlichen Rechts noch aus den Tagen des Abjolutismus ftammt, der 


die Begriffe: Geſetz und Verordnung niemals ſcharf auseinander hielt. 


Und dafs jelbft der unzweideutige Wortlaut der Landesgeſetze durch die 
ſophiſtiſchen Künfte der Minifter in fein Gegentheil verwandelt werden 
ann, dafür giebt die nenefte Gejchichte des preußifchen Schulweſens 
einen niederjchlagenden Beweis. Die Minifter üben ferner in höchfter 
Inſtanz die Gerichtsbarkeit über alle Fragen des öffentlichen Rechts 
und interpretiren die jtreitigen Geſetze. Befugniffe, die um jo tiefer 
einſchneiden, da ihnen eine Klare umd fichere VBolfsüberzeugung, welche 
gewiſſe politifche Rechte als unantaftbar anfieht, noch nicht gegen- . 
überjteht. 

E So giebt in Wahrheit der Minifter der Verwaltung ihre Rechts- 
prdnung. Der Widerfinn dieſes Zuftandes erhellt, wie Gneift mit 
Recht hervorhebt, am Klarjten aus den Fällen, denen ein Competenz- 
conflict vorhergeht. Hier erledigt der Gerichtshof für die Competenz- 
conflicte in collegialifcher Berathung die Vorfrage, wer über den Fall 
zu befinden habe; die Hauptfrage aber wird durch einen Minifter ent- 
ichieden, oder vielmehr durch einen geheimnißvollen vortragenden Rath, 
der nicht einmal der moraliichen Controle der Deffentlichfeit unterliegt. 
Die alten Vorzüge der bureaufratifchen Verwaltung, Schlagfraft und 
Binktlichkeit, ohnedies ſchwer gefährdet durch den erweiterten Umfang des 


E, Staats, gehen rettungslos verloren, wenn zu den majjenhaften Berwal- 





tungsgejchäften der Minifter auch noch die unerträgliche Bürde diefer 
Jurisdiction hinzutritt. Von unjerem Minifter des Innern gilt, was 
Guizot bewundernd über den franzöfijchen jagt: il touche à tout par 
 Vimmensit6 de ses attributions; er muß in Abhängigfeit von 
38* 
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feinen Räthen gerathen, feines Mannes Kraft ift diefer Arbeitslaft 
gewachjen. 

Um einen Ausweg zu finden aus jolcher Verwirrung, bedürfen 
wir zunächſt einer hochgejteigerten Thätigfeit der Geſetzgebung. Klage 
man noch jo bitter über die Gejetfabrifation unjeres Jahrhunderts — 
e3 ijt für Preußen eine herbe Nothwendigfeit, die unbejtimmten Ber- 
heißungen der Verfaſſung, welche nur den Glauben an das beftehende 
Recht erjchüttert haben, auszuführen durch Geſetze, welche ein neues 
und unzweifelhaftes Recht jchaffen. Auch die Methode der Gejeb- 
gebung beginnt jich zu ändern. Unjere Parlamente bejtreben fich neuter- 
dings, nach Englands Mufter, das Bereich der Geſetzgebung zu erwei— 
tern, in die Gejege genaue Einzelbeftimmungen aufzunehmen, welche 
dem Belieben der Verwaltung enge und feſte Schranten jegen. In 
diefer Richtung kann ein deutjches Parlament nicht leicht zu weit gehen, 
angefichtS der unausrottbaren Vorliebe unjerer Bureaufratie für un- 
klare Rechtsnormen und milde Praris. 

Wir brauchen ferner eine rüdjichtSloje Reform, welche das ganze 
Gebiet der Gerichtsbarkeit in Sachen des öffentlichen Rechts dem Mi- 
nijterium abnimmt und jtehenden unabhängigen Tribunalen zumeift. 
Kein Verjtändiger kann wünjchen unjere Regierungsbehörden wieder 
zurücdzuführen zu der collegialifchen Unabhängigkeit, welche einft die 


Kriegs- und Domänenfammern behaupteten; je lebendiger die Selbft- 


verwaltung jich entwidelt, um jo nothwendiger wird das fchlagfertige 
Bureauſyſtem für die eigentliche Staatsverwaltung. Die Entſcheidung 
über die Streitfragen des öffentlichen Rechts kann nur entweder den 
Gerichten oder einem Verwaltungsgerichtshofe zugewieſen werden, und 


hier gilt es jene fat abergläubifche Ehrfurcht vor den Gerichten 


zu ermäßigen, welche jederzeit den politiichen Dilettantismus aus- 
gezeichnet hat. 

Da der Spruch der Gerichte, von dem großen Publikum felten 
bemerkt, meijt nur Einzelne trifft, während jeder Mißgriff der VBermal- 
tung Taufende berührt, jo erjcheint der Richter dem großen Haufen wie 
ein höheres Wejen neben dem Verwaltungsbeamten. Die alte Sehn- 
jucht des Philijter$ nach den Vaterhänden der Polizei ift umgejchlagen 
in einen ebenjo blinden Haß. Man überfieht, wie oft auch in den 
Entjcheidungen der Gerichte die menjchliche Gebrechlichfeit hervortritt, 


wie oft dafjelbe Richtercollegium demjelben Gejete verjchiedene Aus- 


legungen gegeben hat. Man jpringt über alle Einwände hinweg mit 
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der zuverfichtlichen Phrafe: wer über Leben und Tod eines Bürgers 
enticheiden darf, wird doch wahrhaftig auch über die Aenderung der 
Grenzen eines landräthlichen Kreifes und ähnliche minder wichtige 
ragen entjcheiden können? Wirklich? Iſt der Mann, dem ich getroft 
das Urtheil über Leben und Tod überlafje, darum auch am beiten ge- 
eignet, ein Baar Stiefeln zu bauen oder eine technologische Abhandlung 
zu jchreiben, was doch ficherlich weniger wichtig ift? Der privatrecht- 
liche Bildungsgang unferer Richter giebt keineswegs die Gewähr für 
ihre ftaatsrechtliche Einficht;; er befördert vielmehr jenen formaliſtiſchen, 
an dem Buchjtaben feſt haftenden Sinn, der im Civilprocefje jegens- 
reich, im Staatsrechte verderblich wirft. Welche erftaunlich unficheren 
Urtheile über hochwichtige Fragen des Staatsrechts haben wir nicht in 
den Tagen des Eonflict8 aus dem Munde hochachtbarer, in ihrem Fache 
mujterhafter Kreisrichter vernommen! Nur wer die Verwaltung aus 
eigener Erfahrung fennt, kann über das Verwaltungsrecht mit Sicher- 
heit urtheilen. Die in England durchgeführte Unterwerfung der Ver: 
waltung unter die Gerichte läßt ſich nur aus bejtimmten hiftorifchen 
Vorausſetzungen erklären: aus der jehr verworrenen Entwidlung des 
engliichen Rechts und aus der Natur des Friedensrichteramtes, das ja 
jelber urjprünglich ein richterliches Amt war. In Deutjchland joll 
freilich der Berwaltungsbeamte dem Strafrichter Nede ftehen wegen 
der durch Mißbrauch der Amtsgewalt begangenen Verbrechen — ein 
alter guter Grundſatz, der noch im Preußischen Landrecht anerkannt und 
erjt neuerdings verfüimmert wurde — aber die Entjcheidung über die 
Streitfragen des VerwaltungsrechtS war bei uns immer der Berwal- 
tung jelber anvertraut. Nur ein Verwaltungsgerichtshof entipricht der 
bisherigen Gejchichte des deutſchen Beamtenthums, die eine Unterwer- 
fung der Verwaltung unter die Gerichte nicht fennt. Werden die Ver- 
handlungen vor diefem Tribunale öffentlich, in den jchütenden Formen 
des Procefjes geführt, erhalten jeine Mitglieder, die doch auch Juriſten 
find, eine lebenslänglich geficherte Stellung, jo würde dies Verwaltungs— 
gericht die Unabhängigkeit des Richteramts und die Sachkunde der Ver: 
waltung in fich vereinigen. 

Aber auch wenn ein folches Verwaltungstribunal bejteht, wenn 
ferner die Entjeheidung über die Competenzconflicte nicht mehr einer 
Commiffion, jondern einer permanenten, jelbftändigen Behörde über- 
tragen und den Gerichten geftattet wird, den Competenzconflict gegen 
die Verwaltung zu erheben — auch dann noch werden wir vermuthlich 
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die Erfahrung machen, daß die Organiſation des Beamtenthums allein 
nicht ausreicht, um die Sicherheit des öffentlichen Rechts zu verbürgen. 
Wir erleben erſt den Beginn einer Bewegung, welche endlich dahin 
führen muß, die parlamentariſche Controle über die Verwaltung zu ver- 


jtärfen. Da unfer Parlament nicht im Stande ift, wie das englifche, 


jelber einen mwejentlichen Theil der Verwaltung zu führen, da anderer- 
jeitS der gute deutjche Grundjaß des verfafjungsmäßigen Gehorfams 
in unjerem hochgebildeten Beamtenthum niemals ganz verſchwinden 
wird, jo müſſen fich jchließlich, wen auch erſt nach Jahrzehnten, die 
Formen finden, welche dem Parlamente ermöglichen, noch andere Be- 
amte außer den Miniſtern vor einem Staatsgerichtshofe zu verklagen. 
Die gegenwärtige Einmifchung des Parlaments in die Verwaltung, dies 
gelegentliche Dreinreden und Wünſchen bei der Budgetdebatte, dies Be— 
fürworten von Petitionen, welche nachher „zur Berüdfichtigung" in den 
Papierkorb des Minifterd wandern — dies ganze unfertige Treiben, 
das den Landtag allzu oft in der armjeligen Rolle eines querulirenden 
Privatmannes erjcheinen läßt, kann offenbar nicht mehr genügen, jobald 
unfer parlamentarisches Leben den Kinderjchuhen entwachjen ift. Mögen 
folche Gedanken heute Manchem als utopiftiich, als eine Bedrohung 
der monarchifchen Ordnung erjcheinen — das Anjehen des Königthums 
kann nur gewinnen, wenn jeine Beamten dem Parlamente im Wege 
Rechtens Rede ftehen. Die Gewaltthaten und Entthronungen, welche 
die Gründung des deutjchen Staates erfordert hat und noch erfordern 
wird, werden dann erjt vor der Gejchichte gerechtfertigt fein, wenn Preu- 
Bens deutjches Königthum unferem Volke nicht nur die Herrlichkeit na- 
tionaler Macht, fondern auch die fo lange, jo jchmerzlich entbehrte 


Sicherheit des öffentlichen Rechtes gewährt. Unter allen Gefahren 


aber, welche dieſe Sicherheit bedrohen, ijt die jchwerjte: die Ablöjung 
der Verwaltung von der Verfafjung. — | 

Es hieße Wafjer zum Rheine tragen, wollte ich nach der obigen 
Schilderung des neufranzöfichen Staatslebens noch erweiſen, daß der 
Parlamentarismus nothwendig der Phrafe oder dem anarchiſchen Par- 
teigezänt verfällt, wenn ihm der Unterbau der Selbjtverwaltung fehlt. 
Ein Mirabeau mochte mit der Sicherheit des Genius zum großen 
Staatsmann heranmwachjen troß einer jehr oberflächlichen Kenntniß der 
Bermwaltung; doch für den Durchſchnitt der Menjchen gilt jchlechterdings 
die Regel, daß ihre politiiche Bildung dilettantiich bleibt, jo lange fie 
nicht jelbjtthätig an der Verwaltung theilnehmen. Der Gegenſatz der 
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Anſchauung, der überall die Regierenden und die Regierten trennt, 
erweitert ſich zu einer unausfüllbaren Kluft, wenn das Volk nur als 


# eine Schaar Fritifirender Steuerzahler dem Beamtenthum gegenüber- 
ſteht. Auch der fociale Friede wird erjchüttert, wenn die Befigenden 
nad) dem Schlaraffenleben des Rentners trachten; Achtung vor dem 


— Eigenthum iſt von den arbeitenden Klaſſen nur da zu erwarten, wo das 


dient. 


Vermögen und die Muße der höheren Stände dem gemeinen Wohle 


Wir Deutſchen gleichen mit unſerer unfertigen Selbſtverwaltung 
allerdings einem Manne, der in reifen Jahren nachholen muß, was er 


einer verwahrloſten Jugend verſäumte. Die Zähigkeit unſerer Klein— 


ſtaaterei hat uns auch auf dieſem Gebiete des politiſchen Lebens unſäg— 
lich gehemmt; für einen Staat, der mit unzähligen Nachbarn im Ge— 


menge lag, fort und fort widerſtrebende Gebiete ſich angliedern mußte, 
blieb die bureaukratiſche Verwaltung lange die allein mögliche. Ge— 
denken wir nun, wie das englifche selfgovernment durch das Glück einer 
tauſendjährigen Staatseinheit gefördert ward, fo erjcheint es faft unbe- 


greiflich, daß unfer Volk unter jolcher Ungunft des Schidjals fich noch 
jo viel von jeiner Selbjtverwaltung gerettet hat. In dem claffischen 
Lande der continentalen Selbftverwaltung, in Holland, giebt der Staat 
heute durchjchnittlich 100 Mill. Gulden jährlich aus, die Provinzen 3%), 
die Gemeinden 28 Mill. Gulden. In Preußen betrugen die Ausgaben 
des Staats im Jahr 1857 rund 130 Mill. Thaler, die der Kreiſe 2%/,, 
die der Gemeinden 33 Mill. Thaler. Solche Zahlen geben ung wenig 
Grund zum Selbitlob, doch wahrlich auch feinen Anlaß zur Entmuthi- 


gung. Nicht blos die Städte, auch die Kreife unferes Nordens haben 


im ſchweren Zeiten durch ihre Selbftverwaltung jehr Ehrenmerthes ge- 





feiftet. Die Provinz Bommern beſaß im Jahre 1813 faft feine könig— 


3 lichen Behörden mehr; die Landräthe hielten mit Hilfe der Kreiseinge- 


jeffenen die Ordnung aufrecht, und die tapfere Landſchaft genügte voll- 
auf den ungeheuren Anfprüchen, die der bedrängte Staat erhob. Wäh— 


rend das englijche selfgovernment innerhalb der Grafjchaften gar 


feine Staatsbeamten neben fich fieht, fommen die Organe der deutjchen 
Selbjtverwaltung regelmäßig in Berührung mit der Bureaufratie; bei 
ſolchen Zuſammenſtößen wirbeln dichte Wolfen Staubes auf, welche 
das Bild unſerer Selbjtverwaltung dunkler erſcheinen laſſen als es ift. 
Wir haben fein Recht zu der Annahme, daß unjerem Grundadel allein 
jener pflichtgetreue Gemeinfinn mangele, der alle tüchtigen Männer 
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unseres Volkes auszeichnet. An jehr vielen Aeußerungen junferhafter 
Selbftfucht, die wir heute beflagen, trägt der Staat jelbit die Schuld 
durch eine verfehrte Geſetzgebung. Wenn der Staat den großen Grund- 
befigern eine erdrüdende Mehrheit auf den Kreistagen gewährt, wenn 
er die Nittergüter von den ländlichen Gemeindeverbänden abtrennt 
und ihnen das an der Scholle haftende Recht der gutsherrlichen Bolizei 
beläßt, jo wird der eimfeitige Klaffengeijt von Staatswegen geradezu 
erzogen. Und dennoch weiß faſt jeder preußijche Kreistag von der 
hingebenden Thätigfeit einzelner Mitglieder für das gemeine 
Wohl zu erzählen; das jchwierige Werk der VBeranjchlagung der Grund- 
ſteuer ift nur durch die freiwillige Mitwirkung der Grundbefiger 
gelungen. 

Trotz Ddiefer vorhandenen gefunden Anfänge iſt die Aufgabe, 
welche zunächit vor uns liegt, die Neuordnung der Selbftverwaltung 
auf dem flachen Lande, ungleich mühjeliger als weiland die Einführung 
der Städteordnung. Wir haben nicht nur einen PBarteihaß zu über- 
winden, den Stein’s unjchuldige Tage nicht kannten, fondern auch einen 
ſocialen Gegenjag, der die Selbftverwaltung der Städte nicht ftört, 
den Gegenſatz des großen und des Fleinen Grundbejiges. Auf laute 
Volksgunſt können die Anfänge der ländlichen Selbjtverwaltung nicht 
rechnen; das Anjehen der Krone wird eingejegt werden müſſen um den 
Widerftand der jocialen Selbftjucht zu überwinden. Der bequeme 
Grundfag „Verantwortlichfeit des Handelnden, Controle durch die Be- 
vechtigten" reicht nimmermehr aus. Es handelt fich um die Uebernahme 
schwerer Laften; der ſüße Wahn, daß die Selbftverwaltung wohlfeil 
jei, wird fich jehr bald in feiner Nichtigkeit zeigen. Nicht minder halt- 
los ift die andere demofratijche Lieblingsvorftellung, als ob dereinjt das - 
obrigfeitliche Amt wie ein Reiheſchank unter allen erwachjenen Bürgern 
rundum gehen werde. Jede Selbjtverwaltung ift ariftofratiich (dies 
Wort in einem jehr weiten Sinne verftanden), fie verftärft die Macht 
der befitenden Klafjen; wo die höheren Stände die Arbeitslaft der 
Communalverwaltung allein tragen, da erjcheint der Gedanke, die 
Gemeindeverfafjung auf das allgemeine Stimmrecht zu gründen, ſofort 
als eine grobe Ungerechtigkeit. Dagegen liegt ein berechtigter Kern in 
der liberalen Forderung, daß die Ehrenämter der Selbjtverwaltung in 
Deutjchland nicht jo unbedingt wie in England durch königliche Ernen- 
nung bejegt werden follen. Unjere Selbftverwaltung jteht nicht unab- 
hängig da wie die englijche, fie wird und foll unter bureaufratijcher Ober— 
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leitung bleiben; ebendeshalb follen ihre Ehrenbeamten Bertrauens- 
männer der Commumalverbände fein. Zudem muß das Ehrenbeamten- 
thum deutjcher Kreije weit weniger zahlreich fein als das Beamtenthum 
des engliichen selfgovernment. Wir haben England wahrlich nicht 


3 zu beneiden um feine Latifundien, um den bedientenhaften Charakter 





feiner Landbevölferung, um die zahllofen agrarifchen Mißftände, die 
von der Prefje todtgeſchwiegen werden. Aber unfere großen Grund- 
beſitzer, die ihre Güter zumeift jelbft bewirthichaften, find ganz außer 
Stande, aus ihrer Mitte eine Beamtenjchaar zu ftellen, welche den 
18,000 Sriedensrichtern von England und Wales auch nur nahe käme; 
ja, wir wiſſen noch nicht ficher, ob fie fähig find, die Gefchäfte der 
Amtshauptleute ohne die Beihilfe von Soldbeamten zu bejorgen. Uns 
fehlt mithin jene Bürgſchaft der Unparteilichkeit, welche England in 
dem Zujfammenwirfen und der gegenfeitigen Controle von jo vielen 
Männern verjchiedener Parteien befitt. Endlich) kann die vollftändige 
Neutralität, welche die englische Krone bei der Ernennung der Friedens- 
richter bewahrt, von dem unfterblichen Einmifchungseifer deutjcher Re— 
gierungsbehörden nicht erwartet werden. 

Daher wird in unjeren Gemeinden der alterprobte Grundjat der 
Ermwählung der Beamten die Regel bleiben; das Recht der Beitätigung, 
das den füniglichen Behörden allerdings verbleiben muß, um häßliche 
Ausjchreitungen des Parteigeijtes zu verhüten, kann nur bei jeltener 
und bejcheidener Anwendung nütlich wirfen. Aber auch die Ernennung 
der Ehrenbeamten der Kreife darf nicht allein der Regierung über- 
lajjen werden, wenn das öffentliche Vertrauen ſich nicht von vornherein 
den neuen Yuftitutionen entfremden fol; man muß zum mindeften 
fordern, daß der Kreistag eine Kandidatenlijte aufzuftellen habe. Im 
Vebrigen wird die Ausbildung der Selbftverwaltung bei uns wie in 
England und Holland offenbaren, daß dieje heute jo heiß bejtrittene 
Frage nad) wenigen Jahren ihre Schärfe verliert. Man geftatte nur 
erſt den Kreijen ihre Verwaltung jelbft zu beforgen, und der nüchterne 
Ernjt der Gejchäfte wird das Gezänf des Parteigeiftes von ſelbſt in 
den Hintergrund drängen. — Der Kreisordnungsentwurf von 1869 it 
mit allen jeinen Mängeln doch der erjte kühne Wurf nach dem Ziele 
der Selbjtverwaltung, der jeit den Tagen Stein’3 gewagt wurde. 

Die Reform unjerer Verwaltung foll ausgehen von einem um- 
faſſenden einheitlichen Plane. Und doch können die Gejege, welche das 
neue Werk begründen jollen, nur juccejfiv erſcheinen; und doc) lehrt 
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eine alte parlamentarische Erfahrung, daß eine Reform dann am leich— 
teften jcheitert, wenn man ihre Vollendung abhängig macht von dem 
Gelingen einer anderen Neuerung. Dies große praftiiche Hemmniß 
muß durchaus überwunden werden; denn beginne man das Werf der 
Neform bei der Gemeinde, dem Kreife oder der Provinz, immer wird 


fi) der unlösbare Zuſammenhang diejer Fragen zeigen. Man fann 


den Kreis nicht ordnen, ohne nach oben die Provinz, nad) umten die 
Gemeinde zu berühren. Bevor man ändert, müffen die leitenden Ge- 
danfen feſt jtehen; über dieſe werden die Parteien fich leichter einigen 
als über die Einzelfragen. Die Reform muß anknüpfen an die gewohn- 
ten, althergebrachten Berhältniffe und den einfachen Bedürfniſſen länd— 
licher Verwaltung einfache Formen bieten. Während der Fabrifarbeiter 
Alles vom Staate erwartet, fteht der Bauer dem Staate fremd und 
mißtrauifch gegenüber. Will man ihn zwingen, durch häufig wieder- 
fehrende Wahlen fich an einem verwicelten Syiteme neuer Gelbftver- 
waltungsförper zu betheiligen, jo jteht ein zäher unbefieglicher Wider- 
and zu erwarten. Und hier tritt ein letter folgenreicher Unterſchied 
zwijchen dem deutjchen und dem englijchen Leben hervor. Der früh 
centralifirte Staat der engliſchen Ariftofratie findet den Schwerpunft 
jeiner Selbjtverwaltung in den Grafichaften, die zu Klein find, um ein 
landſchaftliches Sonderleben zu hegen, und zu groß, um einem Stande, 


außer dem Grundadel, eine hervorragende Stellung zu gejtatten. Der. 


deutjche Staat dagegen mit feiner überwiegend demokratischen Geſell— 
Ichaft, mit der unzähmbaren Eigenart feiner Landichaften muß fich einen 
zmweifachen Schwerpunkt für die Selbtverwaltung fuchen: die Gemeind 
und die Provinz. Ä 

In dem engen Zujammenleben der Nachbarſchaft, in jenen Heinen 
Berhältnifjen, die auch der jchlichte Mann verfteht und liebt, hat fich 
von jeher der Gemeinfinn unjerer Mitteljtände am ſchönſten, oft mit 


der ganzen Stärfe perfönlicher Xeidenjchaft, gezeigt. Die deutjche Ge- 


meinde ift ein lebendiges Glied des Staats; die Theorie der Mandhejter- 
ichule, welche die Gemeinde lediglich als einen wirthichaftlichen Körper, 
Communal- und Staatsverwaltung als Gegenſätze auffaßt, widerfpricht 
unferer nationalen Anſchauung. Die Tüchtigfeit unferes freien Bauern- 
ftandes bürgt dafür, daß die Mehrzahl der Landgemeinden unter dem 
Schutze gerechter Gejege eine ebenjo blühende Selbſtverwaltung er- 


langen wird wie unfere Städte. Die wichtigften Aufgaben der länd- 
lichen Verwaltung, Schulweſen, Armenpflege, Wegebau, fallen in 
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Deutſchland zunächit der Gemeinde zu. Dadurch werden die berechtigten 
Infprüche des Grundadels mit nichten beeinträchtigt; denn wo der 
Be Grundbeſitz das fociale Leben des platten Landes wirklich be— 
herrſcht, wo der Eleine Beſitz wenig leiftet, wie in einem Theile von 
I Bommern, da wird der große Grundherr auch in der Landgemeinde die 
5 rende Stellung behaupten. Wir wollen nur nicht, daß eine einfeitige 
ſetzgebung den Bauernftand künſtlich herabdrücke. Die Kreisverwal- 
; ug fallt immer wejentlich dem großen Grundbefige anheim, da der 
h rt ſchaffende Bauer wohl an den Gemeindegejchäften regelmäßig theil- 
| En nehmen kann, nicht an den Arbeiten der weit entlegenen Kreisausſchüſſe. 
Ber die Hauptaufgaben der ländlichen Verwaltung den Streifen zumeift, 
ſchließt die Bauern aus. 
Soll aber die deutjche Landgemeinde fähig werden, die Mühen 
; und Koſten der Ortsverwaltung ſelber zu tragen, ſo bedürfen wir noch 
3 einer anderen Reform, die nur das Werk vieler Jahre fein kann. Die 
Gemeinden unferes platten Landes find zu Hein. Das ift nicht ein 
nationalliberales Barteimärchen, fondern eine traurige Thatfache, ſchon 
vor vierzig Jahren von dem alten confervativen J. ©. Hoffmann an- 
erkannt. Die Landgemeinde des preußifchen Staats zählt durchjchnitt- 
lich 394, in der Provinz Preußen nur 242 Köpfe, der Gutsbezirk im 
Durchſchnitt des gefammten Staats 125, in Schlefien gar nur 69 Köpfe. 
Die 30,000 Gemeinden und 15,000 Gutsbezirke der alten Provinzen 
erinnern doch gar zu lebhaft an die 40,000 ſchwachen Gemeinden, 
welche in Sranfreich die bequeme Unterlage des Präfectenſyſtems ab- 
geben. Wo immer neuerdings die Frage der Selbftverwaltung ernft- 
haft in's Auge gefaßt ward, da forderte man auch die Bildung ftarker 
leiſtungsfähiger Commumalverbände. Die meiften Dorffchaften unferes 
ODſtens quälen fich heute in einem unfruchtbaren Uebergangszuftande; 
ſie haben, feit den neuen Agrargejegen, aufgehört wirthichaftliche Ge- 
woſſenſchaften zu jein und konnten doch, mittello8 wie fie find, nicht in 
Wahrheit politische Gemeinden werden; fie ftehen dem Rittergutsbeſitzer 
oft kalt umd feindfelig gegenüber, bieten der jervilen und der demago- 
giſchen Wühlerei danfbaren Boden. Aus folcher Verkümmerung rettet 
| nur die Selbſtverwaltung, und dieſe iſt nur möglich in größeren Com— 
miunalverbänden, die ihre Schulen und gemeinnützigen Anſtalten ſelber 
8 können. Dieſer richtige Gedanke hat zu dem Vorſchlage ge— 
— führt, Amtsbezirke zu bilden, die aus mehreren benachbarten ‘Dörfern 
A und Gutsbezirken beſtehen ſollen, wodurch zugleich die unhaltbare Son— 
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derftellung der Rittergüter bejeitigt würde. Aber eine fo tief in die 
zähen Gewohnheiten der Bauerſchaft einjchneidende Reform fann jeden- 
falls nur nad) langen Berhandlungen zwijchen den Kreifen und den 
Gemeinden in's Leben treten; fie wird, wenn fie fich überhaupt durch— 
jegen läßt, in den einzelnen Provinzen zu jehr verjchiedenen Bildungen 
führen, wie ja auch unſere Städteordnungen eine faft übergroße Man- 
nichfaltigfeitzeigen. Die Kirchipiele Schleswig-Holfteins, große Sammt- 
gemeinden von durchjchnittlich 3000 Einwohnern, bieten fid) ganz von 
jelbjt als. Amtsbezirfe dar. Wo folche größere Communalverbände 
nicht bejtehen, da tjt die Einführung der Amtsbezirke leider zweifelhaft. 
Es fteht zu fürchten, daß die drei Selbjtverwaltungsförper, Kreis, Amt3- 
bezirk, Gemeinde, einander gegenjeitig jchwächen, daß die Bauern fich 
mißtrauijch abwenden von dem ungewohnten, verwickelten Berwaltungs- 
apparate, daß die reicheren Gemeinden fich weigern mit den ärmeren 
zujammenzutreten. Sollte diejer Widerjtand fich als unüberwindlich 
erweiſen, jo wird freilich nur übrig bleiben, die gegenwärtige Verfaffung 
der Landgemeinden jo gut es angeht, neuzugejtalten, einzelne ganz 


zwerghafte Dörfer zufammenzufchlagen und der Zeit zu überlaffen, ob‘ 


aus den Schulverbänden, Armenverbänden u. j. f. neue AmtSbezirke 
hervorgehen fünnen. 

Wo die Gemeinden nichts zu leiften vermögen, da ift e8 Aufgabe 
des Kreiſes aushelfend einzugreifen. Denn eine ſubſidiäre Ordnung, 
ein Selbjtverwaltungsförper zweiten Ranges iſt der Kreis doch ohne 
Zweifel. Woher fonft die Thatjache, daß unjere Gemeinden eine 
fünfzehnmal größere Summe für ihre Verwaltung verwenden als die 
Kreife? Woher jonft die ewig wiederkehrende Erſcheinung, daß alle 
größeren Städte aus dem Kreife auszutreten wünjchen? Jede Stadt, 





die fich zu einem felbjtändigen Communalleben aufgejchwungen hat, 


meint, mit Recht oder Unrecht, des Kreijes entbehren zu fünnen. Der 
Kreis und das den älteren jtändischen Verhältniſſen des flachen Landes 
jo glüclich entjprechende Landrathbsamt war lange der feite Unterbau 
unferer Verwaltung. Ihm bleibt noch immer eine jehr bedeutende 
Wirkſamkeit, vor Allem das weite Gebiet der ländlichen Polizeiverwal- 
tung. Soll er diefe Aufgabe vollftändig erfüllen, jo wird es nöthig 
werden, einen Theil der Staatseinnahmen — etwa die Grundſteuer 
als die natürlichjte der Communalſteuern — den Kreisverbänden zuzu- 


weiſen. Die Kreiſe find bei der rajch gejtiegenen Bevölkerung längjt 


zu groß geworden; fie umfajjen im Durchjchnitt 57,000, einzelne bis 
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34 192,000 Einwohner. Kein Wunder daher, daß grade in den Land- 
rathsämtern jener Einfluß der Subalternen fich eingeniftet hat, der 
mit Recht als der ärgfte Schaden unferer Verwaltung gilt und vornehm- 
lich in den neuen Provinzen tiefen Unmuth erregt. Iſt es unmöglich, 
die Kreiſe wejentlich zu verkleinern, jo bleibt nur der Vorſchlag der Re— 
gierung, den größeren Theil der Landrathsgejchäfte auf Ehrenbeamte 


des Kreifes, Amtshauptleute, zu übertragen. Der Grundadel wird 


bald bemerfen, daß er mit dem Opfer von 8000 Birilftimmen die neue 
Selbſtverwaltung nicht zu theuer erfauft hat. Die großen Grundbe- 
ſitzer werden als Amtshauptleute und Mitglieder der Kreisausfchüffe 
eine minder verhaßte, befjer berechtigte und darum weit wirkſamere 
Macht ausüben, denn bisher als Polizeiherren und privilegirte Kreis- 
ſtände. Nur das Unbillige follen fie nicht verlangen, nur nicht for- 
dern, daß die gefammte Verwaltung des flachen Landes in ihren Hän- 
den ruhe. Der englische große Grundbefit opfert mindeftens 15%, 
vom Durchſchnittsertrage feiner Güter für die Communalvermwaltung. 
Nach der bekannten Berechnung von Leone Levi, welche den Briten für 
annähernd richtig gilt, bilden die höheren Stände 4°%,, die Mittel- 
klaſſen 32, die niederen Klaſſen 64°, der englijchen Bevölkerung; da— 
gegen wird zu der Gejammtjumme der Steuern beigetragen: durch die 
höheren Stände 840,, durch die mittleren 13, durd) die niederen 30,,. 
Ein einziger Bli auf dieje von den deutjchen Berhältnifjen himmelweit 
abweichenden Zahlen zeigt jedem Unbefangenen, daß unſer großer 
Grundbeſitz nur in einzelnen Provinzen des Dftens befähigt ift, die 
Verwaltung des platten Landes allein zu führen. Ueberall fonjt, vor- 
nehmlich im Weiten, muß der demofratijche Communalverband mehr 
becdeuten als der ariftofratifche Kreis; doch bedürfen im Rheinland die 
von der franzöſiſchen Fremdherrſchaft gejchaffenen Bürgermeiftereien 
mit ihren bejoldeten Vorſtänden einer gründlichen Umgejtaltung im 
Sinne deutjchen Ehrendienites. 

Den andern natürlichen Schwerpunkt der deutjchen Selbjtverwal- 
tung bilden die Provinzen. Den natürlichen Schwerpunkt ſage ich, 
denn die Amtsordnung unjeres Staates entjprach der Bedeutung der 
Provinzen bisher nur wenig. Unjere großen Verwaltungskörper find 
befanntlich die Regierungsbezirke; die Provinz erjcheint als eine Ver- 
waltungseinheit fajt nur durch die Perjon des Oberpräfidenten und 
durch die unfräftigen Provinzialftände. Und dennoch hat die Macht 
der Geihichte, die Gemeinjchaft der Stammesart und des Verkehrs in 
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diejen jo lofe zufammengefaßten Berbänden einen ftarfen und hochbe- = 


vechtigten Provinzialgeift hervorgerufen, der zu den edelften fittlichen 
Gütern unjeres Staates zählt. Jedermann nennt fich mit Stolz einen 
Schleſier, einen Rheinländer; Jedermann fühlt, daß in Köln, Breslau, 
Königsberg ein eigenthümliches Culturleben feinen Brennpunkt findet, 
während noch Niemand gehört hat von einer Stammeseigenthünalichkeit 
des Negierungsbezirfes Frankfurt oder Liegnig. Auch die Amtsord- 
nung hat der Natur der Dinge auf die Dauer nicht widerftehen fünnen. 
Nach und nad) find große Provinzialbehörden für Kirchen- und Schul- 
wejen, für die Domänen und Forften, für die Steuer-, die Poſtverwal⸗ 
tung u. ſ. f. entftanden; und feitdem beginnt die Bedeutung der Regie— 
rungen zu finfen. Alle unjere alten Provinzen find in Wahrheit hiſtoriſche 
Körper: der Staat ſchuf fie nicht, er fand fie vor, obgleich er im Ein- 
zelnen ihre Grenzen nicht überall glücklich gezogen hat. Nur die Pro- 
vinz Sachjen bildet eine jcheinbare Ausnahme, da hier das Staatsgebiet 
noch nicht feine endgiltigen Grenzen erreicht hat. Auch unter den neuen 
Provinzen find Schleswig-Holftein, Hannover (wenn man etwa Dsna- 
brüd und das tapfere Oftfriesland mit Wejtphalen vereinigte) und 
Hefien jehr wohl im Stande eine landſchaftliche Selbftändigfeit zu be- 
haupten; die territoriale Mißbildung des Nafjauer Ländchens muß frei- 


lich in einer größeren Einheit verjchwinden, und Hefjen bleibt vorder- 


hand noch wie Sachjen eine unfertige Provinz. 
Für eine Staatsfunft, die nicht fünfteln will und den Gedanken 
der deutjchen Einheit fejt im Auge behält, entjteht num die Aufgabe, 


diefen durch die Gefchichte gegebenen Landfchaften felbftändige Verwal- 


tungsorgane zu jchaffen. Nur wenn wir zeigen, daß der heſſiſchen 
wie der jchlefiichen Eigenart in unſerem Staate Licht und Luft unver- 
fümmert bleibt, nur dann haben wir bewiejen, daß das deutjche König- 
thum auch Raum bietet für die Provinzen Schwaben, Pfalz und 
Franken. Hüten wir uns vor dem folgenjchweren Fehler der Italiener, 
die aus Angſt vor dem Particnlarismus ihr reichgegliedertes Land zu 
napoleonijchen Departements zujammenjchlugen. Das Präfecturfyiten 
in Stalien war in demjelben Augenblick gegründet, da man die großen 
der Gejchichte und Stammesart entjprechenden Regionen aufgab. Es 


wäre ein ganz unjäglicher Berluft, wenn jener Reichthum Tandjchaft- 


lichen Sonderlebens, der unjeren Staat vor allen nationalen Groß— 


jtaaten der Welt auszeichnet, durch eine fchablonenhafte Ordnung der | 


Verwaltung beeinträchtigt würde; ihn zu vernichten ift ja Gott ſei Dank 
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unmöglich. Freilich, die durchjichtige Einfachheit der holländischen 
——— wo ein königlicher Commiſſar mit einigen Subal- 
fernen und einem Ausichuffe der Provinzialftände die Gejchäfte der 
3 Provinz beſorgt, läßt ſich auf die größeren und verwickelteren Verhält— 
uiſſe Deutſchlands nicht übertragen. Dagegen iſt möglich, an die 
er jeder Provinz eine große Verwaltungsbehörde zu ftellen, die aus 
Staatsbeamten und aus Vertretern der Kreis- und Gemeindeverbände 
beſtünde. Waltet ein großer und freier Sinn im Staate, ſo wird er 
J Verwaltung der Provinzen nicht nur mit ſelbſtändigen Einnahmen 
ausſtatten, ſondern auch ihren Wirkungskreis ſehr weit bemeſſen, ins— 
E bejondere ihr einen Antheil an der Leitung der Bildungsanftalten ge- 
währen. Die einzige wirkliche Gefahr, welche der Einheitsitaat in 
feinem Schooße birgt, ift die Centralifation der Bildung. Auch der 
E: geiſtvollſte Unterrichtsminifter kann, weil er ein Mann ift, den Univer- 
ſitäten und Kunftanftalten nicht jene vielgeftaltige und ſozuſagen anar- 
chiſche Entwickelung gewähren, welche in diefen idealen Gebieten jederzeit 
Deutſchlands Ruhm und Glück war. Eine wahrhafte Selbftverwaltung 
- der Provinzen aber vermag diejen einzigen Vorzug der deutſchen Klein- 
ſtaaterei auch dem Einheitsjtaate zu bewahren. Ein jehr ſchweres Hin- 
derniß bietet nicht der ungleiche Umfang unferer Provinzen, der dem 
freien Leben eines germanijchen Staates wenig fehadet, wohl aber ihr 
im Durchſchnitt allzugroßer Flächeninhalt. Daran ift nichts zu ändern; 
höchſtens kann vielleicht die althiftorifche Trennung von Oft- und Wet- 
preußen wiederhergeftellt, die alte Zmweitheilung des Rheinlandes derge- 
ſtalt erneuert werden, daß die jülich-bergiichen Landichaften am Nieder— 
thein eine Provinz für fich bilden und Lothringen mit dem übrigen 
Woſellande vereinigt würde. Erjcheint e8 unmöglich, die Provinzial- 
3 behörden unmittelbar über die Kreisverbände zu jtellen, jo müſſen vor- 
derhand die Bezirksregierungen in einfacherer Form aufrecht bleiben, 
bis die Provinzialverwaltung Kraft und Leben gewonnen bat und 
Einzelbeamte, Commiffäre der Provinzialbehörde, an die Stelle der 
Regierungen treten können. Eine etwas verwidelte, injtanzenreiche 
Verwaltung bleibt immerhin ein geringeres Uebel, als der unbegreifliche 
Gedanke, der neuerdings in ehrenwerthen Kreijen auftaucht — der 
Vorſchlag, lediglich aus Gründen bureaufratijcher Zweckmäßigkeit die 
- alten Provinzen zu zerſchlagen und die Regierungsbezirke in neue 
Provinzen zu verwandeln. Man Brapext nicht ungejtraft die Werke - 
der ame“: 


— 
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Hier, auf dem unerjchöpflichen Gebiete der freien Verwaltung 
liegen für jett die größten Aufgaben unſeres conititutionellen Lebens. 
Schon ift ein erfter Schritt gefchehen durch die Gejete über Freizügig- 
feit und Öemerbefreiheit, welche eine Maſſe unnügen bureaufratifchen 
Schreibwerks bejeitigen. Ein zweiter Schritt wird joeben gewagt dur) 
den Entwurf der Kreisordnung. DBerfolgen wir diefen Weg weiter, jo 
wird der Zuſammenhang von Berfafjung und Verwaltung ficherer her- 
gejtellt werden, al& durch das ausfichtSlofe Bejtreben, die Krone unter 
die Gewalt der parlamentarijchen Mehrheit zu beugen. — 

Aber auch die freie Verwaltung giebt feine Gewähr für die Ge- 
jundheit unſeres Staates, jo lange wir uns nicht das Herz fallen, 
das alferhäßlichfte Xeiden des neuen Preußens mit der Wurzel auszu- 
rotten — die jündliche Verwahrloſung des Unterrichtswejens. In 
allen anderen Gebieten des StaatSslebens fteigen wir aufwärts; hier 
allein finfen wir tief und tiefer. Seit hundert Jahren trachtet unfere 
Nation nad) zwei Zielen, die gemeinhin für unvereinbar gelten: fie will 
ihre arijtofratiiche Stellung in der Kunit und Wiſſenſchaft der Welt 
behaupten, und dennoch jene Gleichmäßigkeit der Volksbildung durch— 
führen, welche ſonſt nur in der Mittelmäßigfeit demofratifcher Gefittung 
gedeiht. Wie wir einft den großen Kampf gegen die firchliche Autorität 
begannen, jo find wir heute das einzige paritätiiche Eulturvolf, das ein- 
zige, daS Tag für Tag, in Schule und Haus, bis herab zu den Armen 
und Einfältigen, die Tugenden der Duldung, der humanen Bildung 
üben muß, will es nicht untergehen. Und in diefem Volke der Huma- 
nität wird jeit den unglüdlichen Tagen Friedrich Wilhelm’3 IV. das 
Schulweſen grundjätzlich verbildet durch einen Geijt confejfioneller Eng- 
herzigfeit, der auch den Geduldigiten empört. Die bureaufratiiche Be- 
vormundung hat grade auf dem Gebiete des Schulmejens, das unter 
allen das freiejte fein jollte, ihren Höhepunkt erreicht. Zu unjerem 
Heile wird freilich die heranmwachjende Jugend durch den unſchätzbaren 
Segen der gemijchten Ehen, durch den erfrijchenden Einfluß des bürger- 
lichen Berfehres und einer ganz weltlichen Zeitbildung meift ſehr ſchnell 
wieder befreit von den bornirten Begriffen des confeſſionellen Haſſes; 
doch nur allzu Viele erfaufen dieje Befreiung mit dem Verlufte jedes 
tiefen religiöbſen Gefühls. Die freche Freigeijterei nimmt unter den 
großſtädtiſchen Arbeitern furchtbar überhand, feit die Schule fich dem 
Geifte der Duldung entfremdet.. Wir wollen nimmermehr den religidjen 
Unterricht verfümmern, der unferem Volke in allen jchweren Zeiten 
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E Troſt und Stärkung gab; wir wollen nur das alte Landesgeſetz aufrecht- 
erhalten, fraft defjen die Volksſchulen Veranftaltungen des Staates, 
A nicht der Kirche ſind. 
Und wie ſteht es mit der Pflege der Ariſtokratie des Geiſtes? 
Arbeitstheilung, alle Vorurtheile und Gewohnheiten unſerer ge- 
werbfleißigen Geſellſchaft befördern die Verflachung der Bildung. Man 
vergleiche die Abgeordneten der Frankfurter Nationalverſammlung mit 
den Mitgliedern unjerer heutigen Parlamente. Gewiß, wir find er- 
Er geworden, bejcheidener in unjeren Wünjchen, weit beffer aug- 
gejtattet mit politijchen und volfswirthichaftlichen Kenntniffen. Aber 
die Männer der Baulsfirche waren im Ganzen a vollere Na— 
turen, bedeutendere Menſchen als der Durchſchnitt unſerer heutigen 
Volksvertreter. Woher dies unverfennbare Sinfen binnen zwanzig 
Jahren? Weil die echte allgemeine Bildung nicht gleichen Schritt ge— 
halten hat mit der Fachbildung. Tüchtiges Fachwiſſen verträgt ſich 
leider ſehr oft mit derMoheit des Kopfes und des Herzens, mit der 
Unfähigkeit die Dinge im Großen zu überſchauen. Wir ſind bereits 
dahin gelangt, daß kluge Männer ſich bekennen zu der troſtlos flachen 
Anſicht, die Philofophie werde ausfterben, überflüffig werden. Schreiten 
wir weiter auf diejer abjchüffigen Bahn, fo können unfere jungen 
Männer bald mir vor der Wahl ftehen, ob fie einfeitige Fachmänner 
oder feichte Dilettanten werden wollen. Auch die Achtung vor der 
wWiſſenſchaft ift gefunfen. Vor zwei Jahrzehnten behauptete das Pro- 
3 fefforenthum in der deutjchen Politif eine allzu hohe Geltung; ſeitdem 
hat fich leider jehr oft das Kraftwort des alten Schlofjer beftätigt: „ein 
N — Leben lehrte mich, daß Gelehrſamkeit und Charakter unverein— 
bar find" — und heute gilt die zur Schau getragene Geringſchätzung 
{ gegen die Gelehrten faft jchon als eine nothwendige Tugend des Real- 
poolitikers. 
In einer Zeit, die dieſes Weges geht, genügt es nicht mehr, wenn 
der deutſche Großſtaat ſeine hohen Bildungsanſtalten in einem nur 
mittelmäßigen Zuftande erhält. Iſt es nicht tief traurig, daß man heute 
ſchon fragen darf, ob Berlin noch die erfte der deutjchen Hochjchulen 
0 Me daß überhaupt die Vernachläffigung der preußifchen Univerfitäten 
in grellem Widerfpruche jteht mit der ehrenmwerthen Sorgfalt, die 
Preußen ſeinen Gymnaſien, den zahlreichſten und beſten Gelehrten— 
ſchulen Deutſchlands, angedeihen läßt? Die bequeme Entſchuldigung, 
unſer Heerweſen geſtatte nicht eine höhere Entwickelung der Unterrichts— 
v. Treitſchke, Aufſätze. IL 34 
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anftalten, it nur eine Phrafe. Feder denfende Offizier weiß, daß unfere 
Wehrverfaflung die höchſtmögliche Blüthe der Volksbildung vorausſetzt 
und fordert. Die finanziellen Anfprüche des Unterrichtswejens find fo 
bejcheiven, daß ein großer Staat fie befriedigen fann und muß, jobald 
ſich der rückſichtsloſe Wille findet, der die Krone von der Nothwendig— 
feit überzeugt. Aber diejer entjchloffene Wille fehlt, er fehlt jeit einem 
Menſchenalter, jeit die modiſche Orthodorie mit ihrem ftillen Mißtrauen 
gegen die Freiheit des Wiſſens die Oberherrfchaft behauptet am Hofe. 
Hier wenn irgendwo thut unjerem Staate eine radicale Reform noth, 
die Umfehr von der Umfehr der Wiſſenſchaft. 


Selbſt die rührigfte und freiejte Leitung des Unterrichtswejens . 


genügt kaum noch, um dem furchtbaren Ueberhandnehmen der jocialen 
Anfichten der Demokratie entgegenzumirfen, jenem geiftlojen Materia- 
lismus, der jchließlich den Adel unferer alten Bildung im Sande zu be- 
graben droht. Unheimlich ſchnell greift die Anſchauung um fich, welche 
jeden Beruf nur al3 ein Gejchäft auffaßt; das junge Gejchlecht will 
nur quantitative Unterfchiede zwijchen hen Menjchen anerkennen, be- 
fämpft mit umverjöhnlichem Neide Alles was durch Geift, Geburt, 
Befit über die platte Mittelmäßigfeit emporragt. Auch den hoffnungs- 
ſtarken Geift überfommt leicht ein Schauder vor der ungeheuren Range- 


weile, welche diefe demofratijchen Sitten über die Welt heraufführen. 
Mit jedem Tage mehren fich die Angriffe des Krämerthums gegen jene 


unerjegliche claffische Bildung, der wir die Freiheit deutjchen Glaubens, 


die Herrlichkeit unjerer Kunft und Wiſſenſchaft, den Rechtsfinn unjeres 
BeamtenthHums, die menjchlich heitere Weije unferer Umgangsformen 


zu allermeift verdanfen. Bereit dringt der materialiftiiche Zug der 
Beit in die Jugend ein: die unbedingte Lernfreiheit auf den Univerfi- 
täten hat feineswegs, wie Leichtblütige hofften, einen erhöhten Eifer für 
die allgemeinen, die humaniſtiſchen Wiſſenſchaften hervorgerufen, jon- 
dern umgekehrt den Collegienbejuch vermindert und am meijten grade 
die Hörſäle der philofophifchen Facultäten geleert, während die Furcht 
vor dem Examen den Brotwiffenjichaften noch leidlichen Zulauf fichert. 

Während aljo das Banaujenthum einer demofratiichen Epoche an 
den Grundlagen echter Bildung wühlt und bohrt, ruft die römifche 


Kirche abermals die Gefittung des Jahrhunderts wider fi in die 
Schranfen. Das Dogma von der Unfehlbarfeit des Papſtes ift freilich ° 
nur die nothwendige logiſche Conſequenz einer vielhundertjährigen Ent- i R 
wicklung; aber jene weltkluge Vorficht, welche den römifchen Stuhl fonft 
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: immer hinderte fein letztes Wort zu ſprechen, ift von ihm gewichen. In 
blinder Leidenjchaft hat er den Verftand der Zeit unvergeßlich beleidigt 
md eine gejährliche Spaltung im Schooße feiner Kirche hervorgerufen. 
Die Ausfihten diefer altfatholifchen Bewegung ftehen bisher wenig 
- ginftig, Sie bejchränft fich wejentlich auf Deutjchland, dejjen Bildung 
ſich ganz und gar aus proteftantijchen Quellen nährt; hier am wenigſten 
- Kann Rom die Bildung einer Nationalfirche dulden. Wir leben nicht 
mehr i in den Tagen von Ems und Piftoia; der hohe Clerus ift der Be— 
wegung feind, auch die niedere Geiftlichfeit, verbildet durch pfäffiſche 
erg, hält fich zumeift fern. Gelehrte, deren hiftorijche Bedenken 
die Maffe nicht verfteht, ftehen an der Spite. Bon den Führern find 
F E einige ohne Sinn für firchliches Leben, andere innerlic) unfrei. Wer 
die Seligfeit in den Gnadenmitteln der fichtbaren Kirche jucht, der darf 
den rechtmäßigen Satungen diejer Kirche nicht widerjprechen; und 
rechtmäßig ift das neue Dogma, denn was man auch Elagen mag über 
die unerhörte Gejchäftsordnung des Vaticaniſchen Concils, dieje Ver- 
ſammlung war nicht formlojer als jene Knüppel- und Räuberfynoden 
der Älteren Kirche. Zudem ift die weltliche Gefittung unferer Tage 
neuen Kirchenbildungen wenig günftig; die freieften Köpfe der deutſchen 
katholiſchen Kirche fühlen längft den inneren Widerjpruch des Unter- 
nehmens. Auch fehlt Heute der äußere Drud, der vor dreihundert 
Jahren die Volksmaſſen in Aufruhr brachte. Wer im jechzehnten Jahr— 
hundert der Kirche fich nicht fügte, verlor fein bürgerliches Daſein; wer 
heute nicht glaubt, bleibt vom Staate unbeläftigt. Möglich immerhin, 
daß die Maffen noch durch die fanatische Roheit des neugläubigen Clerus 
- erbittert oder durch die Erjcheinung eines genialen altgläubigen Prie- 
ſters begeiftert werden. Religiöſe Kämpfe bedürfen der Zeit. Der 
geſunde fittliche Kern der Bewegung ift hinter manchen gutmüthigen 
Selbſttäuſchungen ebenfo unverkennbar, wie ihr Zufammenhang mit 
dem Emporjteigen unſeres Reiches, mit dem Erſtarken des deutjchen 
Selbſtgefühls. Es betätigt fi) abermals Hegel's tiefes Wort, daß 
jede heiljame politifche Revolution zugleich) einen religiöjen Charakter 
tragen muß. | 
Borderhand ift dem Staate nicht zuzumuthen, daß er Partei er- 
greife für eine neue Kirchliche Richtung, deren Lebenskraft jich noch jo 
wenig überjehen läßt. Dagegen bietet uns der Unwille, der die katho— 
liſche Welt erfüllt, die unjchägbare Gelegenheit, endlich) einmal zu 
u mit jener gedankenloſen preußiichen Kirchenpolitik, welche drei— 
84* 
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undzwanzig Jahre lang der römiſchen Kirche zugleich die Machtitellung 
einer bevorrechteten, mit politifchen Functionen ausgeftatteten Genoffen- 
ſchaft und die ſchrankenloſe Ungebundenheit eines Privatvereins geftattet 
hat. Der Augenblid iſt gefommen, die Grenzen zwijchen Staat und 
Kirche durch eine klare und freie Geſetzgebung feitzuftellen. Schon wer- 
den die alten Herrihaftsanfprüche der Gregore und Innocenze wieder 
mit ſchamloſer Dreiftigfeit verfündigt. Im deutjchen Neichstage er- 
Härte der Bijchof von Mainz: wolle man die Prälaten verhindern Re- 
bellen zu werden gegen die Staatsgejete, jo dürfe Der Gejetsgeber nicht 
jelber ein Nebell jein gegen Gottes Gejete. Was damals Vielen nur 
als ein übereiltes Kraftwort eines Fanatifers galt, das ift feitdem von 
allen Organen des unfehlbaren Papjtes bejtimmt und nachhaltig be- 
hauptet worden: Rom beanfprucht das Recht über die verbindliche Kraft 
der Staatsgejege zu entjcheiden. Das größte politifche Ergebniß der 
Reformation, die Befreiung des Staates von der Vormundſchaft der 
Kirche, wird wieder in Frage gejtellt. Eine Kirche mit folchen An— 
iprüchen kann unſer Staat nicht mehr wie bisher fat ohne Aufficht, 
und in Wahrheit außerhalb des Gejetes, fich bewegen lafjen. Er ſoll 
nicht, wie der alfezeit despotiſch gefinnte vulgäre Liberalismus räth, 
mit brutalen Verboten einjchreiten; die Austreibung der Jeſuiten würde 
den Ultramontanen lediglich die erfehnte Märtyrerfrone ſchenken. Doch 
er ſoll die Kirche ihrer politifchen Functionen entfleiden, durch die obli- 
gatorifche Civilehe das bürgerliche Leben feiner Angehörigen vor pfäf- 


fiſchen Uebergriffen ficherftellen, die ftrenge und gerechte Aufficht, die 


jeines Amtes ift, in allen, auch den geiftlichen Schulen durchführen; 
den einzelnen Gemeinden muß durch unzmweidentige Gejege ermöglicht 
werden, fich ohne Verluft des Kirchenguts von der neugläubigen rö- 
miſchen Kirche zu trennen. Verfährt der Staat alfo, dann darf er ge- 
laffen zufchauen, wie das neue Dogma fich die Spite abbrechen wird 
an den modernen Mächten der Wiffenjchaft und Vollswirthichaft und 


— an der einfachen Thatjache, daß in unjeren Tagen Niemand an jene 


Ungeheuerlichfeit zu glauben vermag. 
Nur ein freier Geift, durchdrungen von religiöfem Ernft umd philo- 
iophifcher Bildung, kann den Mebergriffen der römischen Kirche erfolg- 


reich entgegentreten; und nur eine von folchem Geiſte beherrjchte Ver- 
waltung vermag unfere rathlos einherjchwanfende evangelifche Kirche 
über eine verworrene Mebergangszeit leidlich hinwegzuführen. Die 
Landeskirchen unferes Proteftantismus find Kinder der politifchen Zer- 
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n- fplitterung ; begreiflich daher, daß in dem hergeftellten Neiche der Ruf 

nach einer evangelifchen Nationalfirche jich erhebt. Doch leider hat eine 
Ä ® jahrzehntelange Verbildung in der jungen Geiftlichfeit den ftörrifchen 
Sinn confeſſioneller Unduldſamkeit herangezogen. Viele dieſer jungen 
Dheologen ſtehen der modernen Geſittung, allen die Zeit bewegenden 
Gedanken jo fern, daß fie fich als Fremde fühlen in ihrer eigenen Ge- 
mieinde und höchitens in aufßerordentlichen Tagen, wie während des 
ingſten Krieges, den Weg zu den Herzen ihrer Heerde zu finden wiffen. 
Unter den gebildeten Weltlichen andererſeits herrſcht vollendete Gleich— 
diltigkeit gegen dogmatifche Fragen; in den ftädtifchen Maſſen greift 
die Unzucht communiftifcher Gottesläfterung verheerend um fich. Bei 
ſolchen grumdtiefen Gegenjägen der Gefinnung fteht eine Vereinigung 
der Zweige des Proteftantismus jchwerlich zu erwarten. Die Ablöfung 
der evangelifchen Kirche von der Staatsgewalt würde nur zur Bildung 
Heiner fanatifcher Secten, zur Zerftörung des halbvollendeten Werkes 
der Union führen. Wie die Dinge liegen, wird unjere evangelijche 
Kirche die Krücke der Iandesherrlichen Kirchengewalt in den nächften 
Jahren jchwerlich entbehren können. Ebendarum erjcheint der unfreie 
Sinn, der im Berliner Cultusminijterium herrſcht, hochbedenflich — 
obwohl fein Kundiger von einem Minifter allein die Löſung jo vieler 
noch gänzlich unreifer Fragen erwarten wird. 








Solite ein Lejer verwundert fragen: Du bift ein vadicaler Unt- 
tarier umd doch jo bejcheiden in deinen liberalen Wünſchen? — jo er- 
widere ich: jener Radicalismus und diefe Mäßigung verhalten fich zu 
einander wie Zwed und Mittel. Wer den Einheitsftaat und die Selbit- 
verwaltung jtarfer Provinzen als die Staatsform der Zukunft anfieht, 
der muß Preußens monarchijche und militäriſche Ueberlieferungen jcho- 
nen. Allen Großftaaten Europa’s ward die nationale Einheit gejchaffen 
durch eine bejonnene Staatskunſt, welche die politijchen Kräfte eines 
Kernlandes in feiter Ordnung zufammenhielt. Nur wer fich auf con- 
jervative Mächte jtütt, vermag eine EinheitSbewegung zu leiten. Wie 
bewunderungsmwürdig erjcheint diefer conjervative Zug in dem Gründer 
der Einheit Italiens! Nicht in dem Kampfe gegen die Clericalen liegt 
Cavour's Größe; denn daß Piemont diefe Freunde Oeſterreichs dar- 
niederhalten müfje, konnte auch ein mittelmäßiger Kopf begreifen. Aber 
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nur ein gewaltiger Geiſt vermochte den uralten republikaniſchen Er— 
innerungen dieſes Volkes, den kühnen Wünſchen jener tapferen hoch— 
verdienten Actionspartei, die dem jungen Staate die Hälfte ſeines Ge— 
bietes ſchenkte, ſo feſt und ſtolz zu widerſtehen. Nicht um eines Fingers 
Breite wich der Piemonteſe ab von ſeinen monarchiſchen Grundſätzen; 
nur einmal, in der römiſchen Frage, gab er den Radicalen nach — und 
beging feinen einzigen ſchweren Fehler. Nun vollends wir in dem alt- 
monarchiſchen Deutjchland haben nicht zur rechnen mit einer halbbefreun- 
deten radicalen Partei. Die deutſche Demokratie war immer der Freund 
der Kleinjtaaterei, freilich ohne es zu wiffen, fie mar und ift der Gegner 
des preußifch-deutichen Staats. Allein bei den gemäßigten Barteien 


fand Preußens Krone Unterftügung, als fie den neuen deutſchen Staat 


gründete. 

Wer diejen griumdtiefen Öegenfaß desdeutjchen und des italieniſchen 
Parteilebens verjteht, der begreift ſofort, warum der deutiche Staat 
eine feftere monarchifche Ordnung behaupten muß, als das Königreich 
Stalien. Neben dem grandiofen Gedanken der Einheit Deutichlands 
erjcheint jede andere politifche Hoffnung als ein bejcheivenes Werkzeug. 
Wenn fpätere Geschlechter dereinjt zurücichauen auf die großen Kämpfe 
unferer Tage, jo werden fie uns nicht fragen: was habt ihr gethan, um 
den oder jenen Paragraphen des Rotteck-Welcker'ſchen Staatslexikons 


zu verwirklichen? — fie werden fragen: was thatet ihr, um den alten _ 


Adel des deutſchen Weſens wieder zu ermeden aus dem Neid und der 
Lüge, dem Zank und der Zuchtlofigteit der Kleinftaaterei? was thatet 
ihr, um die Gefchöpfe einer ruchlojen Fremdherrichaft, die beredten 
Zeugen deuticher Schande, die napoleonijchen Königskronen einer fejten 


nationalen Ordnung zu unterwerfen? Traurig genug, daß das bittere 


Wort fich nicht verfchweigen läßt; doch da ein großer Theil unjerer 
Landsleute für ehrenhaft hält, den Werth politifcher Ideen nach harten 
Thalern abzufchägen, jo darf auch die Frage nicht unterdrüdt werden, 
warn jemals in der Gefchichte eine große Revolution mit fo leichten 
Opfern, jo wohlfeil vollzogen ward wie die Gründung des norddeutjchen 
Staats? Berlangen wir zu viel, wenn wir wünjchen, der Liberalismus 
ſolle nach diefer beijpiellofen Gunſt des Glückes um des Vaterlandes 
wilfen ein moralifches Opfer bringen und die Erfüllung einiger Lieb- 
(ingswünfche fo lange vertagen, bis der deutſche Staat vollendet iſt? 

Häufig folgt in der Gefchichte ftarfer Ummälzungen auf eine 
Epoche voll genialer Entwürfe und heißer Leidenfchaften eine andere 
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ruhigere Zeit, welche, belehrt durch die Mißerfolge der Vorgänger, ohne 

F das Feuer der Jugend, mit ſtrengem Ernſt vollendet, was der erſte An— 
lauf nur halb erreichte. Jene nüchterne Convention, die den Oranier 

zum Throne berief, war der glückliche Erbe des langen Parlaments; 
erſt der kalte Verſtand eines rechnenden Geſchlechts ſicherte dem eng— 
lſiſchen Volke die Güter verfaſſungsmäßiger Freiheit, welche das Genie 
und das Schwert der großen Puritaner nicht auf die Dauer zu wahren 
vermochte. Die fühnen Säge der Unabhängigfeitserflärung der Ver- 
einigten Staaten werden noch fernen Zeiten erjcheinen wie die majeftä- 
uiſche Inſchrift über dem Eingangsthore einer demokratischen Epoche; 
doch in Wahrheit begründet wurde die Republik des Weſtens erjt durch 
- jene bejcheidene Berfammlung von Philadelphia, deren trodene, geheime 
Debatten den Staatenbund in einen Bundesſtaat verwandelten. Auch 


Staliens Geſchicke erfüllten ſich erft, als auf die Schwärmer und Pro- 


‚pheten der prima riscossa ein Gejchlecht von Staatsmännern gefolgt 
mar, das mit dem Gegebenen zu rechnen wußte. Aehnlich wird einjt 
dem Urtheile der Nachwelt die deutjche Bewegung von 1866 neben der 


Revolution von 1848 erjcheinen, und ſchon heute läßt fich zuverfichtlich 
jagen, daß die Verträge von Prag und Nikolsburg unjerem Norden 
die tüchtigfte Verfaſſung gaben, welche in dem chaotiſchen Gemwirr des 
deutſchen Lebens vorderhand möglich war. Was dort verhandelt ward, 
entſprach dem Geifte der preußifchen Gejchichte. Das Gebiet Preußens 
abzurunden und dann dem verjtärkten Staate die Führerjtelle in Deutjch- 
land zu übertragen — nad) dieſem zweifachen Ziele haben alle Staat$- 
männer getrachtet, welche Preußens nationale Politik in großem Sinne 
verjtanden: jo Friedrich, jo jchon unter dem großen Kurfürjten jener 


ſcharfblickende Graf Waldeck. 


Durch den böhmiſchen Krieg ward die Abrundung des preußiſchen 
Gebietes mindeſtens ſo weit vollendet, daß der geographiſche Zuſam— 


menhang, den jede Großmacht fordern muß, nicht mehr vermißt wurde. 


Die Erweiterung der Grenzen, noch im Jahre 1865 eine Lebensfrage 


| ‚für Preußen, war fortan nicht mehr unjere nächjte und wichtigite Auf- 


gabe. Die Erwerbung der neuen Provinzen bedeutete weit mehr als 
eine Machtverftärfung; fie hat das Uebergewicht, das die unreifen jo- 
cialen Verhältniffe der Colonien jenſeits der Elbe allzulange behaup- 


- teten, endgiltig gebrochen, den bürgerlichen Kräften der modernen Ge— 


ſellſchaft einen entjcheidenden Einfluß in Preußen gegeben. Und diefer 
aljo verjüngte Staat bejaß zugleich, des fremden Nebenbuhlers ent- 
ledigt, die Bundesgewalt im Norden. 


536 S: Das conftitutionelfe Königthum 


Jene wunderliche Seelenangjt der deutjchen Staatsgelehrjamteit, 
welche niemals die Dinge beim rechten Namen nennt, und die doctri- 
näre Rechthaberei, die von den alten füderaliftijchen Idealen nicht laſſen 
fan, quälten fich oft im Schweiße ihres Angefichts, um den bundes- 
Staatlichen Charakter des Norddeutichen Bundes zu erweifen. Wer die 
lebendigen Kräfte der Verfaſſungen höher jtellt als ihre Form, der muß 
das Werk des erjten norddeutichen Reichstags ebendarum loben, weil 
ein glücklicher prafticher Takt heransgefühlt hat, daß nur ſehr wenige 
bundesjtaatliche Gedanken fich auf unfere monarchifche Welt anwenden 
lafjen. Dem Staatsbau unjeres Nordens fehlte jchlechthin Alles, was 
zum Weſen eines Bundesftaats gehört: die ſcharfe Scheidung der Bun- 
desgewalt von den Einzelftaatsbehörden, die Gleichheit aller Bundes- 
genofjen und die gleichmäßige Unterwerfung aller unter die Bundes- 
gewalt. Die Bundesgemwalt war im Grunde Preußen jelber. Ein Wille, 
der Wille des preußifchen Staats, befeelte das Ganze und erreichte 
regelmäßig feine Abfichten, wenn auch zumeilen auf Umwegen, mit jorg- 
jamer Schonung des Zartgefühls der Bundesgenofjen. Die Hegemonie 
widerjpricht dem Wejen des Bundesjtaats. Die Lebenskraft des Nord- 
deutjchen Bundes aber lag ausschließlich in feiner monarchijchen Leitung. 
Er war der Form nad) ein nationaler Staatenbund mit einzelnen 


bundesſtaatlichen Inſtitutionen, dem Wejen nad) ein werdender Ein- 
heitsitaat. Seine Verfaſſung verfolgte einen zweifachen Zwed. Sie 


jollte die Bevölkerung von einundzwanzig Kleinftaaten nach und nad) 
hereinziehen in die Gemeinjchaft der Pflichten und Rechte, welche der 
preußijche Staat feinen Bürgern bot; fie gewährte ferner ein unfchäg- 
bares Mittel, um die Kräfte des Widerftandes zu brechen, welche fich 


im Innern Preußens wie der Kleinftaaten gegen jede heilfame Reform: 


jträubten und durch die Mittel der Einzelverfafjungen nicht zu über- 
winden waren. 

Wohinaus dieje Entwidlung führen mußte, das lehrt ein Blick 
auf Preußens eigene Vorzeit. Wer freien Sinnes, ohne die landes- 
übliche Berftimmung, in unfere Gejchichte fich verſenkt, der entdeckt 
in ihren jeltjamen Irrgängen froh erjtaunt das ftätige Walten eines 
unwandelbaren Geſetzes. Norddeutjchland begann jeit dem böhmischen 
Kriege genau denjelben Entwidelungsgang zur Staatseinheit, den 
Preußen jelbft im achtzehnten Jahrhundert vollendete. Was hielt ur- 
jprünglich die weithin verfprengten Gebiete der Hohenzollern zufammen? 
Lediglich das Fürjtenhaus, das Heer, die auswärtige Politif. Selbſt 
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daS gemeinfame Indigenat fehlte noch Lange, die Verwaltung blieb 
während des achtzehnten Jahrhunderts in den Händen von Provinzial- 


miniſtern, welche nebenbei einzelne Gefchäfte für den gefammten Staat 


beſorgten. Da beftimmte Friedrich IL. in jener berühmten Inſtruction 
für das Generaldirectorium (1748), zu den bisherigen Provinzial- 
Departements follten zwei neue, den ganzen Staat umfafjende hinzu- 
treten, ein Departement für Poft-, Commercien- und Manufacturfachen, 
ein zweites für Magazin-, Proviant-, Marjch-, Einguartierungs- und 


Servisſachen. Modern gefprochen, ein Handelsminifterium und ein 
—— Kriegsminifterium Fam zu der längft vorhandenen einheitlichen Leitung 


der auswärtigen Angelegenheiten hinzu, und an diefe unfcheinbaren An- 
— fänge hat fich die feftgefchloffene Verwaltung des preußiſchen Einheits- 
ſtaates nach und nach angegliedert. War es Leichtfinn, zu hoffen, der 
wvorddeutſche Einheitsitaat, der jet aus denjelben drei Wurzeln heraus 
emporſtieg, werde in einer freieren, rafcher lebenden Epoche noch un- 
gleich jchneller zu einem mächtigen Baume heranmwachjen? 

Das Kleinod der norddeutichen VBerfaffung war ihr neunzehnter 
Artifel, der den Oberfeldherrn bevollmächtigte, über unbotmäßige 
Bundesgenoffen die Execution zu verhängen. Nachdem aljo die Vor- 
ausjegung der ftaatlichen Gemeinjchaft, der Gehorfam, gefichert war, 
fonnten die verbündeten Kleinfürjten ohne Schaden jene ehrenvolle 
Stellung einnehmen, welche der Rang und die Traditionen des deut- 
ſchen Fürftenthbums verlangen. Bundesrath und Reichstag bildeten 
zujammen eine jehr eigenthümliche Form des Zweikammerſyſtems, wie 
George Bancroft treffend bemerkt hat. In ihnen verförperten fich die 

politiſchen Kräfte, welche vorderhand in unjerem Norden noch die mäch- 
tigſten waren — die Dynaftien und die Nation — und weil beide 
Körper reale Mächte vertraten, darum war zwijchen ihnen eine Ver- 
ſtändigung möglich. Die Bundesverfaffung bejaß den Vorzug großer 
rechtlicher Sicherheit; auf einem Vertrage beruhend fette ſie der Will 
für faft unüberfteigliche Schranfen. Sie trug ferner in fich die Gewähr 
des Wachsthums; jeit Jahrhunderten zum erjten male befaß der deut- 
ſche Gejammtjtaat ein Grundgeſetz, das fich nicht jelber ausſchloß von 
‚dem ewigen Werden der Gejchichte, das feine eigene Fortbildung ge- 
ftattete und erleichterte. Und zu unferem Heile konnte diefe rechtliche 
Möglichkeit der Verfaffungsänderung gar nicht unbenutt bleiben: die 
Krone Preußen und der Reichstag wurden durch ihr eigenftes Intereſſe 
getrieben, die Bundesgewalt zu verftärken. Nur durch eine raftlos 
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thätige Gefetgebung konnte Preußen das tiefe grolfende Mißtrauen, 
das die Heinen Höfe allefammt dem Bunde entgegenbrachten, über- 
winden. Sa mit einigem Rechte läßt fich jagen, daß gerade das ver- 
widelte Triebwerk der Bundesverfaffung ihre Thätigfeit bejchleunigt 
bat. Wie eine Kugel auf ſcharfer Kante wohl rollen, doch nicht jtehen 
fann, fo vermochte diefer Bund nur durch ewige Bewegung fich im 
Steichgewichte zu erhalten. Jene unendliche Mannichfaltigfeit der In— 
tereijen, die einft den Bundestag zu ohnmächtiger Trägheit verdammte, 
zwang dem Norddeutjchen Bunde, der nicht ruhen fonnte, eine fühne 
und rückſichtsloſe Reformpolitif auf. Als das Gewerbegeſetz dem Bun- 
desrathe vorlag, da begünjtigte faft jeder Bundesſtaat einzelne Be- 
ichränfungen des Gewerbebetrieb, aber jeder wünjchte etwas Anderes. 
So ftand man vor der Wahl, entweder gar nichts zu bejchließen oder 
die volle Freiheit zu gewähren. Zudem wurde dich die verwickelten 
Berhandlungen des Bundesrath das preußiſche Beamtenthum manchen 
freieren, unbefangeneren Anſchauungen zugänglich; jener bejchränfte 
preußiſche Barticularismus, der nad) dem Tage von Olmütz fich be- 
haglich ausrecte, war feit der Gründung des Norddeutichen Bundes, 
wie das Schieffal des Grafen Lippe Lehrt, nicht mehr im Stande Preußen 
zu regieren. | 

So mannichfache Gunjt der Umftände ward denn auch von der 


Bundesgewalt gewandt benutt. In allen Beichlüffen des Bundes- 


raths, bis herab zu der Wahl der Perjonen, die er für feine Nemter 
ernannte — befundete ſich ein frifcher und freier Zug, der über ver- 
rottete Vorurtheile Fed hinwegfuhr. Dieſe jcheinbar jo ſchwerfällige 
Behörde bewährte fich trefflich. Sie bejaß, Dank der Macht des füh- 
renden Staats, die Kraft einer ftarfen Regierung. Sie vereinigte in 
ſich die Spiten des norddeutjchen Beamtenthums, bildete einen Staat3- 
rath, der die mannichfachiten Erfahrungen austauschen, die Geſetze un- 
gleich forgfältiger vorbereiten konnte als ein Minifterium vermag. Sie 
diente endlich zugleich al8 Oberhaus, als ein mäßigendes Gegengewicht 
neben der Volfsvertretung. Mit vollem Nechte ging die Bundesgemalt 
zunächſt darauf aus, die Schranken des freien Berfehrs hinwegzuräumen. 


Nur eine folche Bolitif, die von radicalen Phantaften des Materialis-. 


mus geziehen wurde, konnte die Mafje des Volks mit vaterländiichem 
Sinne erfüllen; erft wenn der Fleine Mann von Rechtswegen überall 


auf deutſchem Boden fich eine Heimath gründen darf, dann erft ift ihm 


Deutjchland mehr als ein tünendes Wort. 
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Alſſo wuchs aus derb gefunden Anfängen eine lebendige nationale 
Gemeinſchaft heran; aber diefe Entwicklung führte nicht zu einem 
dauerhaften Bundesftaate. Mögen immerhin die Föderaliften ver- 
- fichern, die Zerjplitterung der Völker ſei die Regel, die Einheit die 
Ausnahme — die Gejchichte jpottet des Thoren, der ihre Lehren nicht 
p verſtehen will, fie hat mit unwandelbarer Sicherheit alle großen Eultur- 
E völker Europa's dem Einheitsitaate entgegengeführt, und auch bei ung, 
die wir erft vor wenigen Jahren das Joch einer fremden Macht von 
unſerem Naden jchüttelten, tritt jofort diefer unitarifche Zug in hand- 
J— Klarheit hervor. Wie viele wackere Männer hofften noch im 
Frühjahr 1867, der Bundesrath werde ſich erweitern zu einem römi— 
ſchen Senate, einer herrjchenden norddeutichen Staatsgewalt, der preu- 
piſche Landtag ſolle zerichlagen, das feite Gefüge des preußischen Staates 
aufgelockert und jede feiner Provinzen wie Weimar und Medlenburg 
unmittelbar der Bundesgewalt untergeordnet werden. Gewiß, diejes 
Weges mußten wir gehen, wenn das wirkliche Deutjchland dem 
- — Xraumbilde der Föderaliften entjpräche, wenn jener preußiſche 
„Stamm“ exiftirte, der fich wie der weimarifche einer imaginären 
Centralgewalt unterwerfen könnte. Doch wie hat fich der Verlauf der 
Thatjachen geitaltet? Die Verfchmelzung der neuen Provinzen Preußens 
- mit den alten ſchritt langjam doch unaufhaltjam vorwärts, und für 
die nächte Zukunft war der preußijche Landtag offenbar ebenfo wichtig 
wie der Reichstag. Dem Reichstage war die glänzendere und leichtere 
Aufgabe zugefallen. Er hatte mit den fräftigften Zweigen des preußi- 
ſchen Staatswejen zu ſchaffen; über die Fragen, die ihn bejchäftigten, 
beſtand unter der Mehrheit unjerer politifchen Männer eine leidliche 
Uebereinſtimmung. Ihn bob die Volksgunſt und der Reiz des allge- 
meinen Stimmrechts, er war nicht durch alten Groll mit der Regierung 
verfeindet, nicht durch ein Herrenhaus gelähmt. Aber fobald jeine or- 
ganijatorifchen Arbeiten zu einem gewiſſen Abjchluffe gelangten, mußte 
feine Wirkſamkeit an Bedeutung verlieren. Die Angelegenheiten des 
Heermejens, des Auswärtigen, der Handelspolitif, die vor jein Forum 
gehören, gejtatten einem Parlamente nur in jeltenen bedeutenden Augen- 
bliden eine jtarfe Einwirkung. Das tägliche Brot der norddeutſchen 
Politif wurde in dem preußijchen Landtage gebaden. Hier handelte 
es fich um die ſchwächſten Seiten unjeres Staatslebens, die der heilen- 
den Hand bedurften. Bon der Vollendung der VBerwaltungsreform, die 
hier entjchieden werden follte, hing der raſche Fortgang der Einigung 
der Nation wejentlic) ab. 
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Während alfo der preußiiche Staat weder gewillt noch berechtigt 
war, gänzlich in dem Norddeutſchen Bunde aufzurgehen, entwickelten fich 
in den Kleinjtaaten des Nordens mit unheimlicher Schnelligkeit franf- 
bafte Zuftände, welche wahrlich nicht darauf hindeuteten, daß der Bund 
diefen verfommenen Gemeinweſen frijche Lebenskraft jchenfen würde. 
Es find num fünfzig Fahre, feit der milde Schleiermacher fchrieb: „Se 
mehr der Berfehr zunimmt, defto überiwiegender werden die äußeren 
Berhältniffe und ein Kleiner Staat wird Unfinn. Das tritt in den 
feinen Miniaturftaaten Deutjchlands recht hervor, die nur eine un— 
geheure Rechtlichkeit bei den vielen Kollifionen jchont." Seitdem hatte 
jener Unfinn der Kleinftaaterei fich bis zum höchſten Grade des Aber- 
wites gejteigert, und weil die Heinen Höfe dies im Stillen jelber fühl- 
ten, darum konnte die fittliche Grundlage des bündiſchen Lebens, der 
eidgenöſſiſche Rechtsſinn, im Norddeutichen Bunde nicht gedeihen. 
Solcher Rechtsfinn lebte allerdings im der Krone Preußen. Sie hatte 
mit der Leitung des norddeutjchen Heeres und der auswärtigen An— 
gelegenheiten im Wejentlichen erreicht, was ihr unentbehrlich war, fie 
wurde durch zwingende Gründe der Revlichfeit und der Klugheit ge- 
nöthigt, ihr eigenes Werk, den Bundesvertrag, gewiſſenhaft zur achten, 
ſie befolgte mit Recht den Grundſatz, über alle entjcheidenden Schritte 
der norddeutſchen Politik ich zuvor mit dem mächtigiten Bundesgenofjen, 


mit Sachjen zu verftändigen. Auch das Volk in Preußen hegte, obgleich 


dort Niemand mehr an die Lebenskraft der Kleinjtaaten glaubte, doch 
feineswegs den Wunſch, die harte Arbeit der Berwaltungsreform durch 
neue Eroberungen noch mehr zu erjchweren. Und dennoch vermochten 
die Heinen Höfe der Krone Preußen niemals jenes rüchaltloje Ber- 


trauen zu erweijen, dejfen ein Bund nicht entrathen fann. Furcht und 


Mißtrauen blieben die herrjchenden Empfindungen der Fleinen Dyna- 
jtien; fie zitterten allefammt vor jenem unabänderlichen Natırrgejete, 
das einst Spinoza, hinblidend auf die verwandten Zuftände der nieder- 
ländifchen Union, zujfammenfaßte in den ehernen Worten: wer die 
Gleichheit fordert zwifchen den Ungleichen, der fordert den Widerjinn! 
Weder die ahtungsvolle Güte der preußifchen Krome, noch die Gleich— 
giltigfeit des preußifchen Volf3 vermochte die Stimme des eigenen Ge- 
wiffens zu bejchwichtigen, die den Eleinen Höfen jagte, daß fie der Na- 
tion nichts mehr feien noch fein könnten. Selbft die allerunterthänigite 


Sophiſtik durfte nicht mehr behaupten, daß auch nur der größte diefer | 


Höfe, der Dresdener, eine unentbehrliche Pflegjtätte deutjcher Bildung 





da Bf se nic 





j 
9 
HM 
? 
1 
J 
—9 
1 
I 
2 
wi 
a 








in Deutjchland. 541 


fei. Das befcheidene Mäcenatenthum, das an einzelnen Höfen noch ge- 
deiht, kann auch von einem hohen Adel ohne Somveränität geübt wer- 
den, in allem Uebrigen find die Kleinen Dynaftien für die modernen 
— Rebenszwede der Nation vollkommen überflüſſig. Was ihr Dafein 
ſichert, ift allein die Macht der Trägheit und jene von Schleiermacher 
geſchilderte „ungeheure Rechtlichkeit“ der Deutjchen. 
= Derweil man die eigne Nichtigkeit fühlte, fonnte man fich doch des 
maßloſen Dimaftendünkels nicht entfchlagen, den die entfittlichende 
Schule der rheinbündiſchen Souveränität groß gezogen hatte. Man 
gedachte wehmüthig der ſchönen Tage, da ein deutjcher Kleinftaat zu- 
weilen noch die Augen Europa’s auf ſich lenken konnte, da das heilige 
Erzhaus fo janft, jo bieder, fo liebevoll mit feinen Vaſallen verkehrte, 
und die Idee des Vaterlandes in behaglicher Ferne, in einem Nebel 
von Phrajen verſchwamm. Man hegte das beglücdende Bewußtjein, 
daß Preußen jelber den Kleinen Staaten eine Bürgichaft ihres Beitan- 
des gegeben, und fühlte fich tief beleidigt, wenn der nimmmerfatte Bund, 
taub für die zarten Gefühle der engeren Vaterlandsliebe, jeine Com— 
petenz beharrlich ausdehnte. Der verfommene Hofadel bejtärkte, wie 
billig, jeinen gnädigen Herrn in jolcher Meinung; der herzogliche Hof- 
marſchall erwartete dann am ficherjten ein mildes Lächeln Sereniſſimi, 
wenn er eine pifante Schmutsgefchichte über den großen Unhold von 
Barzin zu erfinden wußte. Noch tft unvergefjen, mit welchen grimmigen 
- Empfindungen die Mehrzahl der Fleinen Höfe an dem Kampfe für 
Preußen Theil nahm. Wie man über jene Tage dachte, das erhellt 
aus dem jchmerzlichen Ausruf eines wohlmeinenden Prinzen: „wie 
ſchade, daß wir damals nicht auf Preußens Seite ftanden: dann — 
hätten wir uns auch vergrößert!" — Die Heinen Dynajtien fuchten eine 
nach der andern durch Verträge mit den ergebenen Landtagen ihre Zu- 
kunft ficherzuftellen, den größten Theil des Landesvermögens in die 
Hände des Fürftenhanfes zu bringen. Doch aus folcher Vorforge für 
den Fall der Noth folgte mit nichten der Entichluß, das Nothwendige 
zu thun. Der bejchränfte Unterthanenverjtand fragt verwundert, welchen 
ſittlichen Genuß die braunfchweigifche Herzogsfrone ihrem Träger heute 
noch gewähren fönne; nach der Meinung der Dynajtien jelber mußte 
dieſer Genuß doch jehr groß fein. Die fleinen Höfe, wenige ausge- 
nommen, waren entjchloffen, ihre Landeshoheit mit äußerfter Hart- 
nädigfeit zu behaupten. Dem Bunde gegenüber thaten fie nur, was fie 
nicht laſſen, und ließen nur, was fie nicht thun durften; fie vernahmen 
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befriedigt, daß ihr ſerviles Beamtenthum die Bundesgejege im eng— 
herzigſten Sinne auslegte, und blieben nach wie vor dem Gottesgerichte 
von 1866 bis in's Mark erfüllt von jener althergebrachten dynaftiichen 
Gefinnung, die den Glanz des eigenen Haufes al3 der Güter höchites 
betrachtet. | 

Der Beitand des Bundes wurde durch diefe Lächerliche Politik 
nicht gefährdet; um fo ernfthafter erfchien ihre verbildende Rückwirkung 
auf den Geift der Eleinen Völkchen. Jetzt erjt überjahen wir ganz, 
welcher ſchmutzige Eigennuß in dem Stilffeben der Rleinftaaterei auf- 
gewachſen, und wie riefengroß hier die alte deutſche Erbjünde empor- 
gewuchert war — jener unberechenbare Eigenfinn, der noch am Himmels⸗ 
thore fich weigert, dem heiligen Petrus zu folgen, weil ihm das Geficht 
des Apoftels nicht gefällt. Die wenigen Männer, welche im Reichstage 
die großen Berhältniffe des wirklichen Staatslebens fennen lernten, 
vermochten daheim felten, die Gedanken der Menjchen von den Erleb- 
niffen der Betterfchaft hinwegzulenken. Nicht Häufig machte ein energi- 
iher Mann aus den höheren Ständen der Kleinftaaten von den Rechten 
des Norddeutichen Bundes Gebrauh, um fich in Preußen einen grö- 
Beren Wirkungsfreis zu gründen; öfter wanderten rührige Speculanten 
aus Preußen ein, doch Jahre mußten noch vergehen, bis die politi- 
ſchen Folgen der Freizügigkeit fich zeigen und bis das junge Ge— 


ichlecht, das im norddeutichen Heere mit den Ideen einer neuen Zeit 


vertraut wurde, Einfluß gewinnen fonnte auf die Leitung der Klein- 
jtaaten. Die Preſſe der Kleinjtaaten — die Hanjeftädte ausgenommen 
— zeigte fi im Durchſchnitt noch ebenjo kleinlich und gedankenlos 
wie vor dem deutschen Kriege. Die einzige Idee der nationalen Politik, 


welche die Maſſen in diefem verfommenen Kleinleben noch mit einer | 


gewiſſen jchläferigen Leidenjchaft zu erfüllen vermochte, war die 
Klage über die Koften des Heeres und die Meinung, daß man von 
Preußen übervortheilt werde — eine Vorjtellung, welche, wie thöricht 
immer, doch durch die Bundesverfaffung jelber genährt wurde, 
denn fo lange der Dualismus des preußischen und des norddentjchen 
Budgets beitand, blieben der Selbitjucht und dem Neide Thür umd 
Thor geöffnet. | 

Die Höfe — und dies zeigt abermals, daß diefe Gemeinweſen 
nicht mehr Staaten find, nicht mehr im Stande find, fich zu der Höhe 
des politifchen Denfens zu erheben — die Höfe nährten folche fociale 
Selbjtjucht durch offene oder verjtecte Andeutungen. Wie der arme 
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Sünder vor dem legten Gange ſich noch an einem Henfermahl erlabt, 
jo belujtigte fich der deutjche Kleinftaat am Abend feines Lebens durch) 
allerhand unreife liberale Modethorheiten, die ein ernfthafter Staat 
fi) verfagen muß. Lebenskraft oder gar Anziehungskraft gewann der 
Kleinftaat dadurch freilich nicht — denn wer hätte wünjchen jollen ein 
Oberſachſe zu fein, blos weil er in diefem aufgeflärten Königreiche die 
Gewißheit hatte, niemals geföpft zu werden? Aber dieje findijche 
Geſetzmacherei, die jeder Tageslaune haltlos folgte, verjtärfte den Parti- 
cularismus, den dünfelhaften Haß gegen Preußen, und wirkte bethörend 
auf das preußische Parteileben hinüber. Am widerwärtigjten natürlich 
erſchienen alle diefe Sünden in dem größten der Kleinftaaten. Die 
ſächſiſche Regierung ſchwankte zwiſchen Preußenhaß und Bundestreue, 
zwiſchen reactionären Neigungen und liberaliſirender Volksſchmeichelei; 
in dem Landtage aber vermochte der Patriotismus und der politiſche 
Verſtand wenig auszurichten gegen das traurige Bündniß ſerviler und 
demagogiſcher Kräfte. Jener Beſchluß der ſächſiſchen Kammer, welcher 
die Abrüſtung verlangte ausdrücklich ohne Rückſicht auf Deutſchlands 
Sicherheit, wird dereinſt einem freieren Geſchlechte als ein monumen— 
taler Beweis dafür erſcheinen, wie meiſterhaft das deutſche Kleinfürſten— 
thum verjtanden hat, das vaterländijche Scham- und Ehrgefühl bis auf 
die letzte Spur zur zerftören. Bu folchen fittlichen Leiden geſellte fich 
noch die materielle Roth: es bleibt unmöglich, zugleich die großen Aus— 
‚gaben eines wirklichen Staates und den fojtjpieligen Flittertand der 
Kleinftaaterei zu ertragen. Den meijten Kleinftaaten des Nordens — 
etwa Sachen, Oldenburg, Braunjchweig und die Hanjejtädte abge- 
rechnet — nahte mit jchnellen Schritten der Banferott. Die Geld- 
verlegenheit begann jogar der Geduld diejer ergebenen Bevölkerung 
unleidlich zu werden, fie rief bereits in den Nationen beider Linien des 
Haujes Reuß eine bedenkliche Verſtimmung hervor und fie drohte noch 
zu jteigen, jobald der Bund der räuberifchen Papiergeldwirthichaft der 
Kleinjtaaten feſte Schranken feste. 

Angefichts jo ungejunder Zuftände mußte früher oder jpäter jelbjt 
die ungeheure Rechtlichfeit der Deutjchen fich erinnern, daß jeder Staat 
das Recht der Erpropriation anwendet gegen die wohlerworbenen 
Privatrechte, welche mit den Intereſſen des öffentlichen Verkehrs ſich 
nicht vertragen. Mit ungleich befjerem Rechte darf eine Nation ver- 
lebte politiſche Gewalten bejeitigen, die ihr die Sittlichkeit, die Ordnung 
ihres Dajeins jtören. Aber jo Har dies Recht der Deutjchen, ebenjo 


544 Das conftitutionelle Königthum 


zweifellos ift leider, daß unjer Volk immer verjtanden hat, widerfinnige 
Berhältnifje unbegreiflich lange zu ertragen. Seit die Mediatifirung 
der kleinen Kronen anfing, eine praftiiche Frage zu werden, traten auch 
ihre ungeheuren Schwierigkeiten deutlich hervor. Ein Stoß von unten 
war bei der Gleichgiltigfeit der Mafjen nicht zu erwarten, er war nicht 
einmal zu wünjchen, da jolche Bewegungen auf deutichem Boden ge- 
meinhin zu blindem Lärm oder zur Anarchie führen. Freiwillige Ab- 
tretung der Landeshoheit durch Vertrag ftand in den nächſten Jahren 
ebenjo wenig zu hoffen, zumal da Preußen feinen Schritt nach diejer 
Richtung thun durfte. ine gewaltiame Entthronung durch Preußen 


wäre vollends ein thörichter Frevel gewejen, nur zu rechtfertigen, wenn ° 


die Bundesgenojjen verrätherifchen Verkehr mit dem Auslande unter- 
hielten — ein Fall, den der Ernft der Bundesverfaffung Gott ſei Dank 
fajt unmöglich machte. In folcher Lage mußte die nationale Politik auf 
ſanguiniſche Hoffnungen verzichten, fie mußte fich begnügen, die Landes— 
hoheit der Heinen Kronen nad) und nach unjchädlich und endlich unhalt- 
bar zu machen. 

Noch weit trauriger erjchien die Lage des Südens, fie zwang den 
ernjten Beobachter zum Peſſimismus. Ohne jene herrlichen Rande, die 
ji) einft jo gern „das Reich“ nannten, blieb der deutiche Staat ein 
Rumpf; nur aus der Verſchmelzung norddeutjcher Thatkraft mit der 


leichteren und weicheren Art des Südens wächſt die Herrlichkeit des 


deutſchen Volksthums empor. Aber wie weit ift der Süden heute faſt 
auf allen Gebieten des Schaffens hinter der jüngeren Cultur des Nor- 
dens zurüdgeblieben! Bon den hervorragenden Namen unferer geiftigen 
Arbeit gehört weitaus der größte Theil dem Norden an; Süddeutſch— 


land wäre nicht im Stande, feine ſechs Hochſchulen durch feine eigenen 


Kräfte würdig zu erhalten. Und was hat die Volkswirthſchaft von 
Baiern und Schwaben dem Handel von Hamburg und Leipzig, dem 
Sewerbfleiß von Berlin und Aheinland-Weftphalen an die Seite zu 
jtellen? Ueber die politifche Entwicelung des Südens hat Graf Bis- 
mard ein vielgejcholtenes Wort gejprochen, das, bis auf einen Heinen 
hronologijchen Irrthum, die volle Wahrheit jagt. Nicht feit der Juli— 
revolution, wie der Bundesfanzler meinte, wohl aber feit dem Jahre 
1848 hat der Xiberalismus des Nordens den Süden überflügelt; das 
Frankfurter Parlament war der lette bedeutende Erfolg ſüddeutſcher 


Politi. Man werfe nur einen Blid auf den Durchfchnitt jener füd- — 


deutſchen Preſſe, die vor einem Menſchenalter noch der Preſſe des 
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Nordens unendlich überlegen war: welche Leere, welche Gedanfen- 


2 armuth und vor allem, welch’ ein Mangel an fittlicher Bildung — eine 
Noheit, die fich im Norden kaum bei einzelnen Organen der extremen 





Parteien wiederfindet. Und weil die Süddeutſchen insgeheim fühlten, 
daß der Norden in einem größeren Zuge des Lebens fich bewegte, 
darum pflegten fie mit unermüdlichem Selbjtlob die Tugenden der 
heimiſchen Art zu preifen, während der Norddeutſche den Eifer feiner 
Selbſtkritik leicht bis zur Tadelſucht treibt. Wie noch fein ſüddeutſcher 
Hof fich entjchloffen hat, die unſauberen Acten der Rheinbundszeit der 
Wiſſenſchaft preiszugeben, jo war auch dem Volke noch unvergeffen, 
daß faſt auf allen Schlachtfeldern der zwei leiten Jahrhunderte der 
Süden gegen den Norden foht. Am Ende lief der Zwift darauf hin- 
aus, daß die Süddeutſchen den Norden nicht Tennen, ja zumeift nicht 
fennen wollen; wie viele gebildete Männer im Süden halten der Mühe 
weerth, die verjchrieene deutſche Hauptjtadt einmal mit eignen Augen zu 
betrachten? 
= Gegen eine jolche Welt von Vorurtheilen und alten unjeligen 
- Erinnerungen und zugleich gegen den ſchändlich mißbrauchten kirchlichen 
Sinn der fatholifhen Bauerſchaft anzulämpfen, war eine gewaltige 
Aufgabe, der die muthige nationale Minderheit im Süden keineswegs 
gewachjen ſchien. Von der mächtigen nationalen Bewegung der jüng- 
jten zwei Jahrzehnte ward die Maſſe des ſüddeutſchen Volkes nur leiſe 
berührt; das große Vaterland zu haffen, den Fremden zu Hilfe zu 
rufen wider den Landsmann, galt hier noch nicht für eine Schande. 
Geœwiß waren die Staaten des Südens durch die Zoll- und Schußver- 
träge fefter mit dem Norden verbunden als weiland durch den leeren 
Schein des deutjchen Bundesrechts. Aber Trennung und Verbindung 
find relative Begriffe. Je feiter der Norden fich zujammenjchloß, um 
jo weiter ſchien die Kluft, die ihn von dem Süden jchied; das Gefühl 
der Trennung ging bereits in das Volksbewußtſein über. Je höher im 
Norden durch den Segen der nationalen Arbeit die politiiche Bildung 
und der Ernjt vaterländijcher Gefinnung ftieg, um fo tiefer ſank Beides 
im Süden durch die Armfeligfeit des Heinftaatlichen Rammerlebens. 
Das Zollparlament fonnte für die nationale Erziehung des Südens 
nichts leiften. Eine Berfammlung, die nicht einmal eine moralifche 
Verantwortlichkeit trug, die nur einzelne Einnahmen zu bewilligen 
hatte, ohne die Pflicht für die Ausgaben eines Staates zu jorgen, eine 
ſolche Berjammlung, die überdies nur während kurzer Wochen zu ihren 
v. Treitſchke, Aufjäge, IL. 35 
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technijchen Berathungen zufammentrat, verfiel nothwendig jener Politik, 


welche dem großen Haufen als höchſter Freiſinn gilt: fie übte die be- 


queme Kunſt, allezeit Nein zu jagen. 

Die frohen Hoffnungen, welche ſich einjt an die Berufung des 
Bollparlaments fnüpften, waren gejcheitert durch Schuld und Abficht 
der Süddeutſchen. Seit den Zollparlamentswahlen von 1868 ftand 
die Thatjache feit, daß die Mehrheit der Cabinette wie der Bevölkerung 
des Südens in ihrem viertehalbjtaatlichen Durcheinander ungeftört zu 
verharren wünſchte. Der Süden wollte die Mainlinie, nur behielt er 
fich nach deutjcher Weife das Necht darüber zu jchelten vor. Der Par- 
ticularismus in der Ejchenheimer Gaſſe hatte uns an das Unbegreif- 
liche gewöhnt; wir jahen kaum noch, wie viel finnlofe Unbilligfeit in 
den Verhandlungen der jüddeutjchen Kammern über die Zollverträge 
fich offenbarte. Dieje Vereinbarungen, recht eigentlich Löwenverträge 
zu Gunften des Südens, galten alles Ernſtes als ein nicht zu über- 
ichreitendes Zugeftändniß an den ewig heifchenden Norden. Daß die 
Gemeinschaft des Erwerbes auch die Gemeinjchaft der Waffen bedinge, 
erichien mächtigen, weitverzweigten Parteien als eine unmögliche Zu- 
muthung. Der Zollverein war der Auflöfung nahe, weil Preußen ihm 
die von den Süddentjchen jeit Jahrzehnten geforderte parlamentarische 
Spite gegeben hatte! — Und bei diejer Gefinnung, die fich ſeitdem 


nur verbittert hatte, jollte der Norden moralifche Eroberungen machen? : 
Hinter der Lehre von den moralijchen Eroberungen verbarg ſich von 


jeher neben einiger Wahrheit jehr viel Thatenjchen umd jehr viel 
Ueberſchätzung der Macht des Urtheils; doch gegenüber einer Hffent- 


lichen Meinung, die gar nicht überzeugt werden wollte, erjchien fie ö 


schlechthin thöricht. Mochte fich der Norddeutſche Bund nad amerifa- 
nifchem oder ruſſiſchem Mufter oder auf gut preußiſch ausbilden — 
die Stimmung im Süden ließ ſich dadurch nicht ändern. Die Anflagen 
der Schwaben gegen das nprdijche Zwing-Uri waren lediglich Vor— 
wände, die kaum widerlegt, alsbald mit anderen vertaufcht wurden. 
Die Mehrheit der Süddeutſchen konnte den Entſchluß nicht finden, tief 
eingemwurzelte gemüthliche Abneigungen zu bejiegen, und bejaß doc) 
nicht den Muth, ſolchen Particularismus ehrlich einzugeftehen. 


Und welches waren die Staaten, die dieje zerfahrene, in die Jrre 
ichweifende Volksſtimmung beherrjchen jollten? Die Königsthrone von 7 
Baiern und Württemberg wurden von Napoleon errichtet zu dem aus: 

gefprochenen Zwecke, damit die nationale Einheit, wofür ihm Deutſch⸗ 
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E land nur zu reif jchien, unmöglich werde. Und diefe Schöpfungen 
ſeines Todfeindes follte ein großes Volf mit ehrfurchtsvoller Scheu 


behüten? Sollte das Gejeg nationaler Ehre und Rechtichaffenheit, das 





- überall in Europa die StaatSgebilde des fremden Zwingherrn vernich— 
tet hat, follte jenes Geſetz, das die Franzofen zwang, die von dem 
Fremden bejchütten Bourbonen zu vertreiben, für alle Völker gelten, 
nur nicht für die Deutjchen? Und was hatten diefe Staaten geleiftet, 
um die Schuld ihres Dajeins zu fühnen? Das Haus Wittelsbach jtand 
dreihundert Jahre lang mit beifpiellojer Ausdauer regelmäßig auf der 
Seite der Feinde Deutjchlands, hat unjeren Glauben durch römijches, 
unſeren Staat dur) franzöfifches Unweſen unvergeßlich gejchädigt; fein 
Königreich aber war geblieben, was es von Anfang war, eine lebens— 
unfähige politiiche Mißbildung, recht eigentlich ein Zwerg mit. einem 
Waſſerkopfe. Ein fünfzigjähriges Zufammenleben unter einer nicht un- 
verſtändigen Berfafjung hatte die Stammesabneigungen der Baiern 
und Pfälzer, Franken und Schwaben keineswegs gemildert; nur im 
Beamtenthum wurde das feinere und freiere Wejen der Schwaben und 
Franken durch die altbajuvartiche Roheit beherrjcht und verbildet. So— 
gar das Heine Baden verjtand ungleich befjer die Gegenjäße der Land— 
haften zu verjöhnen. Und diejer ganz unnafürliche, ganz unproductive 
Staat, in dem die Perjon des Königs jederzeit die bewegende Kraft 
war, jtand jetzt unter einem Fürſten, dem das Regieren wenig Freude 
ichaffte; er ward Hin und her gefchleudert zwijchen zwei gleich ftarfen, 
grimmig verfeindeten Parteien! 
| Noch weit häßlicher erjchien der Verweſungsproceß der Kleinjtaa- 
terei in Württemberg. Selbft die kernhafte Tüchtigfeit der Schwaben, 
davon die tapfere Haltung der nationalen Partei noch immer Zeugniß 
gab, mußte zulest verwüſtet und entfittlicht werden unter einer zwei— 
deutigen, ränfefüchtigen Regierung, unter dem Terrorismus eines De- 
magogenthums, das in monarchiſchen Staaten nirgends feines Gleichen 
fand. In Baden hatte freilich eine patriotijche Regierung dafiir ge- 
ſorgt, daß der Staat jeine militärifchen Pflichten für das Vaterland er- 
füllte; auch hegte die Mehrzahl des gebildeten Bürgerthums wirklich 
Liebe zu dem heimijchen Staate und zugleich den redlichen Wunjch, in 
den Norddeutjchen Bund aufgenommen zu werden. Doch auch diejes 
Staates Zukunft war keineswegs gefichert. Der Liberalismus, unbe- 
ihäftigt wie er war in der Enge feines Kleinlebens, verfiel alltäglich 
auf neue begehrlihe Wünſche; die Regierung gewährte das Mögliche 
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und fonnte doch niemals feit auf den Beiltand der ewig Wünfchenden 
rechnen; dazwijchen hinein jpielte die vielgejchäftige Eitelfeit unzähliger 
Eleiner Kirchthurmsgrößen, und unter der Erde wühlte jeit Jahren mit 
gewiſſenloſem Eifer die ultramontane Partei. 

So lagen die Dinge im Frühjahr 1870. Der Norddeutjche Bund 
in mächtigem Auffteigen, in jo ftolzer Sicherheit, daß Polen und Dänen, 
Welfen und Socialijten faft ungeftört ihr Wejen treiben und Durch ihr 
lärmendes Gejchrei das Urtheil des Auslandes verwirren durften. Der 
Segen feiner Gejege warb dem Bunde täglich neue Anhänger unter 
den gebildeten Klajjen; doch freilich in Sachſen und den neuen preußi- 
ſchen Provinzen lebte noch eine Fülle unverwundenen Grolles. Jene 
freudige innere Zuftimmung der Negierten, deren jeder gefunde Staat 
bedarf, war dem neuen Gemeinmwejen erjt halb gewonnen. Dazu im 
Süden das chaotijche Gewirr der Parteiung. Blieb der Friede ge- 
fihert, jo mußte Preußen die Stunde der Abrechnung vertagen, bis mit 
dem Jahre 1877 die Bollverträge abliefen, und inzwijchen die Bundes- 
verfafjung aljo fräftigen, daß fie jtark und weit genug wurde Die wider- 
jpänftigen ſüddeutſchen Genofjen aufzunehmen. Aber wohinaus jollte 
der wüjte Barteifampf im Süden, noch fieben Fahre fich jelber über- 
laſſen, endlich führen? Schamlofer immer ward von den batrifchen 
Ultramontanen, den ſchwäbiſchen Nadicalen der Bund mit Frankreich, 


der Baterlandsverrath gepredigt. Mit wachjender Sorge fragten die 


ſüddeutſchen Patrioten: „Kann die Zeit nicht fommen, da abermals von 
den ſchwäbiſchen Bergen der Hilferuf ertönt nach dem alten Friedens: 
bringer, nach der Krone Preußen und ihrem Heere? Die deutjche Ge- 
ichichte liebt den Humor. Sie hat jenen Welfenfönig, der den National- 
verein einen Schlueferverein nannte, verurtheilt von Preußen verſchluckt 
zu werden; jollte fie nicht auch jene jchmäbiichen Demagogen, Die bei 
jedem vernünftigen Gedanken der nationalen Politik über Verpreußung 
ichreien, dereinft beim Worte nehmen und das ſchwäbiſche Grütli in 
eine preußifche Provinz verwandeln?“ 

Da jendete ung ein gnadenreiches Gejchie den franzöfijchen Krieg. 
Und wahrlich, nur ein jo ungeheures Ereigniß, nur eine Gemwaltthat jo 
roh und frech, daß fie auch das trägjte Gewiſſen erwecken mußte, ver- 
mochte den Süden zurüdzuführen zu dem großen Vaterlande. Wer jene 
unvergeßlichen Tage nicht ſüdlich des Maines verlebt hat, kann fich 


feine VBorftellung machen von der grumdtiefen, wunderbaren Umftim- 


mung der Gemüther. Alles was deutſch war in Baiern und Schwaben 
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ubelte auf; die Particulariften, foeben noch die Herren im Lande, ver- 
ſtummten erſchreckt vor dieſer einmüthigen, unmiderftehlichen Volkser— 
hebung. Die bairiſche Hauptſtadt, bisher verrufen als der Hort der 
vreußenfeindſchaft geizte nach dem Ruhme die deutſcheſte Stadt des 
Südens zu heißen. Auf welcher abfchüffigen Bahn man fich während 
der legten Jahre bewegt hatte, das zeigte die ſchwankende Haltung, 
welche die Höfe von Stuttgart und Darmftadt noch in der zwölften 
Stunde bewahrten, bis Preußens Drohungen und der entjchlofjene 


Volklswille jedem Zaudern ein Ziel festen; nur die Fürften von Baiern 
J— und Baden erfüllten ſogleich ihre Bundespflicht. Dann kam die Zeit 
der Siege. Den tapferen Truppen des Südens, die noch die beſchä— 
menden Erinnerungen des Mainfeldzugs in gefränfter Seele trugen, 





ward die hohe Freude, theilzunehmen an Triumphen, vor deren Glanze 
ihre gefammte ältere Kriegsgejchichte verbleichte. Nun ward durch die 
Eroberung des Eljaß ein alter Lieblingstraum aller ſüddeutſchen Herzen 
erfüllt, und in die Gemüther diejes Volfes zog eine große Empfindung 
ein, die fie feit Jahrhunderten nicht mehr kannten, der freudige Na- 
tionaljtolz. Nun ftand das Kaiſerthum wieder auf, und lebendiger, 
-  ftärfer, als die Leichtblütigiten gehofft, regte fich in den alten Kern- 
landen des Reiches die Ehrfurcht vor Kaiſer und Reich. Die Sprache 
der Preſſe, der Gebildeten und der Fleinen Leute, Alles ward anders; 
nach Jahrhunderten endlich wurde dem gehaßten Preußen der Danf 
gegeben, der ihm gebührte. Selbft an den Höfen ward diefe große 
— Wandlung merfbar; ihre Prinzen fühlten ſich mit Stolz als deutjche 
Dffiziere; die Königskronen des Aheinbunds erfauften fich durch deut- 
ſche Treue die Verzeihung der Nation für die Sünden der napoleo- 
nischen Tage. 
2 Und diefer glückliche Umjchwung der Stimmung im Süden wird 
dauern, wie plößlich er auch hereinbrach. Mögen die Sittenrichter 
ſchelten über die Kleinheit jener Menjchen, die kaum noch Preußens 
Feinde, heute die neue Zeit in jchwärmerifchen Reden feiern — der 
billige Sinn urtheilt anders. Süd und Nord erjcheinen wie zwei Brü- 
der, die fich lange verfannt und jegt mit frohem Erftaunen fich wieder— 
finden. Nur die Macht des Vorurtheils und der Unmwiffenheit hatte fie 
getrennt, nicht ein Gegenjat der Intereſſen, nicht einmal ein wirklicher 
Gegenjat der Gefinnung. Die Süddeutjchen wußten nicht, daß fie 
Deutichland ſchmähten, wenn fie auf Preußen jchalten; num der preußi- 
ſche König auch den Namen Deutjchland wieder zu Ehren brachte, fiel 


550 Das conſtitutionelle Königthum 


ihnen die Binde von den Augen. Schon einmal, im Jahre 1848, hat 
unſere Geſchichte eine ähnliche, allgemeine und dauernde Umſtimmung 
geſehen. Wie damals der lange ſchwere Kampf um conſtitutionelle 
Freiheitsfragen einen plötzlichen Abſchluß fand, ſo iſt heute die in 
harten Leiden gereifte Idee der deutſchen Einheit zur Erfüllung ge— 
langt. Das Gefühl, daß die neue Ordnung der Dinge eine unwider— 
rufliche Thatſache ſei, lebt jetzt ungleich ſtärker und in viel weiteren 
Kreiſen als nach dem böhmiſchen Kriege. Das gnädige Geſchick, das 
uns mit dem drohenden Bürgerkriege verſchonte, hat nicht blos Gut 
und Blut der Deutſchen geſpart, ſondern uns auch die ſittliche Voraus— 
ſetzung der Einheit, die Bundestreue geſchenkt. Man bedenke, mit 
welcher Bitterkeit das zähe Gedächtniß der württembergiſchen Truppen 
noch vor drei Jahren ſich der preußiſchen Landwehr und des Sommers 
von 1813 erinnerte, und man ermißt leicht, wie tief verſtimmt die Süd— 
deutſchen heute in unſerem Reiche ſtehen würden, wenn ein zweiter 
Mainfeldzug ſie gedemüthigt hätte. Der deutſche Staat hat ſeine äußere 
Vollendung erlangt, und dem neuen Reiche iſt die freie Zuſtimmung der 
Nation geſichert — in dieſen zwei Dingen liegt der ungeheure Erfolg 
des Jahres 1870 enthalten. — 

Allerdings wurde diefer Gewinn erfauft durch einen ſcheinbaren 
Sieg des Föderalismus. Die Verjailler Berträge brachten der Bundes- 


verfaffung, die der Stärkung bedurfte, vielmehr eine Aufloderung: das 
Veto der vierzehn Mitteljtaatsitimmen, die unfeligen jura singulorum, 


den Ausſchuß für das Auswärtige, minder jcharfe Beftimmungen über 
die Execution, mannichfache Sonderrechte für die ſüddeutſchen Staaten. 


Der Einfluß der führenden Macht wird durch das Hinzutreten einiger 
größerer Bundesftaaten bejchränft; zudem legt die freundlichere Stim- 
mung, welche jeit dem franzöfiichen Kriege an den Höfen herrſcht, der 


preußiichen Regierung Rüdfichten auf, zwingt fie, vorfichtig zu ver— 
fahren und, wie bisher mit Sachfen fo jest mit allen Mittelftaaten, 
vornehmlich mit Batern, gutes Einvernehmen zu pflegen. Trotzdem 
wäre es thöricht jenen legten Sieg des Barticularismus zu überfchägen. 
Wenn ſächſiſche Particnlariften nad) dem Tage von Berjailles riefen: 
„Das Beſte ift, nun fünnen wir nicht mehr preußifch werden“ — wenn 
andere ehrliche Patrioten frohlodten, jett jet die Zeit der Annerionen 
für immer vorüber, der Länderbeftand des deutſchen Gefammtjtaats 


fichergeftellt — fo zeigen beide Meinungen nur, wie wenig die Menſchen 


vermögen von dem Eindrud des letzten Augenblids fich zu befreien. 


+ 
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Wer etwas in die Zukunft hinausdenkt, erkennt leicht, daß jener Tag 
von Verſailles den Norddeutſchen Bund wohl erweitert, nicht ihn in 
ſeinem Weſen verändert hat. Beſteht denn irgend ein Grund anzu— 
nehmen, daß die deutſche Geſchichte ſeit jenem Tage plötzlich ſtillſtehen 
ſollte auf dem ſeit einem Vierteljahrtauſend eingeſchlagenen Wege? oder 
daß ſie einlenken ſollte in die Bahnen jenes Föderalismus, der für 
unſer einiges Volk immer unnatürlich, immer verderblich war? Die 
Kräfte der Einheit, welche das Deutſche Reich feſteren Formen ent— 
gegenführen, wirken ebenſo ſtätig fort wie jene Kräfte der Zerſtörung, 

welche die Kleinſtaaterei untergraben. Nur wird dieſe Entwicklung vor— 
ausſichtlich langſam, in milden Formen ſich bewegen. 

Das Kaiſerthum tritt mit höchſter Beſcheidenheit auf, alſo daß 
die neue Würde faſt nur wie ein Feierkleid für ſeltene Feſttage erſcheint. 
Die oft geäußerte Beſorgniß, ein Gewölk von Prinzen, mannichfache 
leere Flitterpracht werde den Kaiſerhof umgeben, erweiſt ſich ſchon jetzt 
als müßig. Trügt nicht Alles, ſo werden die Hohenzollern die Kaiſer— 
krone ganz in demſelben Sinne ſchlichter Pflichttreue auffaſſen wie ihre 
preußiſche Königswürde. Und doch iſt der neue Titel eine reale Macht; 
die Dynaſtien ordnen ſich williger dem deutſchen Kaiſer unter als dem 
König von Preußen. Zudem werden die Höfe durch die drohende com— 
muniftiiche Bewegung, Baiern auch durch feine firchlichen Wirren, ge- 
nöthigt, in fefter Treue zum Kaijer zu halten. Unterdefjen hält in der 
Nation der Zug der Einheit an, in wunderbarer Stärfe. In der rich- 
tigen Einficht, daß eine Gefahr der Centralifation uns nicht bedroht, 
ergreift die Öffentliche Meinung regelmäßig Partei für jeden Vorſchlag, 


der die Gentralgewalt ftärfen joll. Wie durch eine ftille Verſchwörung 





der Nation werden die reichsfeindlichen Sonderrechte, die der Ver— 
jailler Vertrag gewährte, hinmweggefegt: von dem Rechte der itio in 
partes, daS den Baiern zufteht, wagt man im Reichstage faum nod) 
zu reden. Wie der Krieg die bairijchen Soldaten mit den preußifchen 
befreundet hat, jo verbindet jetzt gemeinjame parlamentarifche Arbeit 
die politiichen Männer aus Süd und Nord; und fo leicht vollzieht fich 
dieje Verjchmelzung, daß die alten Parteien des norddeutjchen Reichs— 
tags feit dem Eintritt der Süddeutſchen fich nur wenig verjchoben haben. 
Landsmannjchaften beftehen nicht im Neichstage. Auch der gejellige 
Berfehr unter feinen Mitgliedern bewährt alltäglich, was alle Kenner 
Deutjchlands freilich längft wußten, daß fein anderes Volfsthum jo 
einheitlich ift wie das unfere. Leicht und zwanglos jchließt fich der 
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Süddeutſche auch an die einſt gemiedenen militäriſchen Adelsfamilien 
des Nordoſtens an. Nicht die Stammesgegenſätze find das wahrhaft 
trennende Element in Deutjchland, jondern der confeſſionelle daß, und 
auch er läßt fich überwinden. 

Zugleich bewährt der preußiſche Staat noch immer reine alte 
Kraft zu erobern und fejtzuhalten. Die Berjchmelzung der neuen Pro- 
vinzen ward Anfangs verzögert, zum Theil durch unlengbare Mißgriffe 
der Bureaufratie, zum größeren Theile durch die träge Haltung der 
neuen Provinzen felber, welche Alles von oben erwarteten und nur 
jelten einen Wunfch mit Nachdruck Fundgaben. Nachher machte man 
die erfreuliche Erfahrung, daß berechtigte Anliegen der Provinzen, ein- 
dringlich ausgefprochen, in Berlin Berücfichtigung fanden. Dann be- 
gann die allgemeine Wehrpflicht und die jociale Freiheit, welche Breu- 
ßens Geſetze gewähren, beruhigend zu wirken, bis endlich der franzo- 
fifche Krieg jelbft die grollenden Frankfurter mit ihrem Schickſal aus- 
jöhnte. Soeben haben die Stände von Weftpreußen aus freien Stüden 
bejchlofjen, den hundertjährigen Jubeltag der Theilung Polens feſtlich 
zu begehen — wahrlich ein beredtes Zeugniß für die mächtige An— 
ziehungsfraft diefes Staates! Nach Alledem fteht außer Zweifel, daß 
jpäteftens die nächjte Generation in den neuen Provinzen durchaus er- 
füllt fein wird von preußischer Staatsgefinnung. Auch ein altes Ge- 
brechen des preußijchen Staats, das Fehlen einer mächtigen Haupt- 


jtadt, wird durch die großartige Entwidelung Berlins in wenigen | 
Jahren gehoben jein; und dieſe junge Stadt bildet ebendeshalb die 


natürliche Hauptſtadt unſeres vielgeftaltigen Reiches, weil fie gar nicht 
hoffen kann alle Zweige des Volkslebens in fich zur vereinigen. Deutjch- 


lands Kunſt und Wifjenjchaft, Preffe und Buchhandel werden niemals - 


an der Spree ihren alleinigen Mittelpunkt finden, und daran ift vollends 
Gott jei Dank nicht zu denken, daß jemals eine leidenjchaftliche Liebe 
zu diefer Hauptitadt unjere Provinzen veröden jollte. 


Sp wachſen und mwachjen die Kräfte der Einheit, während die 


Lebenskraft der Kleinjtaaten verfiegt. Der Bundesrath, unſchätzbar als 
technijcher Beirath, ift doch völlig außer Stande gegen Preußen einen 
jelbjtändigen Willen zu behaupten. Wenn der führende Staat fortfährt 
jeine Macht mit Gerechtigfeit und Mäßigung zu gebrauchen, wenn er 
fejthält an dem guten Grundſatze, daß ein Reich wie das deutjche durch 
den Mißbrauch der Mehrheit fich nicht regieren läßt, jo wird ihm un- 
fehlbar in allen wichtigen Fragen die Entjcheidung zufallen. Die 
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beiten geiftigen Kräfte, worüber die Mittelftaaten gebieten, find ge- 
wandte Bureaufraten, zu Hug, um dem Staate, dem die Zufunft gehört, 
ernſtlich zu widerftreben. Laut erflang im letzten Frühjahr der Aufruf 
an Baiern: jetst fei es Zeit eine große Rolle in der deutſchen Gejchichte 
zu übernehmen, voranzugehen im Kampfe gegen den unfehlbaren Papft. 
Der Ruf verhallte; ein deutscher Mittelftaat ift ſolchen Aufgaben nicht 
mehr gewachjen. Was Baiern in der Kirchenpolitif zu erreichen ver- 
mag, das vermag e3 nur im Bunde mit Preußen. In den fleineren 
Staaten wird vor wie nach dem Kriege die Unhaltbarkeit der politifchen 
Zuſtände ſchwer empfunden. Der Sturz des Minifters Dalwigf lehrte, 
wie tief jelbjt eine jchonende preußijche Politik in die inneren Verhält- 
niſſe der Rleinftaaten eingreift. Der unfelige Verfaſſungskampf Med 
lenburgs bewährt, daß in den verwicelten ſocialen Verhältniffen unjerer 
Tage nur ein großer Staat eine wahrhaft gerechte Geſetzgebung beſitzen 
fann. | 

i Die Natur der Dinge weist das Deutfche Reich auf denfelben Weg, 
den der Norddeutſche Bund durchichritten hat. Es gilt die Bande der 
Einheit nach) und nach fejter anzuziehen, die Reichsverfaſſung ftätig 
auszubauen. In der That find ſchon wenige Monate nach den Ver- 
jailfer Verträgen viele jener Sonderrechte gefallen, die fich der Süden 
vorbehalten hatte. Baiern beginnt feine Gejandtichaften aufzuheben; 
der Ausihuß für das Auswärtige wird dadurch völlig unbedenklich. 
Eine lange Reihe norddeutjcher Geſetze find von den Südftaaten frei- 
willig aufgenommen worden, und jchon läßt ſich ohne Leichtjinn die 
Zeit erwarten, da das gejammte deutjche Heer einen fejtgejchlofjenen 
‚ Körper bilden wird. 

Ein unſchätzbares moralifches Band der Einheit ift das gemein- 
jame Strafrecht; denn diefer Theil der Rechtsordnung wurzelt in den 
tiefften fittlichen Weberzeugungen der Völker, und nichts verwirrt fo 
jehr die Rechtsbegriffe einer Nation wie die ungleichmäßige Behand- 
lung der Verbrecher. — Als eine gewaltige Klammer der materiellen 
- Einheit erjcheint die Einführung von Neichsfteuern an der Stelle der 
rohen und ungerechten Beftenerung durch Matrikularbeiträge; wir haben 
wieder anzufnüpfen an die großen Reformgedanken des fechzehnten 
Jahrhunderts, die mit dem Reichszoll zugleich den „gemeinen Pfennig“ 
verlangten, damit die Reichsgewalt wieder zur Wahrheit werde. Dieſe 
Frage ift indeß noch feineswegs fpruchreif. Die einfachfte Ordnung 
des deutjchen Finanzweſens wäre gefunden, wenn es gelänge, den Geld- 
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bedarf des Reichs durch indirecte Steuern, den der Einzelſtaaten durch 
Einkommen-, Gewerbsſteuern u. dgl., den der Coumunalverbände durch 
Grundſteuern zu decken — ein Plan, dem die Mannichfaltigkeit der klein— 
ftaatlichen Berhältniffe freilich faft unüiberwindliche Schwierigkeiten ent- 
gegenftellt. — Materiell und moralifch gleich bedeutjam ift das Reichs— 
münzweſen; es gilt nicht blos ein uraltes Gebrechen unferer Volkswirth— 
ihaft zu heilen, jondern auch dem Eleinen Wanne wie dem Auslande 
den finnlichen Beweis der Einheit Deutjchlands in die Hand zu drüden. 
Neben der unjchätbaren praftiichen Bedeutung diejer Reform erſcheint 
es als eine untergeordnete Rückſicht der Etifette, daß die Rückſeite der 
Reichsmünzen die Bilder der Landesherren zeigen wird. Damit hängt 
zuſammen die Comfjolidation des geſammten deutichen Papiergeldes; 
nur dem Reiche darf erlaubt jein umverzinsliches Papiergeld auszu- 
geben. — Sobald die verfrühte Schöpfung des Bundesoberhandels- 
gerichts in's Leben trat, ergab ſich rajch, daß wir dabei nicht ftehen 
bleiben können, jondern fortjchreiten müffen zu dem kühnen Unternehmen, 
Privatrecht und Civilproceß des Deutjchen Reiches neu zu ordnen. Das 
gemeine deutjche Civilrecht ift nur noch eine Frage der Zeit; denn jener 
Artikel der Reichsverfafjung, welcher dem Reiche das Obligationenrecht 
zumeift, ruht auf einer willfürlichen, ganz unhaltbaren Scheidung der 
Rechtsſtoffe. Sehr bald wird fich auch die Nothiwendigfeit zeigen, das 


öffentliche Necht des Reiches durch ein Reichstribunal ficherzuftellen; | 


jo lange dem Reiche die executive Gewalt fehlt, bleiben die Segnungen 
der Reichsgeſetze der willfürlichen Interpretation engherziger Gemeinden 
und particnlariftiicher Beamten preisgegeben. Doctrinäre Bejchlüffe, 
welche die Erweiterung der Reichscompetenz im Allgemeinen aus- 


jprechen, find vom Uebel, zumal da diejes Reich doch niemals eine ſy⸗ 


jtematifche Ordnung erlangen kann. Doch wo fich ein praftifches Be- 
dürfniß ergiebt, da ift es unbedenklich, die Schranfen der Reichsgewalt 
von Rechtswegen zu erweitern; der Artikel 78 der Verfaffung, der die 


Aenderung des Grundgeſetzes gejtattet, läßt fich durch particnlariftiiche 


Sophismen nicht in fein Gegentheil umdeuten. | 

Der Reichstag ift durch die jüngjten Ereigniffe wieder auf einige 
Zeit in den Vordergrund unferes politifchen Lebens gerückt worden. Die 
Nation darf wohl mit einiger Freude auf dieje jugendliche Berfamm- 
fung ſchauen, die jo arm ift an rednerifchem Prumf und fo überreich an 
Fleiß, Tüchtigfeit, ernjter Sachlenntniß, jo ganz unfähig jelber zu re- 
gieren und fo gejchieft mit einer jtarfen Regierung zufammenzumirfen. 
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Die Geſetze, die in diefem Haufe bejchloffen wurden, übertreffen Altes, 
was die Gejetgebung irgend eines anderen Großjtaats in den legten 
Sahrzehnten geleiftet hat. Auch die Macht des Reichstages ift nicht 
geringfügig, obwohl fie nur mittelbar wirkt. Faft in allen Streitig- 
feiten, die zwiſchen Kanzler und Parlament ausbrachen, behielt der 
Reichstag den Sieg, und ſolche Erfolge find um fo höher anzufchlagen, 
da dem Reichstage in Wahrheit zwei Factoren, Kaifer und Bundesrath, 
gegenüberftehen. Bereits drängt fich die Ariftofratie um die Site in 
diefer Berfammlung. Wenn wir unbefangen den diätenlojen Reichstag 
mit den bejoldeten Landtagen vergleichen, jo läßt fich gar nicht ver- 
fennen, daß die Reichsverfaſſung durch die Entziehung der Diäten dem 
deutichen Barlamentarismus einen großen Dienft ermwiejen hat. Die 
Berjagung der Diäten hat die Spiten der Gejellichaft in das Parla- 
ment geführt und noch fein einziges bedeutendes politifches Talent da- 
von ausgejchloffen. Nur die Eleinlichen Anfänge der Gejchichte des 
deutichen conftitutionellen Syftems erklären jenen gellenden Diäten- 
ſchrei, der heute, nicht zu Deutjchlands Ehre, durch die liberalen 
Barteien geht; jenen rheinbündifchen Bureaufraten, welche einft die 
ſüddeutſchen Verfaffungen jchufen, war allerdings der Gedanfe ganz 
unfaßbar, daß man über die Pflicht hinaus etwas für den Staat leijten 
jolle ohne Vergütung. Die Diätenfrage hängt feit zufammen mit der 
‚größeren Frage, ob die Nation ernftlich gewillt ift, das Syitem der 
Selbitverwaltung, des politiichen Ehrendienftes durchzuführen. Wäre 
der gebildete Mittelftand wirklich außer Stande dies höchſte Ehrenamt 
des freien Staates zu tragen, jo böte Deutjchland feinen Boden für 


| ein freies StaatSwejen. Der Bundesrath ift bisher fejt geblieben gegen 





- jene liberale Schwachheit, er hat fich geweigert der Nation ein Armuth$- 
zeugniß auszuftellen und fie auf die verderblichen Wege des franzöfijchen 
Parlamentarismus zu führen. Beharrt er in diejer ehrenmwerthen Hal- 
tung, jo wird jenes kleinſtädtiſche Gejchrei nach und nach verjtummen, 
das Anfehen des Reichstags von Jahr zu Jahr fteigen. Schon heben 
fi) aus dieſem Kreije unabhängiger Politifer einige Fachmänner em- 
por, die vielleicht in Zukunft vom Bundesrathe zur Vorberathung ein- 
zelner wichtiger Geſetze herbeigezogen werden fünnen. 

Wir brauchen ferner eine feſte Verbindung zwijchen dem Organis- 
mus des Reichs und des preußifchen Staats, alſo daß zu den Reichs— 
miniftern für das Auswärtige und den Krieg auch Reichsminiſter für 
den Handel und die Finanzen hinzutreten. Es ift unerläßlich, daß 
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eine größere Anzahl preußifcher Staatsmänner durch Pflicht und Amt 
an die neuen Aufgaben preußifchsdeutjcher Politik gebunden werde. Auch 
wenn ein Reichsminiftertum befteht, können die allerſeltſamſten Ver— 
fettungen und Competenzvermifchungen zwijchen den preußifchen und 
den deutjchen Behörden nicht aufhören — unvermeidliche, leicht er- 
trägliche Uebelftände, denn das Reich ift eben der erweiterte premßijche 
Staat. | 

Die Hoffnung, den preußijchen Yandtag zu der Bedeutung eines 
Provinziallandtags herabzudrüden, wird jchwerlich in Erfüllung gehen, 
denn Preußen ijt nicht eine Provinz. Der Landtag wird vielmehr in 
einer nahen Zukunft, wenn die Fragen der VBerwaltungsreform an ihn 
herantreten, abermals feine Bedeutung für die gefammte deutſche Politik 
offenbaren. Landtag und Parlament verhalten fich in Wahrheit zu ein- 
ander wie ein engerer und ein weiterer Reichstag; darum war es eine 
bilfige Forderung, daß die Form dem Weſen entjpreche, daß der Land- 
tag aus denjelben Männern beftehe, die das preußijche Volk für den 
‚Reichstag wählt. Ich wiederhole nicht des Breiteren die Hundertmal 
ausgejprochenen berechtigten Klagen über die unaufhörliche Reibung 
zwijchen den beiden Barlamenten: wie beide einander gegenjeitig auf 
die Schleppe treten; wie der Landtag bei jedem Schritt Rüdjichten 
nehmen muß auf Verhandlungen, die er nur vom Hörenjagen fennt; wie 
feiner der beiden VBolfsvertretungen eine vollitändige Regierung, ein 
vollſtändiges Budget gegenüberjteht; wie das Volk ermüdet wird durch 
die allzu häufigen Wahlen und das PVerftändniß verliert für die in 
raſcher Folge fich ablöjenden parlamentarifchen Verhandlungen; wie 
die Kraft der politifchen Männer vernust wird durch die ungebührliche 
Länge der parlamentarifchen Gefchäftszeit, die fich in Einer VBerfamm- 
(ung leicht abfürzen läßt; wie diefe Zeitvergendung, ohnehin die Schat- 
tenjeite jedes Parlamentarismus, durch ihr Uebermaß die politijche 
Regſamkeit der Nation zu erfticlen droht; wie der geiftige Gehalt des 
Landtags leidet unter der Ueberzahl feiner Mitglieder, und wie jein 
Anjehen leidet neben den Ermwählten des allgemeinen Stimmrechts, wäh- 
vend feine Wirkſamkeit doch nach wie vor hochbedeutjam bleibt; wie der 
Auf des Staates jelber gefährdet wird durch den unendlichen Kampf 
zwijchen den Abgeordneten und den Herren, die einander nach jo vielen 
Jahren erbitterter Händel faft mit perjönlichem Haffe betrachten. Doch 
‘ leider muß diefer jo nahe liegende Vorjchlag noch auf lange hinaus 
unausführbar bleiben. Die Mitteljtaaten würden in einer Einrich- 
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tung, welche die wirklichen Machtverhältnifje jo ſchonungslos aufdedte, 
Ei tiefe Beleidigung jehen, und um den Preis ſchwerer Verſtimmung 
r der Bundesgenofjen find einfachere Formen zu theuer erfauft. Erft 
nach Jahren, wenn einige der kleinſten Staaten mit Preußen ganz ver— 
ſchmolzen find und die Reichsverfaſſung ſich kräftiger ausgebildet hat, 
- Fan vielleicht auf den Gedanken zurüdgegriffen werden. In jolchen 
Fragen fommt Alles auf den rechten Zeitpunkt an, den die preußifche 
Regierung offenbar am beften berechnen kann. Das Reich wirkt auch 
darum ſegensreich, weil es die preußiſchen Parteien zur Mannszucht 
5 E Being; wir kämpfen allefammt für Preußen wider den Particularis- 
mius und find darum verpflichtet, in der Reichspolitik feinen wichtigen 
Schritt zu verſuchen ohne die ſtille Zuſtimmung der Regierung. 

E Hält die aufjteigende Entwidelung Preußens und des Reichs, das 
 allmäßtige Verſinken der Kleinjtaaten noch durch eine Reihe von Jahren 
an, fo ift feineswegs unmöglich, daß einige Kleine Dynaſtien ſich ent- 
 fehfißen, durch Vertrag auf die werthloje Landeshoheit zu verzichten. 
Die Stimmung diejer Höfe ift ſeit dem franzöſiſchen Kriege patriotifcher 
| zugleich und rejignirter geworden. Es thut noth, daß die einfichtigen 
- Männer diejer Kleinen Fürjtenthümer den Muth der Meinung gewinnen 
und offen die Nothwendigfeit der Annexion ausjprechen. In jedem rüc- 
E enttios ehrlichen Befenntniß liegt eine ftarfe fittliche Kraft. Niemand 
wünſcht die Zahl der Prätendenten ohne Noth zu vermehren; wir hoffen 
F alfe auf eine freie und vedliche VBerftändigung mit dem deutjchen hohen 
Adel, dergejtalt daß feine gefunden, nur durch den entfittlichenden 
Genuß eines unwahren Rechtes verbildeten politifchen Kräfte dem gro- 
Ben Baterlande dienftbar werden. Auch jhablonenhafte Gleichmäßig— 
keit der Verwaltung verlangt der Einheitsitaat mit nichten; es geht 
ſehr wohl an, daß den Kleinen Dynaftien, wenn fie ihre Landeshoheit 
verlieren, glänzende Ehrenrechte und einige Ernennungsrechte erhalten 
bleiben. Nur glaube man nicht, wie Graf Münfter fürzlich unternahm, 
dieſe Vereinfachung des deutſchen Staatsbaues durch feurige Wünſche 
beſchleunigen zu können. Ein deutſches Oberhaus kann vielleicht der— 
einſt die glänzendſte Ariſtokratie der Welt auf ſeinen Bänken verſam— 
meln, aber es wird ſicherlich erſt die allerletzte Frucht der deutſchen 
Einheitsbewegung ſein. Noch iſt die Zeit gar nicht abzuſehen, da auch 
an den Höfen der Mittelſtaaten die Einſicht durchdringen wird, daß die 
Tage der Vielftaaterei gezählt find. Wie heute die Dinge liegen, 
- kommt auch wenig mehr darauf an, ob das erbliche Oberhaupt einer 
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deutjchen Provinz den königlichen Titel führt — wenn feine Macht nur 
jo weit bejchränft ift, daß fie der Nation nicht mehr ſchaden kann. 

Die Formen des neuen Reichs find auf rein empirifchem Wege, 
im bewußten Gegenſatze zu aller Syjtematif, entftanden; fie find nicht 
nur verworren und unfertig, jondern geradezu unferem leitenden Staats— 
manne auf den Leib zugejchnitten. Wie einft das auf gleichem Wege 
herangewachjene Amt des holländischen Rathspenfionärs, jo entlehnt 
auch die Reichskanzlerwürde ihre Macht theils von dem Staate, der 
hinter ihr jteht, theils von dem Genie ihres Trägers. Sie fann, wie 
jenes, nur von außerordentlihen Männern verwaltet werden, und Fürſt 
Bismard hat, wie die meijten großen Staatsmänner, feine Schule ge- 
ihaffen. Kann nicht dereinjt ein ehrgeiziger Kaifer auf den Gedanken 
verfallen, er wolle jelber die lebendige Einheit bilden zwifchen den drei 
großen Aemtern des Reichskanzlers, des Minifters des Auswärtigen, 
des. preußiichen Meinijterpräfidenten, welche heute in einer Hand ver- 
einigt find und nur durch dieſe Verbindung Großes wirken? Auch 
andere Inſtitutionen des Reichs jcheinen nur unter einer jehr ftarfen 
Leitung haltbar — jo die vermefjene Schöpfung des Neichslandes, 
die einer jchwachen Regierung leicht Gefahr bringen fann. Es Täßt 
fich nicht verfennen, Vieles in unjerem Reiche fteht auf zwei Augen 
wie einjt in dem Fridericianiſchen Staate. Doch jeitdem ift die poli- 


tische Kraft der Nation unermeßlich gewachſen, fie wird auch die ſchwe⸗ 


ven Tage, welche der Tod des Gründers unjerer Einheit bringen Tann, 
zu überwinden wiſſen. | 


Bleibt das Reich fich jelber überlaffen, fo ift ihm eine gefunde 
Entwielung unzweifelhaft. Seine friedlichen Abfichten werden ver- 


bürgt ducch den Charakter der Nation und ihres Heerweſens, durch die 
ruhige Mäßigung, die Deutjchland dem befiegten Feinde zeigt, ja durch 
die Verfaffung jelber. Der Kaiſer darf Angriffsfriege nur mit Zu- 
ftimmung des Bundesraths bejchließen — eine Bejchränfung des 
höchften Königsrechts, der fich noch niemals das Oberhaupt eines 
Großſtaats freiwillig unterworfen hat. Und trogdem Tiegt die bange 
Ahnung in der Luft, auch das neue Reich werde feinen fiebenjährigen 
Krieg erleben; ift doch nie den Hohenzolfern ein großer Erfolg be- 
jchieden gewejen ohne unverhältnigmäßige Opfer. Die Gährung im 
Orient, der tiefe Haß, der fich in der flavischen und romanischen Welt 
wider ung angefammelt hat, können leicht zu einem furchtbaren Kriege 
führen. Und jeltjam, in diefem ehrlich friedliebenden Volke tauchen, 
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nachdem das neue Reich kaum gegründet ift, da und dort bereits be- 
gehrliche Träume auf, die an die Tage der Staufer gemahnen. 

3 Wir Freunde Preußenshaben vor dem böhmijchen Kriege oft geweis- 
ſagt: unfer geiftiger Verkehr mit den Deutjchen Defterreich werde 
nad) der politifchen Trennung inniger fein denn je zuvor. Das Wort 
geht in Erfüllung, früher und in einem anderen Sinne als wir dachten. 
Der mächtige nationale Staat übt feine Anziehungskraft weit über 
ſeine Grenzen hinaus, erjcheint den Deutjchen Oeſterreichs — jo lautet 
die Phrafe — wie der Magnetberg. Bereits findet der Auf Widerhall 
in Süddeutſchland, und nach unferer doctrinären Art jteht auch jchon 
das Syſtem fertig. Die deutjche Revolution, jagt man zuverfichtlich, 
hat drei Acte; der erfte fpielt in Königgräß, der zweite in Verſailles, 
der dritte und lette in Wien. Wunderliche VBerblendung! Wann Bat 
denn jemals eine heiljame Revolution in ihrem dritten Acte das Wert 
des erjten wieder zerjtört? Die Nikolsburger Berträge ließen eine 
Brüde offen für die Wiedervereinigung der Süpdftaaten mit dem Nor- 
den, doch fie zerjchnitten vollftändig, in Elarer Abficht, jedes politifche 
Band, das uns an Defterreich fettete. Wer heute auf den Zerfall Dejter- 
reichs hinarbeitet, der untergräbt das Werf von 1866, er handelt als 
ein Feind des Deutjchen Reichs. Welch eine Ausficht, wenn diefe Ezechen, 
Hannafen und Slovenen, die mit ihren alten Staatsgenojjen, den 
Deutjchöfterreichern, ſich kaum vertragen, mit dem proteftantifchen 
Norddeutſchland verbunden würden! Wenn Deutjchland wieder, wie 
unter dem alten Bunde, genau zur Hälfte aus Katholiken, zur anderen 
Hälfte aus Proteftanten bejtünde! Das Donaureich ijt fein unnatür- 
licher Staat, fondern ein durch uralte hiftorifche Gemeinfchaft, durch 
die ſtärkſten Intereſſen verbundenes Reich, daS freilich einen nationalen 
Charakter nicht tragen kann. Der Zerfall Dejterreich$ wäre die größte 
Ummälzung der neuen Gefchichte. In den legten Kahrhunderten ift 
wohl manche Großmacht nach und nach zu einem Staate zweiten Ranges 
herabgejunfen, doc noch niemals eine Großmacht plößlich zerfallen. 
Und diefe ungehenerliche, beifpielloje Revolution kann doch nicht dauer- 
hafte Zuftände an der Donau jchaffen; die natürliche Hauptftadt der 
Donaulande, das prächtige Wien herabzudrüden zu einer deutjchen 
Provinzialjtadt, wäre eine Sünde wider Natur und Gejchichte. Nein, 
lafjen wir ung nicht bethören durch den herausfordernden Ruf, der aus 
den Reihen der öfterreichifchen Peffimiften zu uns hinüberjchallt: habt 
Ihr nicht den Muth uns zu erobern? Der beſte Dienft, den wir Deut- 
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ichen im Neich unferen öfterreichifchen Landsleuten erweiſen fünnen, ift 
— ihren Kämpfen völlig fremd zu bleiben. Die lothringijche Dynaſtie 
blickt mit begreiflichem Mißtrauen über die Niejenberge hinüber; jede 
vorlaute Ermuthigung, die unſer Reich den Deutjchen Oeſterreichs ge- 
währt, treibt die Hofburg den Slaven in die Arme. 

Aber wird das Schickſal die warmen Wünfche, die jeder denfende 
deutſche Patriot für die Fortdauer des öfterreichifchen Geſammtſtaats 
hegen joll, erhören? Die Lothringer gehören, wie einjt die Habs— 
burger, feinem Volksthum an. Sie mußten, fo lange fie an der Spite 
des Deutjchen Bundes ftanden, ihren deutichen Stämmen einige Be— 
günftigung erweifen. Seit dieje Verbindung gelöft ift, befteht für das 
Herricherhaus fein Grund mehr fich auf die Deutfchen zu ftügen, und 
die Deutjchen haben leider den Stolz des Faiferlichen Gefchlechts allzu 
oft jchwer beleidigt. Während alfo die Dynaftie ſich den Deutjchen 
entfremdet, find auch die beiden anderen Säulen, welche das alte 
Oeſterreich ſtützten, in's Wanfen gefommen. Ein großer Theil des 
Volks ift der Fatholifchen Kirche verfeindet. Das Heer ift heute un- 
zweifelhaft in jchlechterem Zujtande als zur Zeit des böhmiſchen 
Krieges; die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht war in diejem 
Mijchreiche ein jchwerer Fehler, fie hat die Bande der Kameradjchaft 
gelodert, eine Mafje zerjegender Elemente in das Heer gebracht, und 


zudem jtoct heute jene Einwanderung deutjcher Edelleute, welche früher 


der Armee ihre beiten Offiziere gab. Unterdeſſen tobt der Raſſen— 
kampf mit entjeglicher Erbitterung. Hätte Friedrich der Große ganz 
Böhmen behaupten können, jo wäre heute unzweifelhaft das Czechen— 
thum dort ebenjo im Abjterben, wie in dem jchönen Glatzer Ländchen, 


das preußiſch blieb; jener gewaltige ſlaviſche Keil, der fich tief in das 


Herz des deutjchen Landes drängt, wäre zerjtört. Seitdem hat die 
jlaviiche Propaganda ihr Werk gethan; in jedem diefer verfommenen 
Barbarenftämnie lebt heute ein jo troßiges Selbftgefühl, daß ſelbſt ein 
norddeutjcher Eroberer hier der deutjchen Gefittung nur wenige Scholfen 
gewinnen könnte. Wie jol fih nun das Deutſchthum Defterreichs 
gegen die Mebermacht dieſer Barbaren behaupten — jenes verfüm- 


merte, weithin zerftreute, in Parteien zerriffene Deutſchthum, das. 


ichon feit dreihundert Fahren deutſche Bildung nur aus halbver- 
ichütteten Brunnen ſchöpft? Die feile Prefje, die Corruption der Haupt- 


ſtadt, der unklare, aller Staatsgejinnung baare Peſſimismus fo vieler 


warmherziger Deutjchöjterreicher verjprechen geringe Widerftandsfraft. 
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i 2 Sene ſeltſame Aengftlichfeit, welche die wüthenden Slaven bisher vor 


dem Bürgerfriege zurücdgehalten hat, fann während eines neuen orien- 


4 talifchen Krieges leicht anderen Gefinnungen weichen. Selbjt unter 
den Magyaren, die doch durch zwingende Gründe auf den Öfterreicht- 


ſchen Geſammtſtaat angewieſen find, regen fich jchon Träume von einer 


E Stephansfrone, die, der Deutjchen entledigt, ſtromabwärts ihr Reich 
erweitern ſoll. Es wäre ein grenzenlojes Unglüd, doch es Liegt leider 
nicht mehr außer dem Bereiche des Möglichen, daß dereinjt das Ver— 


hängniß über Defterreich hereinbricht und Deutjchland fich gezwungen 
fieht, unſer Fleiſch und Blut vor dem hereinfluthenden Barbarenthum 
zu erretten. Nicht innere Schwäche, jondern die Zerrüttung der Nach— 


1 barlande bedroht unſer Reich mit ernten Gefahren. Wir treiben einer 


großen und ſchweren Zukunft entgegen, und darum, nochmals, bedürfen 
wir einer ftarfen Krone. 

Große politifche Leidenſchaft iſt ein köſtlicher Schatz; das matte 
Herz der Mehrzahl der Menſchen bietet nur wenig Raum dafür. Glück— 


Selig das Geſchlecht, welchem eine ſtrenge Nothwendigkeit einen er- 


habenen politiichen Gedanken auferlegt, der groß und einfach, Allen 
verftändlich, jede andere Idee der Zeit in feine Dienfte zwingt! Ein 
jolcher Gedanfe ift unjeren Tagen die Einheit Deutſchlands; wer ihr 
nicht dient, lebt nicht mit feinem Volke. Wir ftehen im Lager: jeden 
Augenblid kann uns des Feldherrn Gebot wieder unter die Waffen 
rufen. Uns ziemt nicht, den taujend und taujend gligernden Freiheits- 
wünjchen, die dies Zeitalter der Nevolutionen durchflattern, in blinder 
Begierde nachzujagen. Uns ziemt, zufammenzuftehen in Mannszucht 


und Selbftbejchränfung, und den Hort unferer Einheit, daS deutſche 


Königthum, treu bewahrt den Söhnen zu übergeben, welche — jorgen- 
freier vielleicht, nicht glücklicher als ihre hart ringenden Väter — den 


E deutichen Staat dereinft ausſchmücken werden. Für Deutjchlands Ein- 


heit kämpfen heißt die Freiheit des Gedankens vertheidigen wider 
römische Herrſchſucht; die deutjche Einheit vollenden heißt ein jugend- 
liches und fittliches Volf, das noch faum im zweiten Viertel feiner 


J wundervollen Geſchichte ſteht, ſich ſelber zurückgeben. Erfüllen wir 


dieſe Pflicht, ſo bleibt den Ideen parlamentariſcher Freiheit auf deut— 
ſcher Erde eine ſtolze Zukunft geſichert. 
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Die wunderbar nahe Verwandtfchaft, die zwifchen dem gegenwär— 
tigen Kriege und dem Befreiungsfriege von 1813 befteht, wird von 
Freund und Feind längjt anerfannt. . Sie offenbart fich in Allem: in 
den Gründen und Zielen des Streites, in der Gefinnung der beiden 
fümpfenden Völker, ja jelbft in den Wechjelfällen der Kriegsereigniffe; 
denn wieder wie vor fiebenumdfünfzig Jahren folgt auf einen Herbft 
voll ftrahlender Siege ein mühjelig langjamer Winterfeldzug, der das 
Pflichtgefüht der Krieger, die Geduld der Daheimgebliebenen auf eine 
harte Probe ftellt. Und bereits laſſen fich zumeilen beforgte Stimmen 
vernehmen, welche die Bergleichung weiter ſpinnen und ung weiffagen: 
auch diefem Kriege werde, wie einft den Wiener Verträgen, eine übe 
Zeit des Mißmuths und der Trägheit folgen; wie die Sieger von 


J Dennewitz und Belle⸗Alliance, das Schwert kaum von den Lenden ge— 


ſchnallt, augenblicklich wieder in die Enge ihres häuslichen Stilllebens 
ſich einſchloſſen, ihre wirthſchaftliche und literariſche Arbeit emſig wieder 
aufnahmen, begnügt mit dem Bewußtſein, einmal doch ganz und voll 
gelebt zu haben — ſo werde auch das Heldengeſchlecht von Metz und 
Sedan in die hergebrachte Armſeligkeit des deutſchen Parteigezänks 
zurückſinken, als ſei nichts geſchehen. Unnütze Beſorgniß! Die Ge— 
ſchichte wiederholt ſich nie. Der Krieg von heute gleicht dem Befreiungs- 
friege, wie die Erfüllung der Verheißung, wie das erfolgreiche Schaffen 
des Mannes der glühenden Sehnjucht des Jünglings gleicht. Gewiß 
wird, jobald die Waffen ruhen, die Natur ihre Rechte fordern, eine 
hochgefteigerte wirthichaftliche Thätigfeit die Lücken, die der Krieg ge- 
ihlagen, auszufüllen ſuchen und für eine kurze Zeit die ivealen Mächte 
der Politif und der Bildung in den Hintergrund drängen; doch eine 
fang anhaltende fittliche Erſchlaffung kann diefem Kampfe nicht folgen. 
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Mir find nicht mehr das ſchmählich mißhandelte Volf, das endlich feine 
Feſſeln brach; als die ftärffte Nation des Welttheild gehen wir aus dem 
harten Ringen hervor — wohl blutend aus ſchweren Wunden, doc) 
nicht erjchöpft und ausgeplündert wie unfere Väter, fondern in jo wohl⸗ 
geficherter wirthichaftlicher Kraft, daß Preußens Staatseinnahmen durch 
den ungeheuren Krieg kaum gejchmälert wurden. Wir fünnen nicht, 
den Vätern gleich, irre werden an unferen Idealen; denn der gerechte 
Preis unferer Siege, das Deutjche Reich und feine alte Weftmarf, ift 
uns gefichert. 

Die neue Verfaffung des deutjchen Staates bleibt weit, ſehr weit 
jelbft Hinter bejcheidenen Erwartungen zurüd, indeß zu hoffnungslofer 
Berftimmung liegt wahrlich fein Anlaß vor. Auch der Enttäufchte muß 
doch geftehen: Fein Jahr bringt eine volle Ernte, und die heurige war 
überfchwänglich gejegnet, wenngleich die eine und die andre Frucht miß— 
rieth. Zum erjten male feit den Tagen der Reformation ftand die 
gejammte Nation zu großer That vereinigt; zum erjten male, jeit es 
ein Preußen giebt, ſchlug diefer Staat feine deutſchen Schlachten, ohne 
daß Neid und Tadeljucht, Bruderhaß und Bruderfrieg ihm die Wege 
durchfreuzten. Die alfo im Heldenfampfe verbundene Nation empfängt 
jeßt in dem deutſchen Reichstage das Mittel, die Bahnen ihrer fried- 
lichen Entwicelung jelber zu beftimmen, in der Kaiferfrone ein Symbol 


ihrer Macht und Größe, das den Gedanken unferer Einheit verförpert, 
mit der Wucht altheiliger Erinnerungen auf die Gemüther der Deutjchen 


wirft und die Fremden zwingt, nur noch von Deutjchen, nicht mehr von 
Baiern und Badenern zu reden. Dem Bolfe unferes Südens erjchließt 
ſich nach Jahrhunderten der Kleinheit wieder der weite Gefichtsfreis des 


großen hiftorischen Lebens; neue Helden des Schwertes und der Feder 


erheben fich vor feinen Augen, verfünden ihm den Anbruch einer ſchöneren 
Zeit. Und ftärfer noch als die gemeinfame Freude und Bewunderung 
ergreift die Seelen die Gemeinjchaft des heiligen Schmerzes; die Klänge 
des Siegesjubel3 verraufchen jchnell, die Furchen des Kummers haften 
tief und lange. Wer zählt die Thränen, die der deutſche Weihnachts- 
baum an.diefem ernten Chriftfeft fließen jah? wer die hHunderttaufend 
befümmerten Herzen von den Alpen bis zur See, die gleich einer großen 
gläubigen Gemeinde fich wieder emporrichteten an der Herrlichkeit des 
Daterlandes? Nicht blos die Jugend wird durch unfer volfsthümliches 
Heerwefen für den Dienft des Vaterlandes erzogen; aud) das alte Ge- 
jchlecht lernt an das neue Deutjchland glauben, das ihm die Söhne und 
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Enkel vom traulichen Heerde reißt. Iſt e8 möglich, daß fo ungeheure 
Erfahrungen die Staatsgefinnung eines ernften, denkenden Volkes ganz 
unberührt laſſen jollten? Nein, es Liegt eine tiefe Nothwendigfeit in der 
Härte und Erbitterung dieſes Kampfes; ex foll zugleich mit den Macht- 
verhältniffen auch die Gedanfen der Welt verwandeln, und fo ſchwere 
Ummälzungen vollzieht die Gejchichte nicht in kurzen Wochen. Nicht 
heute noch morgen, aber ficher und unaufhaltfam wird in den politifchen 
Ideen wie in dem Parteileben der deutſchen Nation eine feit Langem 


vonrbereitete Ermäßigung und Klärung eintreten. 





Die rohen Demagogen ſind in vollem Rechte, wenn ſie von dieſem 
Kriege eine Reaction befürchten. Allerdings, jener wüſte Radicalismus, 
der uns Freiheit und Gleichheit als den Gegenſatz von Mannszucht 
und Ordnung, von Religion und Sittlichkeit anpries, hat in den 
Schlachten an der Moſel und Loire einen Schlag auf's Haupt empfan- 
gen. Der Eultus der Revolution erſcheint als ein Götzendienſt, feit 
fi) die wirklichen Zuftände des gelobten Landes der Revolutionen den 
entjegten Blicken der Welt entjchleiern. Die Tapferfeit der republifa- 
niſchen Heere, die wilde Energie ihres Dictator8 mag der Deutjche 
ritterlich anerkennen. Aber kann denn irgend ein fittlicher Geift wahr- 
hafte Hochachtung empfinden für diefen Heldenmuth, der allein der 
Selbftvergötterung und der moralischen Feigheit entiprang? Für einen 
Volkskrieg, der alle Grundpfeiler der Zucht und Ordnung zerftörte? 
Man jehe das geiftreiche Bild, la Marseillaise, das Doré zur Ber: 
herrlichung der jüngjten Großthaten feiner Landsleute ſchuf. Sollte 
man nicht meinen, ein boshafter Deutſcher habe diefe trunfenen, vajen- 
den Pöbelmafjen gezeichnet, um das revolutionäre Lumpenthum zu ver- 
jpotten? Ganz Franfreih wünſchte den Frieden, doch feine Partei 
bejaß den fittlichen Muth, das Nothwendige zu thun, ihre eigene Macht 
zu Grunde zu richten durch einen unglückichen Friedensſchluß. Ganz 
Sranfreich fühlte ven Wahnwig fortgeſetzten ausfichtslofen Widerftandes, 
aber Niemand wagte, die Ueberlegenheit der Deutjchen einzugeftehen, 
Niemand vermochte mehr die handgreiflichen Thatſachen der Wirklichkeit 
recht zu ſehen, wenn fie feiner Eitelfeit widerfprachen. Nach beifpiel- 
loſen Niederlagen prahlt die unfelige Nation noch mit ihrem Waffen: 
ruhm; mitten in dem. Zufammenbruch ihres Gemeinmwejens redet fie 
noch von dem Siegeözuge der franzöfiichen Freiheit wider den deutjchen 
Eorporalsftod; aus dem Schlamme ihrer vermwilderten und entnervten 
Kunft heraus ſchaut fie noch verächtlich auf diefe deutjchen Barbaren, 
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die von den Brofamen des galliſchen Genius ſich mäften, auf Schiller, 
den Affen Rouſſeau's, auf Goethe, den ftümperhaften Nachahmer 
Racine's. So zerren fich die Dinge weiter in bewußter Lüge. Die 
fette Regung menschlicher Güte erſtickt in der blinden Wuth des Heinen 
Krieges. Die letzte Scham verfliegt, feit die ritterliche Republik wort- 
. brüchige Generale an die Spite ihrer Heere ftellt. Auch die alte ſchönſte 
Tugend dieſes Volks, die Energie feiner Vaterlandsliebe, ift faſt unter- 
gegangen in der Wildheit des Parteihafjes, feit die Befiegten vor den 
Augen der Sieger in ſchmachvollem Bürgerkriege fich zerfleifchten. 
Gräßlich zugleich und lächerlich tritt die uralte unausrottbare po- 
litiſche Verbildung der Franzofen wieder hervor: diefer Nation war 
von jeher ein Bedürfniß, fich von Zeit zu Zeit zu empören, um alsbald 
einen neuen Götzen anzubeten, einem neuen Zwingherrn die Stiefeln zu 
füffen. Auf den Trümmern des Thrones der Napoleoniden erhebt fich 
der Selbftherrjcher Gambetta. Er fchaltet unverantwortlid, unume 
ichränft, wie nur ein Sultan des Oftens; die Majchine des napoleo- 
nischen Polizeiſtaats dampft und Happert gehorjam unter den derben 
Fäuften des Staatsmanns der Gaffe. Er verfündet im Namen der 
Freiheit, die Nation dürfe nicht um ihren Willen befragt werden. Selbſt 
die Generalräthe, die fogar der Bonapartismus ertrug, ſcheinen diejem 
Gewalthaber gefährlich; jede Freiheit des Gedankens tritt er mit Füßen. 


Das Volk aber folgt ihm willenlos zur Schlachtbanf, in die biutigen 


Wege einer rafenden Abenteurerpolitif. Keine Hand erhebt fi, das 
eiferne Joch zu zerſchlagen; nur im verfchwiegenen Kämmerlein gejteht 
der franzöfiihe Quartierwirth klagend dem deutjchen Soldaten: wenn 
wir dereinft zur Nationalverfammlung wählen, dann wird die Freiheit 


der Wahlen allein in den von Euch beſetzten Provinzen gefichert ſein! 


Und als endlich der Dictator fein Spiel verloren giebt, da wählt die mit 
vepublifanifchen Phraſen prunfende Nation eine Mehrheit geſchworener 
Reactionäre in ihr Parlament; fie jubelt, daß mit dem Sturze des 
Bonapartismus der Tag der neuen Freiheit angebrochen jei, umd ftellt 
einen verlebten Mann aus verjchollenen Tagen, einen Hohenprieiter 
der napoleonifchen Legende, an ihre Spige. Ueberall ertönt der Auf 
nach Reformen, aber fein Stein, fein Scharnhorft, nicht der Schimmer 
eines neuen Gedankens entfteigt dem umfruchtbaren Boden. — Wer 
fann dies fürchterliche Schaufpiel politiicher und fittlicher Entartung 
betrachten ohne entſetzt auszurufen: Das alfo ift das Volf der Revolu- 
tion? Geht denn nicht heut fait Alles in Erfüllung, was einft die 
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Birke und Gent, die Brandes und Rehberg den Freiheitshelden der 
Guillotine weiffagten? Iſt e8 nicht, als fehaute jener hohe freie Dichter- 
geift, der mannhaft wie fein anderer Poet den galliſchen Phraſenſchwall 
befämpft hat, Giufeppe Giufti, lächelnd aus den Wolfen nieder und 
deutete mit dem Finger auf diefe Knechte der Republif und jänge frohe 
lodend fein altes Hohnlied: 

la concordia, l’eguaglianza, 

l'unita, la fratellanza 

eccetera eccetera —? 

Wir Deutjche dürfen und werden nie vergeffen, was wir jener Re— 
volution verdanken; wer weiß denn zu fagen, wann jemals der verfaulte 
theofratiiche Staatsbau des heiligen römischen Reichs zufammengebrochen 
wäre ohne den revolutionären Ungeftüm der Franzofen? Aber auch der 
Gedankenloſe kann fich heute der Frage nicht mehr erwehren: mußte nicht 
eine Bewegung, die das franzöfifche Volksthum fo von Grund aus ver- 


wüſtet hat, in ihrem innerften Kerne krankhaft fein? Das fcharfe, ftrenge 
Urtheil über die Revolution, das in Wahrheit immer von allen bedeuten- 


den politischen Köpfen Deutichlands befannt wurde und jüngft in Sybel’3 
Geſchichtswerk einen erjchöpfenden wifjenfchaftlihen Ausdrud gefunden 
hat, wird fortan ein Gemeingut unfves Volkes bleiben. Es ift nicht wahr, 
daß die Franzoſen die Idee der Freiheit tiefer, genialer als andere Völker 
ergriffen hätten; nur leidenfchaftlicher, wilder als wir Anderen führten 
fie ihre inneren Kämpfe, doch ihnen fehlte die fittliche Kraft, um auch 
nur die Freiheit des Glaubens, den Grumdftein jeder anderen Freiheit, 
zu behaupten. Und dies Volf, das die Reformation nicht zu ertragen 
vermochte, das jeit drei Jahrhunderten unter dem Drude einer allmäch— 
tigen Staatsgewalt ſchmachtet, follte der Welt ein Lehrer der Freiheit 
jein? Was echt und dauernd ift in den gerühmten Ideen von 89 gehört 
allen Völkern, gehört der weltbürgerlichen Aufklärung des achtzehnten 
Jahrhunderts, nicht am wenigften den Amerifanern. Franzöfiihen Urs 
jprungs find allein die krankhaften Anfchauungen, welche die Revolution 
in falſche Wege trieben: die Gedanfen der Staatsallmacht, der Centrali- 
jation, der unbedingten Gleichheit und vornehmlich jener zuchtlofe, un- 
hiſtoriſche Sinn, der fich erdreiftet, die Gejchichte einer alten Nation in 
jedem Augenblicle von vorn zu beginnen. Zehnmal hat Frankreich feit- 
dem der Welt verkündet, eine neue Zeit der Freiheit fei angebrochen, und 
was offenbart ſich heute als die Erbichaft von zehn Nevolutionen ? 
Alle Sünden der Knechtſchaft und der Anarchie in ſchönem Vereine: 
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blinde Unterwerfung und begehrliche Stellenjägerei, ftändischer Haß und 
meifterlofe Roheit, tiefe Unwiſſenheit und maßlofe Selbftüberhebung. 
Solche Erfahrungen erweden unſerem Volke einen ernften, heilfamen 
Widerwillen gegen das leichtfertige Spielen mit der Revolution. Alle 
verftändigen deutjchen Parteien empfinden: die Sicherheit deutjcher Frei- 
heit liegt eben darin, daß wir nicht nach Franzofenart gebrochen Haben 
mit unferer Gejchichte, fondern feit zwei Jahrhunderten in dem ftetigen 
und nothmwendigen Werdegange des preußiichen Staats einen feiten Halt 
für unfere politifche Entwiclung befiten. 

Zugleich mit dem Cultus der Revolution wird auch eine ganze 
Welt unflarer politifcher Anfchauungen zufammenbrechen, die wir noch 
aus den Tagen des Abjolutismus mit uns umbertragen. Tief unter 
den neuen zeitgemäßen Ideen, die von dem rajchen Strome des gejchicht- 
lichen Xebens gehoben und getragen werden, erhält fich jederzeit in den 
Bölfern ein zäher Bodenfag der Geiftesarbeit vergangener Tage. Solche 
veraltete, von der Wiſſenſchaft längſt überwundene Gedanken, die fich 
zu Vorurtheilen, zu Gewohnheiten des Gemüths verdichtet haben, be: 
haupten in der Stille eine erftaunliche Macht, weil Niemand mehr fich 
die Mühe nimmt, fie zu beweifen oder zu widerlegen. Welcher freie Kopf 
verjucht heute noch die dualiftiichen Theorien des alten Naturrecht3 zu 
befämpfen, und doch leben diefe Gedanfen noch in unzähligen Köpfen. 
Tauſende glauben noc) immer, daß irgendwo in den Sternen ein wandel- 
loſes Recht der Natur gejchrieben ftehe, neben deſſen unverbrüchlichen 
Satungen die Ordnung des Staates als ein Werk der Willkür erjcheine. 
Zaufende fuchen noch immer das Weſen des Staats in feiner Form, 
halten furzweg jenen Staat für den veifften, der die größte Zahl von 
Bürgern an der Regierung theilnehmen läßt, bewundern die Republik 
als den Freiftaat neben der Gebundenheit der Monarchie. Der. Geift 
des Mißmuths, der an folchen Gedanken fich nährt, ift noch verichärft 
worden durch die fehimpflichen Erfahrungen zweier Menfchenalter; der 
‚ Anbli unferer nationalen Ohnmacht gewöhnte die Deutjchen, mit Er- 
bitterung über alles Beftehende zu reden. Die ſchmachvolle Mifregierung 
des Bundestags, die alle freien Köpfe in die Reihen der Oppofition 
drängte, beförderte den Glauben, der in unfreien Völkern regelmäßig 
wiederfehrt, al3 ob die conjervative Gefinnung lediglich der Selbftjucht 
und der Trägheit entjpringe, der Muth des freien Bürgers im beharr- 
lichen Verneinen fich bemähre. Und da num neben den Unarten diejes 
Theorien aufbauenden Individualismus die alten deutjchen Tugenden 
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des Gehorjams, der opferwilligen Hingebung unwandelbar fortbeftanden, 
jo find wir oft der Welt ein Räthſel geweſen. Die Fremden fragten, 
ob wir denn allezeit das gehorjamfte zugleich und das unzufriedenfte der 
Bölfer bleiben wollten. Sie fonnten nicht wiffen, daß jene Hingebung 


und diefe Tadelfucht im deutjchen Volfsgemüthe eng zufammenhingen. 


Wie der einzelne Mann wohl ſchwach genug ift, feiner Frau, feinen 
Freunden Rückſichtsloſigkeiten zu bieten, die er niemals gegen einen 


— Fremden wagt, ſo erlaubten ſich auch die Preußen die ſchärfſten Worte 


gegen ihren Staat, weil ſie ſich bewußt waren, daß ſie in den Tagen der 
Noth ihm Alles opfern würden. Das freie und kräftige öffentliche Leben 
des Norddeutſchen Bundes hat inzwiſchen wacker aufgeräumt unter den 
alten Sünden, tauſend verſtimmte Gemüther mit männlicher Zuverſicht 


J erfüllt. Doch den Maſſen unſeres Volkes erweckte erſt dieſer Krieg den 


nationalen Stolz, die bewußte Staatsgeſinnung. 

Wir fühlen endlich feſten Boden unter unſeren Füßen. Der 
deutſche Staat beſteht: Millionen empfinden, wie Schweres er von uns 
fordert, und wie Herrliches er uns ſchenkt. Es iſt den Deutſchen 
ſchwer geworden, die Würde des Staates zu begreifen. Die ſchöne 
Geſelligkeit unſerer großen literariſchen Epoche, ſodann die ungeheuren 
wirthſchaftlichen Erfolge der Gegenwart legten uns immer wieder den 
Wahn nahe, als ob der weſentliche Inhalt des Völkerlebens in dem 
Schaffen der Gejellichaft liege. Heute wird durch die große politifche 
Wirklichkeit, die und umgiebt, der ſociale Idealismus Wilhelm Hum— 
boldt’S wie der fociale Materialismus des Mancheftertfums zugleich 
widerlegt. Man jagt wohl in volfswirthichaftlichen Kreifen, der Staat 
jei doch nur die Vorausſetzung, das ſchützende Gehäufe für ein geſundes 
Volksleben; nun wir Deutfchen diefe Borbedingungen errungen hätten, 
werde „die Staatsvergötterung der Unitarier‘‘ von jelber aufhören. 
Das heißt den Sinn des jüngften Krieges gröblich mißverjtehen. Fraget 
die Jugend, die für uns kämpfte, ob fie nicht in furchtbar ernften 
Stunden empfunden hat, daß die Staatsgefinnung die höchfte unter 
allen fittlichen Kräften der Nationen ift, ebenfo unentbehrlich für ein 
Bolf wie das Pflichtgefühl für den Mann. Diefe Staatsgefinnung, 
die auf dem Schlachtfeld herrlich jich bewährte, auch im Frieden ung zu 
erhalten und fie in den harten Alltagspflichten freien Staatslebens alſo 
auszubilden, daß fie unjerem Volke zur anderen Natur wird, den fitt- 
lichen Adel der politischen Arbeit der Welt zu zeigen — das bleibt zu- 
nächſt unjere wichtigfte Aufgabe, unendlich wichtiger als irgend ein Fort— 
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Schritt des focialen Lebens. Wir fehen an Frankreich, wie die Fäulniß 
des Staates fich einfrißt in das Innere jedes Haujes; wir jehen am 
Elſaß, mit wie feften Banden felbft ein gejunfener Staat feine Glieder 
umfchlingt und wie hart es dem Menfchen ankommt, eine politifche Ge— 
meinschaft aufzulöfen. So handgreifliche Erfahrungen find ganz dazu 
angethan, die gefürchtete Staatsvergötterung der Unitarier, dag will 
jagen: die Achtung vor der fittlihen Würde des Staats, weithin in 
unjerem Volke zu verbreiten. 

Der graufame Realismus des Krieges verjchärft den Sinn für das 
Weſentliche. In folchen Tagen fragt die Welt den Staat nicht mehr, 
ob feine Form einer vorgefaßten Theorie entjpreche; fie fragt nad) feinem 
Inhalt: was er für die Menjchheit leifte, ob ihm gelungen ſei, ein 
tapferes, fittliche8 Volk, das ihm freiwillig und freudig dient, zu er- 
ziehen — und fie muß widerwillig befennen, daß der deutjche Staat diefe 
Prüfung glänzend beftanden habe. Die Deutjchen fafjen fich wieder ein 
Herz zu ihrem Staate, erkennen dankbar jeine lange mißachteten Licht- 
jeiten‘, würdigen wieder die confervativen Mächte, die dies Gemeinmejen 
zufammenhalten. Man hat uns ftrengen Monarchiſten oft eingeworfen: 
al’ Euer Reden ift eitel, fo lange nicht die preußifche Krone in großer 
That bewährt, daß fie noch immer zu den lebendigen Kräften der Nation 
zähle. Nun wohl, die große That ift gejchehen, ohne ein Wunder, ohne 


das Eingreifen eine Genius. Ein fejter vechtichaffener König that in 


großer Stunde, was ihm die königliche Pflicht gebot, und alsbald ver- 
fündete der Zuruf der Millionen, daß unſer Volk monarchiſch gefinnt ift 
vom Wirbel bis zur Zehe. Wer darf dies Aufflammen deutſcher Königs- 
treue mit jener ſchimpflichen Fahnenflucht, welche in Frankreich nad) dem 
Tage von Sedan einriß, vergleichen und dann noch behaupten, die treue 
Hingebung an ein Herricherhaus, das ſich eins weiß mit der Nation und 
mit ihr kämpft und leidet, fei eine Kinderfranfheit unferes Volkes? Jede 
Schlacht diefes Krieges war ein Triumph der Mannszucht über die 
zuchtlofe Untreue. Mag immerhin der Gefangene von Wilhelmshöhe 
jolhe Erfahrungen für die Zwecke des Bonapartismus ausbeuten und 
in feiner Schrift über die Schladht von Sedan der Welt verfünden: die 


Preußen fiegten, weil fie das „„Autoritätsprincip‘ in Ehren hielten. Wir _ 


Deutfchen ſchöpfen daraus die gute Zuverficht: diefe Achtung vor der 
Obrigkeit und dem Geſetze wird uns vor dem AutoritätSprincip der 
Bonapartes immerdar bewahren; fie jichert die Stetigfeit der politischen 
Entwidelung, ift ein Bollwerf wider die Staatsftreihe von oben wie 
von unten und darum eine Bürgjchaft deutſcher Freiheit. 





i 
3 
4 

ı 
J— 
L 


FR een ae I 





in 


All nd Zn nn un Su nl 4 > Eat eL u nal u EU 


ER 





Parteien und Fractionen, 573 


Das Weſen des Krieges, der Werth unferer ftarfen und volfsthüm- 
lichen Heeresverfafjung wird jegt erft in weiten Kreifen vecht begriffen. 
Fetzt erſt verfteht das gefammte Deutjchland den Sinn jenes jchönen 
Wortes, das einft die Gelehrtenfchulen der Provinz Preußen an die 
Fenſter der Marienburg jchreiben ließen : „Und wer fein Krieger ift, ſoll 


auch Fein Hirte fein.“ Nicht der Rauſch der Gloire, den unfer jchlichtes 


Bolf nicht fennt, hat den weiland alibeliebten Anflagen wider den 
preußischen Militarismus ihren Zauber genommen, fondern der Anblick 
der jegensreichen fittlichen Kräfte, die der große Kampf erwedte. Die 
Erhebung diejer großen Tage offenbarte felbft den Einfältigen und 
Schwachen zu ihrer eigenen Ueberraihung, wie veich das Leben fein kann, 
und welchen Schatz bürgerlicher Tugenden die erwerbende Zeitalter fich 
noch bewahrt hat. Die Kampfgenoſſenſchaft in Noth und Tod hat ein 
feftes Band der Treue geſchlungen um die Herzen unferer Kinder, mit 
einem Schlage taufend gehäffige Vorurtheile zerftört, die den Süden von 
dem Norden trennten und der friedlichen Ueberredung nie gewichen 
wären. Selbſt einzelne Einrichtungen unferes Heeres, die dem liberalen 
Bürgerthum immer anftögig waren, empfangen heute ihre Rechtfertigung. 
Wer mag noch) für das gepriefene ‚‚freie Avancement“ der Franzofen 
ſchwärmen, jeit wir den frivolen Landsknechtsgeiſt dieſes demokratischen 
Dffizierscorps mit dem ehrenhaften Sinne unferer Offiziersariftofratie 
vergleichen fünnen ? 

Auch eine altwäterifche, von den ſtarken Geiftern des Radicalismus 
oft verjpottete Wahrheit kommt wieder zu Ehren: die Einfiht, daß nur 
fromme Völker frei und tapfer find. Wie ein Naturlaut brach der 
Name Gottes aus hunderttaufend Lippen, als die Blüthe unfrer Jugend 
in dichten Haufen gleich gemähten Halmen hinſank. Und wahrlich, nicht 
blöde Unfreiheit des Denkens, nicht jene knechtiſche Angft, die noch in 
allen jchweren Zeiten die Franzofen ſchaarenweis zum Beichtjtuhl trieb, 
ſprach aus dieſer deutjchen Frömmigkeit. Katholifen und Proteftanten, 
Schriftgläubige und philofophiiche Köpfe — alle die zahllojen perfün- 
lichen Glaubensbefenntniffe, die das freie Geiftesleben unſres Volkes 
mit edler Duldſamkeit umſchließt, beugten ſich andächtig vor der gütt- 
lichen Vernunft, die über den Schreien und Nöthen diefer Tage ſinnvoll 
waltete. Ohne den männlichen Glauben an dies Ewige, das über die 
niederen Sorgen des Einzeldafeins hinausreicht, fonnten unfere tapferen 
Heere nicht ſchlagen wie fie ſchlugen, nicht leiden wie fie litten, 
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Will man die Achtung vor der Krone und dem Heere, den Geijt 
der Zucht und Ordnung, den Nationalftolz und das fejte Zutrauen zu 
der Gejundheit unfere8 Staates al3 conjervative Gefinnung bezeichnen, 
jo wird allerdings eine in gutem Sinne conjervative Bewegung aus 
diefem Kriege hervorgehen. Seit den Tagen Stein's und Hardenberg’s 
arbeitet in unſerem Volk eine neue Lehre vom Staate, welche, deutſchen 
Urfprungs, vom Ausland felten beachtet, in jedem Satze das Gepräge 
des deutſchen Idealismus trägt. Bon den verjchiedenjten Ausgangs- 
punften her haben Fichte und Hegel, Niebuhr und Savigny, Dahlmann 
und Gneift an ihr gejchafft und gebildet, und heute dienen ihr bewußt 
oder unbewußt alle helfen politifchen Köpfe der Nation. Der Staat, — 
jo ungefähr läßt fich der Kern dieſer Lehre "zufammenfaffen — der 
Staat ift nicht ein Werk der Willkür, fondern ein urjprüngliches Ver- 
mögen der Menfchheit; dies Vermögen in einem unendlichen Hiftorifchen 
Procefje immer reicher und ftärfer zu entfalten ift einer der Zwecke der 
menjchlichen Freiheit. Nur im Staate gelangt die Sittlichfeit des 
Mannes zur Vollendung; der Staat kann fein Recht gewähren, dem 
nicht eine Pflicht entjpräche. Die politiiche Freiheit liegt nicht allein 
und nicht wejentlich in den Formen der DVerfafjung, da ja diefelben 
Staatsformen verjchiedenen Volksnaturen zum Heile oder auch zum 
Unfegen gereichen; ſondern jener Staat ift frei, deſſen Gejege der ge- 


treue Ausdrud des Volkscharakters find, aljo von den Beiten der Nation 


mit Meberzeugung befolgt werden. Die Entwidelung der Freiheit führt 
nun dahin, daß dieje leidende Staatsgefinnung zu einer thätigen Kraft 
ausgebildet, jeder Bürger zur politifchen Arbeit herangezogen, die Macht 
des Staates durch die That des Volkes felber gewahrt wird. Diefe 


ethiche Auffaffung des Staates, die jeder Staatsform wie jedem Bolfs- 


thum gerecht wird und jeden politiichen Formalismus befämpft, ruht 
auf einem ſchweren Unterbau hijtorischen Wiffens und kann darum nie- 
mals in ihrem vollen Umfange populär werden. Aber ihre wichtigjten 
Ergebnifje find auf mannichfachen Ummegen jchon einem großen Theile 
unſeres Volkes in Fleiſch und Blut gedrungen; fie offenbaren fich in der 
Pietät, die der Deutfche, der Preuße mindeftens, feinem Staate entgegen- 


bringt, in dem lebendigen Pflichtgefühl, das harte, anderen Völkern un 


erträgliche Staatslaften als einen Vorzug unſeres Gemeinwejens preift. 
Und eben diefer in ſchwerer wiljenjchaftlicher Arbeit, in der opferreichen 
Geſchichte des preußifchen Staats gereifte politifche Idealismus der 
Deutjchen bleibt den Fremden ein unfaßbares Räthſel. 
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Ich müßte nicht, wann jemals die öffentliche Meinung Europa’s 
eine jo verſtockte Ungerechtigkeit gezeigt hätte, wie im Verlaufe diefes 
Krieges, vornehmlich feit dem Sturze Napoleon’s III. Eine friedfertige 
Nation wird von einem unruhigen Nachbarn, der fie ſeit Jahrhunderten 
mißhandelt und verhöhnt hat, ohne jeden Vorwand angegriffen; fie er- 
hebt ſich in herrlichem Einmuth, zerjchmettert den Dränger in zwanzig 
Schlachten und fordert ſchließlich mit erftaunlicher Mäfigung als den 
Preis unerhörter Siege eine Landſchaft, die ihr einft frevelhaft geraubt 
worden, die ihr angehört durch Gejchichte und Sprache, die ihr unent- 
behrlich ift, wenn die Wiederkehr des Friedensbruches verhindert wer: 
den ſoll — eine Provinz, kaum halb jo groß wie jenes Schlefien, das 
Friedrich durch die zwei Heinen Schlachten von Mollwitz und Chotufit 
erwarb. Und in einem jolhen Kampfe, wo Recht, Mäßigung, Menſch— 
lichkeit ausjchließlich auf der Seite des Angegriffenen erjcheint, nimmt 


‚die öffentliche Meinung faft des gefammten Auslands laut oder heimlich 


Partei für den Angreifer; fie übernimmt die Mitjhuld an feinem Ver— 
brechen, ermöglicht ihm durch ihren Beiftand die Fortfegung des Krieges. 
Der ftarfe weltbürgerliche Zug der deutſchen Bildung ftimmt uns jehr 
empfänglich für die Anficht der Fremden; unjere Zeitungen pflegen noch 
immer alle und angehenden Urtheile der ausländifchen Preffe gewifjen- 
haft zu jammeln. Nach den traurigen Erfahrungen der neueften Zeit 
wird dieſer alte Brauch vermuthlich etwas in Abnahme fommen. Denn 
ſieht man ab von einer verjchwindenden Minderzahl der neutralen 
Zeitungen, von den vereinzelten Stimmen eines Grant Duff, Carlyle, 
Ratti, Zufte, Opzoomer, jo war Alles, aber auch Alles, was die aus— 
wärtige Preſſe während des Krieges iiber deutjche Politik gejchrieben hat, 
ichlechthin werthlos. Es war die leere Rederei anmaßender Halbwifjer, 
die fi) unterftanden, uns den Text zu lejen, ohne auf die Erforfchung 
der ſchwer verftändlichen deutjchen Dinge auch nur den Hundertjten Theil 
des Fleißes zu verwenden, den unjere Gneift, Noorden und Pauli, 
unfere Reuchlin und Ruth auf den engliſchen und den italienischen Staat 
verwendet haben. 

Woher num diefer Haß des Auslandes wider den deutſchen Staat? 
Warum fällt den Fremden fo ſchwer, das Recht der deutjchen Einheits- 
bewegung zu verftehen, während fie doch die minder reine und minder 
großartige Revolution der Italiener mit Jubel aufnahmen? Mannich— 
fache Urfachen wirken hier zufammen. Das gerühmte prestige de la 
France war feineswegs ein Märchen; die Urtheile und Vorurtheile der 
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Franzoſen haben in der That bis zur Schlacht von Sedan die Herr- 
ichaft in der Welt behauptet. Europa fragt fich noch verwundert, ob für 
das befiegte Frankreich wirklich diefelben Rechtsgrundſätze gelten jollen, 
die von allen anderen Völkern ertragen werden. Die Welt ift gewohnt, 
unfer Vaterland al eine willenloje Ländermaſſe zu betrachten; feit dies 
Chaos einen ftarfen Willen zeigt, befchleicht Zurcht und Mißtrauen die 
fremden Völker. In der Seele der Kleinen Nachbarn, die uns einft be- 
raubten und verfpotteten, Hopft ängftlich das böfe Gewiſſen. England 
wird zudem theils durch die bonapartiftifche Handelspolitif verManchefter- 
ſchule, theil3 durch die öfterreichifchen Weberlieferungen der Torys dem 
neuen deutſchen Staate entfremdet. Aber der legte Grund der Mißgunſt 
des Auslands liegt tiefer, er liegt im Weſen des preußijch-deutjchen 
Staates jelber. 

Meberali in der Welt herrſcht heute die nationalöfonomijche An- 
ficht vom Staat, die Sehnfucht nach „viel Geld und wenig Obrigfeit‘‘, 
und außerdem noch ein politifcher Formalismus, den die hiſtoriſche 
Staatswiffenfchaft der Deutjchen längft überwunden hat. Jede Nation 
befittt ihre eigene politifche Dogmatik, an deren feiten Formeln fie den 
Werth und Unwerth fremder Zuftände mißt. Der Brite fann fi) die 
Freiheit fchlechterdings nicht vorftellen ohne jene parlamentariſchen In⸗ 


ftitutionen, welche die verwickelte Geichichte feiner Heimath gebildet - 
hat; jelbft Macaulay's gejchichtsfundiger Geift fieht überall da den 


Despotismus, wo ein ftarfes Heer befteht und das Heer nicht durch die 


mutiny act de8 Parlaments bewilligt wird. Der Schweizer — ımd 


mit ihm der vaterlandglofe deutjche Ausgewanderte — ſchwört auf die 
Republik, oder richtiger auf die Negation der Monarchie; er meint ein 
Vebriges zu thun, wenn er zugiebt, daß unter dem englischen Schatten- 
fönigthum eine Freiheit gedeihe. Der Ruſſe fucht die Freiheit in dem 
Urcommunismus urſlawiſcher Gemeindewirthichaft. Bei allen roma- 
nischen Völkern gelten die „Ideen von 89“ kurzweg als das politiiche 
Evangelium, Allein unter den Deutſchen ift der unbefangene Sinn, 


der jedes Volksthum aus fich felber erklärt, ein Gemeinbefiß der Ge 


bildeten. Das wird in der Wiſſenſchaft längft anerkannt. Wenn Ranke 
über Frankreich jchreibt, jo erwartet Sedermann ein in die Tiefe dringen- 
des Verſtändniß des nationalen Lebens; aber das jchlechte Machwerk 
Macaulay’3 über Friedrich den Großen gereicht dem Verfaſſer nicht zur 
Unehre. Wir jagen nur lächelnd: „das ift engliſch,“ und preiſen es 
danfbar als ein unerwartete® Glück, daß ein anderer Brite, Carlyle, 
unjeren großen König liebevoll verftanden hat. 
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Wie ſoll ſich nun das dogmatifch gebundene Urtheil der Fremden 
zu dieſem deutſchen Staate ſtellen, deſſen ganz ſelbſtändige, ganz eigen— 
hhümliche Bildung der national-ökonomiſchen Staatsanſicht und allen 
politiſchen Dogmen zugleich den Krieg erklärt? Wie zu dieſem Volke des 
Idealismus, das wider alle Regeln zuerft im Glauben, dann in Kunſt 
amd Wiffenfchaft fich verjüngte umd erſt anf dem Grunde diefes freien 
geiftigen Lebens den nationalen Staat errichtet — ein beredter Zeuge 
für die weltüiberwindende Macht der Idee? Und diefem Staate, deffen 
ftarfe Krone die Fremden jo gern als despotiſch verjchreien möchten, 
bringen feine Bürger willig ungeheure Opfer, wie fie nur die Nord- 
‚amerifaner für die Erhaltung der Union darbrachten. Noch mehr, der 
beftverleumdete der Staaten fegt jeinem Schaffen Ziele, die freier, weiter, 
vieljeitiger find .alS der Staatszweck irgend eines anderen Gemeinweſens. 
Wie die Deutjchen in ihrem Glauben das Volf der Mitte, das einzige 
wahrhaft paritätiiche große Culturvolk Europa’s find, fo verfucht auch 
der deutſche Staat eine Mannichfaltigfeit von Culturzwecken zu erreichen, 
die nad) der Meinung der Welt einander ausfchliegen. Er will nad 
‚außen eine Macht entfalten wie Frankreichs centralifirter Militärftaat 
und zugleich feinen Provinzen und Gemeinden eine Selbftändigfeit ge- 
ftatten, die jonft nur in neutralen Kleinftaaten möglich ſcheint. Er ver- 
langt, daß eine ftarfe Krone mit einer mächtigen VolfSvertretung, ſchwere 
Staatslaften mit ausgedehnten ftaatSbürgerlichen Rechten fich vertragen 
ſollen. Er will die technische ZTüchtigfeit des monarchiſchen Beamten- 
thums verbinden mit der freien Bewegung engliſcher Selbſtverwaltung. 
Er hat das Räthſel gelöſt, wie eine hochgebildete Nation zugleich ein 
Volk in Waffen ſein könne; er ſoll, wenn einſt unſere Volkswirthſchaft 
den weiten Vorſprung anderer Länder eingeholt haben wird, auch die 
ſchwerere Aufgabe löſen, wie einem reichen Volke die Grumbpfeiler 
Friegerifcher Tugend — Gemeinfinn, Einfachheit der Sitten, Kraft des 
Willens und des Leibes — erhalten bleiben. Er will feiner Nation die 
ichöne Menſchenfreundlichkeit demokratiſcher Sitten bewahren, ohne der 


= Gleichheitsrajerei der Romanen zu verfallen. Er will der alten Kirche 





ihr gutes Recht gewähren, ohne den Geift des Proteftantismus, der unfer 
ganzes Volk erfüllt, zu verfümmern. Er will endlich) der Nation ihre 
ariftofratiiche Stellung in Kunft und Wifjenichaft gewähren und forgt 
dennoch duch den Schulzwang zugleich für eine Gleichmäßigfeit der 
Bolfsbildung, die fonft nur in Demofratien befteht. 
Wir wiſſen Alle, wie weit wir noch von diefen Idealen entfernt 
v. Treitſchke, Aufäge. IIL 87 
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ftehen; den Beſiegern Frankreichs ziemt nicht, ſelber in die Sünden 
franzöſiſcher Prahlerei zu verfallen. Wie bisher dem preußiſchen, ſo 
werden auch dem deutſchen Staate ſchwere Zeiten erſcheinen, da er ſich 
begnügen muß, einen Theil ſeiner vielgeſtaltigen Aufgabe zu erfüllen; 
beruht doch der ganze Reichthum der abendländiſchen Geſittung auf dem 
Bedürfniß wechſelſeitiger Ergänzung, auf dem Naturgeſetze, das keinem 
einzelnen Volke erlaubt, alle Zweige des Staatslebens zugleich zur Voll⸗ 
endung auszubilden. Aber fein Staat der Welt faßt den Staatsgedanfen 
fo groß, fo menfchlich wie der deutjche Staat; Feiner ftrebt jo ernft wie er, 
die uralten Gegenjäte des Völferlebeng, Staatsmacht und Volksfreiheit, 
Wohlftand und Wehrkraft, Bildung und Glauben zu verfühnen. Und 
weil die Fremden dies im Stillen fühlen, darum haffen fie ung. 

Wir dürfen heute kühnlich jagen, daß fein Staat Europa's beredj- 
tigt ift, ung feine Zuftände als ein Mufterbild vorzuhalten. Nicht Bel- 
gien, denn die formalen Vorzüge feiner Berfafjung find allzu theuer 
erfauft um den Preis der Neutralität, der Pfaffenherrichaft, des Haſſes 
der Stämme, Nicht die Schweiz, denn die landesüblichen Prahlereien 
des republifanifchen Bauernftolzes vermögen der Welt weder die wehrlofe 
Ohnmacht des Gemeinweſens, noch die Abhängigkeit feiner [wachen 
Obrigfeiten, weder den Materialismus, der die Wohlfeilheit als das 
höchfte politifche Gut verehrt, noch die allgemeine Mittelmäßigfeit der 
Gefittung zu verbergen. Nicht England, denn neben dem Vielen und 
Großen, was wir an dem Staate und der Wirthichaft der Briten be- 
wundern, ericheint doch abſchreckend die theofogijche Gebundenheit des 
Denkens, der weite Abftand der Volfsklafjen, die Roheit der Maffen 
mit ihrem Haffe gegen den damned intelleet, endlich und vornehmlich 
die furchtbar überhand nehmende Selbitjucht des Mancheſterthums, 
welche den alten edlen Nationalftolz zu erftiden droht und die Staats- 
gewalt bereit$ fo weit entwürdigt hat, daß fie nicht mehr wagt, das 
Nothwendige zu befehlen. Nur ein Staat der Gegenwart darf mit 
ähnlicher Zuverficht wie der deutjche einer großen umd freien Zufunft 
entgegenfchauen — die Union von Nordamerifa. Die freilich oft über- 
triebene warme Theilnahme, die der Deutſche diefem Gemeinmwejen 
entgegenbringt, entjpringt nicht blos zufälliger diplomatifcher Berech— 
nung, ſondern dem Gefühle einer tiefen inneren Verwandtichaft, die ſich 
nicht Hinwegleugnen läßt troß der ungeheuven Berfchiedenheit aller Lebens⸗ 
formen in Staat und Geſellſchaft, troß der erſchreckenden Corruption und 
Roheit des jugendlich unfertigen amerifanifchen Volkslebens. Deutjchland 
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und Nordamerifa find heute, Alles in Allen, die beiden moderniten 
Staaten, die beiden jugendfräftigen Träger germanifch- proteftantifcher 
Gefittung. 

Die Erfenntniß diefer Wahrheiten beginnt jett unferem Volfe aufe 


3 zugehen, wie ja immer große Kriege das innerfte Wejen der Staaten 


an den Tag bringen. Sie wird — das fteht zu hoffen von der redlichen 
Beicheidenheit der Deutſchen — nicht chauviniſtiſchen Uebermuth er- 
zeugen, noch teutonifche Gleichgiltigfeit gegen die ältere Cultur anderer 
Bölfer, wohl aber die Sicherheit des nationalen Stolzes kräftigen, den 
Ernft des Pflichtgefühls verſchärfen. Wer die Gefundheit unferer ſtaats— 
bildenden Kräfte, die edle Frucht der Arbeit unferer Väter, dankbar 
würdigt, der muß mit einiger Ehrfurcht an die deutjche Politif heran- 
treten; ihn kann es nicht mehr veizen, über den Tiefſinn ftaatlicher Dinge 
feichtfertig abzufprechen. Wer die große Zukunft diefes Staats, die un- 


ermeßliche Schwierigkeit feiner Aufgaben begreift, der muß fich auch) 
g durchdringen mit der gewiffenhaften Ueberzeugung, das jeder Mann in 


den politiichen Kämpfen aljo handeln ſolle, als ob die ganze Verant- 
wortung für den Erfolg allein auf jeinen Schultern ruhte. Es geht zu 
Ende mit jenen gemüthlichen Dilettanten, die heute bei Anfunft einer 


Siegesbotſchaft fröhlich fingen „für feinen König ftirbt der Preuße gern“ 


und morgen ebenjo gedanfenlos an der Wahlurne einem Freunde Franf- 
reichs ihre Stimme geben. Die ehrlofe landesverrätheriiche Haltung der 
Socialdemofraten hat ihr Anfehen im Volke tief erſchüttert, nur durch 
das Aufſtacheln der gemeinen Begierden fünnen fie hoffen, noch eine 
Macht zu behaupten. Dagegen ift zwiſchen den meiften anderen Parteien 
ein befjeres Berftändnig wenigſtens möglich geworden. Wir haben all- 
zulange nur gejehen, was uns trennte: jegt war ung vergönnt, gehobenen 
Herzens zu fühlen, was ung eint, und zu erfahren, daß der rechtjchaffene 


Demokrat dem Rufe des Vaterlandes ebenſo willig folgt wie der Hoch— 


confervative. Die unfeligen Folgen des Parteihaffes liegen heute vor 
Aller Augen. Aus den Uebertreibungen der deutjchen Oppofitiong- 


 parteien Hat Granfreich den Muth, gefchöpft, auf Deutfchlands inneren 


Unfrieden zu zählen. Beherzigen wir die Lehre. Die von unferen böfen 
Nachbarn erjehnte europäiiche Koalition gegen die Mitte des Feitlandes 
wird dann am ficherften verhindert werden, wenn die maßvolle Haltung 
der deutjchen Parteien den Fremden beweift, daß unfer neues Reich von 


der Nation gewollt und getragen wird. 


Unfere bewaffnete Jugend geht heute vafchen Schrittes durch eine 
37* 
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furchtbar ernfte Lebensfchule, deren legte Wirkungen ihr felber noch ver- 
hüllt find und vorderhand jeder Berechnung jpotten. Die Härte und 
Rauheit, die dem deutjchen Soldaten durch den treulofen Kriegsbrauch 
des Feindes aufgezwungen wird, mag im Frieden raſch verfliegen; Doch 
einen tiefen Abſcheu vor der Phraje, ein ſicheres Verſtändniß für die 
realen Mächte des Lebens, reifere männliche Ideale wird er vom fran- 
zöfischen Boden unzweifelhaft heim bringen. Der Arme überwindet den 
jtillen Neid gegen den Wohlftand, wenn er den Reichen an feiner Seite 
bluten, wenn er die vollen Beutel der Befizenden weit geöffnet und den 
Reichthum gemeinnüßig wirken fieht. Der hoffärtige Junker beginnt ſich 
jeiner VBorurtheile zu ſchämen, wenn der geringe Mann fein leßtes Stück 
Brot mit ihm theilt. Der Krieg macht den Menfchen wahrhaftiger in 
Haß und Liebe; die Soldaten, die fich jehägen lernten als ein Volk von 
Brüdern, werden, heimgefehrt, mit einiger Geringſchätzung die über- 
treibenden Schlagwörter des Barteihafjes anhören. Ein inniges Gefühl 
der Gemeinjchaft, al3 ob wir Alle ein großes Haus bildeten, wird dieſem 
bewaffneten Volke aud) dann noch bleiben, wenn der Zanf und Stan 
der Alltäglichfeit wieder in feine Nechte tritt. Wir Haben ja Gott ſei 
Dank feinen Coalitiongfrieg geführt, fein Defterreich ift unter ung, das 
darnach trachten müßte, die Thaten des Volks vor der preußifchen Krone 
zu verdächtigen; wir bedürfen feines Freiherrn vom Stein, um die Krone 


zum Bertrauen und zur Dankbarkeit zu vermahnen. In edlem Wett- 
eifer erfüllten die Fürften wie die Stämme ihre Pflicht; ihnen allen muß 


e3 am Herzen liegen, die Erinnerungen diefes Krieges rein und Yebendig 


zu erhalten. Wenn das deutſche Kaiſerthum nur ein bejcheidenes Maß 


« 


von Klugheit und Redlichkeit befigt, jo fanın ihm gar nicht in den Sinn. 


fommen, dies tapfere und gehorfame, doch wahrhaftig nicht Fnechtifche 
Volk mit Undank zu belohnen. Die Reaction gegen den zuchtlofen Radi- 
calismus, die fich in unferem Volke vollzieht, wird nicht zu einer Reaction 
gegen die gejegliche Freiheit werden. Alle fittlichen Vorbedingungen für 
eine Zeit ftätigen Fortſchritts find in dem neuen Deutjchland vorhanden. 
Wer das nicht jehen will, wer, erboft über das Fehlſchlagen feiner doc- 
trinären Hoffnungen, in diefem Kriege eine Ausfaat der Knechtjchaft 
erblickt, wahrlich, der gleicht einem jener indifchen Säulenheiligen, die 
hocherhaben über diefer jchlechten Welt beharrlich ihren eignen Nabel 
betrachten und das myftiihe Wort Om Om dazu murmeln; das heilige 
Wort der deutſchen Säulenheiligen lautet freilich nicht Om, fondern 
Ich. — Ermwägen wir alle diefe Erfahrungen der jüngften Zeit, fo ſcheint 
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die Hoffnung nicht allzu leichtfinnig, es werde unfer Parteileben fortan 
in etwas mildern Formen fich bewegen und aus dem Streite der Mei- 
nungen allmählich ein Grundftod nationaler Staatsgedanfen fich heraus: 
bilden, der allen urtheilsfähigen deutjchen Männern gemein ift. 





Wird diefe beginnende Klärung unfers politischen Denkens uns aud) 
zu einer neuen Parteibildung führen? Allgemein wird ja beflagt, daß 
unfer Parteiweſen noch in den Windeln liege, die ſchwächſte Seite des 
öffentlichen Lebens der Deutjchen bilde. Taufend Wünſche werden hin— 
geworfen, wenige tiefer begründet. Um ein ruhiges Urtheil zu gewinnen, 
ift eine theoretische Erörterung unvermeidlich. ES gilt einige Illuſionen 
zu zerjtören, die nur zu unnützer Berftimmung führen — zunächft die 
Ueberſchätzung des Parteimejens jelber. — Die Zeit ift längft dahin, da 
ein Baco in dem Parteileben nur ein Mittel perjönlicher Ehrſucht erblickte 
und unbeihämt ausfprach, der geringe Mann, jo lange er noch empor- 
fteige, müſſe fich einer Partei anfchliegen, der Vornehme im Genuffe der 
Macht und des Reichthums bevürfe folcher Krücen nicht mehr. Auch 
die kümmerliche polizeiliche Angft vergangener Tage, die in der Barteiung 
ichlechthin ein ftaatsgefährliches Uebel ſah, findet heute nur noch ver- 
einzelte Befenner. Wir wijjen es Alle, das Parteileben ift eine Noth- 
wendigfeit für freie Völker, das umentbehrliche Mittel, um aus dem 
Gewirr der Intereſſen, Leidenjchaften, Meinungen einen Durchſchnitts— 
willen herauszubilden, den Einzelwillen Ordnung und Gliederung und 
dadurch Macht zu bringen, durch Stoß und Gegenftoß der aljo geſchaar— 
ten Kräfte dem Staate eine fefte Richtung zu geben. Die Sünden des 
öffentlichen Parteifampfs find um nichts häflicher als das verdedte 

- Ränfefpiel, das die Machthaber unfreier Staaten umfchleicht, und fie 
werden reichlich aufgemogen durch die frifchere Bewegung des Staates, 
durch die Kräftigung der Charaktere; der Zwang für eine beftimmte 

Meinung offen einzuftehen und zugleich den perjünlichen Eigenfinn einem 
allgemeinen Willen unterzuordnen, ift für die Mittelmäßigkeit der Menfchen 
| eine Schule des Muthes und der Zucht. Aber ein höheres Lob als diejes 
gebührt dem Parteimejen nicht. 

Die engliiche Anficht, welche nur die Parteiregierungen als freie 
Regierungen gelten läßt, das Parteimejen furzweg als das Marf der 
Freiheit, the very life-blood of freedom bezeichnet, ift ein nationales 
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Borurtheil, entlehnt den Erfahrungen eines einzelnen Staats, nicht eine 
allgemein giltige Wahrheit. Jede Partei ift einfeitig; fie kann, da fie 
nur einen Theil der Bürger umschließt, auch nur einen Theil der das 
Bolfsleben bewegenden Kräfte vollftändig würdigen, fie erjcheint ihrem 


Weſen nach beſchränkt und engherzig neben der gleichaustheilenden Ge- 


vechtigfeit des Staats, ein raſch vergängliches Geſchöpf der Stunde neben 
der dauernden Ordnung des Gemeinmwejens. Starke, großartige Par- 
teien find feineswegs immer ein Zeichen politifcher Gejundheit, fondern 


jehr häufig ein Ergebniß der Krankheit, unerträglicher Uebelftände, die 


zu gejchloffenem Widerftande zwingen. Der Parteigeift waltet in un- 
fruchtbaren Epochen oft am ftärkften, grade in ſolchen Zeiten bildet der 
Haß gegen die Andersdenfenden faft den ganzen Inhalt des öffentlichen 
Lebens. In Preußen menigjtens hat niemals ein jo grimmiger Par- 
teihaß beftanden wie unter dem elenden Negimente des Minifteriums 


Manteuffel, als die Demokratie fich entrüftet von jeder politifchen Arbeit 


zurüczog, die Conjervativen das rothe Gejpenft im Munde führten und 
der hoffnungsvolle Streber durch eine Difjertation:; „Ueber die demo- 
kratiſche Krankheit‘ fich feine Laufbahn zu fichern ſuchte. Es ift die 
Weiſe der unveifen Jugend, den Parteien eine idealiftiiche Begeifterung 
zu widmen, die der fefte Mann nur für das Vaterland empfindet. Wie 
mancher junge Schwärmer ftieg jchon zu den Tribünen der Leipziger 


Straße hinauf in der frohen Erwartung, dort mit anzufchauen, wie die 
Iyrannenfuechte von den Männern der Freiheit fittlich zermalmt wür⸗ 


den — und ging entrüftet wieder hinab, weil er beobachten mußte, wie 
Cato und Cäſar, Cicero und Catilina, nachdem fie einander gründlich 


die Wahrheit gejagt, fich in aller Freundſchaft die rauhe Rechte fchüttelten. 
In dem Leben der meisten großen Staatsmänner und der bedeutenden 


politischen Denker läßt ſich ſchrittweis verfolgen, wie jie den Feſſeln des 
Parteigeiftes allmählich entwuchfen und in ihren reifen Jahren mit 
einiger Ironie das Parteiweſen betrachteten. Auch das Urtheil der Nach— 
welt legt auf die PBarteigefinnung der Staatsmänner wenig Gewicht. 
Der welterfahrene alte Wachsmuth übertreibt nur wenig, wenn er in 
feiner ftoffreichen „Geſchichte der politiichen Parteien‘ zu dem Schluffe 
' gelangt, die Parteien hätten feinen Antheil an dem Geſetze des hiftorifchen 
Fortſchritts; gut und fchlecht wie fie immer waren, fo feien fie noch heute, 


Die moderne Welt ift gefitteter, nicht fittlicher als die Vorzeit. Die | 


mildere Sitte des Chriſtenthums zwingt dem Parteifampf feinere Formen 
auf, zügelt ein wenig den Trieb der Gemaltthat. Doch die jchlechten 
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Leidenschaften erftickt fie nicht. Parteien, Die ihr Dafein lediglich der 
Dummheit oder der gemeinen Begierde danken, werden auch in hochge— 
fitteten VBölfern immer wiederfehren. 

Man rühmt von der Gegenwart, ihre Parteien feien freier, bes 


wußter, principieller geworden; und allerdings bildet die Macht der 


Theorie einen wejentlichen Charafterzug der modernen Gefchichte. Die 
politiihe Theorie greift heute in die Wandlungen des Parteilebens tiefer 
ein, als vormals in naiveren Zeiten; aber fie kann jelten parteibilvend 
wirken, wenn fie nicht den Intereſſen einer focialen Macht entipricht. 
Namentlich die Intereſſen der Gejellfchaftsklaffen find mit den Partei- 
lehren weit fefter verflochten als die Parteien felber zugeben. Kein Un- 
befangener fann e3 leugnen und Keiner darf es tadeln, daß die Intereſſen 
des großen Grundbeſitzes, dag land-interest, in den Parteilehren der 
Eonjervativen deutlich hervortreten, wie umgekehrt das Intereſſe des be- 
weglichen Vermögens an den Liberalen Theorien ftarfen Antheil hat. So 
oft ein deutjcher Reichstag zufammentritt, pflegen unfere radicalen Blätter 


zu berechnen, wie ftarf daS Uebergewicht der Edelleute auf der Rechten, 


das der Gelehrten auf der Linfen des Haufes fei, und der naive Standes- 
dünfel dev Mittelflafjen erfreut ſich an der unendlichen Ueberlegenheit 
der „Intelligenz“ des Liberalismus. In Wahrheit erhärten folche 
Zählungen nur die Thatfache, daß die focialen Gegenfäge noch immer 
eine jehr wichtige Rolle in unferem Barteileben fpielen, und daß die 
Demokratie fich jelber täuſcht, wenn fie behauptet allen Ständen gerecht 
zu werden. Die bewegende Kraft der Parteiung ift heute noch wie vor 
Jahrtauſenden nicht das Befenntniß, fondern der Drang nad) Herrichaft. 
Nicht das idem sentire de re publica jchaart die Parteien zuſammen, 
jondern das idem velle, und in diefem Kampfe um die Macht werden 
die harten und groben Triebe der Menfchennatur jederzeit ihr gutes Recht 
behaupten. 

Wer dies alles nüchtern erwägt, der wird es aufgeben, nach einer 
vollfommenen Partei zu ſuchen. Eine Bartei der „veutjchen Männer, 
die alle Haren politiichen Köpfe der Nation umjchlöffe, nur die Thoren, 
die Doctrinäre, die Selbftfüchtigen zu befämpfen hätte, dieje heute von 
jo vielen Wohlmeinenden erjehnte Partei der Zukunft wäre nicht mehr 
Partei, fie ftünde über den Parteien. In Tagen höchfter Noth gelang 
e3 wohl dem Genius eines Cavour, alle gefunden Kräfte feines Landes 
um fich zu ſchaaren; er zwang die Parteien, auf kurze Zeit fich jelber 
zu verleugnen, ihrer Sonderzwecke zu vergefjen um Italiens willen. Im 
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ruhigen Laufe der Dinge if ſolche Selbftverleugnung, ſolche Kraft der 
Staatsgefinnung nur von vereinzelten hochbegabten und hochherzigen 
Männern zu erwarten. Eine im vollen Sinne des Worts nationale 
Partei ift al$ dauernde Bildung unmöglid. Die Gejundheit des par- 
lamentariſchen Lebens erfordert eine gewiffe innere Gleichberechtigung der 
Parteigegenjäge. 

Man hat oft unternommen, natürliche Barteien zu erdenken, die 
unendliche Mannichfaltigkeit der Parteibildungen herzuleiten aus einem 
einzigen, in der Menjchennatur begründeten, ewig wiederkehrenden Ge- 
genjage der Anlagen und Anfichten. Die politiichen Denker Englands 
und Amerifa’3, geneigt wie fie find das angelfächjiiche Staatsleben als 
das muftergiltige zu betrachten, huldigen faft jänmtlich einer Doctrin, 
die felbft von dem geiftvollen Deutjch- Amerikaner Lieber anerfannt und 
namentlich durch Macaulay’3 glänzende Darftellung verbreitet wurde. 
Darnach herricht in einem Theile der Menſchen der Drang nad) „Frei⸗ 
heit und Fortjchritt”, in einem andern die Verehrung für „Autorität und 
Alterthum“, diefer Gegenfat liegt allem Parteileben zu Grunde, die ge- 
ſammte Weltgejchichte ericheint als ein ungeheurer Zweikampf von Whigs 
und Torys. Deutſchen Lejern muß die behagliche Selbfttäufchung, welcher 
diefe Anficht entjpringt, fofort einleuchten. Der Gegenſatz von Pietät 
und Neuerungsfucht ift es nicht, was die englifchen Adelöparteien zu- 





ſammenhält, er bildet überhaupt nur einen und keineswegs den wichtige | 


ften unter den taufend Gegenjägen des Völferlebens, welche Parteiungen 
hervorrufen. BEN. 

Sch kann auch, bei aller Hochachtung für J. C. Bluntſchli, nicht 
finden, daß jene englifhe Anficht an überzeugender Kraft gewonnen hätte, 
feit fie durch Friedrich Rohmer und Bluntfchli feiner ausgebildet wurde. 
Rohmer behauptet in jeiner bilderreichen Weife, ein vierfacher Parteige- 
genfaß jet in der menjchlicden Natur begründet: der Radicalismus fei die 
Gefinnung des Knaben, der junge Menſch denke liberal, der reife Mann 
conjervativ, der Greis abjolutiftiich; darnad) wäre erft das nennzehnte 
Jahrhundert dazu gelangt, wahrhaft politifhe, grundfäßliche Parteien 
zu jchaffen. Jedes Blatt der Gejchichte widerjpricht diefer Doctrin, die, 
wie mir jeheint, Schon durch den Knaben Cromwell und den Greis Richelieu 
zur Genüge widerlegt wird. Wäre fie haltbar, jo müßte der Radicalis- 
mus die vorherrichende Gefinnung jugendlicher Völker fein, was aller 
biftoriichen Erfahrung in's Geficht ſchlägt — fo könnte der Radicalisınus 
in gereiften Völfern niemals zur Herrſchaft berechtigt fein, was gleich- 
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falls weltfundigen Thatſachen zumiderläuft: Die Staatswifjenjchaft 
fordert Gedanken, nicht Vergleiche; was ſoll ihr ein Spiel mit Bildern, 
das ebenjo willkürlich bleibt wie die weiland beliebte Unfitte der Natur- 
philofophen den Staat mit dem menschlichen Körper zu vergleichen? Bei 
ſolchen Spielen der Phantafie hört jede Beweisführung auf. Aehnlich- 
feiten find ja leicht gefunden; man mag mit gleich jchönen Worten den 
König für den Kopf oder für das Herz oder auch für den Zeigefinger des 
Staats erklären. Kann denn nicht jeder Parteimann mit mäßigem Wit 
jene Rohmer'ſche Bilderreihe für feine Parteizwecke verjchieben und ſich 
alfo ohne Unkosten den Hochgenuß verjchaffen, fich jelber für den wahren 
Mann, alle jeine Gegner für Greife und Kinder zu halten? 

Die Begriffe: conjervativ, vadical u. ſ. f. find an fich leer und 
nichtsſagend; die politiiche Einficht wird nur gewinnen, wenn dieſe ganz 
zufälligen, ganz inhaltlofen Formeln moderner Barteiung dereinft ihr 
unverdientes Anfehen verlieren. Ueber den Charakter einer Partei ent- 
jcheidet nicht ob fie erhalten oder zerftören will, fondern was fie erhalten 
oder zerjtören will, nicht die Zorm, fondern der Inhalt der Parteibe: 
ftrebung. Bon den kirchlichen Parteien weiß man dies längft. Wer 
jeine Worte wägt hütet fi) wohl, die Ultvamontanen und die recht- 
gläubigen Proteftanten als firchlich Confervative unter einen Hut zu 
ftellen, da doch beide Richtungen troß ihrer äußerlichen Verwandtſchaft 
ganz verjchiedene Zwecke verfolgen, ganz verfchiedenen Kräften des Ge- 
müths entjpringen. Nicht anders fteht es mit den politifchen Parteien. 
Die Lehre Stahl's, die moderne Gejchichte fei ein Kampf der Nevolution 
wider die Autorität, erſcheint als eine dürftige doctrinäre Behauptung 
neben der lebendigen Fülle des Hiftorifchen Lebens. Das Weſen einer 
Partei liegt in den concreten Zielen, die fie verfolgt, in den Ideen und 
Intereſſen, die fie vertritt. Ob fie als die Partei des Beharrens oder 
als die Partei der Bewegung auftritt, ift eine untergeordnete Frage und 
hängt oft von zufälligen Umftänden ab. Eine Partei mag, ohne ihren 
Charakter zu verändern, je nach den Wechfelfällen der politischen Kämpfe 
bald als conjervativ bald als vadical erſcheinen. Ya, in dem verwidelten 
Leben alter Völker kann es gar nicht ausbleiben, daß diejelbe Partei über 
einzelne Staatsfragen conjervativ, über andere radical denkt; wer die 
althiftoriihe Macht der preußifchen Krone als ein Confervativer zu be- 
wahren trachtet, darf zugleich, ohne fich zu widerfprechen, den nicht 
minder althiftoriihen Mächten des deutjchen Kleinfürſtenthums als ein 
radicaler Neuerer entgegentreten. Man redet wohl in leichter Umgangs- 
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jprache von conjervativen und radicalen Naturen. Für die Parteilehre 
ift damit gar nicht8 gewonnen. Einzelne vadicale Naturen finden fich in 
jeder Partei, und Niemand darf behaupten, daß auch nur die Mehrheit 
der fogenannten confervativen Partei aus conjervativen Naturen beſtehe. 
Der Gegenjag der Parteien wurzelt nicht in den Unterjchieden des Tem- 
perament3 und Charakters. Mit etwas befjerem Scheine Lafjen fich den 
Klaſſen der Gejellichaft natürliche Parteigefinnungen zufchreiben, den 
Landbauern confervative, den ſtädtiſchen Mafjen radicale Neigungen. 
Doch auch diefe Doctrin wird zu Schanden neben dem Reichthum der 
Geſchichte. Baunernfriege, Jacquerien find die radicalften aller Revolu— 
tionen; von der ftarrconfervativen Gefinnung Hauptftädtiicher Pöbel- 
majffen weiß Venedig und Neuyork zu erzählen. Die confervative Rich— 
tung, die heute unter den deutfchen Landwirthen vorherrſcht, erklärt ſich 
großentheild aus der Thatfache, daß unfere ältere Gejeßgebung in einer 
Zeit entftanden ift, da der Grund und Boden den wejentlichiten Bejtand- 
theil des VolfSvermögens bildete. Unfer Landbau vertheidigt heute fein 
Klaffenintereffe gegen die neu emporgefommene Macht des beweglichen 
Dermögens. In Staaten, wo die Geldmacht die Gefege ſchrieb, wie 
einft in den Niederlanden, war das Landvolf der Todfeind der Eonjer- 
vativen. Kurz, der formale Gegenſatz der bewegenden und beharvenden 
Kräfte reicht jchlechterdings nicht aus, ein feſtes Gefe zu bilden in den 
wechjelnden Erſcheinungen des Parteilebens. | 
In jedem Staate muß eine Bartei beftehen, welche ven überlieferten 
Zuftand zu erhalten fucht. Aber diefe Parteien des Beharrens tragen 
einen grumdverfchiedenen Charakter je nach dem Gemeinweſen, dem fie 
angehören; in dem Jeſuitenſtaate von Paraguay war der Communis- 
mus conjervativ. Zu allen Zeiten liebten die Parteien, mwohllautende. 
Durchſchnittsworte auf ihren Schild zu fchreiben. Zu diefen Durch— 
ſchnittsworten zählen auch die Namen: conjervativ und liberal; fie wur- 
den von den englischen Parteien nachweislich erft dann angenommen, als 
das Gefüge der alten Parteien fich aufloderte und man das Bedürfnif 
fühlte, die auseinander ftrebenden Köpfe unter einem möglichjt nichts- 
jagenden und unanftößigen Namen zufammenzuhalten. Die meiften 
großen Parteien der Gejchichte glaubten an ihre Emwigfeit, und alle ver- 
fielen rafchem Untergange; jo werden auch die Conjervativen und Libe- 
ralen von heute ganz gewiß nicht „das öffentliche Leben in freier Weife 
dauernd begleiten‘. Die Bartei, die wir heute die liberale nennen, ift 
in Wahrheit die Partei des conftitutionellen Königthums und der com- 
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munalen Selbftverwaltung mit einer ftarfen Vorliebe für die Mittel: 
-  MHafjen; fie wird aljo unfehlbar verſchwinden, wenn einſt unjere focialen 
—— Berhältnifje ich verjchieben und der Ausbau des deutjchen conjtitutio- 
ellen Staats einen gewifjen Abſchluß erreicht hat. 

bh; Die Barteienlehre Friedrich Nohmer’3 entfpringt der Selbftüber- 
ſchätzung der heutigen Mittelparteien; fie wirkt unheilvoll, weil fie den 
Parteihaß, dejjen wir ſchon die Fülle befigen, verfchärfen muß. Sollen 
uns die Gegner nicht verhöhnen, wenn wir, auf die unerwiefene Be- 
hauptung unjerer Männlichkeit geftütt, alle leuchtenden Geftalten der 
Vorzeit und aneignen und, wie Bluntjehli verfucht, ſogar Luther zu den 

Liberalen zählen? Ihn, deſſen erhabener Geift in wunderbarer Ber- 
- bindung die Züge des revolutionären Himmelftirmers und des gläubigen 
Mönches zeigt? Ihn, der Alles war, nur ganz gewiß fein Liberaler? 
Oder werden uns die Gegner höher achten, wenn wir uns gar erdreiften, 
den wahren Geift des Chriſtenthums für liberal zu erklären? Die 
Größe des hriftlichen Glaubens liegt ja in feiner unbegreiflic) vielgeftal- 
tigen Bildungsfähigfeit; er wird, in neuen Formen ewig derjelbe, nach 
Sahrtaufenden noch das Menjchengejchlecht erheben, wenn faum der ge- 
lehrte Forſcher noch etwas von Liberalismus zu erzählen weiß. Nein, 
den Mittelparteien am wenigften geziemt es fich ihrer Männlichkeit zu 
rühmen; denn gerade fie zeigen jehr häufig einen Mangel an Thatfraft, 
ein Mißverhältniß der geiftigen und der fittlichen Kräfte, das leider in 
ihrem Wejen liegt und von ihren wärmften Anhängern jederzeit bedauert 
ward. Sie find in der Regel jehr bunt gemifcht aus edlen und gemeinen 
Elementen, ungleihmäßiger gebildet als die extremen Parteien. Helle, 
freie Köpfe, welche die Ausfchweifungen der Extreme geiftig überjehen, 
ftreben der Mitte zu; aber auch der große Haufe der geborenen Philifter 
(oder, im Rohmer'ſchen Bilderftile zu veden, der geborenen Greife), jene 
muth⸗ und biutlofe Maffe, die zu feig ift für eine entjchiedene Anficht und 
immer behutfam mittendurch zu ſteuern jucht. 

Es giebt allerdings einen Gegenſatz der Staatögefinnungen, der 
ſich durch alle politischen Kämpfe freier Völker hindurchzieht; er wurzelt 
nicht in dem fliegenden, formalen Unterjchiede größerer oder geringerer 
Bewegungsluſt, jondern in einer nothwendigen unvertilgbaren Meinungs- 
verjchiedenheit iiber den Staatszweck. Jederzeit beftand und bejteht eine 
ſtarr politiiche Staatsgefinnung, die ven Staat als Selbftzwed behandelt 
und zunächſt darauf fieht, die Einheit feines Willens zu behaupten, feine 
Macht zu fichern gegen den böfen Willen der Vielen, die Verwaltung 
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feft und fchlagfertig auszurüften. Sie will die Mittel des Staates jorg- 
ſam zu Rathe halten, feine Ausgaben für die Wohlfahrt der Geſellſchaft 
auf das Nothmwendige befchränfen. Dagegen betont fie ftarf den Ge- 
danfen der politifchen Pflicht, ftellt die Höchftmöglichen Anforderungen an 
die Steuerfraft und die Arbeitskraft des VBolfs. Wenig geneigt, dem 
Staate neue Aufgaben zu fegen, prüft fie vor jedem Schritte behutfam 
die Kräfte des Widerftandes, die Gefahren, die der Einheit des Staats- 
willend drohen. Diejer politischen Staatsgefinnung fteht die fociale 
gegenüber. Sie fieht im Staate das Mittel für die Culturzwede der 
vielföpfigen Gejellichaft und verlangt darum eine leicht bewegliche Staats- 
verfaffung, auf daß jede fociale Kraft die Möglichkeit erhalte, ihren 
Willen zu äußern und durchzufegen. Sie wird nicht müde, dem Staate 
immer neue Ziele zu bezeichnen, tritt mit hohen theoretischen Forderungen 
und rückſichtsloſen jocialen Begehren an ihn heran. Sie fordert, daß er 
das Höchfte für die Gefellichaft Leifte, und will zugleich die Steuern und 
die Dienftpflicht des Volfes auf das geringfte Maß bejchränfen. Dieſe 
beiden Staatsanfhauungen, die hier nur in ihrer extremen Ausbildung 
angedeutet werden fonnten, beide gleich einjeitig, beide gleich bevechtigt, 
befämpfen fich in jedem freien Staate, und jedem Volke gebührt der 
Preis der Staatsweisheit, daS beide zu verjühnen, beiden gerecht zu 


werden weiß. Die politiiche Anficht betrachtet den Staat von oben, ift 


die natürliche Gefinnung der Regierenden; die fociale fieht ihn von unten, 
entjpricht den DurchichnittSmünfchen der Regierten. 

Aber der Gegenſatz der Regierenden und Regierten wirkt nicht par- 
teibildend, er ift e& nicht, der den Kampf unferer Parteien hervorruft. 
Eine politifche Partei in jenem ftarren Sinne, welche ohne jeden focialen 


Sondergeift allein die Einheit des Staatswillens zu wahren juchte, kann 


niemals entjtehen, fie widerfpräche der Gebrechlichkeit der menfchlichen 
Natur. Nur eine entfernte Verwandtſchaft befteht zwijchen der politischen 
Staatsanficht und den heute fogenannten conjervativen Parteien, wie 
andrerfeitS zwifchen der focialen Staatsanficht und den Parteien des jo- 
genannten Zortjchritts. Denn die Geſellſchaft bewegt fich ftet3 raſcher 
als der Staat, giebt feinen Wandlungen den Anftoß; eine neue Idee, 
eine neue. wirthichaftliche Kraft muß erft zu einer ftarfen focialen Macht 
herangewachſen fein, bevor der Staat ſich ihrer bemächtigen fann. Daher 
neigen Fritifche, geiftig vührige Naturen zur focialen, befonnene ſtaats— 
kluge Köpfe zur politiihen Staatsgefinnung. Daher erjcheint in jeder 
gejetzlichen Regierung, weil fie regiert, ein ftarfer conjervativer Zug. 
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Daher übertreiben confervative Parteien, wenn fie regieren, leicht den 
Gedanken der Staatsmacht und verfallen der Härte und Willkür, während 
liberale Regierungen den Wünſchen der vielföpfigen Geſellſchaft oft all- 
zuwillig entgegenfommen und ebenfo Leicht in rathlofe Schwäche verfinfen. 
Daher endlich zeigen confervative Oppofitionsparteien in der Regel mehr 
Huge Mäßigung, mehr Sinn für das unentbehrliche Anfehen der Obrig- 
feit, al3 die immer zu Ausschreitungen geneigten liberalen Oppofitionen. 
Doch mit Alfedem ift für die Charafteriftif der Parteien wenig ge- 
wonnen. Es heißt den Konjervativen allzuviel Ehre anthun, wenn man 
ihre focialen Sonderzwecke verfennt, und den Liberalen ein noch größeres 
Unrecht, wollte man ihnen, die heute fo ernftlich eine pflichtenreiche 
Selbftverwaltung fordern, das Verftändniß für den Gedanken der poli= 
tischen Pflicht abfprechen. 

- Nein, der Verſuch, die ewig wechſelnden Parteibildungen der Ge- 
schichte in feſte wiſſenſchaftliche Kategorien einzupferchen, ift eine Ver— 
irrung der Schulweisheit. Staatsmacht und Volfsfreiheit, Einheit und 
Sondergeift, Pietät und Neuerungsluft, politifche und religiöfe Glaubens— 
ſätze, Standesgefinnungen und wirthichaftliche Intereſſen, alle die zahl- 
loſen Gegenſätze des politifchen und focialen Lebens, die fich mannichfach 
durchkreuzen und verbinden, rufen immer neue Parteiungen hervor, und 
in dies wimmelnde Durcheinander greift noch hinein der bei allen freien 
Völkern überaus mächtige Geift des Wetteifers und des Neides, jener 
rohe Kampf um die Macht als folche, den die Briten als den Streit der 
in’s und out’s bezeichnen, endlich und nicht am menigften perjünlicher 
Haß und perfönliche Freundichaft. Jede Partei überfieht nur eine Feine 
Strede des Weges, den der Staat zu durchmefjen hat. Raſcher Wechjel 
der Barteiung ift darum die Kegel, mindeftens in dem beweglichen 
‚Staatöleben der modernen Völker. Langlebige Parteien bilden eine 
jeltene Ausnahme, die fich nur aus außerordentlichen Umftänden, zumeift 
aus der Beharrlichfeit ariftofratifcher Gejellihaftsfitten erklärt. Das 
glücklichſte Loos, das einer Bartei fallen kann, ift — raſch unterzugehen 
nach vollftändig erreichtem Zwede; jo rühmlich find heute die vielge- 
ſchmähten alten Gothaer zu Grunde gegangen, weil der Lauf der Ge- 
ſchichte ihren Parteibeftrebungen die Rechtfertigung und Erfüllung ge- 
bracht hat. Und feine härtere Schmach kann einer Partei widerfahren 
als widerlegt und vernichtet zu werden durch den Hiftorifchen Erfolg, wie 
heute die vielgefeierten alten Großdeutſchen vernichtet find. 
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Die Parteiung ift franfhaft, wenn perfünliche Leidenſchaften, then- 
vetischer Eigenfinn oder Erinnerungen aus einer überwundenen Ver— 


gangenheit ihr zu Grunde liegen; fie ift naturgemäß, wenn der Kampf 


ſich bewegt um die wichtigiten realen Aufgaben, welche der Staat in der 
nächften Zukunft zu Löfen hat. In einem werdenden Staate muß der 
Streit über die fejtere oder loſere Einigung alle anderen Parteigegen- 
jäte beherrichen. Der Parteifampf bedroht den Staat mit der Gefahr 


des Zerfalls, wenn er den Stand gegen den Stand, die Provinz gegen 


die Provinz zufammenfchaart; ein geſundes Parteileben foll alle Stände, 
alle Landestheile durchjchneiden. Die Parteiung gefährdet den inneren 
Frieden fo lange fich der Streit no) um die Grundlagen des Staat3- 
und Rechtsleben bewegt; fie wird milder zugleich und wirkſamer, jobald 
die Parteien einen gemeinfamen NechtSboden anerkennen und ein leben- 
diges Staatsgefühl, das ihren Sondergeift ermäßigt, offenbaren. Sie 
fördert den Staat dann am ficherften, wenn ſich der Kampf auf eine 
geringe Zahl wichtiger Staatsfragen befchränft. Kleine ftändifche oder 
kirchliche Parteien, die fich mit ihrem eigen artigen Intereſſenkreiſe zwifchen 
die großen zeitgemäßen Parteigegenſätze hineinfchieben, find immer ein 
Unglüd; fie verfälfchen den Parteifampf, erjchweren feine Löſung durch 
ihre unberechenbare Haltung. — Mit diefen und ähnlichen dürftigen 
Säten muß fich die Theorie begnügen. Die Parteien find Eintagsge- 


bilde de Staatslebens, fie werden in raſchem Wechjel durch die freien 


Kräfte des Volfsgeiftes erzeugt und zerftört; fie richten fich weder nach 
doctrinären Regeln noch nach ausländischen Vorbildern. Sie find als 
unmillfürliche Schöpfungen des Tages das treue Spiegelbild des Staats- 
und Volkslebens. In Zeiten, wo die alte Ordnung zerfiel und ernſte 


Anhänger nicht mehr zählt, während neue große Ziele der politischen 


Arbeit noch nicht gefunden find — in ſolchen Zeiten vollendeter großer 
Ummälzungen, wie Deutjchland fie heute erlebt, kann feine Macht der 
Welt ftarfe Parteien bilden. Und wieder in Tagen, wo ein großer leiden- 
ichaftlich gewollter Zwed die Mafjen zufammenfchaart, wird fein Sitten- 
prediger den entfefjelten Parteihaß ermäßigen. 





Da die Parteiung nothwendig aus den Wandlungen des Volfs- 
geiftes hervorgeht, fo fällt alsbald eine Hoffnung zu Boden, die ſchon 
viele geiftreiche Köpfe des Yeftlands in die Irre geführt hat. Es fann 
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nicht die Aufgabe der Deutjchen fein, eine Zufammenfchaarung der 
Parteien in zwei große Gruppen, eine Nachbildung der englifchen Whigs 
und Torys zu erſtreben. | 

Graf Cäſar Balbo, der in feinem nachgelafjenen Werke della 
monarchia rappresentativa in Italia den politiichen Parteien einen 
gedanfenreichen Abjchnitt widmet, behauptet furzweg, in unerfahrenen 
Völkern zerbrödele fich das Parteileben, während erfahrene Völker ftets 
nur zwei große parlamentarische Parteien bildeten. Er möchte nad) feiner 
entjchlofjenen Art ſelbſt die Halbrundbauten der feftländiichen Parla- 
mentshäufer niederreißen und überall den ſchmalen Langbau der Weit 
minfterhalle einführen, damit nur diefe verwünjchten Mittelparteien 
feinen Pla fünden. Das heißt vorausfegen was man bemweifen foll. 
Der herbe Tadel, den der tapfere Italiener über die erbärmlichen Cen- 
trumsregierungen des Bürgerfönigthums und die ftänfernden Fractionen 
der franzöfiichen Mufterfammern ergießt, ift ebenfo vollberechtigt wie 
jein warmes Lob für die Weisheit der alten englifchen Adelsparteien. 
- Aber die entjcheidende Frage lautet; ift diefe englische Zweitheilung der 
Parteien eine nothwendige Forderung des parlamentarifchen Xebens oder 
nur ein Ergebniß der eigenthümlichen Formen, die der Parlamentaris- 
mus unter den Händen des englischen Adels angenommen hat? Tragen 
wir aljo, jo wird der Trugſchluß Balbo’s raſch offenbar. 

Das Haus der Gemeinen ift thatfächlich im Befige der höchſten 
Staatsgewalt. Das Parlament bejchließt die Gefege, leitet unmittelbar 
einen Theil der Verwaltung durch die private-bills, mittelbar die ge— 
jammte Verwaltung durch das Cabinet, den aus der Mehrheit des Un- 
terhaufes hervorgehenden Regierungsausſchuß des Parlaments. Ein 
englifcher Minifter hat, bevor er jein Amt erlangt, eine dreifache Prüfung 
zu beftehen: er muß in das Parlament gewählt werden, er muß jodann 
in der Mehrheit des Haufes fich auszeichnen, durch Talent oder Familien— 
verbindungen, und jchließlich durch die Krone — das will jagen: durd) 
den leitenden Staatsmann feiner Partei — in das Cabinet berufen 
werden. Der leitende Minifter ift nothwendig zugleich der Führer der 
Unterhausmehrheit; er muß entweder wie Robert Walpole die Künfte 
der Corruption, des management, üben und „die Räder der Parlaments— 
majchine Öfen‘ oder die Mehrheit geiftig beherrichen. Die Regierung 
bejigt hier, wie Macaulay treffend jagt, etwas von dem Wejen einer 
Bolfsvertretung, das Parlament etwas von dem Weſen eines Cabinets. 
Nır Mitglieder des Parlaments fünnen in das Cabinet eintreten, 
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Regierung und Parlament hängen fo unzertrennlich zufammen, daß 
Alpheus Todd furzab behaupten darf: die Minifter find die wahren 
Hüter der Rechte des Parlaments. Eine ſolche Regierung, ausgerüftet 
mit allen Machtmitteln der Staatsgewalt und mit dem moralifchen 
Anfehen einer VolfSvertretung, müßte unfehlbar despotifcher Willkür 
verfallen, wenn ihr nicht im Parlamente felber eine ftarfe Oppofition 
gegemüberftünde — gejchloffen, von einer Hand geleitet, abſichtlich alle 
Schwächen der Regierung aufjpürend und befämpfend, bereit jederzeit 
die Minifter zu ftürzen und felber an ihre Stelle zu treten. In ſolchen 
Berhältnifjen bildet eine feſte DOppofitionspartei wirklich einen Eckpfeiler 
der Freiheit, the proper lever of free government, wie alle Briten 
jagen, zumal da große VBerfammlungen zum Mißbrauch der Gewalt 
meist noch williger find als einzelne Perſonen. Nichts gerechter alfo denn 
das hohe Anfehen der beiden alten Adelsparteien, die einander jo lange 
beſchränkt, beauffichtigt und ergänzt haben; aber auch nichts irriger als 
der Verſuch diefe ariftofratiiche Parteibildung in das monarchiſche Deutjch- 
land hinüberzunehmen. | | 

Deutſche Minifterien gehen nicht aus dem Parlamente hervor, jon- 
dern fie werden durch den freien Willen des Königs gebildet. Sie ftehen 
nicht in dem Parlamente, jondern neben ihm als die Träger einer jelb- 
ftändigen Staatsgewalt, verpflichtet, eine freie Verftändigung mit der 
gleich jelbjtändigen VolfSvertretung zu fuchen. Man mag dies beklagen, 
wenn man nicht einfehen will, daß die Krone der Hohenzollern mit der 


beſcheidenen Stellung des englifchen Königthums fich nicht begnügen | 


darf; doch die Thatjache zu leugnen fann nur einem Thoren beifommen. 
Ob ein deutjcher Minifter dem Haufe der Abgeordneten felber angehört, 
ift ein ganz gleichgiltiger Umftand, fo gleichgiltig, daß man im großen 
Publifum faum darnach fragt. Der deutſche Minifter wird als Abge- 
ordneter in der Negel vorziehen dem Getriebe der Parteien fern zu 
bleiben; er kann, jobald feine Politif der Meinung des Haufes entjpricht, 
das Vertrauen des Parlaments auch dann gewinnen, wenn er niemals 
zum Haufe gehörte. Er ift nad) der Verfaſſung befugt jederzeit zum 
Haufe zu fprechen, und dies ergiebt ſich nothwendig aus dem Grund- 
gedanfen unſeres Staatsrechts. Niemand wird wünſchen, daß dem 
preußischen Minifterpräfidenten im Haufe der Abgeordneten darum der 
Mund. verboten werde, weil er ein Mitglied des Herrenhaufes ift. Aber 
auch Niemand wird von deutſchen Miniftern wie von den englifchen be- 
haupten, fie feien die Vertreter der Nechte des Parlaments. Vielmehr, 
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fie vertreten das Recht der Krone, und das Parlament hat fein Recht 
gegen ihre etwaigen Uebergriffe jelbt zu ſchützen. Daher foll auch das 
deutſche Parlament manche Befugniffe eiferfüchtig wahren, welche das 
Haus der Gemeinen gleichgiltig fallen läßt. Wir Deutfchen legen mit 
gutem Grunde einigen Werth auf das Recht der Initiative; unfer Par- 
lament muß ein Mittel befigen, ergänzend, jelbftändig einzugreifen in die 


Thätigfeit einer Regierung, die nicht von ihm abhängt. In England 


- Dagegen ift das Recht der Initiative außer Mebung gefommen, feit das 


Syſtem der Parteivegierung ſich durchgebildet hat. Etwa feit der Zeit 
der Reformbill fteht der Grundſatz feit, daß fein irgend wichtiger Gejeß- 


J vorſchlag vom Hauſe beachtet und berathen wird, wenn er nicht mittelbar 
oder unmittelbar von der Regierung ausgeht. Die Mehrheit und ihr 


vegierender Ausſchuß find fo feft verbunden, daß die Regierung jeden von 
ihrer Partei ernftlich geforderten Geſetzentwurf unfehlbar einbringen 


| 4 muß. — Die Regel, dag in Deutjchland Regierung und Parlament als 


zwei unabhängige Staatsgewalten neben einander ftehen, ergab fich 


früherhin nur thatfächlich aus den Machtverhältniffen. Inzwiſchen ift 


durch die Berfaffung des Norddeutſchen Bundes und des Deutfchen Reiches 
die Thatjache zum Rechtsgrundfag erhoben worden. Kein Mitglied des 
Bundesraths darf dem Reichstag angehören. Dadurch wird eine Partei- 
regierung nach englifcher Weije von Nechtswegen unmöglich, denn wer 
nicht zum Parlament gehört, kann auch nicht der Führer einer parlamen- 
tariſchen Partei fein. Ueber eine jo einleuchtende Wahrheit wird min- 
deſtens unter engliichen Staatsmännern nie geftritten werden. 

Aus diefem einen Verhältniß ergiebt fich jchon der nothwendige 


3 Unterfchied deutjcher und englifcher Parteibildung. Die jtrenge Aufficht, 


der die Regierung jedes freien Staates unterworfen fein muß, wird in 


England gehandhabt durch die Oppofition, in Deutſchland durch das 





geſammte Parlament. Hier wie dort zeigt ſich die Wirkung diefer Aufficht 
zumeift in der ftillen Rüdfichtnahme, die den Miniftern aufgezwungen 
wird, jeltener in offenen Angriffen. Bei ung übt der gefammte Reichs— 


J tag das Amt der engliſchen Oppoſition. Jeder deutſche Miniſter muß 
darauf gefaßt ſein, daß ihm aus den Reihen der Partei, die im Allge— 


meinen ihn unterjtügt, unbequeme ragen und herbe Vorwürfe zuge 

jchleudert werden, welche eine englijche Mehrheit gegen ihren Führer fich 

‚nie erlauben würde. Bon Rechtswegen; denn jene deutſche Partei hat 

den Minifter nicht felbft erhoben, fie würde knechtiſch und verächtlich 

handeln, wollte fie fich ihm bedingungslos unterwerfen. Weil die deutjchen 
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Regierungen außerhalb des Parlaments ftehen, darum können wir ver- 
jtändigermweife weder eine Negierungspartei noch eine Oppofition im eng- 
liſchen Sinne bilden. Die Erfahrungen des. englifchen Parteilebens 
widerjprechen in der That fchnurftrads den Lehren, welche ung die 
Geſchichte der preußifchen Parteien bisher gebracht hat. Der englijche 
Parlamentarismus gelangte erſt dann zu ftätiger, fruchtbarer Wirkſam— 
feit, als die Heinen Zwiſchenparteien, die Trimmers, die fliegenden 
Schwadronen, verichwanden, und nur noch die beiden gefchloffenen Heer- 
lager der Whigs und Torys abwechſelnd als Regierungspartei und 
Oppofition einander befämpften. Er geht heute wieder durch eine bange 
Zeit der Krifen, feit die alten Adelsparteien anfangen ſich aufzulöfen. 
In Preußen befaßen wir zweimal eine Gruppirung der Parteien, die dem 





ongliſchen Vorbilde mindeftens nahe Fam. Unter dem Minifterium 


Manteuffel, wie in den Tagen der neuen Aera beftand eine Teidlich 
fefte Mehrheit, entjchlofjen die Negierung zu unterftügen, und eine eben 
jolche Oppofition, die offen ausſprach: weg mit diefem Minifterium. 
Und was war das Ergebniß? Stillftand der Geſetzgebung, eine Unfrucht- 
barfeit des Staatslebens, die heute wohl von allen Parteien eingeftanden 
wird. Ein fräftigerer Zug fam in den deutjchen Parlamentarismus 
erjt, feit die Frage: für oder wider das Minifterium? nicht mehr über 


die Gruppirung der Parteien entjeheidet. Ein engliiches Parlament, aljo 
zufammengefeßt wie die beiden erften norddeutjchen Reichstage, wäre die 


rathlofe Schwäche felbit gewejen; denn nad) einem alten wohlbegründeten 
Sprichworte ift ein britifches Parlament ohne Führer gleich einem Heere 
ohne Feldherrn. Und doch waren diefe zwei Verfammlungen die frucht- 
bariten und mächtigften parlamentarifchen Körper, welche die deutjche 
Gefchichte je gefehen hat. ES gab da weder eine wirkliche Regierungs- 
partei noch eine eigentliche Dppofition — wenn man abfieht von den 
machtlojen Fractionen der äußerften Linken. Wir befaßen einen leitenden 
Staatsmann, doc) er war nicht der Führer einer gefchlofjenen parlamen- 
tarischen Mehrheit. Er trat mit einer felbftändigen Politif dem Haufe 
gegenüber, und es gelang, durch Verhandlungen zwiſchen den Parteien, 
diefe Staatskunſt zugleich zu unterftügen und zu berichtigen. Coalitionen 
verjchiedener Parteien, die im alten England eine jeltene und zumeift un- 
erfreuliche Ausnahme bildeten, erſchienen bei ung häufig und in der Regel 
erfolgreich. 

Diefer eigenthümliche Charakter des norddeutſchen parlamentari- 
ichen Lebens wird in dem neuen Reiche noch weit ſchärfer heraustreten. 
Der Bundesrath ift zugleich Staatenhaus, und heute, da Preußen nicht 
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E mehr unbedingt über die Mehrheit gebietet, fieht ſich der Reichskanzler 
noch mehr denn bisher genöthigt, im Schooße des YBundesraths eine 


ſchwierige diplomatifche Aufgabe zu Löfen. Der Kanzler wird zuweilen 


vor dem Neichstage Beſchlüſſe vertheidigen müffen, welche, hervorge- 
E; gangen aus mühjeligen Compromiffen, feiner perjönlichen Ueberzeugung 
vicht entfprechen. Und jollten wir dereinft ein Reichsminiſterium befiten, 
jo wird auch diefes nur das Organ bilden für den Durchſchnittswillen 
von fünfundzwanzig Regierungen, aljo gar nicht im Stande fein, fich 
unbedingt auf eine parlamentarijche Partei zu jtügen. Die unabhängige 
Stellung der Reihsregierung neben dem Neichstage muß aber unaus- 
bleiblich zurückwirken auf das Verhältnig, das zwiſchen den preußifchen 
WMiniſtern und dem Landtage befteht, da die Aemter des Reichskanzlers 
md des preußiſchen Minifterpräfidenten am beften in einer Hand ver- 
bunden bleiben. Kein Staatsmann kann zugleich Parteiführer in zwei 
verſchiedenen Parlamenten fein. — Keine Frage, dies deutjche parlamen- 
tariſche Syftem ift ſchwer zu handhaben, verlangt jeltene Weisheit und 
Maäßigung; doc) die Schwierigkeit liegt nothwendig in unferem vermidel- 
ten Staatsleben. Statt beftändig nach England zu fehauen und über 
die eingebildete Verkümmerung deutjcher Freiheit zu Klagen, follten wir 
vielmehr die Blicke wenden nad) Nordamerifa, wo das englifche Partei- » 
regiment gleichfalls durch die Bundesverfaffung ausgefchloffen wird. 
Der Präſident der Union, al$ ein perjönlich verantwortlicher Beamter, 
kann ebenfo wenig parlamentarifch vegieren, wählt fich jeine Räthe ebenfo 
frei wie unfer von feinem Bundesvathe umgebener Kaifer — und wer 

möchte deshalb in der Union die Freiheit vermifjen? 
— Der Unterſchied deutſcher und engliſcher Parteibildung entſpringt 
nicht blos den Inſtitutionen, ſondern auch dem ſcharfen Gegenſatze der 
politiſchen und ſittlichen Ideen, der beide Völker trennt. Die durch und 


J durch parteiiſche Staatsanſchauung der älteren Engländer, jener lange 


Katechismus von politiſchen Moralſätzen und Anſtandsbegriffen, den ſie 
ethies of party nennen, iſt uns Deutſchen ein Buch mit ſieben Siegeln, 


dem deutichen Gefühle vein unfaßbar. Als Burke von den Whigs zu den 





Torys übertrat, da hatte nicht er fich geändert, fondern die Lage der 
Welt. Die franzöfiiche Nevolution brach über Nacht herein, und der 
gewifjenhafte Mann erfannte, daß feine Anſchauung des großen Ereig- 
niffes mit dem Urteil feiner alten Freunde jchlechterdings nicht überein- 
ftimmte. Wir Deutjchen zweifeln vielleicht, ob er richtig urtheilte; doc) 
Niemand unter uns wird bejtreiten, daß Burfe vecht handelte, als er 
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jeiner Ueberzeugung folgend von den alten Genoſſen fich losſagte. Seinen 
Landsleuten dagegen erſchien er als ein Apoftat, fein Auf blieb zweideutig, 
er fonnte nie mehr ein bedeutendes Amt übernehmen; und bis zum heutigen 
Tage noch fällt den Whigs jchwer, dem genialen Manne gerecht zu 
werden. Keine ſtaatsmänniſche Leiftung Wellington’3 erfcheint uns 
Deutſchen preiswürdiger, al3 die Emancipation der Katholifen; wir be- 
wundern, wie der fteife alte Tory endlich die Nothwendigfeit diefer Reform 
erfannte und mit entjchloffener Hand felber vollendete was er einft be- 


fümpft. Desgleichen unter allen Staatsmännern des neuen Englands 


erwect uns Keiner eine jo herzliche Theilnahme, wie Robert Peel, der 


vechtichaffene Mann, in defjen tapferem Herzen der Drang nad) Wahr- 


heit, der Geift der Selbitprüfung unabläfjig arbeitete. Daß er es über 
fic) gewann, den Vorurtheilen feiner Partei zu trogen und die Frei— 
handelspolitik durchzuſetzen, gilt ung als ein Zeichen echter Bürgertugend. 
Wie aber urtheilt Ersfine May, der wohlmollende, gemäßigte Vertreter 
des alten Whiggismus, über die Kühnheit diefer beiden Staasmänner? 
Sie erfüllten, jo jagt er, ihre Pflicht gegen den Staat, find als Staats- 
männer des höchiten Ruhmes würdig, doch als Parteiführer verfuhren 
fie treulos, unehrenhaft, unredlich — worauf denn des Breitern gepredigt 
wird über die ethics of party, über die Pflichten des Parteiführers, der 
ſich als das frei gewählte Oberhaupt einer Republik fühlen folle. Welcher 


deutſche Mann kann dies leſen ohne fofort zu antworten: das ift nicht 


deutjch gedacht —? Wir wollen nichts von folcher Engherzigfeit eng- 
liſcher Parteigefinnung. Ein deutfcher Minifter ſoll allein an das Wohl 
des Staats denken, joll niemals gegen irgend eine Partei Verpflichtungen 
eingehen, welche ihn in diefem Gedanken ftören fünnen. 


Wer die Nahbildung englifcher Parteiung den Deutſchen an⸗ 


empfiehlt, überſieht den ungeheuren Unterſchied ariſtokratiſcher und 
monarchiſcher Staatsſitten. England beſitzt fein monarchiſches Beamten- 
thum wie das deutſche, das durch Prüfungen, durch einen geiſtigen Cenſus 
ſich abſchließt, tüchtige Kräfte aus allen gebildeten Klaſſen aufnimmt und 
ſeinen Mitgliedern die Ausſicht eröffnet, nach Verdienſt und Dienſtalter 
bis zu den höchſten Spitzen der Verwaltung aufzuſteigen. Die Maſſe 
des engliſchen Beamtenthums beſtand immer nur aus Subalternen; die 
höchſten Aemter wurden nicht aus ſeinen Reihen, ſondern nach freiem 
Ermeſſen der Krone beſetzt. Der parlamentariſche Adel ſtand alſo vor 
der Wahl, entweder von den willigen Werkzeugen königlicher Laune ſich 
beherrſchen zu laſſen oder ſeine eigenen Parteiführer der Krone aufzu— 
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zwingen. Die Entjcheidung konnte für eine freiheitsftolze Ariftofratie nicht 
zweifelhaft jein, zumal nachdem die Stuarts das Recht der Minifter- 
ernennung jo frevelhaft mißbraucht hatten. Nachher, als das Bartei- 
regiment ſchon anfing fich zu befeftigen, trat Bolingbrofe noch einmal 
damider auf mit den geiftreichen Sophismen feiner dissertation upon 
parties. Er gebärdete fich als ‚ver Feind feiner nationalen Partei, der 
Freund feiner Faction“, geißelte treffend die Gebrechen der Partei- 
regierung; doch das „patriotiiche Königthum“, das er an deren Stelle 
zu jegen gedachte, jollte fich ein Jahrzehnt nach) Bolingbrofe's Tode in 
jeiner ganzen Unfähigfeit offenbaren. Der junge Georg III. verjuchte 
in der That, ven patriotiichen König zu fpielen, verdammte alle Barteien 
als Factionen. „Männer nicht Maßregeln‘ lautete die Loſung des neuen 
Fürften und feiner Gejchöpfe, der Königsfreunde; ev wollte die Minifter- 
poften fortan nad) der Fähigkeit, nicht nach Parteirückſichten vergeben. 
Und was erfolgte? Ein jchwächliches Coalitionsminifterium nad) dem 
andern, Verwirrung, innerer Unfrieden überall, dazu eine ſchmachvolle 
auswärtige Politif, die mit jener ſchwarzen Verrätherei gegen Friedrich 
den Großen begann und mit dem Abfall der nordamerifanifchen Colonien 
endete. Seit dieſem kläglich gejcheiterten legten Verſuche perfünlichen 
Regiments find alle politiichen Köpfe Englands darüber einig, die Er- 
nennung der Minifter „‚nac Verdienst‘ bedeute nichts Anderes als den 
verhüllten Abjolutismus, nur ein feit gejchloffenes Parteiregiment fichere 
die Freiheit. 

Neuerdings wird freilich die Parteivegierung als ein gefährliches 
double government von der jungen vadicalen Partei lebhaft befämpft; 
die Männer der Westminster Review verlangen die Bildung ſchwacher 
Coalitionscabinette, welche, haltlos in fich, dem Parlamente ein gefügiges 
Werkzeug wären. Indeß die Thorheit diefes Vorjchlags ſpringt in die 
Augen: er würde alle Macht dem unverantwortlichen Parlament, alle 
Berantwortung einem machtlojen Cabinet zufchieben. Der Glaube an 
die Nothwendigfeit feiter Parteiregierungen fteht noch immer aufrecht, 
obyleich die Durchführung des Syſtems immer jehwieriger wird. Die 
an's Auder gelangende Partei bejett ſofort alle wichtigen Staatsämter, 
jogar die Damenämter des Hofes, mit ihren Anhängern. Einer der 
Secretäre des Schatamts heißt gradezu der patronage secretary; er ift 
der Einpeitjcher der Regierungspartei, hat die Aufgabe, die politischen 
Freunde bei guter Laune zu halten, die Eleinen Aemter unter die Genofjen 
zu vertheilen, damit dieje ihre getreuen Wähler belohnen fünnen. So 
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greifen alle Räder des Parteivegiments ficher in einander. Jedermann 
weiß, wie Herrliches dies Syſtem in feiner großen Zeit geleiftet hat; aber 
Jedermann fühlt au), was Earl Grey offen eingefteht, daß eine ſolche 
Regierung ihre Macht einem Einfluß verdankt, welcher der Corruption 
jehr nahe fommt. 

Das England des —— Jahrhunderts war das claſſiſche 
Land der patronage und connexion. Seinem Parteileben lagen eigen- 
thümliche fociale Anſchauungen zu Grunde, die man weder als unfittlich 
verwerfen, noch von ihrem heimifchen Boden verpflanzen darf — die 
Borjtellungen einer ariftofratifchen Gefellichaft, wo ſich's von jelber ver- 
ftand, daß jeder Bedford, Temple, Grenville für das Amt des Gejek- 
gebers geboren fei, wo jeder Cockney darnach ftrebte, mit irgend einem 
Namen des Adelsalmanachs, und wäre es auch nur ein Sir Henry, eine 
Familienverbindung einzugehen. Die Größe und die Einfeitigfeit alteng- 
liicher Barteianschauungen ift wohl nirgends fo beredt gejchildert worden, 
wie in Burke's Jugendſchrift: Gedanken über die Urjachen der gegen- 
wärtigen Mißftimmung (1770). Die Schrift, gerichtet wider das per- 
fönliche Regiment Georg's III., führt vortvefflich aus, wie die Freiheit 
der Nation nur durch ein zweifaches Bollwerk vor dem Despotismus 
gejchütst werden könne: durch die Macht, die der Volksgunſt entftamme, 
und durch die Macht, die jich auf Connerion gründe (power arising from 


connexion); befveundete Staatsmänner, feft verbunden durch Familien 


verwandtichaft und perfönliches Vertrauen, follen zufammen eine Mach! 
der Connexion bilden, ſtark genug den Vebergriffen der Krone zu wider: 
jtehen. Im selben Sinne fingt Addifon das Lob der Britannia: 

thy favorites grow not up by fortune’s sport 

or from the crimes or follies of a court; 


on the firm basis of desert they rise, 
from long-tried faith and friendship’s holy ties. 


Uns Deutjchen wird gerade bei diejen pathetifchen Worten hoch- 
herziger Briten vecht fühlbar, wie wir mit ihren nationalen Auſchauungen 
jo gar nicht "gemein haben. - Solche „heilige Bande der Freundſchaft“, 
die den Freund zum Minifter, feinen Bruder zum Geheimen Rath, feinen 
Diener zum Galerie-Aufſeher erheben, find auch bei ung nicht unerhört; 
aber kann wohl jemals ein deutjcher Dichter auf den Einfall fommen, 
den Nepotismus als ein Kleinod des Staatslebens zu preifen? Wir find, 
nad) den Erfahrungen unferer Gefchichte, nicht berechtigt, den verhüllten 
Despotismus zu befürchten, wenn unſere Krone ihre Räthe frei ernennt. 
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| Wir freuen uns, daß in unſerem Beamtenthum die Beförderung nach 
Freundſchaftsrückſichten grundſätzlich unterſagt iſt, wenngleich die menſch— 


Hide Schwäche zuweilen wider das Verbot fündigt. Wir wollen die 


Macht des monarchiſchen Beamtenthums befchränfen durch Parlament 
und Selbitverwaltung; doch daß wir diefe vegievende Klaſſe nicht ent: 


behren können, wird durch den gegenwärtigen Krieg abermals erwieſen, 
denn niemals hätte die englijche Verwaltung geleiftet, was die deutjche 
in den jüngften Monaten geleiftet hat. Wir müfjen alfo darauf gefaßt 
ſein, daß jederzeit ein großer Theil unferer Minifter aus dem Beamten- 
E thum, nicht aus dem Parlament hervorgeht. Die Abficht, eine auf par- 
lamentariſcher Connexion beruhende Regierung zu ſchaffen, darf nicht der 
beſtimmende Gedanfe deutſcher Parteibildung fein. 

Was hat num die beiden alt-engliichen Adelsparteien zwei Jahr— 
hunderte hindurch zufammengehalten? Was gab ihnen eine jo erſtaun— 
liche Lebenskraft weit über die Durchſchnittsdauer moderner ‚Parteien 
hinaus? War es etwa das Band einer exblich überlieferten politischen 
WUeberzeugung? Ich habe mich oft und ernftlich bemüht, irgend eine zäh 
feftgehaltene politiiche dee aus den mannichfachen Schwankungen der 
Whigpartei herauszufinden, doch ich fuchte vergeblich. Gneiſt nennt 
die Whigs die Berfafjungspartei, die Torys die Partei der Verwaltung; 
ich geftehe aber, dieje Behauptung jcheint mir zu den wenigen unerwiefenen 
Sägen jeines trefflichen Werkes zu zählen. Die wichtigften Rechte bürger- 
licher Freiheit find unter Karl II. durch die Torys erobert worden. Die 
Torys der jpäteren Zeit ftimmten, je nachdem fie in der Regierung oder 
draußen ftanden, für und wider kurze Barlamente, für und wider die 
iriſche Reform, für und wider die Emancipation der Katholiken u. f. w. 
Der Unterjchied der Parteigedanfen verwijchte fich zu Zeiten jo jehr, daß 
der jüngere Pitt als Whig beginnen, als Tory enden, For den umgefehr- 
ten Entwicklungsgang durchlaufen konnte, Beide ohne fich eines ernftlichen 
Gefinnungswechjels jchuldig zu machen. Ein gewiffer durchgehender 
Gegenja der Firchlichen Veberzeugung läßt ſich wohl nachweifen: die 
Torys hingen fast immer feſt mit der Staatsficche zufammen, während 


7" Whigs in der Regel von den Difjenters unterftügt wurden. Des— 





‚gleichen überwog unter den Torys ftetS das Landintevefje, während die 
Whigs das Geldinterefje der großen Städte berüdfichtigen mußten — 
von den Tagen des jpanifchen Erbfolgefriegs an, da die Whigs im 
Sinne der Capitaliften für den Krieg und die Vermehrung der Staats— 
ſchuld ſtimmten, bis zur neueften Zeit, da die Torys an den Kornzöllen 
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fefthielten. Auch darf man behaupten, daß die Torys in der Regel, 
feineswegs immer, die Macht der Krone mit größerer Ehrfurcht behan- 
deiten als ihre Gegner. Aber ein klarer ftätig feftgehaltener Gegenfat 
der Parteigedanfen ift nicht nachweisbar. Die treibende Kraft des Par— 
teikampfs blieb doch die überlieferte Yamilienfeindichaft und Familien— 
verbindung der großen Adelsgefchlechter, und diefer Familiencharakter der 
altengliichen Parteien erklärt auch ihre zähe Lebensdauer. | 


Nachdem der Verfaſſungskampf entſchieden ift, die Krone ſich unter 


die Macht des Parlaments gebeugt, und dies neue Staatsrecht die An- 
erfennung aller Parteien gefunden hat, ringen die großen Gejchlechter 
unter ſich um den Befit der Staatsgewalt — nicht gradezu grundſatzlos, 
doch fo, daß der Kampf um die Macht immer das Wefentliche bleibt. 
Sie erziehen ihre Kinder in der alten Familiengefinnung, bringen ihre 
Anhänger ſchon bei jungen Jahren in das Parlament, aljo daß der par- 
lamentarische Nachwuchs von felber in die Parteianfchauungen fich Hinein- 
lebt. Der Kampf jammelt fich je nad) dem Wechjel der Ereignifjfe um 
einzelne brennende Fragen: der Krieg um die ſpaniſche Erbfolge, der 
Streit über die Dauer der Parlamente, der Abfall der nordamerifanijchen 
Eolonien treten nach) einander in den Vordergrund. Die Nation, in ihrer 
Mehrheit noch abhängig von dem Adel, folgt den Grundherren geduldig 
zur Wahlurne, ſchaut gemeinhin gleichgiltig den parlamentarischen Käm- 


pfen zu, erträgt gemächlich, daß der Name des Volks in den Debatten zu | 


Zeiten faum erwähnt wird. Nur in Tagen außerordentlicher Erregung 
übt die öffentliche Meinung einen ftarfen mittelbaren Drud auf die Hal- 
tung der Adelsparteien. Erſt zur Zeit der franzöfijchen Revolution, die 
ja überall in der Welt den Einfluß der politischen Doctrin verftärkte, 


beginnen die alten Adelsparteien ihre Grundjäge beftimmter auszu-. 


ſprechen; ein Symptom diefer Wandlung ift unter Anderem die Gründung 
der Edinburgh Review (1802), die den Whigs als ein theoretifcher Ver— 
fündiger der Parteigedanfen diente. Und eben in diefen Tagen, da die 
Grundfäge der Whigs und Torys klar hervortraten, begann aud) die 
Aufloderung, der Verfall der Adelsparteien! Die Parteiung des arifto- 
fratifchen alten Englands wird in alle Zufunft lehrreich bleiben durch 
den ftaunenswerthen Neichthum ihrer politifchen Talente; doch eine 
Nachbildung diefer Adelsparteien verbietet ſich von ſelbſt in unſerer 
demofratifchen deutjchen Geſellſchaft. 

Dies wird noch einleuchtender, fobald wir die neueften Erfahrungen 
des englifchen Parteilebens erwägen. Der alte einfache Gegenjag von 
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Whigs und Torys reicht nicht mehr aus, vermag nicht mehr die englische 
Parteibildung zu beftimmen, feit die Mittelklaffen zu ftarfem Selbftbe- 
wußtſein erwacht find, jeit die öffentliche Meinung laut und hevrifch in 
die Verhandlungen des Parlaments eingreift, jeit die Reformbills einem 
heile des Landes freie, vom Adel unabhängige Wahlen gebracht haben 
— lurz, feit das Unterhaus anfängt eine Volfsvertvetung zu werden, 
Neue jociale Kräfte, die fich in den Rahmen der Adelsparteien nicht ein- 
fügen lafjen, find in das Haus eingedrungen: die Katholiken der irifchen 
Brigade, proteftantifche Diffenters, Mitglieder des reichen Bürgerthums, 
auch) einige vadicale Vertreter der Arbeiter-yuterefjen. Dies neue demo- 
ratiſche Element befteht zumeift aus Männern von reiferem Alter, die 
nicht wie weiland die jungen Edelleute blindlings dem Worte des Führers 
folgen, Die Vertreter dev Mittelklaſſen find zum Theil in harter Arbeit 
emporgefommen und wollen nach gut bürgerlicher Art durch entjchiedenes 
Berfechten ihrer Ueberzeugung eine geachtete Stellung im Parlamente 
einnehmen, während viele Edelleute der alten Zeit, ihres Ranges froh, 
nicht dev Mühe werth hielten im Haufe eine Rolle zu fpielen. 

So bilden ſich neben den alten Parteien Kleine, vajch mechjelnde 
Sractionen und eine ftätig wachjende Schaar von Wilden. Dieje Bunt- 
heit der Barteiung erjchwert den Gang der Parteiregierung, doch fie ift 
nothiwendig, fie wird dauern und zunehmen, da fie der Mannichfaltigfeit 
der das moderne VBolfsleben erfüllenden Intereſſen und Meinungen treu— 
lich entſpricht. Die harte Einfeitigfeit der Barteimoral verichwindet zus 
jehends. Seit Huskiſſon zuerjt ji) unterftand, den Miniftern, die mit 
ihm in einem Cabinette jagen, vor dem Parlamente zu widerfprechen, 
und vollends feit Robert Peel von den Torys abfiel, hat die alte Partei- 
gefinnung einen jehweren Schlag nach dem andern empfangen. Man 
beginnt zu fühlen, daß auch der Parteimann noch etwas anerfennen müſſe, 
das über den Parteigrundfägen fteht: das Wohl des Staates und den 
Willen der Nation. Noch im Jahre 1834 wies Lord Stanley eine 
Eoalition von der Hand, weil ſolche Bündniffe ftetS den Ruf des Staats» 
mannes zerftörten, und noch Robert Peel jchädigte durch jene berufene 
Sinnesänderung jein Anjehen jo unheilbar, daß er nie wieder ein Cabinet 
bilden durfte. Heute aber erlebt das Parlament in raſchem Wechjel 
mannichfache Verſchiebungen und Verbindungen der Parteien, die ein 
Whig der alten Zeit als ſchmachvolle Fahnenflucht verdammen müßte, 
Ya, die verwwegenfte Reform der neuen engliſchen Gejchichte, die Reform— 
bill von 1867, diefer Sprung in's Finftere ift durch die Torys, die jo- 
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genannten Confervativen, vollführt worden! Der grimmige Haß der 
alten Parteien zeigt fich faſt allein noch in der Auffaffung der Bergangen- 
heit: der Tory von heute vermag noch nicht, einen For ruhig zu beur- 
theilen, doch den Whig von heute betrachtet er ſehr gleichmüthig. Auch 
die Maffe der Nation fragt wenig mehr nad) Whigs und Torys. Da- 
gegen tritt der fociale Gegenſatz der Arbeiter und der Befigenden täglich 
ihärfer hervor. Eine grundtiefe Umbildung und Zerfegung des Bartei- 
lebens hat begonnen, deren Abſchluß Niemand ahnen kann. Und mit 
den alten Adelsparteien brechen einer nach dem andern die Pfeiler zu- 
jammen, welche den ariftofratiichen Staatsbau trugen. Schon wird die 
Selbſtverwaltung überwuchert von neuen bureaufratischen Aemtern, und 
der Friedensrichter der alten Zeit gilt dem modijchen Radicalismus be- 
reit3 als eine lächerlihe Figur; ſchon ift das alte freudige politische 
Pflihtgefühl fo ganz verfümmert, daß die Nation durch das Zerrbild 
einer VBolfsbewaffnung der Vertheidigung des Landes zu genügen glaubt. 
Eine unhemmbare radicale Bewegung jcheint zu abermaliger Erweiterung 
des Stimmrechts, zur Vernichtung des Dberhaufes und der Staatäfirche 
zu führen, und bei der tiefen Ohnmacht der Krone wird ſich das ver- 
lorene Gleichgewicht des Staatswejens ſchwerlich ohne ſchwere fociale 
Kämpfe wiederherftellen. Die Tage der Ariftofratie ſcheinen gezählt, 
und mit ihr verfinfen die beiden großen Parteien, die nur auf ariftofra- 
tiſchem Boden gedeihen konnten. 


Bei ung wirken diejelben Kräfte, welche in dem neuen England zu | 


einer fteigenden Mannichfaltigfeit der Barteibildung geführt haben, und 
fie wirfen noch ungleich ftärfer. Der deutjche Reichstag war, wie das 
preußische Abgeoronetenhaus, von jeher eine wirkliche Volksvertretung, 
den Schwankungen der öffentlichen Meinung noch weit mehr ausgejekt, 
als das Haus der Gemeinen. Unfere öffentliche Meinung ift zerffüftet, 
und fie muß es fein. Der vieljeitige Reichtum unferes öffentlichen 
Lebens bedingt nothiwendig die Vielheit der Parteien. Mit dem Kampfe 
um die Bolfsfreiheit durchfreuzt fich der Streit um die Einheit des 
Deutjchen Reichs, dazu die Macht der ftändifchen und der confefftonelfen 
Gegenſätze. Die religiöfe Parteiung muß in Deutjchland immer jehr 
tief eingreifen in das politifche Leben, ſchon weil unferem Volke metho- 
disches Denken Bedürfniß ift. In England’verwundert fih Niemand, 
weil Gladftone, ein Idealiſt in feinen veligiöfen Auſchauungen, in der 
Politif dem denkbar gröbften Materialismus Huldigt. Ein deutjcher 
Mann von gleicher Begabung wird folchen Widerfpruch nicht leicht er- 
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4 tragen, er wird fuchen feine veligiöfen und politifchen Ideen in Einklang 
zu ſetzen. Dies Alles und nicht zulegt der unbengjame Individualismus 


der Deutfchen drängt zu einer Mannichfaltigfeit der Barteiung, die fich 


4 wohl bejchränfen, doch nicht befeitigen läßt. In Tagen fchwerer Ver— 
3 faſſungskämpfe mögen für furze Zeit alle unfere Parteien fich zufammen- 
@ ſchaaren, um eine Regierungspartei und eine Oppofition zu jchaffen. 
Als dauernder Zuftand ift eine jo einfache Parteibildung in Deutjchland 
nicht möglich. Sie widerfpricht dem Wefen unjeres monarchiſchen Staates, 
der ein parlamentarifches Parteivegiment nicht erträgt. Sie widerjpricht 


dem Charakter unferer demokratiſchen Gefellichaft, welche die parlamen- 


tariſchen Parteien nicht frei gewähren läßt, jondern fie der öffentlichen 

Meinung zu unterwerfen trachtet. 

1 Do genug von dem, was uns fein Vorbild jein darf. Fragen 
wir jet, was wir zu hoffen haben für die Zukunft des deutſchen 

Paoarteilebens. 





1 Unſer neues Reich beſitzt keine großen Parteien von altüberliefertem 
Einfluß und Anſehen; ja, verwickelt wie die deutſchen Dinge liegen, läßt 
fich nicht einmal wünſchen, daß irgend eine der bejtehenden Parteien 
unferen Staat beherrichen ſolle. Das alte deutjche Leiden, die Zer— 
jplitterung der Kräfte, hat zu einer Leberfülle der Parteibildungen ge- 
führt, welche den Ausgang erniter politiicher Kämpfe oftmals dem baaren 
Zufall, der Willkür machtloſer Kleiner Fractionen anheimgiebt. Es ift 
nicht die Abficht, Hier die Entjtehung diefer verworrenen Parteiung im 
Einzelnen zu verfolgen.*) Die ältefte einigermaßen organifirte Partei 
aus der Zeit des Deutjchen Bundes war der Liberalismus der Klein- 
ftaaten; er dankte feinen Ursprung den Klaſſenintereſſen des raſch empor— 
jteigenden Bürgerthums, den Freiheitsidealen unjerer großen literarifchen 
Epoche und nicht zuletzt dem Einfluß franzöficher Vorbilder. Da jenen 
Scheinſtaaten eine lebendige politiche Ueberlieferung fehlte, jo ftand dem 


Kiberalisums feine wahrhaft conjervative Partei gegenüber, fondern 





lediglich eine ftarre Bureaufratie fowie vereinzelte ariftofratifche und ul- 





*, Das Geiftvollfte, was tiber diefe Entwiclung gejagt worden ift, giebt 
der Aufjag von Nitzſch, „Deutiche Stände und deutiche Parteien einft und jet.“ 
(Preußische Jahrbücher XXVIL, 627.) 
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tramontane Elemente. Währenddem verharrte der preußiiche Staat 
ſcheinbar unbeweglich in feiner ftreng monarchiſchen Ordnung; jein Be- 
amtenthbum ward wenig, fein militärischer Adel gar nicht berührt von 
den neuen liberalen Spdeen. Zugleich wuchs in feinen wunderbar jchnelt 
aufblühenden Städten ein reiches und gebildete8 Bürgerthum empor, 
eine in Preußen neue Macht von großen Anfprüchen, mächtigen Inter— 
eſſen. Gefördert durch den allgemeinen Mißmuth, durch die Sünden des 
Bundestags, entjtand in Preußen wie in den Kleinftaaten eine von Grund 
aus unbiftorische Richtung, eine vadicale Partei, die den gefammten Ent- 
wiclungsgang der deutjchen Monarchie als nicht vorhanden betrachtete, 
Unter FZriedrih Wilhelm IV. ftießen diefe ſcharfen Gegenſätze zum erſten 
male in offenem Kampfe auf einander. Der König verfäumte den Augen- 
blick, da eine VBerfühnung der gemäßigten Elemente möglich war. Eine 
Revolution, ein wildes Aufwogen vadicaler Gewalten warf den preu- 


ßiſchen Staat in das conftitutionelle Leben. Zur felben Zeit vollzog ſich 


in Frankfurt jener große dialeftifche Proceß, der aus chaotiſchem Partei- 
gewirr den Gedanken der deutſchen Zukunft, die Idee des preußiichen 
Kaiſerthums herausbildete. Das Werf der Paulskirche mußte ſcheitern, 
weil jener Gedanke nur auf preußifchem Boden Fleiſch und Blut ge- 
winnen fonnte. Nach dem Falle der Revolution zog fich der Radicalis- 


mus muthlos zurüd: den preußifchen Liberalen blieb daS Verdienft, daß 


die preußifche Berfaffung gerettet wurde. Erft nad) dem NRegierungsan- 
tritt des Prinzregenten wagte fich die Demokratie wieder auf den Kampf- 
plag, und num führte der verworrene Kampf um die Neubildung des 
Heeres zu immer neuen Barteibildungen, zu immer mächtigerem Anwachien 
der radicalen Kräfte. ALS endlich die große Volitif des Grafen Bismard 
fich vor aller Welt enthüllte, al$ auf den böhmischen Schladhtfeldern das 
och Oeſterreichs zerbrochen war, da ftand der Liberalismus zugleich 
al3 Sieger und als Befiegter auf der Wahlftatt. Als Sieger — denn 
der Gedanke der Frankfurter Kaiferpartei war verwirklicht; als Befiegter, 
denn das Werf war vollendet durch Männer und durch) Mittel, die den 
Anfichten des Liberalismus fehnurftrads widerſprachen. Man braucht 
nur einen Blick zu werfen auf dies Ebben und Fluthen, auf dieſen raſend 
ſchnellen Wechfel deutjcher Barteiung, der in der Gejchichte Feines Volkes 
jeineg gleichen findet — und man begreift fofort, daß unſer Parteileben 
einfache Formen für jetzt nicht zeigen kann. 

Im Norddeutſchen Bunde arbeiteten mindeftens acht Barteigruppen 
durcheinander, deren jede wieder jchroffe Gegenjäge, fremdartige, meit 
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auseinanderſtrebende Kräfte in fich ſchloß. — Dies gilt jelbft von dem 
ſcheinbar fo feft gefchloffenen Körper der altconfervativen Partei. In's 
Reben gerufen durch die Klaffenintereffen des großen Grundbeſitzes der 
alten Provinzen, gebietet fie über einen weitverzweigten focialen Einfluß, 
Sie zählt mächtige Vertreter am Hofe, im Herrenhanfe, im Heere, in der 
rxechtgläubigen Geiftlichfeit, unter den alten Geheimen Räthen ver 
Bureaukratie, fie beherrfcht die Mafjen des platten Landes durch das 
Aunſehen der Landräthe, der Grundherren und Prediger. Die aus den 
miüden Tagen des Minifteriums Manteuffel überfommene Vorftellung, 
als ob jeder treue Unterthan conjervativ denfen müffe, die ftille fociale 
Acht, welche noch immer in einflußreichen Ländlichen Kreifen den Liberalen 

heimſucht, treibt manche ſchwache Gemüther zu den Hochconfervativen 
hinüber. Die Barteipreffe, wenig zahlreich aber gejchickt geleitet, wirkt 
um jo ftärfer, da fie faft das einzige politifche Unterrichtsmittel ihrer 
ländlichen Leſer bildet. Lange mißleitet durch den blinden Haß gegen die 
Revolution, durch die myftiichen Lehren der ftändiichen Gliederung umd 
des göttlichen Königsrechts, hat die altconjervative Partei unleugbar 
Vieles gelernt in großen Tagen; fie hat den Nechtsboden der Verfaffung 
anerfannt und verjteht die Waffen, die der conftitutionelle Staat ihr 
bietet, gewandt zu brauchen. Sie ift, feit Preußens deutſche Politik in 
einem großen Zuge fich bewegt, der Engherzigfeit ihrer alten Parteian- 
ſchauungen ein wenig entwachjen, hat mit ehrenhafter Selbftüberwindung 
geholfen den Norddeutichen Bund zu gründen, oftmals bei ernfthaften 
Anlaß, jo noch jüngft bei der Berathung des Strafgefegbuchs, die Partei- 
grundfäge dem nationalen Gedanfen geopfert. Aber der patriotijche 
Sinn ihrer Genofjen liegt in fortwährendem unentjchiedenem Kampfe 
mit den Klafjeninterefjen des Grundbefiges. Immer von Neuem erhebt 
fich die ftändifche Selbftfucht wider den Gedanken der Nechtsgleichheit, 
wider jede rechtliche Beichränfung der Verwaltungswillfür; und dies 
Standesinterefje tritt um fo rückſichtsloſer hervor, da die Partei nur 
wenig wahrhaft ariftofratifche Mitglieder zählt, in dem unbemittelten 
Heinen Zandadel ihre feſte Stüge findet. Altpreußifchen Urjprungs, feſt 
verwachjen mit dem preußischen Staate durch die ruhmvollen Erinnerun- 
gen ihrer alten Soldatengejchlechter, kann dieſe Partei für die Herrlichkeit 
des Meinfürftenthums wenig Bewunderung hegen; indep die legitimifti- 
ſchen Doctrinen des feligen Stahl, der Widerwille gegen jede ftarfe 
Aenderung, der Wunfch die altpreufifche Ordnung von den lojen und 
unfertigen Formen des bündifchen Yebens fernzuhalten, der Parteihaf 
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gegen den Liberalismus — dies Alles im Verein ftimmt die Altconjer- 
vativen mißtrauifch gegen die “dee des nationalen Staats. Das bevenf- 
lichte Gebrechen der Partei liegt in der einfeitigen, unduldfamen Härte 
ihrer kirchlichen und kirchenpolitiſchen Anfchauungen. Der religiöje mehr 
noch als der politifche Gegenſatz erjchwert die Verftändigung mit den 
liberalen Parteien; und da die alte Irrlehre von der „Solidarität der 
confervativen Intereſſen“ noch immer in den Köpfen fpuft, jo liegt den 
Altconjervativen ftetS die VBerfuchung nahe, mit den Ultramontanen ein 
unnatürliche® Bündniß zu fchließen. Daher fonnte felbjt die ftrenge 
Mannszucht, welche diefer Partei von jeher eigen war, ihre Mitglieder 
nicht immer zufammenhalten, und zuweilen vermochte nur das perſönliche 
Anfehen des Bundesfanzlers die freieren Köpfe der Conſervativen für die 
nothwendigen Forderungen der nationalen Politik zu gewinnen. 

Als völlig zuverläffige Bundesgenoffen der nationalen Idee haben 
fich nur jene Confervativen bewährt, welche nach den Ereigniffen von 
1866 mit einem Theile der Altliberalen ſich zu einer felbftändigen 
Partei zufammenfchaarten. Es war der erfte Anfang einer gefunderen 
Parteibildung. Die freiconjervative Partei hat dur) ihr Zujammen- 
wirken mit den Nationalliberalen die großen Erfolge der norddeutſchen 


Reichstage ermöglicht. In der Preffe fait gar nicht vertreten, wird fie 
gemeinhin für ſchwächer gehalten als fie ift; da fie mehr wirklich arifto- 


fratifche Elemente umfaßt als die altconfervative Partei, jo kann fie 
auch unbefangener als dieſe die berechtigten focialen Anfprüche der Mittel- 
Elaffen würdigen. Doch auch in ihren Reihen beftand ſelten feſte Ein- 
tracht; die Anfichten ihrer Genofjen ftrebten weit auseinander nad) links 
und rechts, vornehmlich die Elerifalen Neigungen einzelner Mitglieder 
verwirrten oft die Haltung der Partei. 

Noch greller erfcheint der Gegenjat der Mein innerhalb der 
nationalliberalen Partei. Als der Liberalismus, verbittert durch die 
Erfahrungen der Conflict3zeit, in Gefahr gerieth den Gedanken der Ein- 
heit Deutjchlands aufzugeben und den ganzen Gewinn des böhmijchen 
Krieges den Confervativen in die Hände zu fpielen, da vereinten fich in 
der zwölften Stunde die befjeren politifchen Kräfte der alten Fortſchritts— 
partei mit einigen Bruchſtücken des Altliberalismus, und diefer neuen 
Partei wird der Ruhm verbleiben, daß fie mit den Freiconjervativen 
vereint die großen Aufgaben der norddeutſchen Geſetzgebung am rüftigjten 
gefördert hat. Aber während auf ihrem rechten Flügel der ernjte Wille 
den neuen deutſchen Staat auszubauen überwog, ftand ihre linke Seite 
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noch) unter dem Einfluß der Erinnerungen aus einer überwundenen Ver- 
dangenheit. Der alte Parteihaß gegen die Confervativen, die alte Luft 
am Widerſpruch, die alte Neigung die Machtfragen der Politif an dem 
Maße theoretijcher Ideale zu mefjen, brüfteten fich mit dem ftolzen Namen 
der Entſchiedenheit und führten die Partei zuweilen in Verſuchung das 
Werk der deutſchen Reform zu ftören. Da der Nationalliberalismus fich 
weſentlich auf das gebildete Bürgerthum ftügt, jo findet ex in der Prefje 
eine unverhältnigmäßig ftarfe Vertretung und verfällt darum leicht dem 


gefährlichen Wahne, als ob jeine Gefinnung der öffentlichen Meinung der 





geſammten Nation entjpreche, durch ſociale Klaſſenintereſſen gar nicht 
getrübt werde — während doc) die Verhandlungen über die neue Kreis— 
ordnung genugjam das Gegentheil bewiejen. 

Don der Fortſchrittspartei des Norddeutſchen Bundes läßt ſich ohne 
Unbilligfeit jagen, daß fie fi) im Ganzen als die Partei der ſouveränen 
Kritik, der theoretiihen Schablone bewährt hat. Ohne die Hoffnung, 
ja jelbit ohne den ernftlichen Wunſch jemals ſelber zu regieren, hat die 

- Demokratie in der größten Revolution, die unjer Vaterland je gejchaut, 
eine entſchieden reactionäre Haltung behauptet. Sie verjuchte die Grün. 
dung der norddeutjchen Bundesverfaffung zu hintertreiben, fie hat ſeit— 
dem durch ihre gellenden Auflagen gegen den deutjchen Staat un- 
wifjentlich dazu mitgewirkt, die Kriegsluft unferer Nachbarn zu ſchüren; 
fie hat endlich weithin im Volke eine bittere Verſtimmung gegen alles 
Beitehende genährt, welche in einem aufftrebenden Staate jchlechthin 
ſinnlos ift und nur darum fich behaupten kann, weil ung noch aus den 
Zeiten des Bundestags eine Welt überlieferten Grolles geblieben ift. 
Sie hat von den meltverwandelnden Creignifjen der jüngjten Jahre 
weniger gelernt als irgend eine andere Partei; fie lebt und webt noch) 
in dem Wahne, als ob der Berfafjungsconflict den natürlichen Zuftand 
monarchiſcher Staaten bilde. Ihr fehlt jedes Verſtändniß für die Bes 
deutung der Krone und des Heeres, für jene politifchen Kräfte, welche 
unfer werdendes Reid, zufammenhalten und feine Entwicklung verbürgen. 
Auch der wichtigsten Reform unferes inneren Staatslebens fteht fie feind- 
fich gegenüber. Beherrſcht von den focialen Anſchauungen der Mittel: 
klaſſen verwirft fie jede wirkliche Selbftverwaltung, welde den Einfluß 
der höheren Stände nothwendig fräftigen muß. Sie hegt einen blinden 
Köhlerglauben an die unbeirrbare Weisheit der öffentlichen Meinung, 
und weiß die Einfeitigfeit ihrer Klafjenanjchauungen hinter einem hoch 
ausgebildeten Gefinnungsterrorismus und tönenden Worten von Freiheit 
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und Gleichheit zu verbergen. Sie hat, obgleich fie zumeilen durch mann- 
haftes Rügen einzelner Berwaltungsmigbräuche fic) ein Verdienſt erwarb, 
erft durch Thaten den Beweis zu führen, daß fie fähig fei praftifche 
Politik zu treiben und nicht mehr den Willen hege die Fortbildung des 
deutſchen Staats zu hemmen. — Buntgemifcht wie diefe demokratiſche 
Schaar ift auch das focialdemofratifche Lager, eine Partei, die alle Grund- 
lagen politiicher Freiheit grundjäglich verwirft und nur deshalb eine ge- 
wiſſe Berechtigung befit, weil ihr Dafein die befigenden Klafjen zwingt 
für die Arbeiter zu forgen. Es wäre Leichtfinn, ihre Macht zu unter- 


ihägen; doc für unſer parlamentarifches Leben fommt fie wenig in 


Betracht, da fie jelber eingefteht, daß ihre Ziele fich nicht auf parlamen- 
tariſchem Wege erreichen Laffen. 

Selbftändig zwifchen diefen Parteien ftand im norddeutichen Reichs— 
tage ftet3 unter mechjelnden Formen eine Gruppe von Particulariften 
aus den Kleinftaaten — die reactionärfte aller Fractionen, in Sachſen 
mit dem wohllautenden Namen der Bundesftaatlich-Conftitutionellen be- 
fegt. Ihr mangelt ſelbſt jenes bejcheidene Maß von VBerftändnig, welches 
die Männer der FortjchrittSpartei dem preußiſchen Staate entgegen- 
bringen. Ein Trümmerftüd aus den armfeligen Zeiten der deutjchen 
Libertät, mit erheuchelten Freiheitsphrafen prunfend, feindfelig gegen das 
Reich und gegen alfe gefunden Kräfte des deutjchen Staats, knechtiſch 


gegen die Kleinfürften und gegen alle verfaulten Gemalten, die aus einer 


wirrenreichen Vergangenheit noch in die helfe Gegenwart hineinragen, 
befennt diefe Richtung fich jett offen zu dem Plane, die faum errungene 
nothdürftige Einheit Deutjchlands aufzulöfen, die Ausnahmeftellung 
Baierns zur Regel zu erheben und jenen fchimpflichen Föderalismus, 


der einst unfer Vaterland erniedrigte, wieder zurüdzuführen. — Ohne 


mächtig, unfruchtbar, völlig talentlos findet fie ihre natürlichen Bundes- 
genoffen in der polnischen Fraction, melde, bejeelt von einer ungleich 
ehrenmwertheren Gefinnung, dem deutjchen Staate gleichfalls feindlich 
gegenüberfteht. I 

Weit mächtiger ift die jet zu neuer Kraft erwachte ultramontane 
Partei. ES frommt nicht fie abzufertigen mit dem allerdings unmwider- 
feglichen Tadel, fie bilde einen Anachronismus, habe fein Recht des 
Dafeins in unferem paritätiichen Staate. Der Anahronismus, das 
Fortwirken der Anſchauungen vergangener Jahrhunderte ift eine noth- 
wendige Kranfheitsericheinung in dem Leben alter Völfer. Die ultramon- 
tane Partei erfcheint als eine unberechenbare Größe in unferem Partei- 
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kampfe, nicht blos weil ſie mit ihren kirchlichen Anſchauungen die 
4 ppolitiſchen Beſtrebungen der anderen Parteien beſtändig durchkreuzt, 
ſondern weil ſie in der Politik gewiſſenlos ſein und bleiben muß. Die 
i ee Schminfe, womit fie ihre Ideen zu übertünchen liebt, die per- 
ſönliche Rechtſchaffenheit und Bildung vieler ihrer Mitglieder ändern gar 
nichts am der Thatſache, daß fie die Mündigkeit des Staates, dieſen föft- 
F lichſt a politiſchen Gewinn der Arbeit der Reformatoren, ſchlechthin ver- 
werfen muß. Sie darf nicht anerfennen, daß der Staat nad} feinem 
— eigenen ſittlichen Geſetze lebt, ſie darf ſich nicht trennen von jener Staats— 
lehre, die ſeit Auguſtin und Thomas von Aquino bis herab auf Bellarmin 
4 von allen politiſchen Denkern der alten Kirche gepredigt wurde. Der 
— Staat der Ultramontanen iſt das Reich des Fleiſches ohne jeden ſittlichen 
Inhalt; Werth und Würde empfängt er nur wenn und weil er dem 
Fee Gottes, der Kirche, dient. Daher die frivole Gemüthsfreiheit, 
die grumdfägliche Grundfaglofigkeit dev Partei in alfen rein politifchen 
Fragen Wie die Jeſuiten einſt die Lehre von der Volksſouveränität 
; si und zur jelben Zeit, ohne fich jelber zu miderjprechen, dem 
-  bhärteften Despotismus dienten, wie fie von dem goldenen Knopfe chine— 
ſiſcher Mandarinen bis zu der phrygiſchen Müte moderner Demagogen 
jedes erdenkliche politische Abzeichen getragen haben, fo find auch die 
= Führer der Ultramontanen unſerer Tage von Görres bis herab auf 
Herrn Windthorft allefammt — Mädchen aus der Fremde, bereit jeder 
politiſchen Partei eine Gabe darzubringen. 

Daeas raſche Anwachſen der ultramontanen Partei, das wir heute 
vor Augen jehen, hängt freilich zum Theil von zufälligen Gründen ab. 
Das Herz der Nation weilte in der Ferne bei unferem Heere, widmete 

= den jüngften Wahlfimpfen daheim nur eine halbe Theilnahme; in 
ſolchen Tagen hat die rührigfte und beftgeordnete Partei regelmäßig ge- 
wonnenes Spiel. Der Zuſammenbruch des Kirchenftaats, in demjelben 

Augenblide, da die Unfehlbarfeit des Papſtes verfündet ward, die heftige, 
- in der That lirchenfeindliche Sprache der radicalen Blätter, die nad) 

= alter deutjcher Unfitte oftmals die Einmiſchung des Staates in die 
= Fragen des inneren firchlichen Lebens forderten, auch einzelne rohe Aus— 
= Brüche proteftantifcher Unduldſamkeit, wie jener häßliche Berliner Ktlofter- 
= fturm, haben weithin in der gläubigen Fatholifchen Welt Erbitterung und 

Bejorgniß erweckt. Aber auch dauernde Verhältniffe gereichen der Macht 
der Ultramontanen zum Vortheil. Das neue Reich enthält reichlich zwei 
Fünftel katholiſcher Bürger, und Nom weiß, daß die Freiheit des Ge— 
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danfens in dem deutschen Genius ihren Schirm und Hüter findet, daß 
unfere Bildung in ihrem Kerne proteſtantiſch ift und bleibt. Das all- 
gemeine Stimmrecht, das den Mächten dev Gewohnheit und der Dumm- 
heit ein fo unbilliges Webergewicht einräumt, bleibt eine unſchätzbare 
Waffe für die Jeſuiten. Der Kampf wider den unfehlbaren Papjt wird 
noch auf lange hinaus die Firchlichen Leidenjchaften wach halten und 
jhlieglich abermals die alte Wahrheit beftätigen, daß nur wer gemillt ift 
ein Keger zu werden dem römischen Stuhle mit Erfolg widerjprechen 
fan. Ein Theil der Clericalen glaubt wirklich, daß eine deutjche Natio- 
nalfirche im Werden ſei — ein in einer paritätifhen Nation offenbar 
unmöglicher Gedanfe —; ein anderer heuchelt diefen Glauben, und Beide 
benugen dies Schredigejpenft um die frommen Gemüther zu erregen. 
Im Berfehre mit den höhergebildeten, weltklügeren Genoffen aus Nord- 
deutjchland, aus der Rheinprovinz und Eljaß-Lothringen wird die ultra- 
montane Partei in Baiern und am Oberrhein allmählich lernen, das 
pöbelhafte Auftreten ihrer Werkzeuge zu ermäßigen und dann die alte 
iharfe Waffe der perfünlichen Einfhüchterung und Verläumdung nur 
um jo wirfjamer zu gebrauchen. Und gelänge der Plan, in Berlin eine 
Nuntiatur zu gründen — eine Abficht, die fich in dem neuen Reiche nicht 
leicht wird vereiteln laffen — fo wäre für die Leitung der — ein 
mächtiger Mittelpunkt gefunden. e 


Aufrichtige Ehrfurcht vor dem neuen Reiche wird Niemand von 


den Ultramontanen fordern. Recht, Staat, Vaterland ſind ihnen ſtets 
nur Mittel für kirchliche Zwecke; zudem bleibt unvergeſſen, daß der 
deutſche Geiſt jederzeit der furchtbarſte Gegner römiſcher Herrſchſucht 
war, daß der preußiſche Staat einem glorreichen Kirchenraube, der 
Seculariſation des deutſchen Ordenslandes, einen Grundſtein ſeiner 
Größe dankt, ſein Werdegang mit der Geſchichte des Proteſtantismus feſt 
verflochten iſt. Doch die Partei fühlt, daß eine unwiderrufliche Ent— 
ſcheidung gefallen iſt, ſie hat den neuen deutſchen Staat anerkannt, um 
ihn zu benutzen. Vorderhand, ſo lange der Particularismus noch einige 
Lebenskraft beſitzt, entſpricht es dem Vortheil der päpſtlichen Partei, der 
Reichsgewalt durch die centrifugalen Kräfte Verlegenheiten zu bereiten. 
Das Lob des Einheitsſtaats, das zuweilen in der clericalen Preſſe Badens 
geſungen wurde, war offenbar nur ein Ränkeſpiel zum Schaden der 
badiſchen Regierung. Die Führer der Partei waren zunächſt entſchloſſen, 
zu verhindern — wie das Schlagwort lautet — daß der deutſche Kaiſer 
zum Kaiſer von Deutſchland werde. Beſaßen ſie ein beſcheidenes Maß 
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von kluger Berechnung, fo bot ſich ihnen das Bündniß mit den Altcon- 
E jervativen als das jicherfte Mittel den Ausbau der Reichsverfaſſung zu 
hintertreiben. Es war keineswegs das Gefühl innerer Verwandtſchaft, 
was die Ultramontanen während des legten preußifchen Landtags zu der 
conjervativen Partei hinüberdräugte. Sie wiſſen jehr wohl, daß die 
bibelgläubigen Proteftanten, eine Minderzahl phantaftifcher Köpfe ab- 
gerechnet, durch eine ungeheure Kluft von dem römischen Stuhle getrennt 
werden. Sie wifjen noch jicherer, daß der vechtgläubige evangelifche 
Deutſche mit beiden Füßen auf dem Boden des Vaterlandes fteht; die 
monarchiſche Gefinnung, welche von den meiſten Befennern diejer kirch— 
lichen Richtung gehegt wird, ift keineswegs, wie alle politischen Pro- 
dramme der Clericalen, ein Nothbehelf auf Zeit, fondern eine fefte Ueber- 
zeugung, die aus der hartmonarchiſchen Geſchichte unjerer Landeskirchen 
ſich ergiebt. Aber die ultramontane Partei, gejhult in den Herricher- 
3 fünften einer hierarchiſchen Kirche, befitt ein feines Verſtändniß für die 
Macht; fie will herrſchen, augenblicklich, unverzüglich, und wie heute die 
Machtverhältniſſe unjerer Parteien liegen, verjpriht ein Bund mit den 
Altconſervativen den raſcheſten Erfolg. Auch bietet die Luft des Be— 
harrens, die in dieſen Kreiſen lebt, eine willfommene Stütze für die Pläne 
der Kirche; der blinde Haß gegen den Liberalismus vergißt immer von 
Neuem die alte, jveben wieder von den ſüddeutſchen Nadicalen erprobte 
Erfahrung, dag noch jeder politiiche Verbündete der Ultramontanen 
ſchließlich der Betrogene war. 

Außerdem noch eine Schaar Heiner Fractionen, die ihr Dafein 


 fediglich dem Zufall der perfünlichen Laune verdanken, Phantafieparteien 

= jeder Art, Nationaldemofraten und wie fonft die jelbfterfundenen ftolzen 
Namen lauten — am zahlreichſten natürlich auf liberaler Seite, wo der 
Geiſt der Kritif und der Eigenrichtigfeit immer am ftärkjten gedeiht. 





Kurz, ein chaotiſches Gewirr, das in einem gefunden und politifch nicht 
mehr ganz unerfahrenen Volfe vein unbegreiflich wäre, wenn nicht die 
Mißbildung der Kleinftaaterei, die langjährige Gewöhnung an theore- 
tiſches Politiſiren, die ungeheure, an neuen Bildungen überreihe Um- 
geftaltung des focialen Lebens alle Sünden unferes Individualismus 
üppig hätte in’3 Kraut ſchießen lafjen. Auch die unbilfig ftarfe Abneigung, 
welche dieje flüchtigen Parteigebilde trennt, ſteht unferem gutherzigen 
Bolfe übel an. Noch beftehen in diefem unfertigen Keiche wenige all- 
gemein anerfannte Inſtitutionen, deren Schranken Jedermann achtet. 
Nur allzu oft in unferem jungen conftitutionellen Leben ward ung die 
39* 
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Erfahrung, daß jede parlamentarifhe Mehrheit im Laufe der Zeit ich 
auflodert; unfere PBarteiung war ein ewiges Kommen und Gehen, fait 
jede Fraction erblict heute in den Reihen ihrer Nachbarin alte Genoffen, 
die ihr als Meberläufer und Abtrünnige erjcheinen. 

In dies wüſte Durcheinanderwogen der Parteiung greift num 
vollends verwirrend umd aufregend unjere taufendföpfige Preſſe ein. 
Der alte Arndt jagt irgendwo im „Geiſte der Zeit“, wenn der deutjche 
Denfer tiefer blicke als die freien Köpfe anderer Völker, jo jei dafür 
auch die Dummheit in Deutjchland diimmer als irgendwo fonft. Wer 
das Treiben unferer Winfelblätter betrachtet, wird dem aufrichtigen 
Alten Recht geben. Das verzettelte Kleinleben deutjcher Politif, die 
Schreibfeligfeit der Zeit, das Bedürfniß der Gejhäftswelt nach neuen 
Nachrichten haben uns dahin geführt, daß Deutjchland wohl einen zehn. 
mal größeren Theil feiner geiftigen Kräfte der Preſſe widmet als Frank- 
veich oder England. Daher die erjchredende Mafje von Schwachköpfen 
unter den Journaliſten, daher jene Ueberzahl von armjeligen Wurft- 
blättern, welche, wefentlich mit der Papierſcheere gejchrieben, den Spruch 
de3 Juvenal: stulta est clementia periturae parcere chartae als das 
elite Gebot in Ehren halten. Wer weiß nicht, wie oft in deutſchen Mittel- 
jtädten zwei Zeitungen neben einander ihr unnützes Dafein frijten, beide 
derjelben Partei angehörend und doch um der Lieben Kundichaft willen 


in beftändiger Katbalgerei begriffen? Wer fennt nicht jene Buchhändler 


zeitungen, an deren Thür der Verleger Wache hält, ein höflicher Wirth, 
gehorjam fragend, was das verehrte Publikum zu fpeifen wünfche? Nicht 


blos ſolche Blätter niederen Ranges entziehen fich der feiten Parteidig- 


ciplin, auch) in unferen großen Parteiorganen tritt die Willfür des Re— 


dacteurs jehr ſtark hervor, fie reiten oft Steckenpferde, vertheidigen per⸗ 


jönliche Yaunen des Herausgebers, die den Parteizweden zuwiderlaufen. 
Don dem Durchſchnitt unſerer Preſſe gilt noch immer: tre fratelli, 
tre castelli. 

Der anarchiſche Zuftand des norddeutſchen Parteilebens drohte 
dur) das Hinzutreten des Südens fich noch bunter zu geftalten. Die 
Erwählung eines Abgeordneten, der nicht der Provinz angehört, ift 
jelbft in den alten, an größere Verhältniffe gewöhnten preußifchen Pro— 
vinzen nicht häufig, in den neuen Provinzen Preußens eine überaus 
jeltene Ausnahme, in Süddeutjchland vorderhand noch faft unmöglich. 
Und zudem hatten die am gründlichiten befehrten Süddeutſchen, die 
Zruppen, an den legten Wahlen noch nicht theilgenommen. Es blieb 
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aljo eine der jchwierigften Aufgaben des erften Reichstags, die nord- 
deutſche Parteiung mit den Heinen Fractionen zu verfchmelzen, die fich 
aus dem eigenartigen VBerhältnifjen von viertehalb Mittelftaaten heraus- 
gebildet haben. Bon einer confervativen Partei im Sinne der alt- 
preußiſchen befitt der Süden faum ſchwache Anfänge, und feine Volks— 
partei hat fich durch ihre vaterlandsfeindliche Haltung jelber zur Schwäche 
verurtheilt. Am jehwierigften ließ fich die buntgemijchte bairifche Fort: 


4 jhritt3partei in den Rahmen der norddeutichen Parteiung einfügen; fie 


jtand furz vor dem Kriege im Begriff, daS ungenügende bairifche Heer- 
weſen noch mehr zu ſchwächen, fie zeigte noch während der Verfailfer 
Berhandlungen einen jehr bevenklichen Eifer, von den verrotteten baju- 
variſchen Eigenthümlichkeiten jo viel als möglich zu „retten“. Daher 


F blieb wohl möglich, daß eine ganz unheilvolle Wendung fich vollzog, daß 


eine landsmannfchaftliche Gruppe bairischer Politiker ſich abjonderte. 
Der mohlgeficherten Einheit Großbritanniens ift es ungefährlich, ja 
heiljam, daß die jchottifchen Mitglieder des Parlaments ſich zuweilen zur 


Berathung fchottifcher Fragen verfammeln und dem Lord Advocate ihre 





Beihlüffe mittheilen. Das Parlament eines bündifchen Neiches, das 
bereits in den Höfen und Landtagen eine überftarfe Vertretung particu- 
lariſtiſcher Intereſſen befitt, kann den Sondergeift der Landsmannſchaften 
nur ſchwer ertragen. 

Doch alle diefe Befürchtungen find zu Schanden geworden. Die 
grope Mehrzahl der Süddeutſchen bewährte bei den Wahlen eine mufter- 
hafte Haltung. Leichter, al3 der Hoffnungsvollfte erwarten konnte, faft 
unmerflich haben fich die Genofjen aus dem Süden mit den norddeutjchen 
Parteien verfchmolzen. In diefer Annäherung liegt unzweifelhaft das 
erfreulichfte Ergebniß der erſten Seffion des deutjchen Reichstags — zu- 
gleich ein ſchlagender Beweis für die Geſundheit, die natürliche Feftigfeit 
des neuen Reiches — eine beredte Widerlegung jener alten Märchen, 
die uns den unverfühnlichen Gegenjag von Süd und Nord fchilderten. 
Die ultramontane Partei empfing, wie zu erwarten war, eine mejentliche 
Berftärfung aus dem Süden, darunter manche rohe, der deutſchen Bil 
dung ganz entfremdete Elemente. Auch der nationalliberalen Richtung 
wuchfen neue Kräfte zu: die tapferen Schwaben der deutjchen Partei, die 
in jchweren Tagen mit Muth und Einficht für Preußen geftritten umd 
nun, unberührt von den Erinnerungen des Conflict3, eine heilfame Un— 
befangenheit in das norddeutjche Parteileben hinüberbrachten — freilich 
auch einzelne Doctrinäre, welche, aufgewachjen unter ähnlichen Erfahrungen 
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wie die belgifchen Liberalen, gleich diefen den Kampf wider die Fatholifche 
Kirche als die höchſte Aufgabe des Liberalismus betrachten. Sodann 
entftand aus altliberalen und particulariftiihen Elementen eine neue 
Fraction, die liberale Reichspartei. Wie feltfam gemijcht fie auch er- 
icheinen mag — das Zeugniß gebührt ihr, daß fie verftanden hat, die 
particnlariftifchen Kräfte, die fie umfchliegt, darniederzuhalten, daß fie 
in der Negel mit Glüd für eine Politik der Verſöhnung wirkte 
Das Hauptverdient an diefer jo unerwartet leichten Umbildung 
der Parteien gebührt unzweifelhaft den Ultramontanen. War e8 nicht 
ein wahrhaft wunderbares Glück, daß diefe Partei, deren geriebene 
Weltflugheit Jedermann fürchtete, unter den günftigften Verhältniffen 
eine jo maßloſe Verblendung offenbarte? Berauſcht von ihren Wahl- 
erfolgen, enthüllte fie fofort ihre gefährlichiten Hintergedanfen. Sie 
verlangte, daß unfer neues Reich für den Staat des Papftlönigs ein- 
treten folle; fie wähnte mit Hilfe des Radicalismus den Reichstag zu 
überrumpeln und eine möglichft nichtsfagende allgemeine Beitimmung 
über „die Freiheit der Kirche‘ der ReichSverfaffung einzufügen — um 
alsdann mit diejer zweichneidigen Waffe den Firchlichen Frieden der 
Kleinen Staaten zu jtören. Während die Führer ihre Hingebung an 
Kaiſer und Reich inbrünftig betheuerten, brach doch in jedem unbewachten 
Augenblide der Groll der Partei über die neue Drdnung der deutjchen 


Dinge unverkennbar hervor. Das Ergebniß diefer gottgefandten Ber- 


blendung war das erfreulichjte. Die Reichsregierung, die anfangs offen- 
bar gefonnen war gegen die Clericalen mit Schonung zu verfahren, 
konnte jegt aus ihrer Zurüchaltung heraustreten. Die Altconfervativen 


erfannten jofort die Gefahr einer jolhen Bundesgenofjenichaft. In der 
freiconjervativen „deutſchen NeichSpartei‘ zeigte fich feine Spur mehr 


von clericalen Neigungen, grade hier fand die mildere Richtung des 
Ratholicismus warme Fürſprecher. Die Yortjchrittspartei bewies eine 
ehrenmwerthe Öleichgiltigfeit gegen die Weize ultramontaner „Grundrechte“. 
In der Mehrzahl der Fractionen drang die Einficht dur), daß der 
Gegenſatz unitarijcher und füderaliftiicher Gefinnung vorderhand alle 
anderen Meinungsunterjchiede überragen muß. Die Einheit Deutjchlands 
ward in jener welthiftorifhen Stunde zu Verſailles verfündet, nicht 
vollendet, und jo lange die Verheißung erſt halb vollzogen ift, werden 
hinter dem verworrenen Fractionswejen unjeres Reichstags immer zwei 
große Parteien verborgen ftehen: die Faiferliche Partei, die Partei des 
Fortſchritts, und die particulariftiihe Partei, die Partei des Beharrens. 
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Der demokratiſche Dünkel allerdings will diefe Wahrheit nicht fehen; die 
Nachwelt aber — daran kann ſchon Heute fein klarer Kopf zweifeln — 
wird an den erjten deutjchen Reichstag lediglich die Frage ftellen, was er 
gethan Habe, um die in wunderbaren Kämpfen gegründete Faiferliche 
4 Krone zu beleben und zu ftärfen. Diejelbe Nothwendigfeit, welche in der 
jungen Union von Nordamerifa ſogleich eine nationale und eine particu- 
laariſtiſche Partei hervorrief, waltet auch über unferem jungen Reiche; nur 
freilich konnte in Amerika dieſer Gegenſatz ſchärfer und veiner hevvortreten 
als bei uns, da dort, in einer ganz demofratifchen Welt, kein wejentlicher 
Unterſchied der Meinungen iiber Freiheitsfragen beftand. 

3 Die Einheit3politif hat vorerft nur ein beſcheidenes Ziel in’S Auge 
zu faſſen. Gewiß wäre der Ausbau unferes nationalen Staates heute 
um Bieles leichter, wenn dem Norddeutſchen Bunde noch einige Zeit 
 felbftändiger Entwidelung, dem ſüddeutſchen Particularismus noch eine 


= Iebte Frift ſich völfig zu zerfegen und abzunuten vergönnt worden wäre. 


- Die Ereignifje find anders gefommen. Wir haben im Süden ein Er- 
weachen der nationalen Gefinnung erlebt, das der Leichtfinn ſelber jo nicht 
hoffen fonnte, und müſſen zu diefem unfäglichen Glück auch die traurige 
Thatſache mit in den Kauf nehmen, daß der dynaftische Barticularismus 
in Berjailles einen letten Sieg errungen hat und fortan innerhalb des 
Bundes mit einigem Erfolge wirken kann. Das Deutjche Reich ift wie 
der Norddeutſche Bund gezwungen, fortzufchreiten und fich auszubreiten, 
durch große Leiftungen der Geſetzgebung fein Recht und feine Lebenskraft 
täglich) von Neuem zu ermweifen. Aber eine jo reiche Zeit der Reformen, 
wie die beiden norddeutſchen Reichstage fie ung brachten, fteht vorder- 
hand nicht zu erwarten; das erſte deutjche Parlament kann eine gewiffe 
Verwandtſchaft mit dem Bollparlament nicht verleugnen. Die deutfche 
Krone muß den Heinen Höfen mehr Rücficht erweifen als weiland die 
Krone Preußen; fie wird — fraft einer Nothwendigfeit, die jedem poli- 
tiſchen Kopfe fofort einleuchtet — mit der Krone Baiern ein freundfchaft- 
liches Berhältnig zu erhalten juchen. Die Reichsverfaffung vermag nur 
dann zu wirken, wenn die mächtigeren Glieder des Reichs durch ehrliche 
Bundesfreundſchaft verbunden find. Man ftelle ſich vor, daß ein tiefer 
leidenjchaftliher Gegenjag innerhalb des Bundesraths entftünde, daß 
die bairiſchen und württembergifchen Mitglieder des Bundesraths, nad) 
ihrem unbejtreitbaren formalen Rechte, in dem Parlamente als Führer 
der Oppofition aufträten — und man wird fofort einjehen, daß diejes 
Neid) durch Mehrheitsbeſchlüſſe nicht geleitet werden fann, 
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Keine Frage, die füddeutfchen Kronen haben zu Verſailles nur 
einen kräftigen Lebensverficherungsvertrag geſchloſſen; neue Lebenskraft 
haben fie nicht empfangen. Die tüchtigen Leiftungen der bairiſchen und 
württembergifchen Truppen beweifen nur, wie gewaltig ein ftarfer natio- 
naler Staat Alle die ihm dienen emporhebt und räftigt; für die Lebens— 
fähigkeit der Königsfronen von Baiern und Württemberg bemeijen fie 
gar nichts. Der VBerweiungsproce der Kleinſtaaterei wird fortdauern; 
nach wie vor werden die freien Geifter der Nation den Kleinen Kronen 
feindfelig oder gleichgiltig lächelnd gegenüberftehen. Auch das Deutjche 
Neich wird, wie der Norddeutſche Bund, das ſeltſame Schaufpiel eines 
Gemeinweſens bieten, das, als Ganzes ferngefund, in feinen Gliedern 
krankt. Aller Rechtsfinn der Deutjchen, alle die verdiente und unver- 
diente Dankbarkeit, die wir den Heinen Kronen widmen, fann den ge- 
junden Menfchenverftand der Nation nicht dahin bringen, ſchwarz für 
weiß zu halten, den bairiſchen Landtag oder das bairische Minifterium 


des Auswärtigen als gefunde politifche Kräfte zu verehren. Doc die 


Borausficht des praftiichen Staatmannes gleiht den Ahnungen des 
ichaffenden Künftlers; ev fieht wohl das legte Ziel der Entwidlung — 
und diejes bleibt für Deutjchland die nationale Monarchie über einem 


mächtigen hohen Adel und jelbjtändigen Provinzen. Von den Stufen, 


die dahin führen, erkennt der Staatsmann nur wenige, In der gegen- 


wärtigen Lage muß die Reichsgewalt die Verfailler Verträge mit allen 4 
ihren läftigen Ausnahmebeftimmungen ehrlih, ohne Hintergedanfen 
aufrecht erhalten und dem langjamen Dabinfiechen der Sleinftaaterei 


rubig zufchauen. 
Eine Partei, die das Werk unferes leitenden Staatsmannes ernit- 


lich fördern will, darf alſo nicht fogleich durch Aenderungsverjuche die. 


faum gewonnenen ſüddeutſchen Kronen verftimmen und evjchreden. 
Manche Reformpläne, die im Norddeutichen Bunde möglic) waren, find 


heute undurchführbar. Es geht vorerft nicht an, den preußifchen Land⸗ 


tag alſo umzugeftalten, daß er den engeren Neichstag des Deutjchen 
Reiches bilde; einfache Inſtitutionen, die eine gefährliche Klarheit über 
die wirklichen Machtverhältnifje verbreiten, gereichen einem jungen bün— 
diſchen Leben leicht zum Schaden. Auch dag verantwortliche Reichs— 
minifterium, das in den liberalen Programmen verlangt wird, kann 
den hohen Erwartungen, die man von ihm hegt, jchwerlich entjprechen. 
Es ift um der Ordnung willen wünjchenswerth und wird von manchen 
fleinen Regierungen felbft gefordert, daß felbjtändige Behörden für die 
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Reichsverwaltung gebildet werden, und der Reichstag muß die Mittel 
beſitzen dieſe Reichsminiſter vor Gericht zur Verantwortung zu ziehen. 
Aber das Reichsminiſterium kann nicht eine wirkliche Staatsregierung, 
ndern nur ein Organ des Bundesraths fein. Dies Bundesdirectorium, 
e ſchwerfällig es auch ſcheint, Hat fich doch praftifch bewährt, obgleich 
bie Heinen Bundesftaaten darin feineswegs durch eine überwältigende 
Fülle von Talenten vertreten waren. Der Bundesrath bewährte ſich, 
weil er auch dem kleinſten Bundesgenoſſen erlaubt, feine Intereſſen an 
euniſcheidender Stelle zu vertheidigen, und die Klagen über Unterdrückung 
don vornherein abjehneidet. Auch in Zukunft wird die deutfche Krone 

den ihr gebührenden Einfluß zu behaupten fuchen durch weiſe Leitung 

des Bundesraths, nicht durch ein Neichsminifterium, das über dem 
Bundesrathe ftünde. Nicht die Abänderung der Reichsverfaſſung ift 
E: zunächft unfere Pflicht, jondern die Ausführung der Verſprechen, die ſie 
enthält. 
3 So lange die ſuddeutſchen Kronen ſich erſt eingewöhnen müſſen in 
die neuen Verhältniſſe, gebietet die Klugheit, vornehmlich jene Aufgaben 

nationaler Politik in Angriff zu nehmen, welche den Dynaſtendünkel 

nicht unmittelbar berühren. Die Vollendung des großen Werkes deutjcher 

Rechtsreform, die Begründung der Münzeinheit, die Fortbildung der 

Handelspolitik, die Einführung felbftändiger Reichsfteuern ftatt der Ma- 

- teifularbeiträge, dies Alles bietet einen reichen Arbeitsftoff, der ohne 

allzu gehäffigen Widerftand particulariftiiher Kräfte bewältigt werden 

kann. Auch für ein Wehrgeſetz ift der Boden jet geebnet. Die Nation 
weiß, was ihre Einheit dem Heere verdankt; fie fieht, wie das Heer ein 
unſchätzbares Mittel bildet, den der neuen Zeit entfremdeten hohen 
Adel an der Arbeit des nationalen Staats zu betheiligen; fie hat die 

F gejunde Kraft der Organifation unſeres Heerweſens noch einmal er- 
F  probt; fie weiß, daß die Steuerlaften, die die Heer uns auferlegt, zwar 
hoch, doch weder erdrückend noch nuglos find. Wir ftehen umringt von 
mißgünſtigen Nachbarn; die einzige Großmacht, die uns während des 
Krieges zu Dank verpflichtet hat, fann nach dem Tode ihres weiſen 
| Herrſchers leicht ihre Haltung völlig ändern. In der Schweiz wie in 
= den Niederlanden, in Defterreich wie in den baltijchen Provinzen regt 
ſich die Angft vor der Anziehungskraft des deutjchen Staats; Fein 

= Sterbliher weiß, ob nicht dereinft der Nachgier der Franzofen gelingt 
= ein europäifches Bündniß wider Deutjchland zufammenzufchaaren, ruch— 
= Kofer noch als jener Bund Europa’s wider Friedrich II. war. Die Un- 
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vernunft der Franzofen bringt uns Deutfche zur Vernunft. Es wäre 
Wahnſinn, in folder Lage die jcharfe Waffe roften zu laſſen, die ung 
alfein vor einem neuen Bruche des Völferfriedens bewahren kann. 
Andererjeit3 hat diefer Krieg handgreiflich erwiefen, mas die Maffe 
waffengeübter Arme bedeutet; das Kriegsminifterium felber muß wün— 
jhen, eine möglichft große Anzahl junger Mannjchaften alljährlich aus- 
zuheben und die Dienftzeit bei den Fahnen foweit herabzufegen als die 
technifche Ausbildung der Truppen dies irgend erlaubt. Noch niemals 
lagen die Verhältnifje fo günftig für. die Vereinbarung eines Wehr- 
geſetzes. Alsdann erhebt fich die Aufgabe, auch die idealen Gebiete 
des Staatölebens, die der Norddeutiche Bund vernachläffigte, von Reichs— 
wegen zu ordnen, die verheigenen Reichsgeſetze über die Prefje und das 
Dereinsmwejen zu erlaffen und fchlieglich jenes höchfte Reichsgericht zu 
ihaffen, dag den deutjchen Patrioten ſeit Stein’s und Humboldt’ Tagen 
immer al3 der Schlußftein einer ftarfen Bundesverfaffung gegolten hat. 
Das heilige Reich blieb inmitten des tiefften Zerfalls noch immer ehr- 
würdig, nicht nur durch feine große Vergangenheit, fondern auch durch 
den Rechtsſchutz, den jeine NeichSgerichte, zulegt freilich nur dem Namen 
nach, gegen Hoch und Niedrig gewährten. Da folche Erinnerungen ſich 
nicht vergefjen Lafjen, jo wird auch das neue Reich auf die Dauer nicht 
ohne ein höchſtes Tribunal beftehen können. 


Dies etwa find die Ziele, denen eine bejonnene nationale Staats⸗ | 


funft vorerft nachitreben kann. Bon melchen der bejtehenden Parteien 
darf fie dabei treue Unterftügung erwarten? Offenbar nur von den 
gemäßigten Fractionen der liberalen und der conjervativen Seite; denn 
die deutjche Demokratie hat bisher noch nirgends den Willen der Selbit- 
beichränfung noch die Achtung vor den Thatjachen bewiefen, die in den 
vermwidelten Zuftänden unjeres neuen Reichs umentbehrlidh find. Das 
Bündnig der Freiconfervativen und Nationalliberalen erprobte ſich in 
allen Eritifchen Augenbliden des Norddeutſchen Bundes als naturgemäß 
und heilfam. Gegenüber dem radicalen und dem reactionären Particu- 
larismus bedürfen wir einer ftarfen Mittelpartei, welche den Gedanfen 
des Staat3, der nationalen Monarchie in Ehren hält, jo weit die Ein- 
jeitigfeit aller Parteien dies vermag. Sie foll nicht betteln nad) links 
und rechts, jondern nach beiden Seiten fchlagen, in dem ftolzen Bemußt- 
jein, daß fie jelber die. Partei des Fortſchritts iſt. Mittlere Anfichten 
find immer ftark, wenn fie hervorgehen nicht aus Zugeftändniffen an die 
Extreme, fondern aus der Weberwindung der Extreme, Wir verlangen 
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daß die entſchloſſenen Vertreter des Einheitsgedankens im 
 Tiberalen und im conſervativen Lager ſich alsbald zu einer neuen Partei 
zuſammenſchaaren; mannichfache perſönliche Rückſichten und Erinnerungen 
er dem im Wege. Es wird noch) langer Kämpfe bedürfen, bis die 
Schlacken von beiden Parteien hinwegſchmelzen und beide erkennen, daß 
fe von demjelben Metalle find. Eine durchgreifende Umbildung des 
deutſchen Parteiweſens kann erſt nad) Jahren erfolgen, wenn die Reichs— 
E: verfaſſung fich befeftigt, eine ernſtlich durchgeführte Selbftverwaltung die 
- Reihen der parlamentarijchen Dilettanten gelichtet, die Macht der Ge- 
= ſchichte neue große Streitfragen aufgeworfen hat. Eine verfrühte äufer- 
liche Einigung führt leicht zur Schwäche, zu einem ganz inhaltlofen 
Parteitreiben, wie die Gejchichte des deutjchen Nationalvereins beweift. 
Auch in dem Lande der älteften parlamentarifhen Erfahrung geſchah es 
zuweilen, daß der Gedanke einer neuen Parteibildung jahrzehntelang in 
- der Luft lag ohne Geftalt zu gewinnen. Jener Bund der Whigs mit 
den gemäßigten Torys, dem England feine Reformbill verdantt, zeigte fich 
ſchon um 1801 in ſchüchternen Annäherungsverſuchen, er ift dann unter 
i den Cabinetten Liverpool und Canning langjam gereift, bis er endlich 
nach einem vollen Menfchenalter unter dem Minifterium Grey ſich voll- 
endete. So muß es auch ung vorderhand genügen, wenn nur in den 
wichtigſten Fragen ein Zufammengehen der gemäßigten Fractionen von 
links und rechts erreicht wird. Aber dies Bündniß wird ſchwerlich nach— 
hallige Feftigfeit gewinnen, jo lange nicht die Faiferlich gefinnten Liberalen 
ſich das Herz fafjen, auch eine Verftändigung mit den minder befangenen 
Köpfen der preußiichen Altconfervativen zu ſuchen. Dieſe Partei enthält 
fo viele gefunde Kräfte, die das deutjche Kaifertfum fördern können: eine 
ernfte, oft erprobte Hingebung an die Krone Preußen und, trog mancher 
ſtändiſcher Schrulfen, viel guten Willen zur Durchführung der ländlichen 
Selbftverwaltung; zudem Huldigt die Partei dem Freihandel, fie fteht 
aljo den Forderungen moderner Wirthihaftspolitit, welche der Reichs— 
tag zu erfüllen hat, in manchen Fällen näher als ein Theil der ſüd— 
deutſchen Liberalen. Es wäre zum mindeften des Verſuches werth, die 
nicht ganz im harten Parteihaß erftarrten Elemente diefer Partei von 
den umbelehrbaren Reactionären und Barticulariften abzuziehen; man 
muß ihnen zeigen, daß ihr Mißtrauen gegen den nationalen Xiberalig- 
mus grumdlos ift, daß wir weder die Krone ſchwächen noch das Heer 
erſchüttern, weder die Kirche untergraben, noch in blindem Ungeſtüm die 
kleinen Kronen hinwegfegen wollen. 
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Gelingt eine foldhe Annäherung nicht, fo ift wohl möglich, daß 
der im preußischen Landtage verjuchte Bund zwiſchen den Ultramon- 
tanen und den Altconfervativen fich von Neuem fchlieft, und diefe Ver— 
bündeten, unterftügt von den Polen und den Welfen, den Ausbau der 
Reichsverfaſſung zu verhindern juchen. Es wäre ein ganz ungefundes 
Bündniß, daffelbe, das zu Anfang des erften Zollparlaments entftand 
und bald zur fichtlihen Erleichterung der altpreußiichen Gewiſſen ſich 
wieder auflöfte — ein Bund, der nicht durch gemeinjame politische 
Pläne, fondern lediglich durch die Negation, durch den gemeinfamen 
Haß zufammengehalten würde — ein Bund, der gerade heute hochbe- 
denfliche Folgen haben kann, da die Hintergedanfen der Ultramontanen 
inmitten der franfhaften Agonie des Papſtkönigs unflarer find als je- 
mals. Welch ein beihämender Anachronismus, wenn wieder, wie einjt 
in der Paulskirche, der Schlachtruf: hie confervativ! hie liberal! den 
deutjhen Reichstag von feinen wichtigften Aufgaben ablenfen jollte! 
Und wel ein Rüdfall in die Zuftände Kleiner Tage, wenn abermals 
jene ‚große liberale Partei” der Conflict3zeit fich bildete, von deren 
fabelhaften Dafein einzelne liberale Blätter zuweilen mit der Feier- 
lichfeit eines Hofmarſchalls erzählen. Ein Bund der Liberalen mit den 
Demofraten wäre ebenfalls nur eine Gemeinjchaft des Haffes, ex wiirde 
um jo ficherer in eine unfruchtbare Politif der Negation verfallen, da, 


bei dem ewigen Ebben und Fluthen der öffentlichen Meinung, vermute 
(ich jchon in zwei Jahren wieder eine ärgerliche Verftimmung duch die 


deutsche Welt gehen wird, und die Demokratie bisher noch niemals jene 
Kraft des Charakters gezeigt hat, welche ſolchen Schwankungen der 


aura popularis widerjteht. — Die Clericalen find noch immer ftarf 
genug um zumeilen in dem Gewirr der Fractionen die Entjheidung zu 


geben, ftarf genug um alle redlichen Patrioten daran zu erinnern, daß 
der Reichstag zunächit berufen ift die junge Reichsgewalt zu Fräftigen, 
jie zu bewahren vor dem Föderalismus des alten Bundestages. Und 
wenn nur diefe Einficht die mittleren Fractionen des Reichstags zu 
einem leidlichen Einverftändniß führt, jo läßt ſich's wohl verſchmerzen, 
daß die Dinge noch nicht veif find für eine gründliche Neubildung der 
Parteien. | 

Jener Bund der Ultramontanen und Hochconjervativen iſt mit 
Nichten ein Hirngefpinnft; die armjelige Gejchichte des jüngsten preußiſchen 
Landtags weiß von ihm zu erzählen. Zumeilen wird die Vermuthung 
geäußert, die Einrichtung des Reichslandes Elſaß jolle der Umgeftaltung 
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des preußiſchen Staats zum Vorbilde dienen, auch Preußen werde ein 


unmittelbares Reichsland, die geſetzgebende Gewalt ſeines Landtags auf 
den Reichstag übertragen, feine Staatseinheit dem Reiche gegenüber 
alfein durch die Perfon des Kaifers vertreten werden. Wir glauben das 
nit. Die Errichtung jenes Reichslandes ift ein diplomatifcher Noth- 
beheif, der zur Nothwendigfeit ward, weil fich eine einfachere Ordnung 
nicht erreichen ließ ohne Baiern zu verftimmen, ohne ein gefährliches 
Miptrauen gegen Preußen aufzuregen. Die Schwierigfeit, dort an ge- 


fährdeter Grenze ein gewagtes Experiment durchzuführen bewährt fich 


jhon heute: die Regierung zeigt eine bedauerliche Schwäche, das Volk 
glaubt nicht an unferen Ernft; Unordnung, Verwirrung herrſchen überall. 
Andererſeits beweift die junge Blüthe von Frankfurt, Kaffel, Hannover, 


daß Preußen trog mancher Gebrechen feiner Verwaltung die alte An- 


ziehungsfraft noch nicht verloren hat. . So fteht denn zu hoffen — und 
jeder entjchloffene Patriot muß diefen Gedanken unterftügen — daß auch 
Elſaß und Lothringen dereinft al3 preußifche Provinzen eine dauerhafte 
Ordnung finden werden. Der preußifche Staat aber wird ficherlich nicht 
auf jolche Weije „in Deutjchland aufgehen‘, wie jene Theoretifer glauben 
— mindejtens nicht in der Zufunft, die wir überſehen fünnen. Er hat 


durch die Annerionen des Jahres 1866 den neuen deutjchen Staat erft 


ermöglicht, er darf nicht ablaffen von dem Unternehmen, diefe neuen 
Erwerbungen mit den alten Provinzen zu verjchmelzen. Er war es, der 
joeben erft das übrige Deutfchland mit feinem Geifte, feiner Ordnung 
erfüllt und dadurd zum ftrahlenden Siege geführt hat. Das neue 
Reich kann das feite und ftraffe Gefüge dieſes mächtigften Gliedes noch 
auf lange hinaus nicht entbehren, um fo weniger, da die leichte Ent- 
wicklungsfähigkeit der ReichSverfaffung durch die Verſailler Verträge fich 


verringert hat. Ihm bleiben noch für Jahrzehnte hochwichtige Aufgaben 


zu löſen, die ſich auf den Reichstag nicht übertragen lafjen, vor Allem 
die Reform der inneren Verwaltung; es hieße ja geradezu den Dilettan- 
tismus herausfordern, wenn über diefe Fragen, die nur die gründlichite 
Sachkenntniß erledigen kaun, die unbetheiligten Baiern und Sachſen mit _ 
zu entjcheiden hätten. Der preußiſche Landtag krankt an der Bitterfeit 
überlieferten PBarteihafjes, er franft an der Feindſchaft feiner beiden 
Häufer, er muß dem neuen Reiche zuweilen läftig werden, da feine Mehr- 
heit leicht eine andere fein kann als die Mehrheit des Reichstags. Doc 
er bleibt für jet unentbehrlich, und weil wir feine Bedeutung anerkennen, 
darum beflagen wir ſchwer, daß feine Thätigfeit während der jüngften 
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Seffion durch den Bund der Ultramontanen und Altconjervativen ge- 
(ähmt wurde. Auch in Preußens inneren Zuftänden ift jeder bedeutende 





Fortſchritt unmöglich fo lange der Liberalismus nicht mit den gemäßigten 


Confervativen eine Verftändigung jucht. Die neue Kreisordnung, Die 
endlich einmal den freiwilligen Staatsdienft in vollem Ernſt durchzu- 
führen fucht, Fann zu Stande fommen durch aufrichtige Selbftverleug- 
nung von beiden Seiten; ein unverjühnlicher Gegenfag der Meinungen 
bejteht hier nicht. Beharren aber die Liberalen auf dem Verlangen nad) 
gewählten Staatsbehörden, die Conjervativen auf dem Plane, die ge- 
jammte Verwaltung des flachen Landes allein dem großen Grundbeſitze 
anzuvertrauen, jo wird diefer Anfang der allerwichtigften Reform unjerer 
Tage abermals im Sande verlaufen. — 





Der veriworrene Zuftand deutfcher Parteiung findet jeine Stütze 
in der grumdverfehrten Methode parlamentarifcher Gejchäftsbehandlung, 
die wir einft den Franzoſen abgelernt haben, in jenem heillojen Frac— 
tionsleben, das von allen freien Geiftern längft verwünfcht, mit jedem 
deutſchen Parlamente unausrottbar wiederfehrt. Läßt fi) denn etwas 
MWiderfinnigeres erdenfen, als die Einrichtung von acht Heinen Neben- 
parlamenten neben dem einen wirklichen — von acht oder mehr ger 
ichloffenen Gejellichaften, welche vier- bis fünfmal wöchentlich unter 
einem dauernden Vorftande, in parlamentarischer Form geheime Sigungen 
halten, um alle Fragen, die dem Parlamente vorliegen, im Voraus zu 
entſcheiden? Nichts, gar nichts außer der leidigen Macht der Gewohn- 
heit läßt fi) zur Entſchuldigung diefer thörichten Kraftvergendung an— 
führen. Den Fractionsberathungen fehlt ſowohl die Gründlichfeit der 
 Commiffionsverhandlungen als das Anjehen, die Würde der Plenar- 
ſitzungen, ja ihnen mangelt fogar der eigentliche Nerv des parlamenta- 
riſchen Lebens, die wirkliche Debatte, Kampf und Ausgleich ftarfer Gegen- 
füge. Sie führen in der Negel zu einer gefährlichen Selbſttäuſchung: 
man glaubt alle Gründe für und wider erwogen zu haben, während doc) 
in einem Kleinen Kreife von Gefinnungsgenoffen vegelmäßig nur ein Theil 
der Gründe wirklich zur Sprade fommt, und bildet ſich alfo unreife 
Entſchlüſſe, vorgefaßte Meinungen über eine erft halb bewältigte Auf- 
gabe. So geht in einer einfeitigen Berathung die Frijche der Kraft, die 
Wärme der Theilnahme zum guten Theile verloren; die Natur fordert 
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ihre Rechte, die Fractionsgenofjen treten ermüdet in die Berathung des 
Plenums ein und meinen die Debatte beendigt, wenn fie erſt anfangen 
jol. Sie find gebunden an den Beichluß der Fraction, fie dürfen, oft 
gegen ihre befjere Ueberzeugung, durch unerwartete jchlagende Beweise, 
die ein Redner der Gegenpartei vorführt, fich nicht mehr befehren Lafjen. 
Die Berhandlung im Haufe erjcheint als ein abgefartetes Spiel von 


unzweifelhaftem Ergebniß, fie wird matt und geiftlo8, ja zumeilen un- 


aufrihtig, da die Fractionen nicht jelten offen oder ftillfehweigend über- 
einfommen, gewiſſe Gründe im Plenum nicht zu berühren. 

Allerdings müfjen in jedem Parlamente mit feiten Parteien einzelne 
wichtige Eutſcheidungen hinter den Couliffen erfolgen; es ift ganz in der 


Drdnung, daß nicht mehr, wie einft in der Paulskirche, der kühne Griff 


eines Redners das Haus zu einem übereilten Bejchluffe fortreißen Tann, 
daß die Macht der Beredfamfeit nicht mehr fo verführerifch wirkt, wie 
Graf Bismard einft in einem Augenblid paradorer Laune behauptete. 
Aber den Verhandlungen des Plenums fällt doch zum allermindeften die 
hochwichtige Aufgabe zu, das Parlament mit der Nation in geiftigem 
Berfehre zu erhalten; fie jollen das Haus vor der öffentlichen Meinung 
rechtfertigen, ihr den dialektifchen Proce erklären, der die Beichlüffe des 
Parlaments entjchieven hat. Und ſelbſt diefe unerläßliche Aufgabe der 
politiichen VBolfserziehung wird heute, Dank unferem Fractionstreiben, 
oft gänzlich verfehlt. Mean leſe die Verhandluggen des letzten nord- 
deutſchen Reichstags über die Verfailler Verträge. Wer kann aus 
diefen — mit Ausnahme weniger Reden — ganz gehaltlofen Debatten 
auch nur errathen, daß damals viele einfichtige Abgeordnete einen langen 
Kampf kämpften, nur nad) ſchwerer Selbjtüberwindung fich entjchlofjen, 
in die Aufloderung der erprobten Bundesverfaffung zu willigen? Und 
doc) war aus taufend Gründen zu wünjchen, daß die Süddeutſchen er- 
fuhren, welch ein hartes Opfer die Patrioten des Nordens dem Süden 
brachten. Der Kampf ward ausgefochten in der Stilfe der Fractionen, 
der Zeitungslejer erfuhr nichts davon, und der bairiſche Patriot blieb in 
dem Wahne, als ob in dem neuen Reiche der Süden allein gebe, der 
Norden allein empfange. 
Noch unerfreulicher erſcheint der kleinliche Cliquengeift des Frac- 
tionstreibens. Schon jenes unüberjegbare Fremdwort zeigt, daß folche 
Unart dem freien und offenen Sinne der Deutfchen urfprünglich fremd 
ift. Doch dieſer Cliquengeift befteht, er ift aus dem Kleinleben der 
deutſchen Zwergftaaten in alle Gewohnheiten unferer Gejellichaft hinüber: 
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gedrungen, er führt den Jüngling in die Hahnenfämpfe der Studenten- 
verbindungen, den Mann in die zahllojen Coterien, die das Leben jeder 
deutſchen Stadt erfüllen, und er ift leider durch das parlamentarifche 
Leben, das ihn ertüden follte, nur gefördert worden. Wer außer den 
Berhandlungen des Plenums und der Commiffionen auch noch den vegel- 
mäßigen Situngen der Fractionen beimohnen muß, der ift gemeinhin 
außer Stande, noch mit den Mitgliedern anderer Yractionen einen 
ernften Gedanfenaustaufch zu unterhalten; er gewöhnt fich ſelbſt in feinen 
Erholungsftunden immer diefelben Gefichter zu jehen, diefelben Anfichten 
zu hören, und bald umfängt ihn der Dunftfreis der Fraction. Der 
Genoſſe einer anderen Fraction bleibt ihm halbfremd, auch wenn er nur 
durch eine leiſe Schattirung der Anficht von der feinigen getrennt wird; 
er jelber fühlt, daß feine Worte von den anderen Fractionen nur mit 
halbem Ohre angehört werden, ja es kann gejchehen, daß ein tüichtiger 
Mann, dejfen Meinung bisher bei allen Parteien etwas galt, durch den 
Eintritt in eine Fraction geradezu herabfinft. Dies Sonderleben jcharf 
abgegrenzter Fractionen erjchwert unendlich das Zuftandefommen von 
Compromiffen, welche heute oft durch bevollmächtigte Unterhändler 
zwijchen den Fractionen mühſelig und vorzeitig abgefchloffen werden, 
während fie bei einer freieren Ordnung des Parteilebens zuweilen un- 
willfürlich aus den Debatten des Plenums wie eine reife Frucht hervor⸗ 
wachſen fünnen. Der, Parteihaß wird ohne Grund verfchärft, die ſchroff 
abmweijende Haltung der Fractionen erinnert dann und wann wirklich an 
die knabenhafte Feindſchaft unveifer Studenten, die einander „aus 
Princip“ nicht mehr grüßen. 

Der perjünliche Verkehr zwiſchen den Abgeordneten hat allerdings, 
Dank der ausgleichenden Macht der jüngften großen Ereigniffe, mildere 
Formen angenommen. Im täglichen Umgange herrſcht ein Tiebenz- 
würdiger collegialicher Ton — ein großer Fortjchritt, den noch in den 
Tagen des Conflict Niemand erwarten fonnte. Aber die Zerjplitterung 
in Fractionen hat fich nicht gemindert, fie genießt geradezu amtlicher 
Anerkennung. Die Fractionen berathen wie amtliche Körperichaften in 
den Abtheilungszimmern des Barlamentshaufes; fie, mit Ausſchluß der 
Wilden, wählen thatjächlich die Commijfionen (denn darauf läuft die 
Commiffionswahl durch die „„Abtheilungen‘ hinaus). Der Präfident 
giebt mit rühmlicher Unparteilichfeit den Mitgliedern der verfchiedenen 
Fractionen abwechjelnd das Wort, jo daß ftarfe Fractionen mit zahl- 
reichen Rednern offenbar im Nachtheile find. Alſo führt die Geſchäfts— 
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behandlung jelber immer von Neuem zur Zerfplitterung. Schon mehr: 
mals find neue Fractionen lediglich) darum entftanden, weil namhafte 
Politiker nicht geneigt waren, in einem großen Haufen umterzugehen, weil 
fie wünſchten häufiger zu Wort zu fommen, leichter in die Commiffionen 
gewählt zu werden, und — meil bei diejer Methode der Vorberathung 
ſtarke Fractionen ſich nur ſchwer handhaben Lafjen. 

Als der gutmüthige alte Eifenmann einft fein Buch über die Par- 
teien der Paulsfirche ſchrieb, da konnte er in feiner politischen Unſchuld 
noch) behaupten, in Kleinen Fractionen fomme jede Meinung zur Geltung, 
während vor dem gefammten Parlament fchüchterne Leute nicht gern mit 
der Sprache herausrücten. Genau das Gegentheil ift wahr. Kein Ab- 
geordneter fteht jo Hoch, daß er fich unterftehen dürfte, im Parlamente 
einen Terrorismus auszuüben; jofort würde ihn ein Nebner der Gegen- 
- partei ſchonungslos in feine Schranfen zurücweifen. In den Fractionen 
dagegen gelangen bald einzelne Führer zur Herrichaft, und es find nicht 
allein die großen Talente, die den überwiegenden Einfluß behaupten; 


auch unbedeutende Menſchen fommen empor, wenn fie nur verftehen, mit 





einiger Gejchäftserfahrung, einiger dialektiſcher Gewandtheit haftig An- 
fihten und Anträge zu formuliven oder auch jeden Widerfpruch durch 
Grobheit einzufchüchtern. Die drohende Aeußerung: „ſolche Anfichten 
find nicht demokratiſch, nicht confervativ“ findet in einer Fraction nicht 
immer die allein zutreffende Antwort: „‚aber fie find vernünftig.” Unter 
joldem Terrorismus entwicelt fi dann die jonderbare Menfchenklaffe 
der Fractionsmenſchen — Naturen, die kaum mehr im Stande find die 
Sprache eines unabhängigen Kopfes zu verftehen. 

Der Stolz und die Ehrlichkeit deutfcher Männer lehnt fich ftetS von 
Neuem gegen diefen Zwang auf. Daraus entfteht dann eine ewige Neu— 
und Umbildung der Fractionen, eine lodere Parteidisciplin und eine 
unnüge Erregung der Gemüther. Die Härte und Bitterfeit der Partei- 
fämpfe bleibt ohnehin eine unvermeidliche Schattenfeite des parlamenta= 
rischen Lebens; reich ift der Tadel, immer bereit das Aergſte von dem 
Andersdenfenden vorauszujegen; farg und berechnet das Lob, denn in 
allen Parlamenten gilt die Lehre, die einft Sir Philip Francis einem 
Neuling der Weitminfterhalle gab: never praise anybody but in 
odium terti. Wer nicht die Gemüthsruhe befigt feinen Namen unbarın- 
herzig zerzauft zu ſehen ift für das parlamentarijche Leben verloren, 
Unter allen politifchen Erfahrungen ift aber feine jo bitter, feine jo tief 
aufregend, wie der Streit unter Gefinnungsgenoffen, und gerade diejer 
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wird durch unfer Fractionswejen fünftlich genährt. Es kann ja gar 
nicht ausbleiben, daß zumeilen die vorgefaßten Fractionsbeichlüffe nad) 
der erften Berathung im Plenum zurüdgenommen werden müfjen, und 
dann erjcheint der Freund dem Freunde leicht als ein charafterlofer 
Schwächling. Welch eine Mafje grundlofen Grolles ward nicht vor 
einem Jahre bei der Berathung des Strafgejegbuchs aufgemwühlt! Mean 
denfe wie man wolle über die gänzliche Abjchaffung der Todesſtrafe: — 
daß diefe Forderung nicht zu den unabweisbaren Grundfägen der poli- 
tiſchen Freiheit zählt, daß nahe Gefinnungsgenoffen ſehr verjchieden 
darüber urtheilen können, wird ficherlich Fein Zurechnungsfähiger be- 
jtreiten. Doch die liberalen Fractionen hatten ihren Beſchluß gefaßt, 


die Looſung war ausgegeben, die dienftbare Prejje lärmte, und als ein 


Theil der Liberalen fich entſchloß, um des Strafgejegbuchs willen in 
diefem einen Punkte nachzugeben, da prafjelte in dichtem Hagel eine 


fittlihe Entrüftung auf die Schuldigen hernieder, die heute fchon bei 


Jedermann ein Lächeln erregt. Jener Schwarm von Yournaliften, der 
fich wie eine Trabantenfhaar um einzelne Fractionsführer verfammelt, 
jteigert noch das Uebel. Wer die ftenographiichen Berichte lieſt — ein 
Opfer, das freilich unter Zaufenden faum Einer bringt — der muß 
erftaunen über die plumpe Parteilichfeit vieler Parlamentsberichte ſelbſt 
in tüchtigen Zeitungen: nicht felten wird über die gehaltreichjten und 


wirkjamften Reden faum eine Silbe gejagt, während jedes hingeworfene 


Wort eines Fractionsherrihers mit Andacht gefammelt wird. Mit 
kurzen Worten, die natürlichen Unarten des Parteilebens, die Einfeitig- 
feit, daS Spiel der Ränfe, die Neigung den Zweck über den Mitteln zu 
vergejjen, die Nation mit der Partei zu verwechjeln — fie alle werden 
durch das deutjche Fractionstreiben bis zum Unleidlichen gefteigert, und 
es entjteht in vielen waderen Naturen eine ſeltſame Verbindung von 
perjönlihem Eigenfinn und blinder Unterwerfung — ein innerer Wider- 
fpruch, der aud) ftarfe Geifter erjchüttert. 

Ein jo tief eingewurzelter Mißbrauch kann nur langjam ver- 
ſchwinden; ex fteht in Wechjelwirfung mit der Reinheit unferer Parteien; 
denn allerdings Parteien von dreißig Köpfen find faft gezwungen, fich 
von der Außenwelt abzufperren, jeden Schritt im Voraus zu beftimmen. 
Das Fractionswejen hat ſich auf deutfhem Boden namentlich durch die 
Berliner und die Frankfurter Nationalverfjammlung von 1848 feftgejekt, 
es ließ fi) damals entjchuldigen, da die Abgeordneten einander noch 
fremd gegenüberftanden. Heute, nach) einem Bierteljahrhundert parla- 
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mentarifher Erfahrung, regt ſich ſchon in weiten Kreifen der bejchämende 
Gedanke, daß unſere Fractionen nur in jenen Ländern ein Gegenbild 
finden, wo die Parteiung verrottet und zerfahren ift. Sie gleichen den 
Caucus der Amerifaner, den eircoli und riunioni der Sytaliener, den 
Clubs der Franzojen; in England dagegen iſt erft kürzlich der Verſuch 
Gladſtone's und Disraeli's gejchloffene Parteiverfammlungen zu bilden 
an dem gejunden Sinne der Nation gejcheitert. Es ift ein gutes Zeichen, 
daß die Fractionen in dem deutjchen Keichstage weit weniger bedeuten 
als in dem preußijchen Landtage; dort waltet der friiche Zug neuen 
Lebens, hier noc die Macht alter Erinnerungen. Der neue Reichstag 
befist mehrere Sractionen von mehr denn fünfzig Köpfen; in jolchen 
Schaaren verbietet fich die jtarre Einfeitigfeit des Fractionswejen fast 
‚bon jelber. Eine freie und bequeme Gejchäftsordnung, die auch dem un— 
beholfenen Redner geftattet, zur rechten Zeit ein fürderndes Wort in die 
Debatte zu werfen, kann viel dazu beitragen den Schwerpunft der par- 
lamentarischen Arbeit in die technifchen Berathungen der Commiffionen 
und in die politiichen Verhandlungen des gefammten Hauſes zu verlegen. 
Auch die Befeftigung der neuen politifchen Verhältniſſe und das er- 
wachende großftädtiiche Leben der deutſchen Hauptftadt wird diejen Ent- 
wicklungsgang fördern. Für Deutſchland wie für England muß eine 
Zeit fommen, da die Bolitifer von Beruf fich alljährlich in einigen großen 
Clubs der Hauptftadt zufammenfinden um in freier, formlofer Berhand- 
lung die Aufgaben des Parlaments zu erörtern; dann wird der Club 
nicht mehr als ein heiliges Banner gelten, fondern — ohne alle Ehr- 
erbietung — ſchlichtweg als der VBerjammlungsort, wo ſich befreundete 
Politifer bejprechen. — 

EGEs iſt die ſchwächſte, die häflichjte Seite des deutjchen Parlamen- 
tarismus, die hier betrachtet wurde. Auch für fie eine Kräftigung zu 
erwarten, wird Vielen leichtfinnig ſcheinen. Uns hebt das Gefühl, daß 
ohne einen Zug des Optimismus fein ftarfes politifches Wollen möglic) 
ift. Die neue Zeit ift aufgeftiegen, und alle Kräfte des deutjchen 
Staats, auch die Eintagsgebilde feiner Parteiung, werden früher oder 
jpäter das Raufchen ihrer Flügel ſpüren. 
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In einigen Jahren denken die Franzofen die Jubelfeier ihres 
Baftillefturmes abzuhalten, falls fie fich nicht vorher durch einen muth- 
willig heraufbejchworenen Krieg jelber die Freude verderben. Verläuft 
das Feſt im Frieden, jo wird die. romanijche Welt noch einmal wider- 
halfen von dem prächtigen Redeſchwall der revolutionären Lyrik; die 
germanijchen Völker aber werden fich jchwerlich der Erfenntniß ver- 
ſchließen, daß es nun endlich an der Zeit jei einen Strich zu ziehen 
unter die große Rechnung des Jahrhunderts der Revolutionen. Der 
Götzendienſt, der einjt mit den Gräueln des Straßenfampfes getrieben 
wurde, findet unter den einfichtigeren Deutjchen längſt feine Befenner 
mehr; unjer politifches Gewiſſen ift durch harte Erfahrungen geweckt 
und vermag die Niedermetelung einer Handvoll Invaliden durch eine 


wüthende Volksmaſſe nicht mehr als eine Heldenthat zu bewundern. 


Was unfterblic war in den Gedanken jener ſtürmiſchen Tage gehört 
uns Allen al3 ein mwohlgefichertes Beſitzthum. Die alte ftändijche 


Geſellſchaftsordnung ift überall unwiderruflich vernichtet; die Freiheit 


de3 Glaubens, des Denkens, der wirthichaftlichen Arbeit hat in den 
Berfaffungen aller gefitteten Staaten längſt ihre Anerfennung gefunden. 
Die moderne Welt ftreitet nicht mehr um die abftraften „Menſchen— 
rechte‘ der perjönlichen Freiheit, jondern um die Frage, wie die Armen 


und Schwachen zu bejchügen feien gegen die neuen Formen der jocialen 


Ausbeutung und Unterdrüdung, die fi) aus dem freien Wettbewerb 
der wirthichaftlichen Kräfte entwickelt haben. 

Auch die conftitutionellen Staatsideale haben viel von ihrem alten 
Bauber verloren jeit das Repräſentativſyſtem überall zur Herrichaft 
gelangt ift und feine Gebrechen vor Aller Augen liegen. Um zu 
ichweigen von der hoffuungslofen Fäulniß des franzöfiichen und des 
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ipanifchen Parlamentarismus, von dem kindiſchen Yangeball-Spiele 
der Heinen Landtage auf der Balkanhalbinjel — überall in der Welt 
hat die fortjchreitende Demofratifirung des Wahlrecht3 den inneren 
Unfrieden nicht gemildert, fondern verjchärft. Das allgemeine Stimm- 
recht beruht auf dem halbwahren Gedanken der natürlichen Gleichheit 
der Menjchen und muß überall da zur Vergewaltigung der Minderheit 
führen, wo die Maſſe der Wähler durch ftarfe fociale, Firchliche oder 
gar nationale Gegenfäge zerriffen ift. In England jelbjt zerſetzen fich 
die großen alten Parteien, und immer fchwieriger wird die Aufgabe, 
aus dem Gewirr Fleiner Fractionen, aus dem Flugjand demofratifcher 
Zagesmeinungen eine ftarfe Regierung herauszubilden, welche den Haß 
der Stände und der Landichaften zu bändigen, in der auswärtigen 
Politif eine folgerechte, zuverläffige, muthige Haltung zu behaupten 
vermöchte. In Italien, wo noch vor wenigen Jahren die jogenannten 
Seen von 89 unumſchränkt herrichten und jeder Zweifel an der Un- 
fehlbarfeit des conjtitutionellen Syſtems fajt verboten jchien, mehren 
fih heute die warnenden Stimmen. Bedeutende Männer von un- 
zweifelhaft liberaler Gefinnung wie ©. Jacini und M. Minghetti 
ihildern beredt, wie ſchwer die Gerechtigkeit und die Ehrlichkeit der 
Berwaltung unter dem mweitverzweigten Einfluß des parlamentarifchen 
Parteilebens gelitten haben, und das freimüthige Buch von Gaetano 
Mosca, sulla teorica dei governi e sul governo parlamentare ver⸗ 
wirft furzerhand das ganze Syjtem als eine hohe Schule der Corrup— 
tion. In Deutjchland ift die Nation der parlamentarijchen Kämpfe 
bis zum Efel jatt; fie fragt faum mehr darnad), es fei denn daß ein- 
mal die patriotijche Leidenschaft durch eine ungewöhnlich ernite Frage 
oder auch die Sfandaljucht durch einen widerwärtigen Ausbruch der 
Gehäſſigkeit aufgeregt wird. Die Mehrzahl der Gebildeten beruhigt 
fich bei der Meinung, daß die parlamentarijchen Inſtitutionen ebenſo 
unentbehrlich als unerquiclich jeien; und auch an Heißjpornen fehlt 
es nicht, die mit Carlyle in dem Repräfentativfyftem nur eine Haut- 
franfheit des neunzehnten Jahrhunderts jehen wollen. 

Prüfen wir nüchtern, jo laßt ſich nicht verfennen, daß der Par- 
(amentarismus in Deutjchland weniger Unheil gejtiftet und mehr Un- 
heil verhindert hat als in den meijten Nachbarländern; und er ver- 
dankt diefe immerhin erjprießliche Wirkſamkeit wejentlich der Bejchrän- 
fung feiner Macht — wie parador dies auch Hingen mag. Er hat 
zwar die politiiche Bildung der Nation nicht erheblich gefördert und 
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überhaupt unmittelbar nur wenig geſchaffen — denn faſt alle die großen 
Erinnerungen unſerer jüngſten Geſchichte knüpfen ſich an die Krone, 
das Heer, das Beamtenthum; dafür leiſtet er ung mittelbar einen ganz 
unſchätzbaren Dienft, indem er die regierende Claſſe, die Beamten ſchon 


durch jein Dafein zwingt bejtändig auf der Wacht zu ftehen umd ihre 
beſte Kraft einzujegen. Grade weil unjere Neichs- und Landtage nicht 


in der Lage find Regierungen ein- und abzujegen, weil fie auf die aus— 
wärtige Politik nur einen bejcheidenen Einfluß ausüben und die Kriegs- 


herrlichkeit des Kaijers unangetajtet lafjen, weil fie die Krone und das 
Beamtenthum als eine unabhängige Macht anerkennen müffen, dar- 


um üben fie daS Recht der parlamentarifchen Controle mit rücfichts- 
lojer Strenge. Wo das Eabinet aus dem Parlamente ſelbſt hervorgeht, 


da bemüht ſich die herrſchende Mehrheit ſtets die Mißgriffe ihrer 


Führer zu bemänteln, auch die Oppofition verjäumt über dem Kampfe 
um die Macht leicht die jachliche Prüfung der Mängel der Verwaltung; 
die Regierung aber unterliegt ebenjo leicht der Berjuchung, durch tau- 


; ſend Mittel feiner oder grober Beſtechung ihren Anhang bei der Stange 


zu halten, ihre Gegner zu bejchwichtigen; der parlamentarische Kampf 
wird zur Aemterjagd, zum Feilſchen um zweideutige Gewinnjte. Alle 
romanijchen Länder wifjen von diejer Form dev parlamentarifchen 
Corruption zu erzählen; in Deutjchland ift fie felten. Und weil unfere 
Barlamente ein gutes Gewifjen haben, darum wirft auch ihre ſchonungs⸗ 
(oje Kritik, troß allem Kleinlichen was daran haftet, belebend auf das 
Beamtenthum; jie bewahrt die Verwaltung vor jener Erftarrung, welche 
jede unbejchränfte Beamtenregierung mit der Zeit heimzufuchen pflegt. 
Selbſt unjer Heer würde leichter in Gefahr gerathen, auf den erworbe- 
nen 2orbeeren auszuruhen, wenn der Kriegsverwaltung die parla- 
mentarifche Controle nicht beftändig vor Augen ftände. 

Inzwiſchen find der preußijchen Verwaltung feit dem Jahre 1872 
fejte Rechtsichranfen gezogen worden durch eine Gejetgebung, die von 
der Krone ausging aber nicht ohne die verjtändige Mitwirkung der 


Kammern ihr Ziel erreichen konnte. Gegen die Willfür der Regierung 


gewähren die neuen VBerwaltungsgerichte wirkſameren Schuß als das 
Recht der Minifter-Anflage, das doch nur in jeltenen Fällen und fait 
niemals ohne politiiche Hintergedanfen gehandhabt werden fan. Die 
neuen Kreis- und Provinzial-Drönungen haben das mit Stein’3 Städte: 
ordnung begonnene Werk weitergeführt und die Alleinherrichaft des 
Beamtenthums durd eine wohlgeordnete Selbjtverwaltung bejchränft, 
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wie fie fein anderer Großſtaat befitt, jeit in England das alte arifto- 
fratifche Selfgovernment aus den Fugen geht. Alles in Allem ift der 
deutſche Staat in Preußen und den befjer regierten kleinen Reichs— 
(ändern heute wirklich ein Rechtsſtaat, der Willfür und Parteilichkeit 
des Beamtenthbums find enge Grenzen gezogen; und es bleibt fein 
Eleiner Ruhm, daß das conjtitutionelle Syſtem, das faſt in allen 
anderen Ländern die Verwaltung verbildet und verdirbt, in Deutich- 
(and die Sicherheit des öffentlichen Rechts unleugbar gefördert hat. 
Nur wer diefen großen Vorzug anerkennt, wird auch die Schwächen 
unferes Repräſentativſyſtems gerecht würdigen. Sie treten von Jahr 
zu Jahr grelfer hervor, vor Allen die unleidliche Vergeudung von Zeit 
und Kraft. Der conjtitutionelle Staat ift nicht ganz jo verſchwenderiſch 
wie einft der altjtändifche, der in der That mit dem größten Auf- 
wand das Geringfte zu leiften verftand. Aber Deutjchland befitt 
heute reichlich dreitaujend Reichs- und Landtagsabgeordnete, je einen 
Bolfsvertreter auf dreitaufend erwachjene Männer; einen jolchen Ueber— 
fluß parlamentarifcher Kräfte kann ein Volk von mäßigem Wohlitande 
auf die Dauer faum aufbringen. Der Zufchnitt der Eleinen Landtage 
ſtammt noch aus den Zeiten, da die Reichsländer jouveräne Staaten 
waren, und doch hält es jehr jchwer dieſe allzu verwidelten In— 
ftitutionen einfacher zu geftalten; denn der Reichstag hat den Land— 
tagen allerdings einen Theil der Geſetzgebung abgenommen, aber ihnen 
bleibt noch ein meites Gebiet der Thätigfeit, da die Handhabung der 
Reichsgejege und der größte Theil der inneren Verwaltung den Landes- 
behörden überlaffen ift. Jedermann weiß, wie viele Redefluthen fich 
ergießen müſſen, bis daS ungeheuere Räderwerk diefer Gejeßgebungs- 
Maſchine in Gang kommt und den vielköpfigen Verfammlungen ein 
Entihluß entrungen wird. Auch der pflichteifrige Abgeordnete ver- 
bringt einen guten Theil feiner Zeit mit Warten und Horchen, in 
einem bejchäftigten Müßiggang, der grade die tüchtigen, an ftrenge 
Arbeit gewöhnten Männer verjtimmt und am Ende langer Tagungen 
regelmäßig einen Zuftand allgemeiner nervöſer Erregung hervorruft. 


Trotz der überreichen Öelegenheit zu parlamentarifchem Wirken find 


wir Doch nicht dahin gelangt, daß fich alfe politiichen Köpfe wetteifernd zu 
den Abgeordneten-Siten drängten. In den Jugendtagen unjeres con- 
jtitutionellen Lebens erwarteten wir einjt Alle, unjer Barlamentarismus 
werde dann erft zur Reife kommen, wenn ſich bei ums wie in Eng- 
land ein hochangejehener Stand von Berufsparlamentariern gebildet 
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hätte. Diefe Hoffnung hat getrogen, und fie mußte trügen. Da 
der Ehrgeiz vom politiihen Talente unzertrennlich ift, jo fucht bei 
uns fajt Feder, der fich die Fähigkeit des Herrſchens zutraut, von 
Haus aus in die Beamtenlaufbahn einzutreten, denn fie ift, der 
Regel nad), der Weg zur Macht in unſerem monarchiſchen Staate. 
In den Reichs- und Landtagen verweilen die praftifchen Köpfe felten 
jehr lange; fie betrachten ihre parlamentarifche Wirkſamkeit als ein 
Mittel zum Zwede, als einen Durchgangszuftand, der ihnen die Ge- 
fegenheit giebt zugleich jelber zu lernen und ihre Gejchäftstüchtigfeit zu 
ermeijen; nach einigen Jahren erlangen fie dann ein hohes Amt 
oder eine einflußreiche Stellung in der Selbjtverwaltung und werden 
dafür von der Prefje, faſt immer mit Unrecht, als gefinnungstloje 
Streber gebrandmarft. Die Thätigfeit des deutjchen Abgeordneten ift 
wejentlich kritiſch. Wer einem jolchen Berufe fein ganzes Leben wid- 


- met, der jteht entweder der neuen Ordnung der deutjchen Dinge jo un- 


verjöhnlich gegenüber, daß er niemals auf die Herrjchaft hoffen kann, 
oder er hegt nicht den jtarfen Ehrgeiz des Mannes der That, jondern 
betrachtet die Kritik als Selbitzwed. Darum iſt es feineswegs zu be- 
Hagen, daß die Berufsparlamentarier fich in Deutjchland nur eines 
mäßigen Anjehens und eines jpärlichen Nachwuchjes erfreuen. Sie 
bilden — mit wenigen rühmlichen Ausnahmen — das gemeinjchäd- 
lichſte Element in unſeren BolfSvertretungen; fie nähren den bejchränf- 
ten, jeder Belehrung unzugänglichen Fractionsgeift, fie verderben die 
Berhandlungen durch das Ränkeſpiel hinter den Couliſſen und durch 
die eitlen Künste einer Beredſamkeit, die in taufend Wendungen immer 
dafjelbe jagt. Unter der Maſſe jener Abgeordneten, welche lediglich 
aus Pflichtgefühl, im Intereſſe ihrer Mitbürger, auf einige Jahre 
ein Mandat übernommen haben, ift durchjchnittlich mehr unverbil- 
deter Menjchenverjtand und namentlich mehr Empfänglichfeit für 
neue Gedanken zu finden al8 unter den alten Berufsparlamentariern. 
Jene Unbefangenen möchten fich durch überzeugende Bewetje der Gegner 
oder durch eine offenfundige Verjchiebung der jocialen Verhältnifje oft 
gern von der vorgefaßten Partei-Meinung abbringen lafjen, aber der 
Terrorismus der Fractionsführer hält fie zurüd. 

Der Barticularismus der Fractionen ift neuerdings dermaßen 
in's Kraut gejchoffen, daß die Verhandlungen des Plenums nur noch 
wie ein abgefartetes8 Spiel, ohne Zweck und Inhalt, erſcheinen; jelbjt 
die jehr bejcheidenen Hoffnungen, welche der Aufjag „Parteien und 
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Fractionen“ vor fünfzehn Jahren auszuſprechen wagte, haben ſich nicht 
erfüllt. Wir wundern uns kaum mehr, wenn gleich am Beginn einer 
wichtigen Berathung ein Fractionsführer die monumentalen Worte 
ſpricht: „gm Namen meiner politiſchen Freunde habe ich zu erklären, 
daß diejer Gefegentwurf für uns unannehmbar iſt“ — und aljo die 
Debatte thatjächlich jchließt noch bevor fie begonnen hat. In den rohen 
Wahlkämpfen der jüngſten Jahre hat die Tadeljucht und Zankjucht der 
Deutjchen fo zügellos gemwaltet, daß jelbjt der gejellige Verkehr zwiſchen 
den Abgeordneten verjchiedener Fractionen, der in den erjten Jahren 
des Deutjchen Reichs immerhin noch einigen Troft bot, darunter leiden 
mußte. 

Mag dies Uebermaß gegenjtandslojen Hafjes mit der Zeit fich 
wieder mildern, die buntſcheckige Vielheit unferes Fractionstreibeng wird 
noch auf lange hinaus fortbeitehen; denn fie ergiebt fich nothiwendig aus 
der Fülle von örtlichen, focialen, Eirchlichen, nationalen Gegenfäßen, 
welche in unſerem Volke vorhanden find und bei freien, allgemeinen 
Wahlen unausbleiblih zu Tage fommen müſſen. Iſt doch auch im 
England die Berjplitterung der Fractionen durch jede Erweiterung 
des Stimmrechts regelmäßig gefördert worden. Augenbliclich be— 
jteht die von den Doctrinären jo oft gepriejene Zweitheilung der Par- 
teien in feinem einzigen Öroßjtaate, wohl aber in Belgien und in 


Baiern; und dieje Betjpiele können nur abjchredend wirken, denn in i 


Belgien wie in Baiern bekämpfen fich zwei Parteien, welche zwar über 
den Buchjtaben der Verfaſſung einig, aber durch ihre ganze fittliche 
Weltanſchauung unverjühnlich von einander gejchieden find. Es bleibt 
eben unmöglich, die vielgeftaltigen, ewig wechjelnden Kräfte, welche in 
der neuen Geſchichte parteibildend wirken, auf einen einfachen Gegen- 
fat zurüczuführen. Am wenigften genügen die hohlen Schlagworte 
„Sonjervativ und Liberal, Autorität und Freiheit“ um das Wejen der 
Parteiung zu bezeichnen; fie haben zu allen Zeiten grumdverjchiedenen 
Beitrebungen zum lodenden Aushängejchilde gedient. Wie in den 
Tagen des großen Kurfürften die Partei der jtändifchen Libertät in 
Wahrheit die Partei des Beharrens war und die Freiheit unter dem 
Banner des fürftlichen Abjolutismus fämpfte, fo ift heute die ſoge⸗ 
nannte Fortjchrittspartei unzweifelhaft eine Macht der Reaction, denn 
fie hält feit an einem doctrinären Programme, das die lebendigen 
- Kräfte der Gejchichte längſt überholt haben. Nur in einem, meder 
wünfchenswerthen noch wahrjcheinlichen Falle kann ſich in Preußen 
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eine Zweitheilung der Parteien bilden: wenn wieder einmal, wie in 
den Jahren des Berfaffungsconflicts, ein großer Kampf um die 
Grundlagen des öffentlichen Rechts entbrännte und die Fractionen 
zwänge ihre Sondermeinungen vorläufig zurückzuſtellen. Entwickelt 


ſich unſer Verfaffungsleben friedlich, jo können wir vielleicht auf ein 


allmähliches Erſtarken der Mittelparteien hoffen; aber das Fraufe 
Durcheinander der Fractionen wird beftehen bleiben. Darum werden 
auch unſere Parlamentsbeſchlüſſe, wie bisher, ſehr oft das Gepräge 
mühſeliger, fünftliher Compromifje tragen und die wirkliche Volfs- 
meinung nicht immer treu wiedergeben. 

Die Gefahr, daß die Volfsvertretung fich der Nation entfremde, 
liegt um jo näher, da die jociale Zufammenjegung der Barlamente mit 
der Gliederung unjerer Geſellſchaft feineswegs im Einflange fteht. Weil 
die Menge in einem gefitteten Staate niemals jelbft regieren kann, fo 
gehört die ungeheuere Mehrzahl der Abgeordneten den befizenden und 
gebildeten Ständen an. Ueberall wo das Klaffenintereffe berührt wird 
zeigt mithin die arbeitende Maſſe dem über den focialen Gegenjäten 
jtehenden Königthum mehr Vertrauen als ihren gewählten Vertretern, 
und in der That ift die focialpolitifche Geſetzgebung der jüngften Jahre 
bon der Krone ausgegangen und erſt nach langem Widerftreben vom 
Reichstage genehmigt worden. Aber auch die höheren Stände ſelbſt 
find jehr ungleich vertreten, der Stand der Schriftgelehrten behauptet 
ein ganz unverhältnigmäßiges Uebergewicht. Nach einer Berechnung 
von 2. v. Hirfchfeld gehören 172 Mitglieder des gegenwärtigen Reichs- 
tags den gelehrten Berufen der Beamten, Geiftlichen, Aerzte u. ſ. f. 
an, während nach der Kopfzahl der Wähler nur 15 Abgeordnete auf 
dieje Clafjen entfallen würden. Von den großen wirthichaftlichen Er- 
werbszweigen findet nur der Landbau eine einigermaßen genügende Ver- 
fretung; er ſchickt 130 Abgeordnete ftatt der 174, die ihm nach der Kopf- 
zahl gebühren. Der Handel aber jendet ftatt 40 nur 21, die Induſtrie 
gar ftatt 143 nur 41 Vertreter. Ganz jo arg wie es nad) diefen Zahlen 
erſcheint ift das Mißverhältniß freilich nicht, da viele der Schrift- 
gelehrten mit den wirthichaftlichen Berufen in naher Verbindung ftehen. 

Eine alſo zufammengefette VBolfsvertretung kann offenbar jehr leicht 
in den deutjchen Erbfehler des Doctrinarismus verfallen und die wirth- 
ſchaftlichen Intereſſen der Nation verfennen. Und diejer Uebeljtand 
wird dauern, nicht blos weil die Schriftgelehrten öfter als die Leiter 
großer Gewerbsunternehmungen ihre bürgerliche Berufsthätigfeit unter- 
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brechen können, fondern auch weil fie jeder VBolf3vertretung unentbehr- 
(ich find. Ohne juriftifche Sachtenntniß Lafjen fich moderne Gejege nicht 
- entwerfen; unfere Parlamente können der Mitwirkung gejchulter juri- 
jtifcher Kräfte fo wenig entrathen, daß wir ſogar auf die Wählbarfeit 
der Beamten nicht verzichten dürfen, obwohl wir Alle wiſſen, welche 
peinliche Rolle ein Beamter, der obrigfeitliche Functionen ausübt, in 
einer VBolfsvertretung fpielt. Folgt er blindlings feinen Vorgeſetzten, 
jo verlegt er die Pflicht des Abgeordneten; widerjpricht er jcharf, jo ge- 
fährdet er die Mannszucht des Beamtenthums; und faft immer ver- 
liert er den Ruf der ftrengen Umparteilichkeit, welche wir Deutjchen 
nicht blos von der Rechtspflege, jondern auch von der Verwaltung er- 
warten. Ein Sneompatibilitätsgejeg, das einen Theil des Beamten- 
thums von der VolfSvertretung ausfchlöffe, würde bei ung wie in 
Ktalien bald eine Schaar unbejchäftigter Rechtsanwälte in das Par- 
lament einführen, und dies Heilmittel wäre ärger als das Uebel. Die 
Advocaten haben dem franzöfischen Parlamentarismus fein Grab ge- 
graben, und wer fünnte wünfchen, daß unfer Reichstag, wie heute Die 
Berfammlung auf Monte Eitorio, zu einem vollen Drittel aus An- 
mwälten beftände? Auch für die mannichfachen Aufgaben der parlamen- 
tarischen Controle bedarf die Volfsvertretung der Schriftgelehrten. Die 
Abgeordneten follen in raſcher Folge über Rechtspflege, Heerweſen, 
Verwaltung, Bildungsanftalten, Volkswirthſchaft und Finanzen ihr 
Urtheil abgeben. Niemand vermag diefen Pflichten volljtändig zu ge- 
nügen; immerhin werden Männer von methodischer wifjenjchaftlicher 
Bildung durch die Weite ihres Gefichtsfreifes und die Behendigfeit 
ihres Denkens noch am leichtejten befähigt jein, fich in dem uner- 
meßlichen Stoffe zurechtzufinden und auch da wo fie nichts verjtehen 
mit einigem Anftand die Wiffenden zu jpielen. Nach Alledem erjcheint 
die Macht des fehriftgelehrten Doctrinarismus als eine nothmwendige 
und untilgbare Eigenthümlichfeit des modernen Repräſentativſyſtems. 
Damit ift ſchon gejagt, daß der Parlamentarismus ohne ein vor- 
lautes Dilettantenthum nicht beſtehen kann. Die funjtvolle Arbeits _ 
theilung der neuen Volfswirthichaft ift längſt jchon in die Staatsver— 
waltung eingedrungen, und wenngleich die Kunſt des Regierens nicht 
ganz in der Technik aufgeht, jo bedarf doch der Staatsmann heute weit 
mehr als in einfacheren Zeiten gründlicher Fachbildung. Ueber wichtige 
Gejegentwürfe kann in der Regel nur eine Minderzahl der Abgeord- 
neten ſelbſtändig urtheilen, die Mehrzahl empfängt erjt vom Regie— 
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rungstiſche her nothdürftige Belehrung. So wiederholt fich beftändig 
das jonderbare Schaufpiel, daß die Kundigen von den Unfundigen ge- 
richtet werden; und nur in jeltenen Fällen findet das Wiffen der Fach— 
männer an der Unbefangenheit der Laien eine heilfame Ergänzung. 
Saft alle unfere neuen Geſetze tragen die Spuren diejes parlamenta- 
J riſchen Dilettantismus, ſie ſind techniſch mangelhafter als die Geſetze, 
welche einſt Friedrich Wilhelm III. durch das hohe Beamtenthum ſeines 





Staatsraths vorbereiten ließ. Faſt alle zeigen irgendwo einen auf— 

fälligen Widerſpruch oder eine nicht zur Sache gehörige Beſtimmung, 

wobei der Kundige ſofort erräth: dieſer Paragraph iſt ein Antrag des 

großen Fractionsführers A oder B und nur darum in das Geſetz auf- 

genommen, weil jonjt die Fraction A oder B ihre Zuftimmung ver- 
| jagt hätte. 

L Die Regierung tritt aber dem Parlamente nicht blos mit gründ- 

üicherer Sachkenntniß gegenüber, fondern auch mit dem Bewußtſein per- 

bnlicher Verantwortung, das im politifchen Kampfe ftetS eine fittliche 

- Meberlegenheit giebt, denn wer. mit feinem Namen einjteht muß ernfthaft 

bei der Sache jein. Von den Abgeordneten kann dieje Berantmwortlichkeit 

nicht jehr lebhaft empfunden werden, jchon weil fie fich auf jo viele 

Köpfe vertheilt; zahlreiche Verfammlungen handeln leichter gewiſſenlos 

als einzelne Männer. Rechtlich hat der Volksvertreter Niemanden Rede 

zu jtehen; jelbft die Disciplinargewalt, welche das Haus durch den Prä- 

fidenten über feine Mitglieder ausübt, ift in Deutſchland ſchwächer als in 

den meiften anderen Ländern. Auch von dem Bannjpruche der öffentlichen 

Meinung hat er wenig zu fürchten, weil die gerühmte Deffentlichkeit der 

‚Berhandlungen in Wahrheit nicht vorhanden ift. Den Sigungen perjön- 

lich beizumohnen vermag immer nur eine verjchwindende Minderheit. 

Das große Publicum erfährt lediglich was die Zeitungen berichten, 

und dieje fönnen, Angefichts der erdrückenden Maffe des Stoffs, Licht 

und Schatten unmöglich ehrlich vertheilen. Selbſt die anftändigen 

Blätter bevorzugen unmillfürlich die befreundeten Redner, und wer 

gar nur ein Fortſchrittsblatt Lieft erfährt von der wirklichen Gefinnung 

der Conjervativen nahezu nichts. Da num überdies die lärmenden 

Mafjenwahllämpfe des allgemeinen StimmrechtS den ganzen Ton un- 

jeres politifchen Lebens vergröbert haben, jo darf der unverantmwort- 

liche Volksvertreter, wenn er die Stirn hat, ftraflos in Berleumdungen 

und Beihimpfungen jehwelgen oder in dem Redeſchwall jener modijchen 

Boltsjchmeichelei, welche fittlich noch tiefer fteht als weiland die 
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Sünden der Höfe; denn der höfiſche Schmeichler kann doch möglicher- 
weiſe an die Bortrefflichfeitfeines Gößen glauben, der Demagog niemals. 
Es gab eine Zeit, da die Deutfchen hofften, der Ernft und Die 
Würde der großen parlamentarifchen Verhandlungen würden ver— 
edelnd auf die nationalen Sitten einwirken. Heute hat die Erfahrung 
längjt gelehrt, daß folche unverantwortliche vielfüpfige Verfammlumgen 
jehr bald zu Ehr- und Anftandsbegriffen gelangen, welche tief unter 
der Durchichnittsgefinnung der guten Geſellſchaft ftehen. Die ſchlechten 
Künfte der Verſchleppung und der Einfchüchterung, der Ueberrumpelung 
und der Obftruction find den heutigen Barlamenten ebenfo geläufig wie 
die Gewiffenlofigfeit einer Fractionspolitif, welche um eines augenblid- 
lichen taktischen Vortheils willen fich unbedenklich mit grundjäglichen 
Gegnern verbündet und für das erkannte Unrecht ftimmt. Bor einigen 
Jahren brachte die Reichsregierung den Entwurf des Militärpenfions- 
. gejeges ein, und alle Welt fühlte, daß die Nation verpflichtet jei durch 
die Annahme diejes Gefeges eine unerläßliche Ehrenſchuld an ihr 
tapferes Heer abzutragen. Ein Fractionshäuptling verfiel aber auf 
den fchlauen Gedanken, der Reichstag dürfe feine Pflicht nur dann er- 
füllen, wenn gleichzeitig ein anderes Geſetz, das mit dem erjteren gar 
nichts gemein hatte, ein ejet über die Communalſteuern der Officiere 
vorgelegt würde. Ein folches Verfahren würde im bürgerlichen Leben 
Jedermann als einen Erprefjungsverfuch, oder wenn er fich ehr Höf- 
(ich ausdrüden wollte, als einen unfauberen Schacher mit Pflicht und 
Ehre bezeichnen; im parlamentarifchen Leben aber gilt es für ein er- 
laubtes Unterhandlungsmittel und erreicht auch feinen Zweck, falls die 
nöthige Stimmenzahl fich nicht auf anderem Wege zufammenbringenTäßt.: 
Auch die überall jpürbare Macht unferer anonymen Preſſe iſt 
dem Anjtand, dem Ernſt, der Gründlichfeit der parlamentariichen Ver— 
bandlungen wenig förderlich. In den erſten Jahren nach den Frei- 
heit3friegen jtimmten, was heute ſchon faſt vergefjen ift, nahezu alle 
deutſchen Politifer darin überein, daß Preßfreiheit nur möglich jet, 
wenn jeder Schriftiteller mit feinem Namen einjtehe. Seit den Dema— 
gogenverfolgungen der nächſten Jahre ift dieſe ehrenhafte, dem ur- 
ſprünglichen Freimuth des deutſchen Charakters natürliche Anſchauung 
verſchwunden. Die Anonymität der Preſſe gilt heute faſt überall für 
ein Bollwerk der Freiheit; ſie ſchmeichelt jener Scheu vor perſönlicher 
Verantwortung, welche in demokratiſchen Jahrhunderten vorherrſcht 
und ſich unter Anderem auch in der Vorliebe für geheime Wahlen be— 
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F Number; jie ift mit den Gewohnheiten der Gefelljchaft ſchon fo feſt ver- 


wachjen, daß jelbjt ein jtrenges Verbot nichts mehr fruchten, fondern 


J uur zur täglichen Umgehung des Geſetzes führen würde. Darum it 
heute, unnatürlich genug, das gedrudte Wort noch) leichtfertiger als 


das gejprochene; die athemloje Eile der journalijtischen Arbeit macht zu- 


dem ernſte fachliche Prüfung faft unmöglich. Die freie Preſſe ift unent- 


behrlich, weil fie an den Tag bringt was der Wechjel der Zeiten an 
neuen Thatjachen, Bedürfnifjen, Empfindungen erzeugt; das bequeme 
Gelbitlob aber, daß fie eine Lehrerin des Volkes fei, gebührt ihr nur 
in jeltenen Fällen. Die Zahl der geijtreichen, unterrichteten, charafter- 
feiten Männer unter den Journaliſten hat während der jüngſten zwei 


Sabrzehnte verhältnigmäßig abgenommen, weil viele der großen und 


Heinen Zeitungen durch die unnatürliche Berbindung des politijchen 
Parteilampfes mit dem Anzeigewejen zu einträglichen wirthichaftlichen 


Geſchaäftsunternehmungen geworden find. Die unverantwortlichen und 


nur theilweis jachfundigen Volksvertreter werden gewählt und berath- 


ſchlagen unter der Mitwirkung einer Prefje, welche fich durchſchnittlich 


durch ein noch höheres Maß von Unverantwortlichkeit und Unkenntniß 
auszeichnet: wer diejer Thatjache ernjthaft nachdenft, wird es ver- 


stehen, daß jchon vor Jahren ein englijcher Staatsmann traurig aus— 
rief: „wie joll ein großer Staat mit taufenden anonymer Mitregenten 
auf die Dauer feſt und ſicher geleitet werden?“ 


Durch dieſe und viele andere unverkennbare Uebelſtände wird — 
Gedanke einer Reform des Wahlſyſtems immer von Neuem angeregt. 


- Um dem Gegenjaß der Parteiung etwas von jeiner Schärfe zu nehmen 


hat man in England, in Italien, in mehreren amerifanijchen Staaten 
verſucht, der Minderheit, die bei einfachen Mehrheitswahlen leicht 
völlig unterdrüct wird, eine Vertretung zu jichern: in Wahlkreiſen, 
welche drei Vertreter wählen, joll jeder Wähler nur zwei Namen 
nennen u. dergl. m. Das Ergebniß dieſer fünjtlichen Verſuche blieb 
aber überall wo ein ausgebildetes Parteiweſen bejteht überrafchend ge- 


ringfügig. Sn Stalien führte bisher jede Neuwahl durchichnittlich ein 


Bünftel neuer Mitglieder in das Parlament; jeit der Einführung der 

Liitenwahlen und der Minderheits-VBertretung tft diefe Zahl auf etwa 

ein Viertel gewachjen, das will jagen um 25 Stimmen. auf 508; der 

Stamm der alten Barlamentarier hat jich aljo faum merklich verändert. 

Mehr in die Tiefe gräbt ein Neformvorjchlag von L. v. Hirjchfeld: 

er will ftatt der örtlichen Wahlbezirke große Interefjenverbände des 
v. Treitichte, Aufjäge. III. 41 
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Grundbeſitzes, des Handels u. ſ. f. bilden und diefen unter Beibehal- 
tung des allgemeinen Stimmrecht die Wahl der Abgeordneten zumeifen. 
Diefer Plan entipringt jedoch, obwohl er mit vielem Geist und Scharf- 
ſinn entwidelt wird, einer irrigen Anjchauung von den Aufgaben der 
Bolfsvertretung. Die Vorſchrift der heutigen Verfaſſungen, daß jedes 
Mitglied des Parlaments ein Vertreter des ganzen Volfes jein jolle, 
jtellt zwar jehr hohe, vielleicht allzuhohe Anfprüche an die Einficht und 
die Unbefangenheit der Abgeordneten; darum ift fie doch noch keines— 
wegs eine unhaltbare Fiction. Das Parlament hat nicht blos wirth- 
Ihaftliche Fragen zu behandeln, jondern auch Angelegenheiten des 
Heerwejens, der Rechtspflege, der auswärtigen Politik, welche vom 
Standpunkte eines-jocialen Clafjeninterefjes aus gar nicht beurtheilt 
werden können und jeden ehrenhaften Abgeordneten zwingen das Wohl 
des Ganzen in’3 Auge zu faſſen. Wohl jcheint es jeltjam, wenn heute 
ein Berliner Gelehrter oder Anwalt, lediglich auf Grund der Empfeh- 
lung eines Wahlausschufjes, von einem entlegenen Wahlkreife’der ihn 
faum fennt, gewählt wird. Aber folche Fälle müfjen fich unter jedem 
möglichen Wahliyiteme wiederholen, jobald Taujende von Wählern zu 
gemeinjamer Wahl berufen werden; es iſt undenkbar, daß die Maſſe 
ihre Erwählten überall fennen jollte, die Bezeichnung der Candidaten 
bleibt der Regel nach das natürliche Borrecht der höheren Stände. Die 
Bertheilung der Wähler in wirthichaftliche Gruppen würde die jocialen 
Gegenſätze, die ohnehin fchon jtark genug in unjeren Wahlfämpfen mit- 
jptelen, nur verjchärfen. Preußen beſitzt bereits in feinen Kreifen und 


großen Städten lebendige nachbarjchaftliche Verbände, die durch Die | 


Pflichten und Laſten der Selbftverwaltung zufammengehalten werden. 
Entjchliegt man ſich dereint den mechanischen Grundſatz der Kopfzahl- 
Wahl aufzugeben und die Abgeordnetenfige nach einem billigen Maß— 
ſtabe unter dieje Selbftverwaltungsförper zu vertheilen, jo wird die 
Wählerſchaft nicht mehr eine zufällig zufammengewürfelte Mafje fein 
und der gejunde Gedanke, welcher der geographiichen Gliederung der 
Wahlbezirke zu Grunde liegt, wieder al3 berechtigt anerkannt werden. 

Noch unausführbarer al3 der Borjchlag 2. v. Hirſchfeld's ift die 
Wiederheritellung des alten Ständewejens. Die jtändifche Gliederung 
des preußiichen Bereinigten Landtags war vielleicht entwicklungsfähig, 
wenn die Städte rechtzeitig eine jtärfere, ihrer jocialen Macht ent- 
Iprechende Vertretung erhalten Hätten. Aber der Zeitpunkt, da Dies 
möglich war, ift unwiederbringlich verfäumt. Heute dDurchdringt der 
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Gleichheitsſinn längjt übermächtig die ganze bürgerliche Gefelljchaft, fait 
Jedermann jtrebt über jeinen Geburtsjtand hinaus, und der Verfuch 
unſere beftändig fluthenden jocialen Gruppen wieder in die feiten For- 
men einer ftändigen Hterarchie zu bannen, muß auf unüberwindlichen 
Widerſtand ſtoßen. Auch bleibt es jehr zweifelhaft, ob etwa der Bauern- 
ſtand großen Vortheil davon hätte, wenn er im preußifchen Landtage 
durch jeine eigenen Genofjen vertreten werden müßte. In einzelnen 
Fällen, bei der Berathung über Höferollen und Zujammenlegungen, 
würden dieje bäuerlichen Abgeordneten wohl ihren Mann ftehen; bei 
den meiſten anderen Verhandlungen müßten fie die Rolle ſtummer Zu- 
hörer jpielen. Auch der Borjchlag, die Bertreter an die Aufträge ihrer 
Wähler zu binden — dieſer altjtändiiche Gedanke, der jet unter der 
radicalen Maske des mandat imperatif wieder angepriefen wird — 


iſt unmöglich. Die Abhängigkeit des Vertreters von den Wählern 


war berechtigt jo lange die Wahl in der Hand gejchlofjener Corpora- 
tionen lag und die Landtage wejentlich Geldtage waren; heute, da den 
Barlamenten eine Fülle jchwieriger politischer Gejchäfte obliegt, würde 
fie zur Böbelherrjchaft führen. Das Repräſentativſyſtem geht von der 
Annahme aus, daß der frei nach eigenem Gewiſſen handelnde Abgeord- 
nete doch zugleich die Meinung der Mehrheit jeines Wahlfreijes ver- 
trete. Diejer Gedanke iſt fünjtlic) und darum der naiven Gefittung 
des Alterthums und dem Mittelalter immer fremd geblieben; in den 
verwicelten Verhältniffen moderner Großftaaten hat er fich doch im 


Ganzen bewährt, da eine ungegliederte millionenköpfige Menge fich nur 


unter einem PBarteibanner zujammenjchaaren läßt. Die Unmwahrbeit, 
welche diejen Parteikämpfen allerdings anhaftet, kann gemildert werden, 


‚wenn die Mafjen unter dem Schuße einer menjchenfreundlichen jocialen 


Geſetzgebung wieder lernen auf die Gerechtigfeit der Staatsgewalt zu 
vertrauen und verständigen Führern zu folgen. 

Sn einer abjehbaren Zukunft ſteht eine gründliche Umgejtaltung 
des deutſchen Repräſentativſyſtems nicht zu erwarten; dazu find unjere 
constitutionellen Erfahrungen noch zu jung und die Mißſtände noch bei 
Weiten nicht ſchwer genug. Wie die Prefje viel von ihrem jchädlichen 
Einfluß verloren hat jeit die Gebildeten gelernt haben die Zeitungen 
nicht mehr al3 politische Drafel zu betrachten, jo werden auch Die 
Mängelunjeres Barlamentarismus erträglich erjcheinen, wenn wir nicht 
mehr mit überfpannten Forderungen an ihn herantreten. Durch Rede: 


fümpfe werden die Geſchicke einer großen Monarchie nicht entjchieden, 
41* 
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Wenn unſere von der Krone eingeſetzte Regierung nach der Ablehnung 
eines Geſetzentwurfs ruhig im Amte bleibt, dann pflegt die Preſſe 
regelmäßig über den deutſchen Schein-Conſtitutionalismus zu jammern. 
Und doch Liegt durchaus fein Grund zur Klage vor; wo die Factoren 
der Geſetzgebung einander völlig jelbjtändig gegenüberftehen, läßt ſich 
eine beftändige Uebereinftimmung zwijchen ihnen gar nicht fordern. 

Der Parlamentarismus ift in Deutjchland nicht wahrhaft volks— 
beliebt; aller Lärm und alle Anftrengungen der Barteien haben bisher 
bei den Reichstagswahlen nie mehr als zwei Drittel der Stimmberech— 
tigten an die Wahlurne zu treiben vermocht. Er genießt auch auf 
den Höhen der Gejellichaft nur eines mäßigen Anſehens; die Zeit ift 
(ängit vorbei, da die Ariftofratie und die namhaften Talente fi um 
die Reichstagsſitze bewarben. Gleichwohl bleibt er unter den gegebenen 
Berhältniffen das einzig mögliche Mittel um die Verwaltung einer 
ftrengen Aufficht zu unterwerfen, den wechjelnden Bedürfnifien und 
Gedanken der Nation eine gejegliche Einwirfung auf Die Staatsleitung 
zu gewähren. Der alte Streit: ob für das Volk oder durch das Bolf 
regiert werden folle? ijt heute längst abgethan. Wir wiffen Alle, daß 
die Völker überall regiert werden, aber auch, daß die Regierung in 
einem gefitteten Zeitalter nicht ohne das Volk, nicht ohne die taujend- 
malirrende und doch lebendige Macht der öffentlichen Meinung geführt 
werden Tann. 

Die Volfsvertretung kann in Deutjchland dieſem bejcheidenen 
und gleichwohl überaus wirkſamen Berufe nur dann genügen, wenn fie 
auf dem Boden der. Verfaflung bleibt und der Krone das gute Recht, 
ihre Räthe jelbft zu ernennen, nicht beftreitet. In dem Augenblide, da 
ihr gelänge das Königthum unter ihren Willen zu beugen, würde das 
Beite was fie uns bisher geleiftet hat, die gewifjenhafte Beaufjich- 
tigung der Verwaltung, von felbft Hinwegfallen und das Elend der 
romanischen Eorruption auch über uns hereinbrechen. Die reine Par— 
lamentsherrjchaft ift ihrer Natur nach parteiiſch und nur da erträglich, 
wo die Standegfitten einer nationalen Ariftofratie die Selbitjucht der 
Parteien bändigen, der auswärtigen Bolitif eine fejte Richtung vor- 
jchreiben; in einer demokratischen Geſellſchaft findet fie feinen Boden. 
Alles was eine Regierung Start macht, das altgewohnte Anjehen und die 
Ueberlieferungen der Herrjcherkunftliegen bei ung in der Hand der Krone 
und des monardhiichen Beamtenthums, wie in England vormals in 
der Hand des parlamentarischen Adels. Darum werden wir auch 
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ee ldeinängen unferer Geſchichte dom der Krone 
zu erwarten haben; darum iſt auch die Jugend, 
( 3 fühl der Zukunft hat, heute ſtreng monarchiſch 


| er * ſittliche Anſehen um durch ihre Vertrauens— 
es Reich zu beherrſchen. Nur wenn ſie ſich ehrlich in 
unſeres monarchiſchen Staatsrechts hält, bleibt uns 
ert, deſſen kein großer Staat entbehren kann: das Glück 
igen Regierung. 
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